






N
 

. 



%S, 1 

Erg 

W 

F 

A A e 

1 





95 
. — 

ze 
1 85 

Es 

re 
3 



er 



gäen und Pflanzen 
nach forſtlicher Praxis. 

Handbuch der Holzerziehung. 

— e 

Forſtwirthen, Forſtbeſitzern und Freunden des Waldes 

gewidmet 

von 

Heinrich Burckhardt, 
Forſtdirektor. 

Vierte verbeſſerte Auflage. 1417 

- we 
Hannover. 

Carl Rümpler. LIBRAR' 

1870. 
Bm e 

UNIVERSITY OF TOI 



Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 

GL 
39, 
887 
870 

Druck von Auguſt Grimpe in Hannover. 



Vorwort 
zur erſten Auflage. 

— — 

Die vorliegende Schrift über Forſtkultur iſt unter vorwaltender 

Rückſicht auf die hieſigen Landesforſten geſchrieben. Dieſe haben 

hauptſächlich das Material geliefert, das hier und da aus anderen 

Gebieten vervollſtändigt iſt. Der Verfaſſer hat die Schrift in 

flüchtigen Stunden unter dem Eindrucke deſſen zuſammengetragen, 

was ihm theils in eigener Praxis, theils auf feinen Dienſtreiſen und 

ſonſtigen forſtlichen Wanderungen entgegen getreten iſt. Je mehr er 

aber hat erkennen müſſen, wie in forſtlichen Dingen ſehr viel aus 

örtlichen Verhältniſſen entſpringt, deſto weniger legt er der Schrift 

einen Werth für ſolche Waldgebiete bei, deren Verhältniſſe andere 

ſind. Er widmet ſie inſonderheit den hannoverſchen Forſtwirthen und 

Forſtbeſitzern, wie den Freunden und Gönnern des Waldes. 

Der Zweck der Schrift iſt ein rein praktiſcher; ſie behandelt 

ihr Thema nicht etwa im Sinne des Lehrbuchs, ſondern ſie hält ſich 

mehr an das Thatſächliche, vornehmlich an das, was wirkliche 

Ausführungen im Walde an die Hand geben. Auf neue Kultur⸗ 

methoden ſpekulirt ſie nicht, wohl aber auf das, was ſich im Walde 

bewährt hat und in der Praxis beachtet zu werden verdient. 

Vom Gebirge herab über das niedere Bergland, durch das 

Flachland hindurch bis zur Küſte, liegt der Wald wie ein großes 

Buch aufgeſchlagen, darin gar viel zu leſen iſt. Wohl mag dort 

für unſer Thema noch manches andere Beachtenswerthe vorkommen, 

was die Schrift nicht enthält, und ſelbſt das Dargebrachte, häufig 

nur der Methode nach hingeſtellt, wird in vielen Fällen noch der 

— 
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weiteren Auslegung des Wirthſchafters bedürfen, um es an paſſender 

Stelle anzuwenden. Dieſer möge denn die Lücken der Schrift freund- 

lich „auspflanzen“. 

Nicht für alle Wirthſchaften iſt Neues in der Schrift zu 

finden, was veranlaſſen könnte, beſtehende Verfahrungsweiſen danach 

abzuändern oder bei Seite zu ſtellen. Wo ein Kulturverfahren allen 

billigen Anforderungen entſpricht, iſt kein Grund vorhanden, es zu 

verlaſſen. Auch iſt die Axt, welche in dieſer Schrift nur beiläufig 

berührt worden, bei der Beſtandeserziehung oft eben ſo wichtig und 

zuweilen noch wichtiger als Hacke und Spaten. Hiervon abgeſehen, 

wird man nirgends den Kulturbetrieb für abgeſchloſſen und unver⸗ 

beſſerlich halten. Nicht ſelten wird in einem und demſelben Reviere 

das Eine mit Meiſterſchaft getrieben, während das Andere beſſer ſein 

könnte, und am einen Orte gemachte Wahrnehmungen und Er⸗ 

fahrungen bleiben am anderen oft längere Zeit unbekannt. Vielleicht 

findet ſich daher in der Schrift ein hier oder dort geſammeltes 

Körnlein, das auch anderwärts eine Stelle verdient. Mindeſtens 

mag es dieſen oder jenen Leſer intereſſiren, aus einem weiteren Gebiete 

zuſammengeſtellt zu ſehen, wie man es im Walde bei einer und 

derſelben Holzart oft ſehr verſchieden treibt. 

Das einfache Gewand der Schrift und die meiſt kurze Be 

handlung der Gegenſtände ſind denen zu Gefallen gewählt, welche 

das Säen und Pflanzen lieber im Walde, als in Büchern treiben. 

Eben die praktiſchen Ausführungen vor Augen habend, hat der Ver⸗ 

faſſer manche Einzelheit aufgenommen, an welcher dem ausführenden 
Forſtwirth oftmals gelegen iſt. — Allgemeine Lehren übergehend, 
wendet ſich die Schrift gleich zu den einzelnen Holzarten, indem es 
manchem Leſer angenehm ſein dürfte, bei jeder Holzart ſo ziemlich 
das beiſammen zu finden, was zu deren Anzucht gehört. Da iſt 
denn freilich hier und da eine Wiederholung entſtanden. Einige ver⸗ 
wandte Materien erſchienen der Aufnahme nicht unwerth. Dies 
und Jenes iſt mehr des Zuſammenhangs wegen kurz berührt, was 
die Lehrbücher vollſtändiger enthalten. Im Uebrigen, namentlich bei 



Vorwort. VII 

—— 

meine Bemerkungen über das Wirthſchaftliche der Holzart vorange— 

ſchickt ſind, und hiernächſt über die eigentliche Kultur derſelben ge— 

handelt wird. 

| So möge denn die Schrift dahin wandern, woher fie gekommen 

iſt: zum Walde! Sie möge die wichtigſte Aufgabe des Forſt⸗ 

wirths: unter gegebenen Verhältniſſen thunlichſt gute 

Beſtände zu erziehen, fördern helfen. 

Das Maß iſt durchgehends das hannoverſche Landesmaß. Für 

den Fall, daß die Schrift dem einen oder dem anderen Nachbar zu 

Händen käme, ſind am Schluſſe einige Reductionsfactoren zur Um— 

rechnung des Maßes beigefügt. 

| Hannover, im December 1854. 

Der Verfaſſer. 



Vorwort 
zur vierten Auflage. 

Nachdem die dritte Auflage von „Säen und Pflanzen“ bald 

nach ihrem vollſtändigen Erſcheinen vergriffen worden, folgt hier die 

vierte. Der Verfaſſer hat jene Auflage eingehend überarbeitet, 

wozu ihn hauptſächlich der Umſtand beſtimmte, daß ihm dieſelbe 

beim Einweben vieler im Walde geſammelter Notizen unter den 

Händen zu breitwüchſig geworden war. Dieſe vierte Auflage er— 

ſcheint daher etwas gedrungener, ohne, wie wir hoffen, am Sach- 

lichen und an Verſtändlichkeit verloren zu haben. 

Das Allgemeine, welches namentlich bei den wichtigeren Holz- 

arten dem Speciellen der Kultur vorangeht, iſt dem Weſentlichen 

nach noch mehr ausgeprägt; man kann bei der Holzerziehung nicht 

mit Sicherheit verfahren, wenn nicht das Verhalten und die wirth⸗ 

ſchaftlichen Eigenthümlichkeiten der Holzarten vor Augen liegen. Auch 

die Grundſätze und Regeln der Kultur haben wir im Ganzen mehr 

zu ſchärfen geſucht. 

Nach der Wahrnehmung, daß fauch Forſtbeſitzer und Wald— 

freunde, ohne gerade Forſttechniker zu ſein, es der Mühe werth 

halten, in „Säen und Pflanzen“ ſich umzuſehen, iſt für ſolche Leſer 

dies und jenes eingeſtreut, auch etwas Gewürz hinzu gethan. 

Im Uebrigen iſt der Standpunkt „nach forſtlicher Praxis“ 

beibehalten worden. Der Verfaſſer wollte kein forſtliches Lehrbuch 

im ſtreng ſyſtematiſchen Sinne ſchreiben, ſondern der Wirklichkeit 

entnommene runde Bilder, je nach dem Stoff in größeren und 
kleineren Rahmen, zu geben ſuchen. Nicht als Reformator der 
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Waldbehandlung will er auftreten, er ſucht nur das, was wir haben, 

zu pflegen und im praktiſchen Geiſte auszubilden, ohne dabei das 

Gute, was neu und waldwüchſig auftaucht, unberückſichtigt zu laſſen. 

Vor Allem wünſchen wir bei Jung und Alt dazu anzuregen, 

f die Waldbehandlung, beſonders die Kultur und die nicht minder 

wichtige Beſtandespflege, intenſiv zu betreiben, gute, werthvolle und 

| "reiche Beſtände zu erziehen und den Waldboden zu kräftigen. Manche 

Waldungen könnten viel mehr leiſten, wenn es um dieſe Punkte 

beſſer beſtellt wäre. Nach der Richtung der Zeit mag es nicht 

überflüſſig ſein, daran zu erinnern, daß die großen Fragen im 

Walde ſelbſt liegen, daß ſie nicht in den Sternen zu leſen, auch 

nicht durch wucherndes Formenweſen gelöſt werden. Offene Augen 

und reges Wirken im Walde ſind ſchließlich der Prüfſtein des Forſt— 

wirths. Beſonders wünſchen wir der jüngeren forſtmänniſchen Gene— 

ration neben ihrer höheren Fachbildung Erkenntniß der Wald— 

pflege, als des Gipfels forſtlicher Thätigkeit, und ein 

warmes Herz, um ſie beharrlich zu üben. 

An dich aber, du hehrer, herrlicher Wald, der du anvertraut 

biſt der Generationen Sorge und Pflege, an dich richte ich meinen 

ſchönſten Gruß: i 
„Es lebe der Wald!“ 

Er lebe in noch vielen, vielen (nicht zu kurzen!) Umtrieben. 

Er lebe immerdar, kräftig, markig, ewig ſchaffend, zu Nutz und 

Frommen der Menſchheit! 

Das in dieſer Schrift gebrauchte Maß iſt das für uns neue 

Metermaß. Im derzeitigen Uebergangsſtadium hat es indeß nicht 

unterlaſſen werden mögen, das Maß der früheren Ausgaben (das 

hannoverſche) mit anzuführen. Die nach letzterem umgerechneten 

Meterzahlen ſind augenblicklich noch etwas unbehülflich, was ſich ſpäter 

verlieren wird. Hin und wieder ſind auch wohl Größenangaben im 

früheren Maße noch ſtehen geblieben; für etwaige Fälle der Um— 

rechnung werden daher folgende abgekürzte Verhältnißzahlen beigefügt: 
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1 hann. Zoll à 129,4844 par. Linien — 2,434 Centimeter (em.). 

„Fuß 12 Jol — 0,292 Meter (m.). 

„ — 4,674 Meter —= 0,47 

Dekameter (Kette). 

VVVVVVVVVVVVAV — O0, 085 DM. 853 em. 

„ß ) — 21,842 [_M. 0, 22 Ar. 

1 „ Morgen à 120 ULRuthen . .—= 0,262 Hektar = 26 Ar.» 

%% ICH eden — 0,025 Kubikmeter (me.); 
1 me.. 40,38€ 

Vinten — 0,312 Hektoliter = 

„ 31 Liter. 

Faktor zur Verwandlung von 

Kubikfuß auf 1 Morgen in Kubikmeter auf 1 Hektar = 0,095. 

Himten auf 1 Morgen in Hektoliter auf 1 Hektar . = 1,189. 

Pfund auf 1 Morgen in Pfund auf 1 Hektar ... 3,815. 

Pfund auf 1 Himten in Pfund auf 1 Hektoliter .. — 3,210. 

Hannover, im Juli 1870. 

| 

Der Verfafer. 
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E 1. Eiche (Quercus, L.). 

Allgemeines. 

Die Gattung der Eichen, Quercus, L., iſt ſehr artenreich; ſchon im Jahre 1805 
zählte Willdenow (Species plantarum) 76 Arten und im Jahre 1864 DeCandolle 
(Prodromus systematis regni vegetabilis) ſogar 261 ſicher unterſchiedene nebſt 20 un⸗ 

ſicheren Arten, abgeſehen von den vielen durch die Handelsgärtner unbegründet aufgeſtellten 

neuen Namen. Die Eichen ſind über die gemäßigten und warmen Klimate der alten und 
neuen Welt verbreitet, jedoch zahlreicher im Süden; den Polarländern bleiben ſie fern, 
wie denn auch Inner⸗ und Süd⸗Afrika, Süd⸗Amerila und der Auſtraliſche Archipel keine 

Eichenarten zu beſitzen ſcheinen. In Norddeutſchland find nur die Stiel- und die Trauben⸗ 

eiche einheimiſch, in Böhmen, Oeſterreich und Oberbaden kommt dann noch die weichhaarige 
Eiche, Q. pubescens, Willd., und noch weiter ſüdlich, in den unteren Donauländern 

4 u. ſ. w., die Zerreiche, Q. cerris, L., hinzu. Zahlreicher werden die Eichenarten in den 
Mittelmeerlündern, und dort treten 50 auch ſolche hinzu, die im Winter ihr grünes 

Laub behalten. Nicht alle Eichen ſind Bäume erſter Größe, wie die hieſigen; unter den 

Ausländern finden ſich auch Sträucher, die nur geringe Höhe erreichen. — Die Nützlichkeit 

der Eichen iſt bedeutend; fie liefern vortreffliches Bau- und Nutzholz, Rinde zum Gerben 
und Färben, Früchte zur Maſt (von einigen ausländiſchen Arten, z. B. Q. esculus, Q. 
castanea, vesca, ſogar dem Menſchen genießbar), ferner Galläpfel und Kork. Noch mehr 

als das einheimiſche Eichenholz wird das der grünen Eiche, Q. virens, Aiton, zum Schiff⸗ 
# bau geſchätzt, und es iſt daher ſchade, daß dieſe immergrüne Amerikaniſche Art ſich bei 
uns nicht akklimatiſiren läßt. Die Korkeiche, Q. suber, L., welche in Spanien, Algier 

u. ſ. w. zu Haus iſt und unſer Klima ebenfalls nicht verträgt, wird periodiſch ihrer Rinde 

bis auf die Baſthaut beraubt, um daraus durch Kochen und Klopfen den Kork zu bereiten, 

der in den Handel kommt und an den gemißhandelten Bäumen nach einigen Jahren ſich 

wieder erzeugt. Die Galläpfel, welche wir zur Bereitung der Dinte benutzen, kommen aus 
Levante von Q. infectoria, Oliv.; fie werden bekanntlich durch den Stich einer Gall⸗ 

weſpe verurſacht, vorzugsweiſe an Krüppelſtämmen auf ſteinigem Boden, weshalb man hier 
dieſe Eiche anpflanzt. Rothen Farbſtoff liefern in Südeuropa die erbſengroßen Gallen 

n Q. coccifera, L. Auch die Knoppern, welche als Gerbſtoff für Sohlleder benutzt 

werden, ſind Galläpfel, die hauptſächlich aus den Donauländern in den Handel kommen; 

e entſtehen an den dadurch verkrüppelten Fruchtnäpfen der Stieleiche und werden nur in 

r warmen Sommern einzeln auch in Norddeutſchland angetroffen. Das gelbfärbende 
Quercitronholz kommt aus Nordamerika von der auch bei uns aushaltenden Q. tinctoria, 

ur, in den Handel, auch als Gerbſtoff die Rinde von Q. rubra, L. Endlich haben 
noch die Blätter der Eichen ihren beſonderen Nutzen, indem man an einigen in China 

Japan heimiſchen Arten, z. B. Q. serrata, Thunberg, Seidenraupen entdeckt hat, 

Zucht auch ſchon in Europa eingeführt wird, theils unter Darreichung des Futters 
hieſigen Eichen, theils mit Ueberführung der heimathlichen Futterpflanzen, womit in 
Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 5 1 
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Frankreich der Anfang gemacht iſt. — Dem Artenunterſchiede und ſeiner wirthſchaftlichen 

Bedeutung bei unſeren einheimiſchen Eichen (Stiel⸗ und Traubeneichen) iſt unten ein 

beſonderer Artikel gewidmet. 

Unter den Hauptholzarten unſerer Wälder, zu denen in Norddeutſchland 

vornehmlich die Eiche, Buche, Fichte und Kiefer (im Bruchwalde die 

Erle) zu zählen find, während in mittel- und ſüddeutſchen Wäldern noch die 

Weißtanne hinzutritt, nimmt die einſt im Hügel⸗ und Tieflande Deutſch⸗ 

lands ſehr verbreitet geweſene Eiche im heutigen Baumwalde nur einen 

beſcheidenen Raum ein; deſto ausgedehnter iſt fie in der Form von Nieder- 

oder Schälwald im mittleren und weſtlichen Deutſchland anzutreffen. 

Wie ſehr daher auch das Gebiet der Eiche, beſonders als Baumwald, 

gegen das der andern herrſchenden Holzarten zurückſteht, ſo ſtellt man ſie 

doch wegen ihrer vielfältigen und vorzüglichen Nutzbarkeit und bei der 

Mannigfaltigkeit ihrer wirthſchaftlichen Behandlung gern voran. Sie iſt, 

wo immer erziehbar, geachtet in allen deutſchen Gauen und in noch weiterer 

Verbreitung; ſie gilt als die Königin der Waldbäume! Freilich hat in der 

Wirklichkeit keine Holzart, auch keine Betriebsart einen unbedingten Vor⸗ 

zug; die natürlichen, wirthſchaftlichen und andere Verhältniſſe beſtimmen, 

welche die paſſendſte und darum örtlich beſte ſei. 

Es find der Urſachen mehrerlei, welche die Eiche im Baumwalde 

vermindert, nicht ſelten aus ihm verdrängt haben, und ſie wirken mehr oder 

minder noch heute fort. Anderwärts hat die Eiche als Oberholz im Mittel- 

walde ihre paſſende Stelle gefunden, und noch größer iſt ihr Gebiet, wie 

erwähnt, als Ausſchlag- oder Schälwald. | 

Ein großer Theil jener der Eiche entzogenen Flächen iſt des beſſeren 

Bodens wegen der Landwirthſchaft anheimgefallen, welche ihn höher 
nutzt; die Abfindung ſtörender Weideberechtigungen, die Theilung von Ge- 

meindegründen, die Zuſammenlegung der Aecker und die damit verbundene 

regelmäßigere Begrenzung der Feldfluren und manche andere (zeitige und 
unzeitige) Waldrodungen ſind vielfach auf Koſten der Eiche ausgeführt 
worden, und man iſt noch heute nicht aller Orten damit zu Ende. 

Inzwiſchen war auch die Behandlung und Wirthſchaftsart des 
Waldes häufig nicht danach angethan, die Eiche zu erhalten. Das Humus⸗ 
kapital und was mit ihm zuſammenhängt, wodurch auch der geringere 

Boden befähigt ward, Eichen zu tragen, iſt vielfach verwirthſchaftet, und 
mit der übertriebenen Entwaldung iſt die Feuchtigkeit der Luft vermindert 

worden, was beides beſonders den höheren Flachlandsboden ſchwer getroffen 
hat. — Das kaum ſchon allenthalben beſeitigte Streben, auf größeren 

Flächen nur gleichartigen und aus je einer Holzart beſtehenden Hoch- 
wald zu erziehen, hat die Eiche an vielen Orten aus den ihr zuträglichen 

Miſchungen verdrängt. — Dunkele, auf Buchenzucht gerichtete Schlag- 
ſtellungen ließen die lichtbedürftige Eiche außer Acht, oder es fehlte ſonſt 
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an ihrer Begünſtigung und Pflege; ſeitdem haben wir große reine Buchen⸗ 
beſtände ohne Eichen. — Das Servitutweſen, früherer Holzdiebſtahl 

und ſtarker Wildſtand haben gleichfalls der Eiche, hier mehr dort 
weniger, Abbruch gethan; namentlich erzeugten Weide- und Maſtberechti⸗ 
gungen, welche ſich örtlich feſtſetzten und für die Holzerziehung maßgebend 

wurden, eine bei uns ausgedehnte, jetzt mehr und mehr verſchwindende Be— 
triebsweiſe, bei welcher die Eiche in der Regel nicht nur rein erzogen, 

ſondern obendrein auch weitſtändig angepflanzt werden muß (Hutwald). 

Plänterbetrieb und maßloſe Nutzung, vornehmlich ein verſchleu— 
dernder Stabholzhandel, haben noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 

dem Eichenhaushalte an manchen Orten tiefe Wunden geſchlagen. Das 

Verzehrte war nicht ſobald wieder zu erſetzen, das Wiederaufleben einer 

Eichenbaumholzwirthſchaft koſtet lange Zeit. Inzwiſchen iſt viel „unreifes 
Korn“ gemäht worden, und anderwärts hat man ſchon lange bei der Nin- 

dennutzung im Niederwalde ſeine Rechnung gefunden. 

Die Sorge für die Wiederanzucht der Eiche zu Baumholz iſt nicht 

zu allen Zeiten und an allen Orten gleich thätig geweſen. Man muß es 
einigen Gegenden und Generationen nachrühmen, daß ihrer Zeit Namhaftes 

für die Eiche geſchehen iſt. Auch haben es ältere Verordnungen ſchon im 
17. Jahrhundert nicht an Anregung zur Schonung und Nachzucht der Eiche 

fehlen laſſen. Manche unſerer Reviere haben noch jetzt ſchöne Eichenſchätze 

verſchiedenen Alters aufzuweiſen; hier und da thaten die Alten mehr, als 
die Jungen, wenn auch die Eichenzucht im Hutwalde nicht das geleiſtet 

hat, was eine rationelle Behandlung mit ſich bringt. Die Früchte forſt⸗ 

lichen Fleißes liegen zum Segen der Gegenwart und Zukunft in manchen 

Revieren zu Tage, in andern hatten und haben ſpätere Geſchlechter nach— 
zuholen, was frühere verſäumten; Axt und Spaten wirkten nicht aller Orten 

im richtigen Verhältniß zuſammen. 

5 In der neueren Zeit iſt die Sorge für Eichenbaumholzzucht, angeſichts 

der ſchwindenden Vorräthe und des ſteigenden Begehrs nach Eichenholz, 
wieder rege geworden; die letzten Jahrzehnte haben an manchen Orten 

Erhebliches aufzuweiſen, und die Gegenwart bleibt nicht zurück. 
Was man auch der Eichenbaumholzzucht finanziell entgegenhalten mag, 

ſo kann doch Niemand ermeſſen, wohin der in auffallender Zunahme be- 
griffene Eichenpreis in Zukunft ſich verſteigen wird, und eben ſo wenig 

dürfen die bedeutenden Vorerträge überſehen werden, die an Holz und 

Rinde, wie unter Umſtänden an Nebennutzungen bezogen werden können. 
Für jeden Fall hat wenigſtens die Staatsforſtwirthſchaft ihre Pflicht zu er⸗ 

füllen und der Erziehung des Eichennutzholzes, welches Deutſchland in 
beſter Güte erzeugt, wo immer angebracht, fleißig obzuliegen. Auch be- 

güterte Privatforſtbeſitzer haben hin und wieder den Zeichen der Zeit ſich 

nicht verſchließen mögen; auf namhaften Beſitzungen baut man jetzt emſig 
. 1* 
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Eichen, auf andern ſetzt man den Eichenbaumbetrieb unbeirrt fort. Die f 

Liebe zur Eiche, welche der Deutſche von jeher gehegt hat, offenbart ſich 

vieler Orten um Stadt, Dorf und Gehöft. 

Es iſt auch Grund vorhanden, die Eiche zu Baumholz fleißig anzu— 

ziehen, wo die örtlichen Verhältniſſe und die des Beſitzers danach angethan 

ſind. Wie viel auch durch Maſſivbau, durch Surrogathölzer, durch Im⸗ 

prägnirung mit konſervirenden Stoffen, durch vermehrte Anwendung des 

Eiſens u. |. w. an Eichenbau- und Nutzholz erſpart wird und noch ferner 

erſpart werden mag, ſo liegen doch in der vielartigen, ins Große gehenden 

Verwendung des Eichenholzes, in deſſen ſtärkerem Verbrauch in anderen, 

früher unbekannten Richtungen, in dem zunehmenden inneren Begehr und 

der Nachfrage von Außen, ſowie in den, den Abſatz ungemein erleichternden 

und raſcher Vervielfältigung entgegen gehenden Transportanſtalten und dem 

für beſſere Hölzer ſteigenden Preiſe unverkennbare Aufforderungen, der 

Eichenbaumholzzucht die verdiente Aufmerkſamkeit zu widmen. Vornehmlich 

haben diejenigen Staaten und Gegenden, welche von der Schifffahrt und 

dem Handel mit Schiffbauholz näher berührt werden, an dieſer ſtand⸗ 

haften und überaus nutzbaren Holzart, dem Eiſen unter den deutſchen Hölzern, 

ein beſonderes Intereſſe zu bethätigen, ihre Eichenvorräthe zu ſchonen, die 

Nachzucht der Eiche, ſoweit es mit Rückſicht auf Boden, vorhandene Betriebe 

und auf Anforderungen und Bedürfniſſe anderer Art geſchehen kann, fleißig 

zu betreiben, den noch unreifen Eichenbeſtand zu pflegen und ſelbſt den ein⸗ 

zelnen wuchsfähigen Baum und Horſt, wo und wie er ſteht, zu hegen und 

nutzbar werden zu laſſen. g 

Daneben aber haben wir darauf zu denken, wodurch das Wachsthum 
der Eiche befördert, ihre Ausbildung zum Nutzholzſtamm beſchleunigt, und 
die Vorerträge und Nebennutzungen in wirthſchaftlich zuläſſiger Weiſe ge⸗ 
hoben werden können. 

Der ſich ſelbſt überlaſſene Eichenbeſtand, oder das unbewachte Gemiſch, 
in welchem die Eiche erwächſt, erfüllt dieſen Zweck vielfach nicht oder nur un⸗ 
vollkommen; die Baumholzzucht wird lohnender ſein, wenn die Eiche als ge⸗ 
pflegter Miſchſtamm zwiſchen bodenverbeſſernden Holzarten miterwächſt, 
wenn ſie als begünſtigter Oberholzbaum im Mittelwalde ihren lebhaften 
Stärkenwuchs verfolgt, wenn in Eichenwüchſen fleißig geläutert und durch⸗ 
forſtet wird, wenn ſpäter der geſchloſſene Beſtand räumlich und licht ge⸗ 
ſtellt, der Boden mit befruchtendem Unterholz bedeckt, und ſomit das 
Wachsthum gehoben, die Nutzbarkeit beſchleunigt und belangreicher Vor⸗ 
ertrag gewonnen wird. 

In ſolcher Weiſe kann ſelbſt dem Privatforſtbeſitzer die Eichenbaum⸗ 
holzzucht empfohlen werden, gleichviel ob er nur Mittelſtärken erziehen will, 
oder ob er demnächſt im höheren Preiſe des ſtärkeren Holzes und in der 
Wuchsfähigkeit ſeiner Eichen Veranlaſſung findet, auf höhere Nutzbarkeit 
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hinzuwirthſchaften. Mindeſtens hat es mancher Waldbeſitzer zu beklagen, 
ſeine Eichen zu früh losgeſchlagen zu haben, da hinterher Preiſe folgten, 
welche für langſamere Verwerthung vollauf entſchädigt hätten ). 
8 Durchmuſtern wir unſere bisherige Eichenbaumholzzucht (vom Nieder⸗ 

oder Schälwald iſt unten die Rede), ſo finden wir neben manchen günſtigen 
Vorkommniſſen nicht ſelten auch ſolche Beſtände, deren Wuchs und Aus⸗ 

. bildung viel zu wünſchen übrig laſſen. Die Urſachen ſolcher ungenügenden 
Eichenbaumholzzucht liegen im Weſentlichen in folgenden Umſtänden: einmal 

in zu ausgedehnter Erziehung reiner Eichenbeſtände ſtatt ſolcher, denen 
die Eiche als Pflegling nur beigemiſcht wird; ſodann genießt die Eiche als 

Beſtand wie als Baum häufig nicht die Pflege, die ſie zu gedeihlichem 
Wuchſe und beſſerer Nutzbarkeit verlangt; endlich wird beim Anbau der 
Eiche der Standort nicht immer genügend beachtet, und man verliert ſich 
mit ihr auf Boden, welcher für Eichenbaumholzzucht zu wenig leiſtet. — 

Wir widmen dieſen drei Punkten weiterhin eine Beſprechung in beſonderen 
Artikeln, wollen aber die Eiche zunächſt mit ihren Betriebsarten und ihrem 

ſonſtigen Auftreten in kurzen Zügen vorführen. 

; 

Betriebsarten. Die Eiche durchläuft alle Betriebsarten, und es 
giebt kaum eine Beſtandesform, von welcher fie ihres Orts ausgeſchloſſen 

wäre. Schätzbar, wie ſie iſt, erhält und begünſtigt man ſie unter den 
verſchiedenſten Umſtänden; ſelbſt um Dorf und Gehöft bildet ſie den 

Schutz⸗, Nutz⸗ und Zierbaum, in Fluren verſprengt, belebt ſie die Land⸗ 
ſchaft, und als Rieſe aus früheren Jahrhunderten ſtammend, erregt ſie 

unſere Bewunderung und wird gern von der Axt verſchont. 

. Im Hochwalde bildet die Eiche bald reinen, bald gemiſchten Beſtand 
und verliert ſich als Horſt und Einzelſtamm in andere Baumbetriebe; 

befreundet dem Buchenhochwalde, fehlt ſie auch im Nadelwalde, ſelbſt im 

Bruchwalde nicht. Sie iſt der gewöhnlichſte Ueberhaltbaum im Buchen⸗ 
hochwalde, wo ſie zum langſchäftigen und ſtarken Nutzholzſtamme er⸗ 

wächſt, und im Mittelwalde bildet ſie das trefflichſte Oberholz mit 

' ) Die Ueberredungskünſte der Holzhändler haben ſchon manchen Privatforſtbeſitzer 
in Verſuchung geführt, ſeine Beſtände voreilig anzugreifen. Neuerdings verleiten die in 

Brahnſchwellen Geſchäfte machenden Händler manchen kleinen Forſtbeſitzer, die noch ſchwachen 

wuüchſigen Eichenſtämme plänterweiſe, oder wie es kommt, abzuſchlachten. Noch weiter 
geht man in Kohlengegenden, wo ſogar ſchon Eichenreitelbeſtände zum Ausbau der Gruben 

begehrt und angegriffen werden. — Der Staatsforſtwirth hat ſich ſolcher Eichenſchlächterei 
bei wachsbaren Beſtänden billig zu enthalten und auf nutzbarere Maſſen hinzuwirken, ohne 

die Vortheile aus der Hand zu geben, welche die Durchforſtung und die unten erörterte 
Beſtandeslichtung (Lichtungshieb mit Unterbau) in reichlichem Maße darbieten. Auch die 

Gemeinde und der größere Forſtbeſitzer dürften Urſache haben, nach ſolideren Principien 
zu wirthſchaften. Die Zinsformeln beſtimmen längſt nicht allein, was der Zukunfts- 

wirthſchaft zu rathen iſt. Gute Waare hat den Zukunftspreis nicht zu ſcheuen! 
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lebhaftem Stärkenwuchs und duldſam gegen das Unterholz. Als maſt⸗ 

tragender Baum ſtand jie einſt in beſonders hohem Anſehn; älter als 

das Einkommen aus dem Holze iſt in manchen Revieren das der Maſt. 

Als der verträglichſte Baum für Graswuchs reicht ihre Kultur auf Hut⸗ 

weiden bis in die Gegenwart hinein, und weitſtändige Heiſterpflanzungen 

gelten als beſondere Betriebsart (Hutwald, Eichenpflanzwald). Die 

vorzügliche Ausſchlagfähigkeit der Eiche und ihre Wichtigkeit für Rin⸗ 

dennutzung haben ihr ein weites Gebiet als Nieder- oder Schälwald 

eröffnet, auch in andern Ausſchlagbeſtockungen iſt die Eiche gern geſehen, 

nur im Schirm und Schatten des Oberholzes entbehrt ſie zu ſehr des 

Lichtes. Mancher flache und trockene Hang ernährt noch die Ausſchlageiche, 

und auf Erdwällen bildet ſie häufig uralte Beſtockung u. ſ. w.; wo der 

Baum nicht mehr fortkommt, gedeiht oft noch der Stockausſchlag. 

Keine andere Holzart bewegt ſich in ſo weiten Umtriebsgrenzen wie 

die Eiche; zwiſchen dem ſtarken Ueberhaltſtamme und dem niedrigen Schäl⸗ 

waldumtriebe liegt ein weiter Zeitraum. Im Baumbetriebe wird kaum 

eine andere Holzart mit ſo vieler Schonung behandelt wie die Eiche; ſelbſt 

der Horſt und Einzelſtamm werden gehegt, damit ſie voll nutzbar werden. 

Altersgemenge, wie ſie hier und da vorkommen, finden ihre beſondere Be⸗ 

handlung; das Abkömmliche wird herausgezogen und das Uebrige als Ueber⸗ 

halt mit Unterbau gepflegt. Die Vorausbeſtimmung von Hiebs- und 

Umtriebszeit, wie der Rahmen gewöhnlicher Altersklaſſen und Perioden 

verlieren im Eichenbaumbetriebe nur zu oft ihre Bedeutung. — Die Eiche als 

Baum verdankt ihre Sonderſtellung der höheren Nutzbarkeit und dem Alter, 

durch welches dieſe bedingt wird. Ihr feſter, dem Sturme trotzender Stand 

und ihre ſonſtige Sicherheit vor Gefahren, ihr Wohlbefinden im Licht⸗ 

genuß, ihr geringer Druck auf Unterholz, ihre Lebensdauer und Geſundheit 

ſammt der Stetigkeit ihres Wuchſes ſind neben jener Nutzbarkeit wichtige 

Momente in ihrem forſtlichen Verhalten. 

Meine und gemiſchte Hochwaldbeſtände. Als die Eiche noch mit 
der Buche, Hainbuche ꝛc. zuſammen wuchs, als im alten Majt- und 
Hutwalde noch Unterholz häufig war und den Boden bedeckte, da wuchs 

auch die Eiche gut, ſelbſt da noch verhältnißmäßig gut, wo jetzt ihr Anbau 
fruchtlos wäre. An vielen Orten iſt die Eiche aus ihrem wohlthätigen 

Gemiſch herausgewirthſchaftet, und reiner ungemiſchter Eichenbeſtand iſt 

an die Stelle getreten, als könne die Eiche überall auf eigenen Füßen 
ſtehen und bedürfe der bodenverbeſſernden Beihölzer nicht, was längſt 

nicht immer, am wenigſten im Baumalter der Eiche, der Fall iſt. — 

Anderwärts hat ſich das Gemiſch der Eiche in Beſtänden und ganzen 
Wirthſchaftskomplexen erhalten, oder man hat es klüglich gepflegt. Der 
gemiſchte Hochwald, beſonders wo die Buche nicht fehlt, zeigt uns die 
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Eiche bei angemeſſener Pflege als langſchäftigen, wuchskräftigen Stamm; 
im gut beſtockten Unterholze des Mittelwaldes ſehen wir die Eiche bei 
reichem Lichtgenuß in abgekürzter Friſt zum ſtarten Baum erwachſen, und 
ähnlich hatte der alte gemiſchte Plänterwald, in welchem die Eiche räumlich 
erwuchs und mancherlei Unterholz unter ſich hatte, anſehnliche Stämme auf⸗ 
zuweiſen, obwohl dieſem Betriebe aus andern Rückſichten das Wort nicht 
zu reden iſt. Mancher Ueberreſt aus jenem naturgemäßen Wachsthums⸗ 
verhältniſſe erregt noch heute unſere Aufmerkſamkeit, ohne daß wir unter 
veränderten Verhältniſſen Gleiches wieder hervorzubringen vermögen. Am 

weiteſten hat man ſich im Eichenpflanz⸗ oder Hutwalde von der normalen 

Erziehungsweiſe der Eiche entfernt. Unter dem Druck beſtehender Weide⸗ 

rechte pflanzt man hier die Eiche als Heiſter weitſtändig (gegen 16“ weit) 

und in der Regel ohne Beimiſchung bodenverbeſſernder Holzarten, weil dieſe 

die Weidenutzung ſchmälern würden. Die Entlaſtung dieſer Hutwälder, 
ſo viele deren noch übrig ſind, iſt eine Forderung der Zeit, gleichviel 

welcher Hand ſie angehören. 
s Es wäre jedoch zu viel behauptet, wollte man die Erziehung reiner 

Eichenbeſtände unter allen Umſtänden verwerfen; man findet auch Beſſeres 
der Art, allein es ſind nur die günſtigeren Standorte, auf denen ſich reine 

Eichenbeſtände dauernd behaupten können. Der friſche graswüchſige Boden 
hat ſelbſt im vorerwähnten Hutwalde verhältnißmäßig gute Beſtände, und 

im feuchten Niederungsboden finden ſich treffliche reine Beſtände, in denen 
übrigens Unterholz häufig von ſelbſt entſteht. Und dennoch hat Miſch⸗ oder 
Unterholz auch auf beſſeren Standorten ſeinen Nutzen, nicht nur als Zwi⸗ 

ſchenertrag, ſondern auch als Grundlage für ſpätere, die gegen 
5 or Eiche fördernde Räumlichſtellung. 

AIndeß ſchon auf Mittelboden ſcheint es gewagt, die Eiche in reinen 

i Beftänden zu erziehen und ſolche unvermiſcht fortwachſen zu laſſen; der 

noch geringere Eichenboden aber hat vollends manchen Mißwachs von reinen 

Beſtänden aufzuweiſen. Die Hoffnungen, welche der volle gedeihende 
Jungwuchs und ſelbſt noch der Reitelbeſtand erweckte, haben ſich im nach⸗ 
herigen Baumorte nicht erfüllt, da die Eiche mit zunehmendem Alter größere 

Anſprüche an die Bodenkraft macht, während fie ſelbſt dieſelbe im reinen 

Beſtande zunehmend ſinken läßt. Schon der mattere Wuchs der Reitel, 

das Kürzerwerden der Triebe (Krauswerden der Krone) und die ſchorfige 

Rinde des Stammes ſollten mahnende Zeichen für nachträgliche Miſchung 

(Unterbau) fein. Wo gar die Heidelbeere wachſen mag, da kann man ſicher 

ſein, daß ſie im reinen Eichenbeſtande nicht ausbleibt: die dunkelſte Haltung 

des Beſtandes, ſonſt wohl entbehrlich, richtet nichts dagegen aus, eher geht 

bei ihr die Selbſtlichtung noch raſcher von Statten. Filzdecken und kümmern⸗ 

der Wuchs ſind hier die natürlichen Folgen, und die Verlegenheit um die 

Behandlung ſolcher Beſtände iſt oft groß; ſelten iſt ihnen noch zu helfen, 
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ſelbſt mit nachträglichem Unterbau kommt man gemeinlich zu ſpät, oder 

man muß Lichtgrade (für Fichte) herſtellen, welche den Höhenwuchs aufs 

Spiel ſetzen und den Erfolg für die Eiche dennoch unſicher machen; Ab- 

trieb unter etwaiger Erhaltung beſſerer Partien, Nadelholzkultur, oder Schäl⸗ 

wald ſind gewöhnlich das Ende. — Für ſo zweifelhafte Erfolge ſind Zeit, 

Koſten und Ertragsverluſt zu große Opfer! 

Dem Sinken des Wuchſes, dem Verfall des Bodens und Beſtandes 

wäre vorgebeugt, wenn der Eiche gleich bei der Beſtandesgründung ein 

kräftigendes Miſchholz mit auf den Weg gegeben wäre, wie wir es nament⸗ 

lich in der Buche haben, oder wenn man den bis dahin rein gehaltenen 

Reitelbeſtand durch Buchenlohdenpflanzung oder Aehnliches unterzogen und 

verwahrt, oder aber, wenn die Sache minder dringlich war, weiterhin 

Lichtungshieb mit Unterbau eingelegt hätte, — Maßregeln, auf welche wir 

unten zurückkommen. Die Miſchung von vornherein kann Vorzüge haben, 

es wird aber auch mit nachheriger Miſchung in Form von Unterbau noch 

weſentlich genützt. Umſtände und das eben Vorhandene geben an die Hand, ob 
die eine oder andere Behandlungsweiſe die paſſendere und anwendbarere ſei. 

Beſtandespflege. Sie iſt ſowohl da, wo die Eiche rein, wie da, 
wo ſie eingemiſcht wächſt, längſt noch nicht allenthalben rechter Art und 
hat überhaupt noch nicht aller Orten die Würdigung gefunden, welche ſie 

verdient, ohne immer koſtſpielig zu ſein. 
Mit dem Aushiebe der Weichhölzer hätte man hier und da früher und 

energiſcher vorgehen mögen, um die Eiche vor Druck zu bewahren. Im 

Miſchbeſtande hätte auch nach der Ausläuterung manche Eiche mehr erhalten 
werden können, wenn ihr bei Zeiten Hülfe gewährt wäre. Dieſe und jene 

Eiche iſt wohl neben der Buche ins höhere Beſtandesalter mit eingetreten, 
allein durch Drängen und durch ſtarken Seitenſchatten der Buche iſt ſie an 

ihrer Entwickelung, namentlich an guter Kronenbildung, verhindert worden, 
und jetzt noch zu helfen, dazu iſt es gemeinlich zu ſpät. 

Die Eichenzucht erfordert Aufmerkſamkeit, und einige Waldgärtnerei 
iſt vorzugsweiſe bei dieſer Holzart gut angebracht. Vor Allen können ſich 

diejenigen um die Eiche verdient machen, die durch ihren Beruf täglich in 
den Wald geführt werden; durch gelegentliches Freimachen eines Eichen⸗ 
horſtes oder Einzelſtammes oder durch wenige Schnitte mit dem Meſſer iſt 

oft deſſen ganze Zukunft geſichert, und manche Eiche, die verkümmert und 
erdrückt ins Feuerholz gehauen wird, hätte zur rechten Zeit vielleicht durch 
einen einzigen Akt der Pflege zum künftigen Nutzholzbaume, wohl gar zum 
tüchtigen Ueberhaltſtamme geſtempelt werden können. 

Die Mittel der Bejtandes- und Baumpflege ergeben ſich zunächſt aus 
dem Verhalten der Eiche als Lichtpflanze. Druck und gedrängter Stand 

ſtören ihr Wohlbefinden und ihre Entwickelung; ſie will frei von Schirm 



und Schatten mehr räumlich als gedrängt erwachſen. Am raſcheſten wächſt 
in vollem Lichtſtande, dann aber mehr zu Gunſten der Stärke, als der 

Höhe und Schäftigkeit (Mittelwald, ſehr räumliche Pflanzungen ꝛc.). Die 
Pflege der Eiche beſteht daher vorab in früher Ausläute rung verdäm- 
mender Weichhölzer und anderer Vorwüchſe, wie in der Läuterung zu ge⸗ 

drängt ſtehender Jungwüchſe. Mit Buchen ꝛc. zuſammenſtehend fordert die 

Eiche Schutz gegen läſtige Nachbaren, welche nach Umſtänden geäſtet, ent⸗ 
gipfelt oder ganz weggenommen werden müſſen. 

: Das Hauptmittel der Beſtandespflege liegt aber in der Durchforſtung. 
Es giebt keine Holzart, welche einer kräftigen Durchforſtung ſo ſehr 
bedarf, wie die Eiche (auch Lärche); wo ſie unterlaſſen, zu ſpät eingelegt 
oder ungenügend gehandhabt wurde, war mangelhafte Ausbildung der Eiche 

die nächſte Folge. Aermliche Kronen, Schlaffheit der Stämme, auch wohl 
das häufige Vorkommen von Stammſproſſen ꝛc. ſind böſe Zeichen. Stamm⸗ 
hafte Form und gute Kronenentwickelung als beſſere Zeichen verheißen der 

Eiche eine Zukunft. 
. Man kann im Allgemeinen und vielleicht mit gutem Grunde ein 
Freund mäßiger Durchforſtung fein, bei der Eiche aber muß man ein 
Uebriges thun. Ohne nachtheiliges Unterbrechen des Kronenſchluſſes muß 
die Durchforſtung in Eichenbeſtänden oder Hörſten früh beginnen und bis 

zum höheren Alter hin oft wiederholt werden, wenn nicht etwa in der 

zweiten Lebenshälfte Lichtungshieb mit Unterbau eintritt, der über das Maß 
der Durchforſtung hinaus greift. Gedrängter Baumſtand, Unentſchiedenheit 

3 rückſichtlich der Hauptſtämme, ein längerer Kampf um die Herrſchaft find 
i am wenigiten in Eichenbeſtänden zu dulden; die Durchforſtung muß vor⸗ 
; greifender Art ſein und alle Stämme treffen; welche für den Schluß 

entbehrlich ſind. In älteren Beſtänden ſind ſelbſt kleine, durch den Aushieb 
entſtehende Lichtlücken, die bald wieder verſchwinden, nicht zu ſcheuen. — 

In früher und oft wiederholter Durchforſtung liegt die beſte Pflege 
der Eiche, und für die Erhaltung des Kronenſchluſſes iſt das häufige Auf⸗ 
Ä ſuchen des Abkömmlichen die ſchonendſte Hiebsweiſe. Wo die früh eingelegte 

Axt im Eichenbeſtande nicht ruht, werden bedeutende Vorerträge an Holz 

und Rinde, die günſtigſten Wuchsverhältniſſe und die vortheilhafteſte 
Stamm⸗ und Kronenbildung erzielt. 

Wie man es in älteren Beſtänden nicht immer vermeiden kann, hier 
und da eine vorübergehende Lichtlücke zu hauen, ſo iſt es auch in Pflan⸗ 

zungen, zumal Heiſterpflanzungen, der Fall. Die natürliche Ausſcheidung 
von Stämmen geht in dergleichen Beſtänden langſam und ſchwierig vor 
ſich, mehr oder weniger gleich ſtark ſtehen die Stämme nebeneinander und 

die Herausbildung von Hauptſtämmen iſt erſchwert. Die Kronenſpannung 
ſolcher Beſtände iſt oft ſchon viel größer, als man auf den erſten Blick 
glaubt; indem man ſich aber den Fortgang des Beſtandeswuchſes und die 

r 
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Schwierigkeit der Stammausſcheidung vergegenwärtigt, kann man nicht 

zweifelhaft ſein, daß die Axt zu Hülfe kommen müſſe. Man haue daher 

die ſchwächeren Stämme bei Zeiten heraus, und wo der Kampf noch unent- 
ſchieden und durch Herausnahme einzelner Stämme zu große Lücken ent⸗ 

ſtehen würden, kann es ſich lohnen, dergleichen Stämme einige Jahre vorher 

hoch aufzuäſten und ſie erſt wegzunehmen, nachdem ſich die Aeſtungslücken 

meiſt gefüllt haben. 
Im gemiſchten Hochwaldbeſtande erfordern diejenigen Eichenſtämme 

die aufmerkſamſte Pflege, welche künftigen Ueberhalt bilden ſollen; es 
genügt dazu eine geringe Anzahl von Stämmen, die aber um ſo ſorg— 
fältiger für ihren Zweck behandelt werden müſſen; nur vorwüchſig gehaltene, 

wohlbekronte Eichen taugen für höheres Hiebsalter und namentlich zu Ueber— 

halt im Hochwalde, wie unten bei der Erziehung von Starkholz näher 

ausgeführt wird. 

Im Mittelwalde, wo die Eiche im Allgemeinen den vortheilhafteſten 
Oberholzbaum bildet, wo ſie raſch erſtarkt und mit ihrer lichten Belaubung 

weniger, als die Buche, auf das Unterholz drückt, darf es ihr gleichfalls an 

Pflege nicht fehlen. Beſonders iſt ſie hier gegen die ſchnellwüchſigen Stock— 
ausſchläge in Schutz zu nehmen, damit Hörſte und Einzelſtämme als Nach- 

wuchs des Oberholzes aufkommen können, und wo es an ſolchen fehlt, ſind 

Laßreitel durch Pflanzung einzuführen. Nur auf dieſem Wege iſt die 

Oberholzzucht eine nachhaltige. Wenn man dagegen den Nachwuchs des 

Oberholzes dem Zufall überläßt, wenn Kern- und Pflanzſtämme im Unter⸗ 

holz verkommen und die Lichtſtellen im Oberholze unbeſetzt bleiben, dann 
iſt es kein Wunder, wenn der Oberholzbeſtand in Unordnung und Verfall 
geräth. In manchen Mittelwäldern zehrt man nur noch von Altholzreſten 

ohne Ausſicht auf Nachhaltigkeit, in andern giebt es zur Ergänzung eher 
Buchen⸗ als Eichenreitehh da jene mehr Schirm und Schatten ertragen und 
leichter aufkommen, weshalb denn Wandelungen im Oberholze mehr und 
mehr hervortreten. Zuweilen geſchieht für Eichennachwuchs auf einmal 
wieder zu viel, und der ſpäter gleichalterig werdende Oberholzbeſtand nimmt 
den Charakter von Hochwald an, ohne im Unterholze immer verwahrt zu 
ſein. Solche und andere Extreme laufen dem Weſen des Mittelwaldes 
zuwider und gefährden eine Betriebsart, die bei gutem Boden von großer 
Wichtigkeit für Eichenſtarkholz iſt. 
Auf der andern Seite wird eine gleichmäßige Stammvertheilung mit 

normalem Klaſſenverhältniß im Eichenoberholze wohl niemals erreicht werden. 
Was in dieſer Beziehung bei der Buche ausführbar iſt, kann weniger bei 
der Eiche Platz greifen, wie überhaupt bei der Behandlung beider Ober— 
holzarten nicht nach gleichen Regeln verfahren werden kann. Ungleich größere 
Rückſicht erfordert die Eiche, und das ideale Durcheinander von Oberholz⸗ 
klaſſen, wie es in Lehrbüchern dargeſtellt wird, wäre bei der Eiche oft übel 
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gebracht; den hoffnungsvollen Eichenſtamm oder Horſt opfert man keiner 
chablone, während die Buche ſich weit eher in die Oberholzſtellungen fügt, 

es bei ihr mehr auf Maſſen⸗ als auf Werthserzeugung ankommt. Die 
Hauptſorge bei der Oberholzeiche im Mittelwalde bleibt immer die gute 

Nachzucht, verbunden mit Schlag⸗ und Beſtandespflege, mag übrigens das 
Oberholz in dieſer oder jener Stellung — als Horſt, Trupp oder Einzel⸗ 

ſtamm — auftreten und verſchieden gruppirt ſein. 

Die Pflege des einzelnen Baumes im Mittelwalde, wie in ſehr 
weitſtändigen Pflanzungen ꝛc. liegt vornehmlich in der Aeſtung. Um 

längere aſtreine Nutzholzſchäfte zu erzielen, auch das Einfaulen hartnäckiger, 
trockener Aeſte zu verhüten, was gleichermaßen auch in Hochwaldsbeſtänden 

Beachtung verdient, iſt die Aeſtungsſäge, mit welcher Zweige, Spieße, 
Zacken ꝛc. in allen Fällen dicht am Stamme wegzuſchneiden ſind, ein wich⸗ 

tiges Werkzeug der Baumpflege. Grüne Zweige aber ſoll man zeitig 

abnehmen, jo lange die Aeſtungswunden noch klein ſind und bald vernarben. 

Jene trocknen, harten Anhängſel aber, die gefährlichſten Vermittler der 

Stammfäule und Aſtlöcher, verfolge man ſo weit als irgend möglich. In 

Anſehung grüner Aeſte find es im Mittelwalde beſonders die Laßreitel und 
es nächſt ältere Oberholzklaſſe (Oberſtänder), an denen die Aeſtung voll⸗ 

2 zogen werden muß, während an ſtärkeren Oberholzſtämmen durch Abnehmen 
4 grüner Aeſte wegen zu großer Schnittwunden in der Regel mehr geſchadet 

f als eg wird. 

Standort. Rauhe Höhen, exponirte ſchutzloſe . paſſen nicht für 
Eichenbaumholzzucht, obwohl die Eiche im Miſchbeſtande weiter geht, als 

im reinen Beſtande. In ihrem Gebiete bleibt ſtets der Boden der wich⸗ 

tigſte Faktor für ihr Gedeihen, meiſtens auch maßgebend für die Beſtandes⸗ 

behandlung. Wie vorhin gezeigt, liegt zwar in der Beſtandesmiſchung ein 

Mittel, geringeren Boden für die Eiche zu kräftigen, gleichwohl iſt man 
nicht ſelten mit der Eichenzucht zu weit gegangen, hat ſich mit ihr auf zu 
dürftigen Boden gewagt, zuweilen verlockt durch früheren Laubholzwuchs bei 

beſſer erhaltenem Boden. Man hat dann nach fehlgeſchlagenen Verſuchen 

umkehren und zum beſcheidenen Nadelholze greifen müſſen, inzwiſchen aber 
Zeit, Geld und Bodenkraft verloren. Geringe Bodengüten, namentlich 
trockner und unkräftiger Boden ſetzen der Eichenbaumholzzucht — ſelbſt dem 
Beſtehen des Niederwaldbetriebes — um ſo mehr Grenzen, als auch die 

Miüöglichteit dauernder Zumiſchung beiſtändiger Holzarten dabei erſchwert 

oder ausgeſchloſſen iſt. 
| Im Uebrigen iſt die Eiche eine der bodenvagſten Holzarten, und es 
giebt kaum einen Boden, wo ſie nicht, einige Zeit wenigſtens, zu wachſen 
vermöchte. Es kommt der Eiche weniger auf die Abſtammung, als auf die 
allgemeine Güte des Bodens, ſehr weſentlich aber auf den Feuchtigkeitsgehalt 
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an. Sie wächſt im ſchweren, wie im leichten Boden; der humoſe (fette) 

Marſchboden, wie der durch Steingrus gelockerte Bergboden, der gute 

Lehmboden, der feuchte Sandboden, der beſſere Sandſteinboden ꝛc. haben 

guten, oft vorzüglichen Eichenwuchs. Der bunte Sandſtein, ein Hauptgebiet 

der Eiche im Berglande, hat im Ganzen beſſeren Eichenwuchs, als die 

jüngeren Sandſteine, wo dieſe nicht etwa aufgeſchwemmten Thalboden führen. 

Ur⸗ und Uebergangsgebirge haben ihre Eichen, der Porphyr hat ſie beſſer, 

als der Baſalt; ſelbſt der Kalkboden, zumal mit lehmiger Auflagerung, iſt 

nicht auszunehmen, die alten Forſtbereiſungsprotokolle reden hier vom Ge⸗ 

miſch der Eiche, Buche und anderer Holzarten, wo jetzt die Buche faſt allein 

herrſcht. Iſt der Obergrund des Bergbodens ſonſt nur günſtiger Art, ſo 

bedarf es ſonderlicher Tiefgründigkeit für die Eiche nicht, da ſie ſich mit 

ihrer Wurzel der Unterlage des Bodens anzupaſſen vermag; gleichwohl 

liebt fie den tiefgründigen, friſchen Bergboden. Bodenfriſche iſt ihr Ele- 

ment; ſie erträgt ſogar einen hohen Grad von Feuchtigkeit. Wo der Boden 

trocken iſt, da bleibe man mit der Eiche weg; auf trocknem Bergboden 

kommt eher noch die Buche, als die Eiche fort. Uebrigens finden wir die 

Eiche mehr an den unteren Berghängen, beſonders an den Lichtſeiten, in 

den Thalgründen und auf ſanften Bergverflachungen, als an den Nordſeiten 

und in höhern Lagen. Ehedem freilich ſtieg die Eiche, von der Buche ıc. 

getragen, höher hinauf, jetzt bietet ſie dort vereinſamt oft ein trauriges 

Bild von Aſtbrüchen in Folge von Schnee, Eis und Rauhreif dar. 

In großen Extremen bewegt ſich der Eichenwuchs beſonders im Flach— 
oder Tieflande. Der Boden der Flußmarſchen (Aueboden) erzeugt ſehr 

guten Eichenbaumwuchs, mag er bindig, oder, wie in der ſogenannten Vor⸗ 

geeſt, feuchtſandig und nahrungsreich ſein. Auch die Boden- und Luft⸗ 
feuchtigkeit der Küſtenſtriche erzeugt oft guten Eichenwuchs, nur leiden die 

Beſtandesränder ſehr durch den Seewind, weshalb dichte Mäntel (Tanne, 

ſelbſt Buche) erſprießlich ſind. Der ſeewärts kommende Nordweſtwind iſt 
es auch, welcher die Baumvegetation der oſt- und nordfrieſiſchen Inſeln 
hindert. Im ebenen Binnenlande haben die von Sand überlagerten oder 
zu Tage liegenden Lehm- und Mergelſtriche guten Laubholzwuchs, nicht fo 
der feinſandige, magere, ſich leicht verdichtende, gewöhnlich heidwüchſige 
Lehmboden (Lehmheide), nachdem dieſer ſeine frühere Befähigung für 

Laubholzvegetation verloren hat. Deſto beſſer verhält ſich wieder der tief- 
lockere, zumal anlehmige Sandboden, ſobald er reichliche Grundfeuchtigkeit, 
die Hauptbedingung ſeiner Tragfähigkeit, mit ſich führt. Einen entſchiedenen 
Gegenſatz bildet wieder der höher gelegene und darum trockne Sandboden 
mit ſeinem Heidwuchſe, obwohl auch hier einſt „fruchttragende Hölzer“, 
womit alte Verordnungen Eiche und Buche bezeichnen, vorhanden waren, — 
heute das Feld der Kiefer. 

Die Widerſprüche eines oberflächlich armen Sandbodens, der dennoch 
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Eichenbaumholz trägt, löſen ſich, wenn man die Grundfeuchtigkeit und 
daneben die Funktion der ſtärker entwickelten Pfahlwurzel in Betracht zieht. 
Nicht fern von größeren Flüſſen ꝛc., deren Druckwaſſer den kaum höher 

gelegenen Sandboden befeuchtet, kann man mit der Eiche mehr wagen, als 
im Gebiet der ſandigen Höhenzüge. 

Der rohe ſaure und ſchwammige Moorboden paßt in dieſem Zuſtande 
für Baumvegetation nicht, kultivirte Moore aber laſſen auch an die Eiche 

denken; das abgetorfte Moor (Leegmoor) mit verbliebener und dem Mineral⸗ 

boden eingemengter Moorlage giebt häufig einen guten Eichenboden, und 
wiederum kommt das mäßig entwäſſerte, in Beete gelegte Bruchmoor als 

ein ſtellenweis für die Eiche verwendbares Feld in Betracht. Nirgends 
erfordert bei uns der Boden bei ſeiner Beurtheilung für die eine oder 
5 andere Holzart, wie für dieſe oder jene Kulturart größere Aufmerkſamkeit, 

als im Tieflande mit ſeinem mannigfachen Wechſel von Bodenverſchieden⸗ 

heiten, Feuchtigkeitsgraden und andern Umſtänden. Vieles iſt hier nur 
örtlich und an das praktiſche Auge des Forſtwirths gewieſen. 

; Stiel- und Fraubeneiche. Aus dem Eingangs angemerkten Arten- 
reichthum der Eiche haben für uns ein forſtlich praktiſches Intereſſe nur 
die beiden einheimiſchen Arten: die Stieleiche, Quercus pedunculata, 

Ehrhart, und die Traubeneiche, Q. sessiliflora, Smith, oder Q. robur, 
Roth. Andere Arten zieren die Parks ꝛc., wenige find Gegenſtand des 

Verſuchs. Gemeinlich werden Stiel⸗ und Traubeneiche im wirthſchaft⸗ 
lichen Sinne nicht näher unterſchieden, doch dürfte der Holzzüchter Grund 

haben, nicht in allen Fällen den Artenunterſchied unbeachtet zu laſſen. — 

Aus dem Beobachtungsgebiete des Verfaſſers wird hier Folgendes über 

Vorkommen und Verhalten beider Arten zuſammengeſtellt. 

; Im natürlichen Vorkommen, mithin da, wo die Eiche ſich natürlich 

flortpflanzte, ſtehen Stiel- und Traubeneiche entweder gemiſcht und gleich⸗ 
berechtigt durch einander, oder es iſt eine derſelben auffallend vorwaltend 
und begünſtigt, oder aber ſie ſind ſtandörtlich ſchärfer getrennt, ſo daß man 
fuaſt ausſchließlich nur die eine oder die andere Art findet. Den Winken 
der Natur folgend, hätte man alſo dem Artenunterſchiede bald gar keine, 

bald eine größere Beachtung zu ſchenken. Allein viele, man kann ſagen die 

meiſten Eichenbeſtände laſſen Beobachtungen über das natürliche Arten⸗ 
verhältniß nicht zu, weil ſie der Kultur entſtammen. Bei ſehr alten Eichen⸗ 

reſten, oder da, wo ſich die Eiche ſtets durch Samenabfall regenerirte, wie 

in natürlichen Verjüngungen, oder wo aus derartigen Kernwüchſen ge⸗ 
pflanzt wurde, auch wohl in alten Schälwäldern u. ſ. w. kann das natür⸗ 
liche Artenverhältniß noch als vorhanden angenommen werden. In ſolchen 

Fällen findet man, zumal auf Bergboden, Traubeneichen weit häufiger, 

als man es ſonſt gewohnt iſt. 

eee 
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Aauders liegt die Sache bei der künſtlichen Anzucht der Eiche durch 

Saat und in Pflanzungen, deren Pflänzlinge aus Beſtandes- oder Kamp⸗ 
ſaaten entnommen wurden. Hier iſt entſchieden die Stieleiche begünſtigt 

worden, indem man beim Sammeln des Samens faſt nur auf Stieleicheln 
griff, wenn zur Auswahl irgend Gelegenheit gegeben war, und gleicher- 

maßen verfährt man noch heute. Theils knüpft fi) an die dickere Saat- 

frucht der Stieleiche eine günſtigere Meinung hinſichtlich der Ausbildung 

und Güte, was nicht fein ſollte; theils iſt die Anſicht ziemlich ver- 
breitet, daß das Holz der Stieleiche vor dem der Traubeneiche Vor- 

züge habe, was nicht unbedingt zu behaupten iſt. Nicht minder aber 
hat beſonders in früherer Zeit die Rückſicht auf Maſtfrucht für 
Schweine der Stieleiche ein Uebergewicht gegeben; liefert doch dieſe die 

beſten und früher abfallenden Eicheln, welche die Maſtheerde entſchieden 

vorzieht, wenn im Maſtreviere beide Eichenarten zugleich vorkommen. Zu 

Wild⸗ und Schaffutter wird noch heute die Stieleichel am meiſten ge⸗ 
ſchätzt. Nachdem man ſeit Jahrhunderten die Eiche kultivirt hat, kann es 

nicht befremden, daß das Artenverhältniß an vielen Orten ſich weſentlich 
geändert hat; und eben ſo erklärlich iſt es, daß man in Dörfern und Ge- 

höften, ſelbſt in Heidgegenden mit magerem Boden, faſt ausſchließlich 

die Stieleiche findet, die hier eine Pflege genießt, welche der Forſtwirth 
ihr nicht geben kann. f 

Im Allgemeinen aber iſt ſo viel zu erkennen, daß unter minder 
günſtigen Standortsverhältniſſen die Traubeneiche mit kräfti⸗ 
gerem Wuchſe hervortritt. Praktiſche Forſtwirthe betreffender Gegenden 
reden auch bereits der Traubeneiche das Wort, und im Schälwalde, etwa 
mit Ausnahme milder Thäler, wird ſie an vielen Orten lieber geſehen, da 
ſie bei beſſerem Wuchſe mehr Holz und Rinde giebt. 

Die Unterſcheidung von Stiel⸗ und Traubeneichen ſollte ſelbſt dem Kulturaufſeher 
und Waldarbeiter nicht fremd ſein; indeß ſind die geläufigeren Merkmale der Frucht 

bei Auswahl von Pflanzmaterial nicht zur Hand, während das Blatt im grünen wie 
trocknen Zuſtande genügende Merkmale bietet. Ueber die Kennzeichen der Arten wird 
Nachſtehendes hier eingeſchaltet. 

Abgeſehen von der Rinde, dem Aſtbau und der Belaubung, durch welche man 
Heiſter und ältere Stämme ſchon in einiger Ferne unterſcheidet, hat man beſonders auf 
folgende Merkmale zu achten: 

Die Blätter der Stieleiche ſind kurz geſtielt oder faſt ſitzend; meiſt über ½“ 
lang iſt der Blattſtiel der Traubeneiche. Beſonders charakteriſtiſch find bei der Stiel- 
eiche (einjährige Pflanzen ausgenommen) die am Blattgrunde umgeſchlagenen 
Oehrchen (Häkchen), welche bei der Traubeneiche fehlen. Junge Blätter der Trauben⸗ 
eiche ſind unterſeits behaart, an ältern Blättern finden ſich wenigſtens in den Blattwinkeln 
3 der Behaarung, während die Blätter der Stieleiche ſtets vollkommen haar⸗ 
os ſind. ö 

Die weiblichen Blüthen und die Früchte ſind bei der Stieleiche an 
verlängerten Stielen von einander geſondert, bei der Traubeneiche dagegen ſitzend. 

Die Winterknospen ſind bei der Stieleiche kürzer, bauchiger und ſtumpfer, 
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bei der Traubeneiche (jur e nehme man ausgebildete Triebe, nich verkürzte 

Triebe alter Stämme, auch keine Tragknospen). 
Die Beachtung dieſer Merkmale führt zur leichten Unterſcheidung beider Eichenarten, 

wenn auch ab und an ein Baſtard mit unterlaufen ſollte. 

Im Hügel⸗ oder niederen Berglande bewohnt die Eiche mit der Buche 
. vornehmlich das ausgedehnte Sandſteingebirge, beſonders den bunten Sand⸗ 

ſtein ſammt dem Keuper. Hier zeigt ſich die Traubeneiche als entſchieden 

eee oft auf großen Flächen als alleinige Eichenart, während die 

. Stieleiche bald nur einzeln eingeſprengt, bald gruppenweiſe vorkommt. 
3 Wie der bunte Sandſtein des Speſſarts und Odenwaldes, jo hat auch der 

. Solling ꝛc. mit feiner gleichen Gebirgsart (ſelbſt auf dem beſſeren Boden) 
im Altholze weit überwiegend Traubeneichen, ſo daß die Stieleiche oft nur 

wenige Procente bildet. 

Das Ur⸗ und Uebergangsgebirge des Harzes führt, gleich dem rhei- 
niſchen Schiefergebirge, von Natur hauptſächlich, wo nicht ausſchließlich, 
die Traubeneiche. Gleiches gilt vom Porphyr (Ilfeld), reg die 

Baſaltberge meiſt die Stieleiche führen. 

4 Im Kalkgebirge (befonders auf Mufchel- und Jurakalk) iſt die 
Stieleiche heimisch, Zechſtein und Gyps verhalten ſich ſchwankend. 

Auf den weiten Flächen des Flachlandes hat der heidwüchſige, 

zumal höher gelegene Sandboden, ſowie der magere, heidwüchſige, fein⸗ 

ſandige, kalte Lehmboden im Großen und Ganzen nur oder zumeiſt 
Traubeneichen. 8 

Das Eldorado der Stieleiche dagegen iſt der humoſe Flußboden 

(Aueboden), ſowohl der fette bindige, wie der feuchtſandige. Der gras- 
wüchſige, gute Lehmboden und der friſche, gute anlehmige Sandboden der 

Flachlandsebene ſammt den niedrigen, nach den Küſten hin liegenden Ge⸗ 

; genden zeigen entſchieden die Stieleiche als herrſchende Art. Auch 
im Bruchboden (auf den „Hörſten“) ſieht man in der Regel nur die 

Stieleiche. 
. In den Vordergrund tritt wieder die nei auf flachem 
und felſigem, wie trockenem Boden, ferner da, wo Heidel- und Kronsbeeren 

gern wachſen, auf den Froſtſtellen am Rande der Moore ꝛc., wie auf dem 
4 höheren, rauher gelegenen Flachlandsboden, auf dem ſandigen Hochufer der 

Elbe, in den höheren, rauheren Lagen der Berge “). 
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Ei, ) Am Harz fteigt nach Meyer's Chloris Hanoverana die Stieleiche bis 1400, 

die Traubeneiche bis 1800 pariſer Fuß (zwiſchen Buchen und Fichten) empor. Ueber 
1350 bis 1400 Fuß hinaus iſt hier die Eiche überhaupt wirthſchaftlich nicht mehr 

3 anwendbar, und die Rücken meidet fie ſchon früher. Die Aeſte der Traubeneiche richten 

ſich ſpitzwinkliger und geſtreckter empor, was ſie einigermaßen gegen Aſtbruch ſchützt. 

In Thälern aber ſieht man häufiger eisklüftige Traubeneichen, da ihr Holz gerad⸗ 

faſeriger iſt. 
; Im ſandigen Flachlande fehlt es nicht an Erſcheinungen, welche den beſſeren Wuchs der 
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Ueber den Nutzwerth der beiden Eichenarten beſtehen, ſoviel ihr ; 

Bau⸗ und Nutzholz betrifft, zwar mancherlei Meinungen, allein thatſächlich 

bezahlt man das Holz der einen Art eben ſo gut, wie das der andern, 

und wohl ſelten kümmert ſich der Käufer darum, von welcher Art er käuft. 

Uebrigens finden Böttcher, Tiſchler und Wagner ꝛc. in den Stämmen der 

Traubeneiche gemeinlich dasjenige Holz, welches am beſten ſpaltet und ſich 

verarbeiten läßt (Speſſarter Traubeneichenſchäfte von bedeutender Stärke 

wurden früher ſogar zu Weinpfählen geſpalten oder geriſſen. Der Schiff⸗ 

bauer dagegen findet in den Stämmen der Stieleiche häufiger ſtarke Bloche 

und die beſonderen Formen (Krummhölzer), welche er ſucht, ohne die langen 

geraden Schaftſtücke beider Arten zu Schiffsplanken ꝛc. zu verſchmähen. — 

Daß das Holz der Traubeneiche ſchwerer iſt, als das der Stieleiche, wiſſen 

die Flößer ſehr wohl und nennen es Senkholz. — Ueber die Dauer des 

Holzes der einen und anderen Art beſtehen je nach der Gegend verſchiedene 

Anſichten; während man an manchen Orten nicht ungünſtig über die Dauer 

des Traubeneichenholzes urtheilt, beſteht in Heidgegenden die Meinung, 

man müſſe zu Schwellen und Ständern Stieleichenholz und die Trauben⸗ 

eiche zum Oberbau nehmen; früher diente beſonders letztere in Gegenden, 

denen Nadelholz fehlte, ſogar als Balkenholz, und die Auswahl der dazu 

tauglichen Mitteleichen koſtete manchen hoffnungsvollen Stamm. Zu Waſſer⸗ 

bauten rühmen die betreffenden Techniker das Holz der Traubeneiche. Die 

Wiſſenſchaft hat auf dergleichen Fragen keine oder nur unſichere Antworten. 

Uebrigens beſtimmt wohl weniger die Art der Eiche, als der Standort 

die Güte und nebenbei die Geſundheit des Eichenholzes. Der Sandboden 
erzeugt oft beſſeres Tiſchler- und Böttcherholz, als dauerhaftes Schiff- und 

Landbauholz, und ebenſo giebt es Standorte mit ſehr geſunder und wieder 
ſolche mit früh morſch werdender Holzfaſer oder mit auffälliger Stock— 

und Stammfäule. Die Urſachen ſolcher Verſchiedenheiten, die zuweilen 

forſtortsweiſe auftreten, ſind — von übermäßig hohem Alter abgeſehen — 

nicht immer zu erkennen; in andern Fällen haben Bodenarmuth und 
Stammüberfüllung, anhaltendes Viehtreiben, zu weit ausgedehnte und 

ſchlechte Aeſtung oder natürliche Aſtfäulniß, die Entſtehung aus Stockaus⸗ 

ſchlägen, früheres ſtarkes Heiſterroden u. m. dgl. mancherlei Schäden im 
Gefolge. 

Durch das Vorſtehende ſoll keiner der beiden Eichenarten ein unbe- 

dingter Vorzug eingeräumt werden, man will aber namentlich die oft 
vernachläſſigte Traubeneiche für Fälle in Schutz nehmen, in denen aus 

Traubeneiche erkennen laſſen; in Heiſterpflanzungen des bunten Sandſteins (Solling ꝛc.) 
iſt ein Höhenvorſprung gegen die Stieleiche gleichfalls häufig wahrzunehmen, und im 
Buchenhochwalde vermittelt der ſchlankere und raſchere Wuchs der Traubeneiche, daß ſie 
mit der Buche leichter fortkommt. Auch im Stockausſchlage macht ſich ein ſtrackerer Wuchs 
der Stangen bemerklich. 
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ihrer größeren Genügſamkeit und ihren ſonſtigen Eigenſchaften Nutzen ge⸗ 
zogen werden kann. | 

Ueber den Anbauwerth der fremdländiſchen Eichenarten, unter 
denen beſonders Quercus rubra durch ihre Schnellwüchſigkeit auffällt, auch 
bereits für Rindenerzeugung einige Aufmerkſamkeit errregt hat, während 

ihr Holz minder gerühmt wird, läßt ſich Beſtimmtes noch nicht ſagen. 

5 Inzwiſchen möchten Kulturverſuche im Kleinen ſowohl mit dieſer Art, wie 
mit Quereus alba, tinctoria, palustris ꝛc. für ſpätere Beobachtungen nicht 

unterbleiben. — Die Zerreiche (Quercus cerris, L.) mit ſtachelſpitzigen 
Blattlappen und mit Früchten, welche erſt im zweiten Jahre reifen, verhält 
ſich ſelbſt in ihrer Heimath im Wuchſe und Nutzwerthe zu ungünſtig, um 
Beachtung zu verdienen, obwohl ihr Brennholz höher, als dasjenige der 

Stiel⸗ und Traubeneiche geſchätzt wird. 

Erziehungsweiſe. Die Anzucht der Eiche im Hochwaldbetriebe geſchieht 
in der Regel auf künſtlichem Wege, durch Saat oder Pflanzung 

im Freien. Zuweilen indeß, namentlich auf nicht allzu graswüchſigem 
Boden, kommt auch die unten, bei der Kultur der Eiche erörterte natür⸗ 
liche Verjüngung in lichten Beſamungsſchlägen, wie in den mit Eichen 

gemiſchten Buchenſchlägen zur Anwendung. Hin und wieder wird die Eiche 
ſelbſt unter fremdem lichtkronigen Schirmbeſtande (Kiefer ꝛc.) bei minder 
lichter Stellung allein oder miſchweiſe angeſäet. Die Eiche an ſich bedarf 

des Schirmes freilich nicht, ſie iſt vielmehr eine Lichtpflanze; auch leidet 
ſie weniger unter Spätfröſten, Graswuchs ꝛc., denen man bei der mehr 
bedrohten Buche durch Beſamungsſchlag entgegenwirkt. Indeß vermittelt 

letzterer eine wohlfeile Schlagbeſamung und eine vollſtändigere Benutzung 

guter Maſtjahre, auch hält jener Schirmbeſtand den Boden einigermaßen 
in Ordnung, ſo daß ihn der Eichenaufſchlag erſt überziehen kann, ehe er 

in dieſer oder jener Weiſe ausartet. 
Zur Erziehung von Eichenniederwald (Schälwald) wird ähnlich 

wie bei der Gründung von Hochwaldbeſtänden verfahren; vielfach jedoch 
kommt Pflanzung namentlich von abgeſtummelten Pflänzlingen (Stummel⸗ 
pflanzen) dabei in Anwendung. Hinterher erhält ſich der Niederwald durch 

die vortreffliche Ausſchlagfähigkeit der Eiche und die bei tiefem Hiebe er⸗ 

folgende Selbſtbewurzelung der Ausſchläge, während entſtehende Lücken aus⸗ 
gepflanzt werden. Das Nähere unten. 

Im Mittelwalde endlich nimmt die Erziehung des Eichenober⸗ 
Holzes, wie früher ſchon angedeutet, beſondere Aufmerkſamkeit in An⸗ 

ſpruch, damit es an Nachzucht nicht fehle. Man erzieht auf künſtlichem 
und natürlichem Wege Eichenkernhörſte, pflanzt nach Bedürfniß ſtärkere 
Pflänzlinge truppweiſe und einzeln ein und ſchützt den Nachwuchs beſonders 
gegen Stockausſchläge und Weichholz. 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 2 
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Die künſtliche Erziehung der Eiche verfolgt überhaupt die beiden 

Wege: Saat und Pflanzung. Am einen Orte ſprechen die Verhält⸗ 

niſſe mehr für die Saat, am andern mehr für die Pflanzung, letztere iſt 

oftmals durch Umſtände bedingt, ſelbſt ſtärkeres Pflanzmaterial (bis zum 
Heiſter) kann Bedürfniß ſein. In wieder andern Fällen kann man zwiſchen 

Saat und Pflanzung wählen; aber ſelbſt dann, wenn man bei letzterer 

nur kleines Pflanzmaterial bedürfte, pflegt die Saat billiger zu ſein. In 

einem Eichenſamenjahre pflanzt man daher nicht leicht, wo man ſäen kann. 

Die Saat kann aber wieder durch gründliche Bodenbearbeitung vertheuert 

werden, allein wenn landwirthſchaftliche Mitkultur hinzutritt, wie auf reicherem 

Boden zuläſſig iſt, dann wird ſie meiſtens koſtenlos ausgeführt; auch zur 
Eichenkultur niedergelegtes Feldland vermittelt wohlfeile Saaten. 

Vollwüchſige Saatbeſtände haben bei der Eiche in Abſicht auf Hoch— 
wald ihre guten Seiten. Manchen Pflanzungen ſind ſie namentlich im 

Wuchſe überlegen, und wo es anders iſt, bleibt ihnen der Vorzug einer 
erleichterten natürlichen Stammausſcheidung und der ausgeprägteren Glie— 

derung der Stammklaſſen; beides erleichtert ihre Behandlung bei der 

Durchforſtung. Sodann laſſen ſich die früh eintretenden höheren Durch— 

forſtungserträge der Eichenſaatbeſtände meiſten Orts recht gut verwerthen; 
ſie ſind durch Gewinnung von Bandſtöcken ꝛc., Rinde und Schälholz bei 

gehöriger forſtlicher Induſtrie oft ſehr belangreich und in kurzen Zeit- 
abſchnitten wiederkehrend. Dazu kommt die frühe ſtarke Entwickelung der 

Pfahlwurzel auf tief lockerem Boden, welche die Pflanzung erſchwert, ſpäter 

auch wohl unausführbar macht, wenn arge Wurzelverſtümmelung vermieden 

werden ſoll. In ſolchem Falle hat die Saat den Vortheil, daß die Pflan- 
zen ungeſtört fortwachſen und ſich beſſer entwickeln können. 

Demungeachtet muß die Zucht der Eiche in vielen Fällen durch 
Pflanzung betrieben werden, davon abgeſehen, daß nicht jeder Jahrgang 
Samen bringt. Je mehr dabei auf Gefahren durch Viehtreiben, durch 
vorhandene Wüchſe und Stockausſchläge ꝛc. Rückſicht zu nehmen iſt, deſto 
derber und ſtammhafter muß das Pflanzmaterial ſein. 

Behandlung der Eiche in Hochwaldbeſtänden. Indem wir von 
der Beſtandesgründung und Nachzucht der Eiche hier abſehen, haben wir 
mehr die Behandlung fertiger Beſtände vor Augen, wie ſie eben ge⸗ 
geben ſind. Von Einfluß ſind dabei die Bodengüte, etwaige Miſchung, 
wie das Alter reiner Beſtände. Soweit man es nicht mit reicherem 
Eichenboden zu thun hat, handelt es ſich zunächſt um die Frage: was 
muß geſchehen, damit Bodenkraft und Beſtandeswuchs nicht ſinken? Da- 
neben kommt in Betracht, daß der Stärkenwuchs gefördert werde, ohne 
den Höhenwuchs aufs Spiel zu ſetzen. Auf Grund von Beobachtungen 
und Thatſachen gelangen wir dahin, daß in der zweiten Altershälfte der 
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Beſtände auf Räumlichſtellung, ſelbſt Iſolirung der Baumkronen hingewirkt 
werden müſſe, wobei es nach Erforderniß des Bodens an nachwachſendem 

Deckholze in der einen oder andern Form nicht fehlen darf. Indem damit 

das Wachsthum gehoben und der Boden verwahrt wird, erfolgen zugleich 
beachtungswerthe Vorerträge. 

Im Näheren mögen folgende Vorkommniſſe und Behandlungsweiſen 

unterſchieden werden. 

. 1. Reiner Eichenhochwald auf reicherem Boden. Wie ſehr auch 
die Eiche durch geeignete beiſtändige Holzarten im Allgemeinen gefördert 
wird, fo zeigen doch ihre, auf reichem Eichenboden vorkommenden Be⸗ 

ſtände, daß fie in fo begünſtigter Oertlichkeit auch für ſich allein oder 
rein gedeihen und hohe Beſtandeserträge liefern kann.“) Dergleichen 
reine und wuchskräftig bleibende Eichenbeſtände hat ſowohl der friſche 
tiefgründige Thalboden, wie hier und da ſelbſt der kräftige Hangboden 

aufzuweiſen, beſonders aber der humoſe feuchte Aueboden der Fluß⸗ 

thäler, wo auch wohl Ulme und Eſche als Miſchhölzer hinzutreten. So⸗ 

bald indeß der anfänglich dichter beſtockte Beſtand mehr und mehr Raum 
dazu giebt, pflegen auch Unterhölzer, neben Strauchhölzern ſelbſt Hain⸗ 

buche, Haſel ꝛc., ohne weiteres Zuthun ſich einzufinden und nützlichen Unter⸗ 
buſch zu bilden. In älteren Beſtänden können ſogar vorhandene Raumſtellen 

des Ertrags wegen zum Einbau beſſerer Schattenhölzer (Weißtanne ꝛc.) 
einladen. Eines eigentlichen Unterbaues in Abſicht auf Deckung und Be⸗ 

reicherung des Bodens indeß bedürfen dergleichen Beſtände gemeinlich nicht, und 
die ſonſt dazu ſehr zu empfehlende Buche ſammt der Fichte würden für Aue⸗ 

boden nicht einmal paſſend ſein. Inzwiſchen läßt man ſich die Anſiedelung 
von allerlei Unterholz gern gefallen; es kann ſich ſpäter daraus ſogar ein 
niederwaldartiger Unterholzbetrieb (nach der unten folgenden Form 3. b.) 

entwickeln und zu kräftigeren periodiſchen Aushieben im Baumbeſtande 

Anlaß geben. 
5 Im Weſentlichen und auf lange Zeit hin beſchränkt ſich die Behand⸗ 
lung dieſer Beſtände auf Durchforſtung, jedoch auf eine ſolche von 

kräftigſter Art. Je mehr hier die Durchforſtung das Mittel iſt, die Aus⸗ 

bildung des Beſtandes, beſonders die der Hauptſtämme, zu befördern, deſto 
fleißiger muß fie gehandhabt werden, und je mehr ſich das Höhenwachs⸗ 
thum ſeiner Vollendung nähert, deſto entſchiedener muß ſie vorgreifender 

Art ſein, namentlich die Klaſſe der beherrſchten Stämme (die ge⸗ 
ringſte Stammklaſſe des dominirenden Beſtandes) mit treffen, um auf 

alle Weiſe den Stärkenwuchs zu beleben. Die allmählich in Räumlich⸗ 
stellung übergehende Durchforſtung gewährt hier hohe Erträge, und die 
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EEE ] .... EEE ) Es giebt Elbmarſchbeſtände, welche bis zum mittleren Alter pr. Morgen gegen 

100 ““ jährlichen Durchſchnittszuwachs erzeugen (faft 10 Kubikmeter pr. Hektar). 
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raſche Wiederfüllung des Beſtandes führt zu häufiger Wiederholung des 

iebes. 

# Die Ausbildung eigentlicher Starkholzkaliber indeß erfordert in Hoch⸗ 

waldbeſtänden mit bleibendem, wenn auch lockerem Kronenſchluß zu lange 

Zeit, weshalb zu deren Abkürzung in Frage kommen kann, ob man nicht 

im Baumalter bei vorauszuſetzendem Unterholzbeſtande zu förmlicher Licht— 

ſtellung übergeht. 

2. Eichenhochwald, von vornherein mit Buchen gemiſcht. Die 

Zuführung der Buche gleich bei der Beſtandesanlage kann um ſo wirk⸗ 

ſamer ſein, je mehr der Boden eines ſolchen Kräftigungsmittels be⸗ 

darf. Anderſeits verlangt ein derartiges Gemiſch beſondere Aufmerf- 

ſamkeit, damit die Eiche in einer genügenden Anzahl von Stämmen, der 

Buche gegenüber, prädominirend bleibt und von dieſer weder in der Höhe 

überholt, noch durch deren Beaſtung bedrängt wird. 

nn ae 

Der fo unter fortdauernder Pflege behandelte Beſtand kann ungeſtört 

und ohne Zwiſchenakt (gute Durchforſtung vorausgeſetzt) ſeine Haubarkeit 

erreichen, mithin der gewöhnlichen Hochwaldsbehandlung folgen. Starkes 

Eichenholz wird auch dabei freilich nicht erzogen; um dieſes zu ſchaffen, 

muß zum Ueberhaltverfahren gegriffen werden. 
Die auf Starkholz gerichtete Behandlungsweiſe beſteht dann darin, 

daß der mit Buchen gemiſchte Eichenbeſtand gegen das 80. bis 100. Jahr, 

nachdem alſo der Höhenwuchs in der Hauptſache vollendet iſt, in Be— 

ſamungsſchlag geſtellt und ſo behandelt wird, daß eine Verjüngung auf 

Buchen mit auserleſenem, gleichmäßig vertheilten Eichenüberhalt daraus 
hervorgeht. Im Weſentlichen handelt es ſich hierbei nicht um Nachzucht 

der Eiche, ſondern der Buche, die als zweite Generation unter den 

übergehaltenen Eichen heraufwachſen ſoll. Die Stellung des Ueberhalts 
iſt ſo zu wählen, daß jeder Stamm vollſtändig ſich entwickeln und zum 

ſtarken Nutzholzſtamme auswachſen kann. Gruppenſtand ꝛc. iſt dazu minder 
geeignet, hat wenigſtens nicht den gleichen Effekt, da er Stämme mit ſich 

führt, welche nicht zur Ausbildung gelangen können. Wenn nach vollen— 
detem Nachhiebe 20, höchſtens 25 gute Ueberhalteichen einigermaßen gleich- 

mäßig vertheilt auf dem Morgen ſtehen bleiben, ſo erreicht man damit um 

die Zeit, wo die Eichen ausgewachſen ſind, eine volle Beſchirmung; 
eine größere Stammzahl könnte nicht zu vollſtändiger Entwickelung kommen 
und hinderte nur den Zweck, bewirkte gleichzeitig auch ſtärkeren Druck auf 
die nachwachſende Buche. Wäre dagegen der Ueberhalt nicht vollzählig, 
oder entſtänden im Lauf der Zeit Lücken in demſelben, ſo tritt die Buche 
ergänzend an die Stelle. 

Auf dieſem Wege wird die größte und werthvollſte Beſtandesmaſſe, 
wie ſie in gemiſchten Eichen- und Buchenbeſtänden je vorkommen kann, 
erzielt. Einem ſehr ergiebigen Zwiſchenbetriebe folgt ein Beſtand der 
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werthvollſten Eichen, lichtkronig und anfänglich weitläuftig ſtehend, unter 
ihm bildet die Buche faſt vollen Beſtand, wenn auch im Bereich der 
Kronen ſpäter mehr und mehr gedrückt. 8 
Indem man indeß darauf ausgeht, daß der Eichenüberhalt ſchließlich 
die ganze Fläche überſchirme, kann im nachwachſenden Buchenbeſtande nicht 
füglich die Eiche miterzogen werden, um daraus wieder Ueberhalt zu bilden, 

ſondern dem nunmehr zweialterigen Beſtande muß die Gründung eines 

neuen Miſchbeſtandes folgen, in welchem ſich Zwiſchenbetrieb und Ueber⸗ 
halt wiederholen. Um fortlaufend mit Ueberhalt arbeiten zu können, 

muß der jeweilige Ueberhalt auf eine geringere Stammzahl beſchränkt ſein, 
damit unbeſchirmte Fläche für nachwachſende Eichen verbleibt. Dies führt 
denn zu der Behandlung, welche unten (Eiche in andern Betrieben) be⸗ 

rührt iſt, wo die Eiche nicht den vorwaltenden und maßgebenden Beſtandes⸗ 
theil bildet, wie bei obiger Behandlung vorausgeſetzt wurde, ſondern nur 
Gaſt im Buchenhochwalde iſt. Gemeinlich werden es nur einzelne Beſtände 
oder Beſtandesſtücke ſein, in deren Gemiſch die Eiche ſo vorwaltet, daß 

man Veranlaſſung findet, auf künftigen Vollſchirm von Starkholzeichen 
hinzuarbeiten. 
| 3. Eichenhochwald mit Unterſtand ohne eigentlichen Lichtungshieb. 
Hierher ſind zwei, beſonders im Unterſtande ſich unterſcheidende Formen 
zu rechnen: 
| a. Eichenreitelbeſtände auf Mittel- und geringerem Eichen⸗ 

boden mit frühzeitigem Buchenunterbau. Die Unterbrechung des 

Kronenſchluſſes durch Lichtungshieb, nach Art des unter 4. vorzuführenden 
Verfahrens, muß in 25- bis 40 jährigen Beſtänden (Reitelbeſtänden) mit 
Rückſicht auf den Höhenwuchs ſelbſtredend unterbleiben; vom Lichtungshiebe 

| (mit Unterbau) kann nur in Beſtänden, welche ihren Höhenwuchs ganz 
oder meiſt vollendet haben, die Rede ſein. In jenen Reitelbeſtänden wird 
nur die früh begonnene kräftige Durchforſtung fortgeſetzt. 

Inzwiſchen erweiſt ſich ſchon im Reitelalter der Eiche eine Unter⸗ 
ziehung des vollen Beſtandes mit Buchen nicht nur anwendbar, 

ſondern auch von ſehr günſtiger Wirkung auf Boden und Beſtandes⸗ 
wuchs.) Man wählt dazu Lohden⸗ oder Büſchelpflanzung ꝛc., während 

die Saat der Buche beim Unterbau der Reitelbeſtände weniger gut anzu⸗ 

ſchlagen pflegt. Der Zeitpunkt, wo die Unterpflanzung eintreten kann, iſt 
an kein beſtimmtes Alter gebunden; je früher ſie geſchieht, deſto wirkſamer 
iſt fie. Man wartet jedoch in dichteren Saat⸗ und Pflanzbeſtänden fo 
lange damit, bis ſich Begrünung des Bodens zeigt, mag ſie in 
Gräſern oder einzelnen Heidelbeerſproſſen u. dgl. beſtehen; auch zeigen 
wohl einzelne Unterhölzer, vielleicht einzelne ſchon vorkommende Buchen, 

) Beſonders iſt man in Baiern in dieſer Beziehung thätig. 



daß ein Unterzug beſtehen könne. Eine ſolche mit kleineren Pflanzen aus⸗ 

geführte Unterpflanzung, welche ſich ohne beſtimmte Ordnung beſonders 

auf die ſtammleeren Plätze richtet, iſt für die nachherige Wirkung kein zu 

großes Opfer. Ein derber Eichenreitelbeſtand mit nachwachſendem Buchen⸗ 

unterſtande, mit guter Laubdecke und glatter Rinde iſt ein Bild, welches 

zu Hoffnungen berechtigt. Auf Grund dieſes Unterbaues fügt ſich der Be⸗ 

ſtand nachher in jede Behandlung; vorab indeß beſchränkt man ſich auf 

pflegende Durchforſtung, bis man ſpäter nach und nach zur Räumlich⸗ 

und Lichtſtellung übergeht. 

Will man in Mittelholzbeſtänden auf minder reichem Boden 

den unter 4. folgenden Lichtungshieb nicht einlegen, ſo ſollte wenigſtens 

ein Unterbau mit ſchattenertragenden Holzarten nicht unterbleiben. Mit 

Eichenheiſterpflanzung verbindet man wohl ſogleich Buchenlohdenpflanzung, 

was zur Folge hat, daß die Buche unter der vorwüchſigen Eiche nachwächſt, 

den Beſtand füllt und den Boden deckt und bereichert. Zwar ſchiebt ſich in 

Heiſterpflanzungen von 10 bis 12“ Pflanzenweite nachher die eine oder 

andere Buche noch zwiſchen die Eichenkronen hinein, im Ganzen aber be— 
hauptet die Eiche den Vorrang, mindeſtens kann ihr durch Zurückſchneiden 

zudringlicher Buchen leicht geholfen werden. 
b. Eichenhochwald mit niederwaldartigem Unterholz⸗ 

beſtande von Hainbuchen und ſonſtigen ſchattenertragenden 
Ausſchlaghölzern. Ein kurzer 10- bis 12⸗, höchſtens 14jähriger Um⸗ 

trieb im Unterholze giebt hier Gelegenheit zu Auszügen der im Oberſtande 
abkömmlichen Eichen, indem man bei dem jedesmaligen Unterholzhiebe den 

wieder gefüllten Eichenbeſtand vorgreifend durchforſtet, bis dann ſpäter eine 

mäßige Lichtſtellung eintreten kann. x 
Wo Eichen und Hainbuchen zuſammen ſtehen, welche letztere durch 

Ausläuterung auf die Wurzel geſetzt werden, entſteht mehr oder weniger 
vollſtändig dieſe Beſtandesform, ebenſo da, wo dergleichen vorhandener 

Niederwald oder dazu einzurichtendes Gebüſch ꝛc. mit Eichenheiſtern durch— 
ſetzt wird, welche nachher in Schluß treten. Der fruchtbare Boden er- 

zeugt dergleichen Unterbuſch unter Eichenbeſtänden häufig ohne weiteres 
Zuthun. a 

Es läßt dieſe Form in Bezug auf die Eiche nicht unbefriedigt. Die 
künſtliche Erziehung (Pflanzung) der Hainbuche unter Eichen begünſtigt 
übrigens nur recht friſcher Boden, andernfalls geht ſie langſam von Statten; 

wo daher auf trocknerem Boden nicht zufällig Hainbuchenunterholz ſich vorfindet 
oder leicht auszubilden iſt, greift man beſſer zum Unterbau mit Buchen. 

i 4. Lichtungshieb mit Unterbau in reinen Eichen⸗Mittelholzbe⸗ 
ſtänden. Wir kommen endlich zu einer Behandlungsweiſe, der die bezeich⸗ 
neten Eichenbeſtände vornehmlich auf Standorten unterworfen werden, wo 

die Eiche zu ihrem Gedeihen bodenverbeſſernder Holzarten, beſonders der 
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Buche, nicht entbehren kann, und beziehen dieſelbe auf ein Beſtandes⸗ 
ter, wo der Höhenwuchs ſo ziemlich als vollendet anzuſehen iſt. 

Auf ſolchem Mittel⸗ und wenig beſſerem, auch geringerem Boden 
findet ſich die Eiche zur Zeit in den vielartigſten Vorkommniſſen, in Kern⸗ 

und Pflanzbeſtänden, nach Baumſtand und Vollſtändigkeit, nach Höhe und 

Schaftform, wie nach zeitigem Wuchſe ſehr verſchieden, als Erbſtücke aus 

jener Zeit, wo man die Anſprüche der Eiche nicht genügend kannte oder 
würdigte, häufig auch als Ueberbleibſel des inzwiſchen entlaſteten Hut⸗ oder 
(weitſtändigen) Eichenpflanzwaldes. 

Die älteren, meiſt ſehr unvollkommenen Eichenbeſtände, denen aber 

bei verzögertem Abtriebe durch Bepflanzung vorhandener und durch Aushieb 
ſchlechter Stämme entſtehender Lücken mit Fichten noch ein weiterer Er⸗ 

trag abzugewinnen iſt, laſſen wir hier unberückſichtigt und führen nur 
die angehenden Baumholzbeſtände von 70⸗ bis 90jährigem oder um etwas 
höherem Alter vor, jedenfalls ſolche, welche in der Höhenzunahme 

wenig oder nichts mehr leiſten, aber noch längere Friſt zum Wachſen 

haben. Es gilt nun, den Wuchs dieſer Mittelholzbeſtände zu beleben, ihre 

Stammſtärken zu fördern, die überflüſſigen und beengenden, wie die un⸗ 
wüchſigen und ſchlechten Stämme zu entfernen, die Hauptſtämme aber zu 

pflegen, den Boden zu kräftigen und darum Unterwuchs zu ſchaffen. Dieſen 
Zweck erreicht man durch Lichtſtellung (Lichtungshieb) in Ver⸗ 
bindung mit Anzucht bodenverbeſſernder und zugleich ſchatten— 
ertragender Holzarten. 
4 Je nach der Beſchaffenheit des Beſtandes läßt ſich beim Aushiebe 

(.ichtungshiebe) bald eine erwünſchte regelmäßige Stellung der beften Stämme 
erzielen, bald muß man ſich mit ungleicher Vertheilung begnügen, welche 

nur darauf ausgeht, das Wachsbare zu erhalten, während entſtehende Lücken 

durch den Unterſtand ergänzt werden. 
Viele unſerer Eichenmittelholzbeſtände ſind nach der Regel des Lich⸗ 

tungshiebes in Verbindung mit Unterbau bereits behandelt, und andern 
ſteht Gleiches bevor; Boden und Wachsthumsverhältniſſe haben ſichtbar 
E dabei gewonnen, auch die Nutzungen, welche der Hieb mit ſich gebracht 

hat, ſind ſehr erheblich geweſen und haben die Koſten des Unterbaues 

weit überholt. 5 
Man legt den Lichtungshieb, wie erwähnt, erſt dann ein, wenn der 

Höhenwuchs ſein Beſtes gethan hat. Im vollen Beſtande geht dann ſtarke 
Durchforſtung in Vorhauung über, und dieſer folgt der eigentliche 
Lichtungshieb, welcher den Kronenſchluß merklich unterbricht, dergeſtalt, 
daß durch Vorhauung und Lichtungshieb in vollen Beſtänden vorläufig 

15 bis ½ der Beſtandesmaſſe ausgehauen wird. Mit dem Lichtungshiebe 
(oder wenn paſſend, kurz vorher) wird der Unterbau vollzogen. Hiernächſt 

folgen, da man zu plötzliche Aushiebe gern vermeidet, die Nachlich⸗ 
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tungen, welche längere Zeit fortdauern, auch ſpäterhin keineswegs aus⸗ 

geſchloſſen ſind. Indem die Pflege der Eiche immer das Maßgebende 

bleibt, dürfen Beſchädigungen am Unterſtande von längerer Nachhiebsdauer 

nicht abhalten. 

Die Kronen des Oberſtandes ſind nun außer Berührung geſtellt, der 

Unterwuchs beherrſcht den Boden, das Baumholz, beſſer genährt und mehr 

Licht empfangend, wird blattreicher und friſcher, der Stammwuchs lebhafter. 

In dieſem günſtigen Zuſtande geht der gelichtete Beſtand allmählich wieder 

zum Kronenſchluß über, bildet einen räumlichen Baumſtand und entwickelt 

vortheilhafte Stammſtärken. Tritt der Kronenſchluß zu früh ein, ſo iſt 

der Unterſtand da, und man kann wieder nachlichten. 

Uebrigens ſoll der Unterwuchs zwar ſoweit ſich entwickeln, daß er 

den Boden überziehen kann, dagegen gehören Auslichtungsgrade mit der 
Abſicht, daß der Unterwuchs freudig emporwachſen könne, nicht 

zum Weſen des eigentlichen Lichtungshiebes; dieſer weiſt jenem nur die 
Rolle des Bodenſchutzholzes und vorkommenden Falls die des Lücken— 
büßers an. 5 

Die im Eichenbeſtande etwa ſich vorfindenden zufälligen Miſchhölzer, 

ſoweit ſie nicht mit überzuhaltende künftige Nutzholzſtämme geben, ins⸗ 
beſondere Buchen und dergleichen ſtark verdämmende Holzarten, ſind beim 
Lichtungshiebe auszumärzen. Bisher konnten ſie für den Boden nützlich ſein, 
jetzt aber wirken ſie nachtheilig auf das Unterholz. 

Zum Unterbau können natürlich nur ſolche Holzarten gewählt werden, 

welche den Schirm und Schatten des reichlichen Ueberhalts genügend er- 
tragen und den Boden verbeſſern. Die Buche ſteht hierbei in vorderſter 

Reihe; ſie wird in räumlich ſtehenden Eichenbeſtänden häufig in der Form 
von Unterſaat eingeführt; in vorerſt noch voller bleibenden Beſtänden da⸗ 
gegen, wie auf minder günſtigem Boden kommt man mit Lohden- oder 

Büſchelpflanzung ſchneller fort. Im Schirm der Eiche leiſtet die Tanne 
mehr, als die Fichte, letztere indeß iſt bei verwildertem Boden nicht immer 
zu entbehren. (Weiteres ſiehe unten beim Schutzholze.) 

Nicht für alle Fälle liegt im „Lichtungshiebe“ (der ſtets nur mit 
Unterbau gedacht werden muß) ein Mittel, um angehenden Eichenbaum⸗ 
beſtänden aufzuhelfen; man hat vielmehr bei ſchon heruntergekommenen 
Beſtänden zu prüfen, ob noch Erfolg von ihm zu hoffen. Vielleicht iſt 
der Wuchs des Eichenbeſtandes ſchon zu tief geſunken, der Boden zu ſehr 
verödet, als daß noch durch Lichtungshieb — ſonſt das kräftigſte aller Be⸗ 
lebungsmittel — geholfen werden könnte. Die Koſten des Unterbaues 
werden dann beſſer auf die Gründung eines neuen Beſtandes von ange⸗ 
meſſener Holzart verwandt. Der Fall iſt nicht neu, wo es räthlich er⸗ 
ſchien, den Oberſtand als unverbeſſerlich, wohl gar abſterbend auszuhauen, 
und dafür den Unterſtand zur Herrſchaft zu bringen. 
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g Was vorhin von der Behandlung ganzer Eichenbeſtände geſagt iſt, gilt 

mehr oder weniger auch von einzelnen Beſtandespartien und von Hörſten, 
auf welche ſich die Eichenzucht an manchen Orten beſchränken muß. 

Die Eiche als Naumholz in andern Betrieben. Boden, der 
reiche Eichenbeſtände trägt, ſteht dem Forſtwirth heutigen Tages nur an 

wenigen Orten in größerer Ausdehnung zur Verfügung; auch ſind vielfach 
andere Betriebe ausgebildet, welche es nicht geſtatten, der Eiche als herr- 
ſchenden Holzart ein größeres Feld einzuräumen, ſelbſt wenn ſie dazu den 

paſſenden Boden fände. Um dennoch der nützlichen Eiche Vorſchub zu 
leiſten, hat man andere Betriebe zu ihrer beiläufigen Aufnahme in An⸗ 

ſpruch genommen. So ſind bald einzelne reine Eichenbeſtände entſtanden, 

bald iſt die Eiche nur in größeren Partien, in Hörſten, Streifen, Reihen 
und Einzelſtämmen andern Beſtänden beigegeben worden, oder ſie hat ſich 
als natürlicher Miſchbaum ohne weiteres Zuthun fortgepflanzt. Häufig 
bedingt die Hauptholzart ein anderes Hiebsalter, als die ihr beigegebene 

Eiche, indeß iſt darum die Eiche noch nicht am unrechten Orte, da ſie 
. eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit beſitzt und namentlich durch die Möglichkeit 

des Ueberhaltens ſich unabhängig macht. Im Uebrigen bieten nicht alle 
Betriebe der Eiche eine gleich günſtige Stelle dar. 
f Unter den Hochwaldbetrieben iſt der Buchenhochwald unter vielen 
Verhältniſſen die paſſendſte Waldart zur Miterziehung der Eiche, wie ſie 

denn auch vielfach von Natur mit der Buche vereint ſteht. Keine andere 

Holzart paßt durch ihre Bodenverberſſerung mehr zur Eiche als die Buche, 
auch wo die Eiche vorwüchſig iſt oder einen mäßigen Ueberhalt bildet, übt 
ſie mit ihrer lichten Krone nur geringen Druck auf die ſchattenertragende 

Buche aus. Anderſeits läßt es ſich nicht verkennen, daß im gleich— 
alterigen Gemiſch von Buche und Eiche letztere leicht ins Gedränge 

kommt; ohne Pflege und Begünſtigung der Eiche wird dann der Zweck 
ihrer Miterziehung vereitelt. Im Einzelſtande genügt es für die Eiche 
nicht, daß ſie nur mit dominirend ſei, da ſie in ſolcher Stellung durch Seiten⸗ 

beſchattung der Buche zu wenig in der Krone ſich entwickelt, oder unent⸗ 
behrliche Kronenäſte verliert. Nur vorwüchſig zwiſchen Buchen ſtehende 
Eichen haben eine Zukunft. Um aber das Beſtehen und die Pflege der 

Eiche zu erleichtern, hat man ihr ſtatt des Einzelſtandes andere Stellungen 
gegeben, man hat ſie horſtweiſe, ſelbſt reihenſtändig eingebaut, wie unten 
bei der Buche ſelbſt näher angeführt wird. Am meiſten iſt die Eiche im 
Buchenhochwalde durch horſtweiſe Einmengung geſichert. Soll aber 

anderſeits der Eichenhorſt von dem umgebenden Buchenbeſtande Nutzen 
ziehen, ſoll namentlich der Boden deſſelben mit guter Laubdecke verſehen 

werden, ſo darf die Horſtfläche nur klein ſein. Man beobachtet, daß ſelbſt 
Hörſte von kaum ½ Morgen inmitten der Buchenbeſtände oft ungenügende 
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Laubdecke haben und in auffälligſter Weiſe mit nachtheiligen Bodenüberzügen 1 

auftreten. Um dies zu vermeiden, giebt es zwei Wege: entweder miſcht 

man die Eichenhörſte von vornherein mit Buchen, ſorgt aber dafür, daß 

letztere die Eiche nicht bedrängen (am wenigſten geſchieht dies, wo man 

Eichenheiſter mit Buchenlohden zuſammenpflanzt), oder aber man gründet 

vorerſt nur reine Eichenhörſte, unterzieht dieſe aber im Reitelalter mit 

Buchen (3. a. S. 21). Im einen wie im andern Falle kann man dann 
den Horſtflächen beliebige Größe, ſelbſt bis zu mehren Morgen geben, wie 

es eben andere Rückſichten im einzelnen Falle räthlich machen.“) 

Um ſtärkeres Eichenholz im Buchenhochwalde zu erziehen, greift man 
zum Ueberhaltverfahren. Hörſte werden dabei gelichtet, beſonders aber 

ſucht man gute Einzelſtämme mit entſprechender reicher Krone einigermaßen 

gleichmäßig über den Schlag zu vertheilen, ähnlich wie es oben bei dem 
Verfahren 2 (S. 20) dargeſtellt iſt, jedoch mit dem Unterſchiede, daß zur 

Schonung und Aufrechterhaltung des Buchenbetriebes nicht auf ſchließlichen 

Vollſchirm des Ueberhalts, ſondern höchſtens auf halbe Beſchirmung aus⸗ 
gegangen wird. Nach früherer Anführung wird letztere mit 10 bis 12 Ueber⸗ 

halteichen p. M. erreicht. Inzwiſchen ſprechen die vorhandenen Ueberhalt⸗ 
mittel mit; es kann kommen, daß man nach Gelegenheit hier mehr, dort 

weniger thut, und wo die Ueberhaltmittel ganz fehlen, behält der Buchen⸗ 

beſtand oder die einzelne Beſtandespartie für dasmal ihre reine Form. 
Weiteres unten beim Starkholze. ““) 

Uebrigens bleibt es ſelten aus, daß der eine oder andere Ueberhalt⸗ 
ſtamm vor der Haubarkeit des zweialterigen Beſtandes anbrüchig wird. 

Statt ſo werthvolle Holzmaſſe verderben zu laſſen, werden dergleichen 
Stämme bei Zeiten vorſichtig ausgepläntert. 

Weit weniger als im Buchenhochwalde findet die Eiche im Firhten- 
walde ihre Stelle, ſelbſt wenn nur Oertlichkeiten in milderen, der Eiche 
noch zuſagenden Lagen in Frage kommen. Wir ſehen hier ab von den 
Fällen, wo die Fichte nur Unterſtand und Raumholz in älteren lückigen 
oder auf zurückgegangenem Boden ſtockenden Eichenbeſtänden bildet, wo- 
von beim Schutzholz die Rede iſt. Auch iſt es völlig gerechtfertigt, bei 

*) In Baiern folgt man dem letzteren Verfahren und ſchneidet die in die Eichen⸗ 
partien etwa eindringenden Buchen (mit der langſtieligen großen Aſtſcheere) ſogar heraus. 
Die dicht mit Eicheln beſtuften Flächen reichen dort bis zu 3 bis 4 Tagewerken (4 bis 
5 Morgen). Anderwärts, auch bei uns, durchſtellt man den Buchenſchlag mit kleineren 
Hörſten. 

) Mäßig haubare Buchenbeſtände oder dergleichen größere Beſtandespartien, welche 
kaum halbe Beſchirmung von ſtarken Eichenſtandbäumen hatten, lieferten 60 bis 70 Normal⸗ 
klafter & 100 Kubikfuß Maſſe p. Morgen (über 600 Kubikmeter P. Hectar), wovon faſt 
die Hälfte in Eichenholz beſtand. 
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Umwandlungen in Fichten oder in ſonſt gegebenen Fällen alle erhaltungs⸗ 
werthen Eichen überzuhalten. Handelt es ſich aber darum, die Eiche mehr 
oder weniger gleichalterig einzumengen, ſo iſt die Fichte dazu eine viel 

zu unverträgliche Holzart. Im Höhenwuchſe vermag ihr die Eiche nicht zu 
folgen, ſie geräth bald in Seitenſchatten, außerdem aber wird ſie zu bald 

von der verdämmenden Fichte erdrückt; kann ſelbſt die Buche in ſolcher 

Miſchung nicht beſtehen, ſo vermag es die lichtbedürftigere Eiche noch weit 
weniger. Der Einzelſtamm iſt faſt regelmäßig verloren, ſelbſt ein Trupp 
von wenigen Heiſtern hat ſeine große Noth; mit einem reichlich großen 

Horſt (etwa umſäumt mit Tanne, Buche oder Lärche) erreicht man noch am 
erſten feinen Zweck. In umzuwandelnde Beſtände legt man die Eichen⸗ 
hiörſte möglichſt früh ein, um ihnen gegen die ſpäter folgende Fichte einigen 

Vorſprung zu verſchaffen. Außerdem geben Bahnen und Beſtandesränder 
Gelegenheit zu Einfaſſungen mit Heiſtern. Kann es indeß dem gewöhnlich 

hohen Fichtenertrage gegenüber geſchehen, ſo überweiſt man der Eiche am 
beſten beſondere Quartiere, etwa gute Bodenſtriche in Thälern, Mulden und 

an den unteren Gehängen, ſtatt durch zweifelhaften Einbau möglicherweiſe 

Löcher und Vertiefungen als Angriffspunkte des Sturmes zu bereiten. 
Im Kiefernwalde findet die Eiche im Allgemeinen nicht den Boden, 

um zum guten Nutzholzſtamme erwachſen zu können; auf den beſſeren 

Bodenklaſſen wächſt die Kiefer auch zu raſch und hoch empor, als daß ihr 
die Eiche zu folgen vermöchte. Belangreichere Beimiſchung von Eichen 

läuft hier gemeinlich auf Ertragsſchmälerung hinaus. Uebrigens behauptet 
ſich in Kiefernbeſtänden mancherlei zurückgebliebenes Eichengeſtänge als 
Zeugniß, daß die Kiefer gegen Laubholz weit duldſamer als die Fichte 

iſt. Durch pflegenden Hieb laſſen ſich wohl Eichen erhalten, bis der Ab⸗ 
trieb kommt, wo ſie zu weiterer Erſtarkung übergehalten werden können, 
die nachgezogene Kiefer aber iſt zu empfindlich gegen Schirm und Schatten 

eines irgend erheblichen Ueberhalts. Das ſind Umſtände, welche einem 
dauernden Zuſammengehen von Kiefer und Eiche entgegentreten und die 

Eichenbaumholzerziehung im Kiefernwalde ziemlich bedeutungslos machen. 

Es iſt denn auch in der That von dem Vorkommen der Eiche und 
ihrem Baumwuchſe in unſeren Kiefernwaldungen im Ganzen und ſoweit 
nicht Einzelnes aus beſſerer Zeit ſtammt, wenig zu rühmen. Nachdem die 

höhere Bodenkraft der Heidwaldungen mit ihrer früheren Laubholzvegetation 
verwirthſchaftet worden, ſind es im Flachlande vornehmlich die Niederungen, 

wie der anlehmige, mit Grundfeuchtigkeit verſehene Sandboden ꝛc., welche 
noch jetzt guten Eichenwuchs haben. In den Kiefernwaldungen vorkommende 

F graswüchſige Stellen ꝛc. wendet man zweckmäßiger der Fichte zu, da fie 

bei hohem Ertrage wirthſchaftlich beſſer zur Kiefer paßt, als die Eiche. 
Gleichwohl macht ſich hier und da das Beſtreben geltend, Kiefern⸗ 

kulturen mit Eichen zu durchſprengen, was durch Steckſaat leicht gethan iſt; 
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es bleibt dann der Zukunft überlaſſen, ob die Eichen unterſtändig bleiben, 

oder zu einiger Geltung gelangen ſollen. 

Durch die verträgliche Kiefer geſchützt und getrieben, iſt der anfäng⸗ 

liche Wuchs der Eiche oft beſtechend, was denn an manchen Orten zu 

förmlicher Umwandlung in Eichen hingeführt hat, die nicht immer zum 

Vortheil des Geldertrages unternommen wird. Man läßt in ſolchem 

Falle je eine tief aufgelockerte Eichenſaatrille mit etwa drei Kiefernſtreifen 

wechſeln. Hinterher wird die Eiche durch allmähliche Beſchränkung der 

Kiefer, durch anfängliches Schneideln und Entgipfeln, dann durch Weg- 

. nahme ganzer Kiefernreihen freigemacht, auch ſelbſt geläutert, bis ſchließlich 

ein reiner geſchloſſener Eichenreitelbeſtand hervorgeht. Die meiſte Schwierig⸗ 

keit bereitet nunmehr der Unterbau dieſer Beſtände, die auf dem ſchwachen 

Eichenboden für ſich allein kein dauerndes Beſtehen haben. Schlägt etwa 

Buchenbüſchelpflanzung an, ſo iſt geholfen, im andern Falle iſt man an 
die für geſchloſſenen Eichenbeſtand zweifelhafte Fichte verwieſen. Auswahl 

der vorzüglichſten Standorte (friſche Mulden ꝛc.) läßt von ſolchen Unter- 

nehmungen, die ſich nicht weit verſteigen dürfen, am erſten Erfolg ver— 

hoffen. ) 
Wenn auch von der miſchweiſen Miterziehung der Eiche in Kiefern- 

beſtänden, ſoweit es ſich um Baumwuchs handelt, nicht zu viel erwartet 

werden darf, ſo mag darum die hier und da hervortretende Neigung, die 

Kiefernkulturen mit Eichen zu durchſprengen, doch nicht mißbilligt werden, 
wenn auch eine ausgedehntere Anwendung dieſes Verfahrens noch nicht an der 
Zeit iſt. Sehr genügſam iſt die Eiche, wenn man an ihre Nutzbarkeit keine 

großen Anſprüche macht, und der Kiefernbeſtand duldet fie zwiſchen ſich. Zur 
weilen muß der Holzzüchter ſchon zufrieden ſein, wenn er überhaupt nur 

Holz erzieht, und wenn es ſich weiter beſtätigen ſollte, was man wahr— 
genommen haben will, daß nämlich gefräßige Kiefernraupen die mit Eichen 

durchſprengten Beſtände mehr als reine Kiefernbeſtände meiden, ſo möchte 
ein ſolcher Wink der Natur nicht ganz unbeachtet zu laſſen ſein. 

Eine Betriebsart endlich, welche beſonders geeignet iſt, der Eichenbaum⸗ 
holzzucht eine Stätte zu bieten, iſt der mit ſeinem Oberholze ſchon mehr— 
fach genannte Mittelwald, vorausgeſetzt, daß er auf beſſerem, die Eiche 
begünſtigenden Boden betrieben wird. Er iſt vorzugsweiſe die Betriebsart 
des feuchten Auebodens, leiſtet aber auch auf friſchem, lehmigem Bergboden, 
beſonders bei Hainbuchen- ꝛc. Unterholz feine guten Dienſte. — Im Bruch⸗ 

) Ein Anderes iſt es mit der Umwandlung ſolcher Kiefernbeſtände, welche ſich auf 
unpaſſenden Standorten finden, wo ſie etwa in Anlaß zeitweiliger Bodenverödung 
mehr in der Bedeutung von Vorkultur entſtanden ſind (Lehmheiden und anderer, für die 
Kiefer zu ſchwerer Boden). In ſolchem Falle betreibt man die Umwandlung mit beſtem 
Erfolge unter dem Beſtandesſchirme der Kiefer, wie beim Schirmholz der Buche näher 
ausgeführt wird. 
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walde ſind es inmitten der Erlenbeſtände die mäßig höheren Bodenpartien, 
welche der Eiche häufig einen günſtigen Standort bieten; die ſogenannten 
Hörſte der Brücher haben oft gute Eichen, ſelbſt Buchen und Eſchen ꝛc. 

Ueberhaupt dürfte dem Bruchwalde mit zunehmender Entwäſſerung noch 
manche Fläche für Eichenzucht abzugewinnen fein. — Dem Bruche ſchließen 
ſich wieder jene oft noch mit Weichholz beſtandenen Flächen an, wo 
niedrige feuchte Partien mit höherem, trocknem Boden vielfach wechſeln, 

ein Feld für Parcellen von Eichen und Nadelholz in getrenntem Stande. 

 Stark- und Krummholz. Nicht für alle Zwecke der holzverbrauchenden 
Technik bedarf es ſtarker Stämme, auch nicht ſtarker Eichenſtämme; es 
können auch Mittel- und ſelbſt geringere Stärken, und kürzeres Holz ge⸗ 

nügen, wie auch die krummen Formen (3. B. Schiffskniee) nicht allemal 
ſtarke Stämme bedingen. Immer aber ſind geſunde Eichenſtarkholzſtämme 
von 60 bis 80 und mehr Centimeter Durchmeſſer ein ſehr geſchätzter Ar⸗ 

tikel, den der Schiffbau in großen Maſſen begehrt, der beim Hafen- und 
Schleuſenbau, zu Mühlen⸗ und andern Werken beſonders geſucht iſt, den 

ſelbſt der Möbeltiſchler ſchätzt, während man die Verarbeitung zu Stabholz 
heutzutage gern Gegenden mit größeren Eichenvorräthen überläßt. Selbſt 

der Verbrauch von Landbauholz iſt bei der Erziehung beſſerer Eichenſtärken 
nicht unbetheiligt. Daneben giebt die Eiche manche beſondere krumme 
Formen (Krummholz), welche theuer bezahlt werden. 
: Bei der Vielartigkeit der Benutzung und den mannichfachen Baum⸗ 

formen der Eiche iſt die Ausnutzung einer Eichenhauung ein Gegenſtand 
von Wichtigkeit, der beſondere Kenntniß und Erfahrung fordert. Wer dieſe 
nicht beſitzt, kann viel verderben und thut beſſer, ſich des ſachverſtändigen 

Werkmeiſters zu bedienen, oder die Baumſchäfte unzertheilt, auch wohl auf 
dem Stamme zu verwerthen. Bei werthvollen Eichen ſollte ſtets nur 
Stammrodung, zugleich mit Rückſicht auf Gewinnung von Wurzel⸗ 
knieen, mindeſtens Hieb aus der Pfanne ſtattfinden. Mögen minder werth⸗ 
volle Eichen immerhin auf Rinde genutzt werden, bei werthvollen Stämmen 
dagegen hat man ſich nach der Meinung der Konſumenten zu richten, die 
meiſten Orts auf Winterfällung dringen; ohnehin vermag der Gerber für 
die Rinde ſolcher Stämme nicht den Durchſchnittspreis zu zahlen, zu welchem 

Holz und Rinde ungetrennt verwerthet werden. 

i Wie bei der Eichenbaumholzzucht auf günſtigere Stärken hinzuwirken, 
: iſt bereits im Vorhergehenden mehrfach berührt worden; hier jei Folgendes 

| darüber bemerkt. Einen vollen Eichenbeſtand ſo lange ſtehen zu laſſen, bis 

i 

r 

er ein Starkholzbeſtand geworden, iſt ein zu langer und zu unvortheilhafter 

Weg, da man dabei zu viele Stämme beibehalten muß, welche ſchon aus 
Mangel an Wachsraum doch niemals Starkholz werden können und das mit 
ihnen verbundene Zeitopfer zu wenig lohnen. Man wird die Baumbeſtände 
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immer mehr oder weniger lichten, gleichzeitig aber den Boden verwahren 

müſſen; auf dieſem Wege wird der Stärkenwuchs gefördert, nachdem der 

Höhenwuchs ſein Beſtes gethan hat. Daneben erfolgt ein reichlicher Vorertrag 

und entſchädigt für das höhere Baumalter. Deshalb iſt der oben erwähnte 

Lichtungshieb, welcher das gleichzeitig zu erziehende Unterholz zur Baſis 

nimmt, ein Förderungsmittel für Stärkenausbildung, und wenn wir ihn in 

vollendeter Form auch nicht für reicheren Eichenboden fordern, ſo iſt doch 

der Vollſchluß der Beſtände nicht geeignet, ſtarke Stammkaliber zu erzeugen. 

Ueberhaupt kann es ſich bei Eichenbaumbeſtänden nur darum handeln, ob 

man bloß räumlichſtellen, oder förmlich lichten, oder gar den einzelnen 

Baum freiſtellen will; in dieſer Stufenfolge gelangt man zu zunehmend 

größerem Stärkenwuchſe. 

Der Mittelwald erzeugt ſtarke Eichen, wenn fie auch minder lang- 

ſchäftig ſind, als der Hochwaldſtamm, der vorerſt ſein Höhenwachsthum ver⸗ 
folgt. Der alte räumliche und altersungleiche Plänterwald gab auch viel 

ſtarkes Holz, wie heute noch der Reſt vom alten Eichenhutwalde. In letzterem 

erzieht der ausgebildete Pflanzwaldbetrieb durch 16füßige regelmäßige Heiſter⸗ 

pflanzung ſchon wieder andere Baumformen und Stärken, als die ſind, 

welche vormals der Maſt und Weide wegen in noch weiterem Abſtande 

gepflanzt wurden. Indeß leidet der Eichenpflanzwald an einem Haupt⸗ 

gebrechen: es fehlt ihm das Unterholz, vieler Orten verliert er ſogar ſein 

Laub. Mit feiner Entlaſtung folgt Unterbau, das Abkömmliche wird ge- 

nutzt, das Erhaltungswerthe beſſer gepflegt. 
Im Hochwalde iſt es der Ueberhalt, welcher zu größeren Baum⸗ 

ſtärken führt, und es wird hier nicht nur ſtarkes, ſondern auch langes Holz 

erzielt, weniger dagegen treten gekrümmte Formen hervor. Letztere liefert 

in größerer Menge der freie Baumſtand. 
Der Ueberhalt im Hochwalde bewegt ſich im Weſentlichen in den zwei 

ſchon oben angedeuteten Formen: er bildet entweder einen größeren oder 

kleineren Horſt, ſelbſt eine Beſtandespartie von mehren Morgen, oder er 
kommt einzelſtändig in mehr oder minder gleichmäßiger Vertheilung vor; 

dazwiſchen liegen manche Uebergänge, wie es das Vorhandene eben an die 

Hand gab. Auch der weitläuftige Reihenſtand, den man zur leichteren 
Pflege der Eiche und als künftige Ueberhaltform hier und da bei der Kultur 

verfolgt, oder in herangewachſenen Beſtänden vorfindet, verdient Erwähnung. 
Der horſtweiſe Stand führt anfänglich eine leichtere und beſtimmtere 

Pflege mit ſich, zumal in reinen Eichenhörſten; ſpäter im Ueberhalt genießt 

der größere Horſt mehr inneren Schutz. Allein man muß im Horſte manche 

Stämme beibehalten, welche ſtarke Kaliber niemals erreichen, wie über⸗ 
haupt eigentliches Starkholz im Horſte, der Lichtung deſſelben ungeachtet, 

kaum entſtehen kann. Dennoch iſt die Horſtform für Eichennutzholzerziehung in 
andern Betrieben beachtenswerth. Die günſtigſte Stärkenausbildung wird 
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dem einzelſtändigen, gleichmäßig vertheilten Ueberhalt zu Theil, und jeder 
Stamm, der ſich behauptet, erreicht ſein Ziel. Wie früher erwähnt, bedarf 
man ſolcher Ueberhaltſtämme, ſelbſt für ſchließlichen Vollſchirm, nicht viel, 
allein zu einzelſtändigem Ueberhalt ſind nur auserleſene, räumlich und vor⸗ 

herrſchend erwachſene, beſonders mit guter Krone verſehene Eichen tauglich. 

Starke, der Haubarkeit nahe ſtehende Stämme hält man nicht mehr über, 
und ſolche von geringer Beaſtung erliegen der Gipfeldürre, oder bedecken 

ſich mit Waſſerreiſern und friſten damit ihr Leben, wenige bilden eine 
zweite Krone, mit der ſie fortbeſtehen können. Bei dem Streben nach 

Ueberhalt ſieht man oft mancherlei Eichen erhalten, unter denen aber 

paſſende Ueberhaltſtämme nicht allzu häufig find, viele von ihnen verdienen 
überall nicht ihre Stelle. Indeß iſt es nicht zu mißbilligen, wenn man 
vorkommende Eichen in andern Betrieben einſtweilen auf den Schlägen 
noch erhält, wenn Ausſicht vorhanden iſt, daß ſie erſtarken und werthvoller 
werden; namentlich an Wegen und Rändern bleiben ſie länger zugänglich. 
} In den Eichenſchonungen Stämme überzuhalten, iſt nach früherer 

Anführung mit der Lichtbedürftigkeit der Eiche unvereinbar und kann nur 

; als bejondere Ausnahme gelten. Die Erhaltung eives eben vorhandenen 

guten älteren Horſtes oder einer Beſtandespartie hat weniger Bedenken. 

Man umſäumt dann den Horſt mit ſchattenertragenden Holzarten (Buche, 
Tanne), gleichwie mit ſolchen die Schirmfläche der etwa überzuhaltenden 

3 ſchönen Mitteleiche beſetzt wird. 
Wie vorhin erörtert worden, ſind Nadelholzbeſtände beſchränkte Orte 

für Miterziehung von Eichen. Eben vorhandene Ueberhaltſtämme ſind darum 

indeß keineswegs verwerflich. Unter den Hochwaldbetrieben bleibt immer 

der Buchenhochwald zur Verbindung mit Eichenüberhaltbetrieb am geeig- 
netſten, wenn auch nicht jede Abtheilung dazu paſſend ſein mag. Außer 

1 Hörſten und Reihen findet hier die Eiche beſonders in vertheilten Einzel⸗ 

ſtämmen ihr Feld, weshalb denn auch die Starkholzerziehung auf ſolchem von 
der Buche gepflegten Boden beſondere Beachtung verdient. Anderſeits 
wird man die Buchenbeſtände nicht derartig mit Ueberhalt beſchweren 

ürfen, daß der Charakter des Buchenhochwaldes zweifelhaft wird; was 
ei zufällig vorhandenem Eichenreichthum in einzelnen Abtheilungen oder 

Beſtandespartien geſchehen kann, wird nicht zur allgemeinen Maßregel 

werden dürfen. Wie ſchon erwähnt, wird über das Maß halber Be⸗ 
ſchirmung (zur Zeit der Haubarkeit), ſelten hinauszugehen ſein. 

5 Vorab bleibt für den Ueberhalt das eben Vorhandene maßgebend, 
gleichviel in welcher Form es auftritt; auch darf man nicht erwarten, daß 
jeder übergehaltene Baum zum Starkholzſtamm ſich ausbilden werde. Manches 

. Die Ueberhaltwirthſchaft iſt überhaupt keine ſolche, die ſich in feſte 

Regeln zwängen läßt, und ebenſowenig bietet ſie finanziellen Berechnungen 
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einen feſten Boden; man muß ſich damit begnügen, zu wiſſen, daß man im 

Ueberhalt „Hühner mit goldenen Eiern“ hat, und daß allen Anzeichen nach 

die wenigen auf dem Morgen ſtehenbleibenden Stämme, jetzt von mäßiger 

Nutzſtärke, demnächſt ein geſuchter und theuer bezahlter, der Technik höchſt 

werthvoller Artikel ſein werden. 

Einige beſondere Bemerkungen mögen hier noch dem Eichenkrumm⸗ 
holze, wie es beſonders zum Schiffbau, zu Mühlen- und andern Werken 

bedurft wird, gewidmet werden. 
Wiewohl man auf den Schiffswerften mit Hülfe von Wärme und 

Waſſerdämpfen, namentlich bei Plankenhölzern, mancherlei Krümmungen 

hervorbringt, ſo wird dennoch ein natürlich gekrümmter Eichenſchaft von 
gewiſſer Form und gehöriger Stärke (Vorderſteven, Radkrümmlinge ꝛc.) 

theuer bezahlt; ſelbſt Rippenhölzer nimmt man lieber krummgewachſen, 

als zuſammengeſetzt. Dergleichen Krummhölzer (fogen. figurirte Hölzer) 

nehmen die Aufmerkſamkeit des Forſtwirths beſonders bei der Ausnutzung 
der Eichen gar ſehr in Anſpruch. 

Für die Erziehung ſolcher Hölzer läßt ſich indeß wenig thun. Die 
einſt in Dänemark angeſtellten Verſuche, mittelſt Ketten, Zwingen und 

Schrauben Krümmungen hervorzubringen, brauchen wohl nicht wiederholt zu 
werden. Man hat dagegen zur künſtlichen Einwirkung auf den Schaft den 

Zweighieb in Betracht gezogen; man will nämlich der Krone auf der 

einen Seite mehr oder weniger Holz nehmen, damit der Stamm unter der 
ungleich vertheilten Kronenlaſt ſich krumm biege. Sowohl durch ſolchen 

Zweighieb, wie durch hoch hinaufreichende Schneidelung kann man wohl 

junge Heiſter und ſchlank aufgetriebene Reitel zur Schaftkrümmung nöthigen, 
doch iſt damit der Zweck noch nicht geſichert, weil der jetzige und künftige 

Baum nicht — mit dem Mathematiker zu reden — ähnliche Körper ſein 

werden, ſondern die weiter hin ſich aufſetzenden Theile dem gekrümmten jungen 

Baume eine ganz andere Geſtalt geben können. Ueberdies pflegen ſelbſt 
dergleichen Krümmungen durch naturgemäßes Anlegen breiterer Holzringe 

mit der Zeit mehr oder weniger wieder auszuwachſen. Bei ſteiferen, 
derberen Bäumen aber iſt der Zweighieb in Bezug auf Formveränderung 
des Schaftes wirkungslos, was die vielen mit einſeitig entwickelten Kronen 
verſehenen Bäume zeigen, die dennoch gerade ſtehen. 

Anders ſchon wirkt der Lichtreiz, dieſelbe Urſache, welche das am 
Fenſter ſtehende Topfgewächs dem Lichte ſich zuneigen läßt. Die Rand⸗ 
ſtämme geſchloſſener Eichenbeſtände biegen ſich vielfach nach außen, und der 
beherrſchte Stamm im lückigen, zumal ungleichalterigen Beſtande treibt ſeit⸗ 
wärts in die Lichtlücke hinein; man ſieht in Folge hiervon Krümmungen, 
ſelbſt Kniee. 

Es iſt daher auch die Frage angeregt worden, ob nicht der Gruppen- 
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tand oder die Doppelreihe die Bildung krummer Baumformen in den 
ausbiegenden Stämmen befördern werde. Nur iſt zu bedauern, daß die 

- und ſeitwärts gebogenen Stämme in der Regel der zurückgebliebenen, 
ſchwächeren Stammklaſſe angehören, während die nebenſtehenden Haupt⸗ 

ſtämme, obwohl auch Randſtämme, gemeinlich gerade bleiben oder ihre 
inge Krümmung mittelſt der an der konkaven Seite ſitzenden Aeſte ꝛc. 

nach und nach wieder auswachſen. Dazu haben längſt nicht alle hinaus⸗ 
gedrängten, geneigt ſtehenden Stämme gekrümmte Schäfte; viele von 
ihnen ſind ſtrack geblieben und ſtehen nur ſchräg, andere löſen ſich in Aeſte 

auf; nur wenige Stämme ſind augenblicklich das, was man wünſcht, und 
dieſen ſtehen gemeinlich wieder Hauptſtämme zur Seite, deren Wegnahme 

bei der Unſicherheit des Erfolgs kaum zu rechtfertigen wäre. Uebrigens 

können Randſtämme durch ſtarke Aeſte und ſtark entwickelte Tagwurzeln gute 
Kniee abgeben. — Scheint nun auch von dieſem anderweiten Vorſchlage 
ein praktiſcher Erfolg nicht erwartet werden zu können, ſo laſſen wir doch 
die eben paſſenden Stämme dieſer Art weiterer Beachtung empfohlen ſein. 

Fragt man, woher die noch immer bedeutenden Maſſen der verfchieden- 
artigſten Eichenkrummhölzer kommen, welche die Händler bei uns und in 

andern Gegenden aufkaufen und nach den Schiffswerften oder über See 
verſenden, ſo gewahrt man, daß ſie vornehmlich daher ſtammen, wo die 

che weitſtändig oder vereinzelt, auch meiſt ungleichalterig 

wachſen iſt. Nicht wenige dieſer Krummholzeichen kommen aus Mittel⸗ 
ldern, zur Zeit vielleicht noch mehr aus alten Maſt⸗ und Hut- 
[dern, wo die Baumalter oft ſehr verſchieden ſind, wo der Baumſtand 

ungleich, meiſtens ſehr räumlich und licht iſt, wo verbogene, ſtark⸗ 

ge, mehr kurze, als lange und ſchlanke Bäume durcheinander ſtehen. 
den ſpäteren Eichenpflanzungen, gleichmäßig im Alter und gleichweit 

einander ſtehend, bieten am erſten noch diejenigen, welche ſehr weit⸗ 

ſtändig gepflanzt ſind, einige Ausſicht auf Krummholz, mindeſtens Knieholz 

dar; das alte Bild aber wird nicht wieder getroffen. 
Aehnliche krumme Formen hat der Plänterbetrieb in den Heid⸗ 

waldungen und in den Niederungen hinterlaſſen; das Gehöft und der Flur- 
baum zeigen ſie noch hier und da. Durch Plänterbetrieb aber jenes Chaos 

eder einzuführen, das in andern Beziehungen jo wenig befriedigt hat, 

dazu möchte dem Handel mit Krummholz nicht Bedeutung genug beizulegen 
überhaupt haben nur die ſtarken Krummholzſorten gegen gerad⸗ 

chſiges Starkholz günſtige Preiſe, während geringere Krummhölzer Gun 

d Aſtkniee) im Preiſe ziemlich niedrig ſtehen. 
Das beſte Feld für Krummholz wird künftig der Mittelwald fein, 
d wo Eichenpflanzwälder entlaſtet werden und regelnde Hiebe mit Unter⸗ 

einkehren, werden die Baumformen ſorgfältig zu beachten ſein, welche 

Krummholzbildung Bedeutung haben. 
Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 3 

0 
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Unſere geſchloſſenen gleichalterigen Hochwaldbeſtände bringen ſeltener 

krumme Formen hervor, am wenigſten im beſſeren Boden; dennoch giebt es 

Oertlichkeiten, die darin mehr leiſten, als andere, und ſolche hat man zu 

beachten. Werthvolle gebogene, wenn auch minder geknickte Formen 

ſind ſelbſt dem älteren Ueberhalt des Hochwaldes nicht ganz fremd. 

Daß übrigens nicht mehr Krummhölzer nachgezogen werden, hat nicht 

nur ſeinen Grund in unſerer heutigen Erziehungsweiſe des Baumholzes, 

die mehr auf langſchäftige Stämme gerichtet iſt, ſondern auch darin, daß 

bei mittelalten und jüngeren Bäumen die gebogene Schaftform nicht immer 

die gehörige Würdigung findet. Man hat ſich an vielen Orten an die 

gerade Form zu ſehr gewöhnt; von zwei Stämmen, deren einer wegge⸗ 

hauen werden muß, iſt man geneigt, auf den gekrümmten oder den ſoge⸗ 

nannten abnormen Stamm zu greifen, um den geraden ſtehen zu laſſen. 

Es kann dies im einen Falle wohlgethan, im andern ein Verſtoß gegen 

die Krummholzerziehung ſein. 

Miſch- und Schutzhölzer der Eiche. Miſchhölzer ſtehen der Eiche 
mehr oder weniger gleichalterig zur Seite, einige, wie die Buche, ſind be⸗ 
ſonders auf Bodenverbeſſerung, andere mehr auf erweiterte und vielartigere 

Nutzholzerziehung gerichtet. Schutzhölzer ſind entweder unterſtändig und 

nachwachſend (Bodenſchutzholz), oder raſchwüchſigtreibend (Treibholz), ſelbſt 

oberſtändig und ſchirmbildend (Schirmbeſtand). Jenes unterſtändige Boden⸗ 

ſchutzholz muß natürlich Schirm und Schatten ertragen können und ſeinem 

Zwecke nach in höherem Grade den Boden verbeſſern (Buche, Hainbuche, 

Tanne, Fichte). Zu Treib- wie Schirmholz dagegen, die vorübergehend 

ſind, paſſen nur Holzarten mit lichtem Baumſchlage, ſolche die „bemuttern“ 

(Kiefer, Lärche, Birke ꝛc) .)) — Die hiernach in Betracht kommenden Miſch⸗ 
und Schutzhölzer der Eiche ſind folgende: 

Buche. Sie ſteht in vorderſter Reihe; ihre Verbindung mit der Eiche 
ſowohl zu Miſchbeſtand, wie als nachwachſender Unterſtand (Bodenſchutz⸗ 

holz) iſt im Vorhergehenden mehrfach erörtert worden, ſo daß wir uns hier 
auf wenige Bemerkungen beſchränken können. — Die Buche iſt in beiden 

Formen — mitwachſend wie nachwachſend — das beſte Bodenholz der 
Eiche, ſie hält den Boden in Saft und Kraft und macht die im Frühern 
gedachten Hiebe und Lichtungen, welche die Ausbildung der Eiche bezwecken, 
ausführbar und unbedenklich; außerdem erhöht ſie den Maſſenertrag der 

Beſtände. Handelt es ſich um ein Beiholz der Eiche, ſo greift man gern 
auf dieſe wirkſamſte Holzart, welche (nebſt der Weißtanne) zugleich den 

dunkelſten Eichenoberſtand erträgt. Indeß ſetzt Bodenverarmung ihrer An⸗ 

wendung eine Grenze, der fette Boden bedarf ihrer wieder nicht, der 

) Vergl. über Schutz holz des Verfaſſers I. und II. Heft „Aus dem Walde“, bei 
C. Rümpler in Hannover, 1865 ꝛc. 
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Mittelboden iſt ihr Feld. Auch Rückſichten der Nutzung führen wohl 
von der Buche ab zur Tanne oder Fichte ꝛc. 
©: In räumlichen Eichenbeſtänden kann die Buche füglich durch Saat 
eingeführt werden. Früherer Eichenpflanzwald und ähnliche Beſtände haben 
bereits manche glückliche Wiedervereinigung von Eiche und Buche durch 

Buchenunterſaat aufzuweiſen; auch beim Lichtungshiebe im Eichenmittelholze 
wird die Buche häufig geſäet. Bei geſchloſſen bleibendem Cichenober- 

ſtande indeß, in Reitelbeſtänden zumal, bei geringerem Boden zc. hat 

Pflanzung von Lohden oder Büſcheln den Vorzug, und wo der Boden 
rein und loſe genug, kann ſelbſt Buttlarſche und ähnliche Pflanzung in 

Anwendung kommen. In Beſtänden, die aus Eiche und Buche gemiſcht 

ſind und in denen erſtere übergehalten wird, geſchieht die Nachzucht der 
Buche meiſtens auf natürlichem Wege (ſ. S. 20. 2). 

N Ulme und Eſche ſind hauptſächlich nur Miſchhölzer. Die Ulme 
(Rüſter) geſellt ſich wohl im Aueboden vereinzelt zur Eiche und iſt immer 

gern geſehen; auch im Unterholze füllt ſie ihre Stelle aus. Bei der Nutz⸗ 

barkeit ihres Holzes in allen Stärken und eichenähnlich zum ſtarken Nutz⸗ 
baume erwachſend ſollte die Ulme in den Eichenſchlägen auch künſtlich 
(als Lohde aus Saat⸗ und Pflanzſchulen) eingeſprengt werden. — Häufiger 

als die Ulme wird die ſehr geſuchte Eſche der Eiche zugeführt, und zwar 

auf feuchtem Boden, auf Bruchſtellen zc. Als Unterholz der Eiche hat 
ſie geringe Bedeutung, obwohl auf feuchtem oder kräftigem Boden noch 

Mancherlei unterſtändig wächſt, was ſonſt mehr Licht erfordert; anderwärts 
(Holland) baut man ſelbſt Ahorne als Unterſtand. 

Bei der Einführung dieſer Miſchhölzer, namentlich der Eſche, wird oft 
verſehen, daß man ſie zu zahlreich, vielleicht gar in reinen Partien der Eiche 

hinzuſetzt, während ſie nur zu vereinzelter Einſprengung ſich eignen. Im 
Uebrigen werden dergleichen Miſchhölzer theils in früherer und ſpäterer 

Diurchforſtung, wie bei der Räumlich- und Lichtſtellung der Eiche genutzt, 
theils gehen einzelne Stämme zum höheren Alter mit über, um werthvollere 

Nutzholzſtämme zu werden. 
5 Hainbuche. Den Gegenſatz zur Eſche ꝛc. bildet die Hainbuche; nicht 

ſowohl als mitwachſender Miſchſtamm, als vielmehr als unterſtändiges Aus⸗ 
ſchlagholz (Unterbuſch) hat fie für die Eiche Bedeutung. Zwiſchen jungen 
Eichenwüchſen ſieht man ſie nicht ungern, jedoch nur deshalb, damit ſie auf 

die Wurzel geſetzt werde und Ausſchlagholz bilde. In ſolcher Weiſe iſt ſie 
bei ihrem Schattenerträgniß und ihrer Bodenverbeſſerung der Eiche ſehr 
dienlich, die dann mit ihr jene Hochwaldsform bildet, deren oben (S. 22. b.) 
gedacht wurde. Im andern Falle erſcheint ſie bei Eichenüberhalt mit nach⸗ 

wachſender Buche zuweilen als Vertreter und Lückenbüßer der Buche, ſie iſt 

jedoch, wie bei der Buche folgt, in der Form von Baumholz weniger will- 

kommen. — Wo die Hainbuche wachſen mag, kommt ſie leicht von ſelbſt 
3 * 
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und wird dann nur noch zu Unterholz vervollſtändigt; im Uebrigen iſt ſchon f 

bei der bezüglichen Hochwaldsform erwähnt, daß die künſtliche Erziehung der 

Hainbuche und ihre Entwickelung zu bodendeckendem Unterholz bei nicht recht 

friſchem Boden langwieriger zu ſein pflegt, als es bei der Buche der Fall it. 

Zu den niederwaldartig zu haltenden Unterhölzern der Eiche gehört 

auch die Haſel. Man ſieht ſie im Eichenhochwalde gern, und wenn der 

Oberſtand lichter wird, bringt ſie auch wohl Reifſtocknutzung. Im Schäl⸗ 

walde iſt die Haſel eins der gewöhnlicheren Raumhölzer. 

Es finden ſich unter Eichen noch mancherlei andere freiwillig auftretende 
Holzarten, zum Theil von geringer oder gar keiner Nutzbarkeit; als Boden⸗ 

deckholz aber können ſie immerhin geduldet werden, bis etwa Beſſeres an 
ihre Stelle treten kann. In dieſer Beziehung ſind ſelbſt Dornen, Wach— 

holder, Hülſen und Brombeeren ꝛc. nicht zu verachten; fangen und binden 
fie doch das Laub. Auch die kleine kanadiſche Lonicere, Diervilla cana- 

densis (Willd. Baumz.), die man im dunkeln Baumſtande von Forſt⸗ 

plantagen ꝛc. ſelbſt auf geringerem Boden findet, macht ſich als ein treff- 

licher, durch Wurzelbrut ſich raſch verbreitender Laubfänger bemerklich. 

Den Ausſchlaghölzern der Eiche reihen ſich die Schwarz- und Weißerle 
an. Sie ertragen nicht Beſchattung genug (auch die Weißerle nicht), um 

als bleibendes Unterholz dienen zu können; als füllendes und treibendes 

Holz aber, wie zur Vornutzung, leiſten fie gute Dienſte; weniger paſſen 
ſie für den trockenen Boden, obwohl namentlich die Weißerle unter 

vielerlei Bodenverhältniſſen fortkommt. Außerhalb der eigentlichen Brücher 

bezeichnet die Schwarzerle oft Bodenſtellen, welche an Eichenpflanzung er⸗ 
innern. 

Man benutzt die eine oder die andere Erlenart zum Durchſetzen von 

Eichenpflanzungen, indem man Heiſter, auch Mittelpflanzen wechſelſtändig 
mit Erlenlohden oder daumendicken Stummelpflanzen verſieht. Nach etwa 
zweimaligem Abtriebe wird der Zwiſchenſtand erdrückt; durch Schnellwüchſig⸗ 
keit und Ertrag zeichnet ſich dabei die Weißerle aus. In andern Fällen 
kann in Frage kommen, ob man nicht ſtatt des vorübergehenden Beiholzes 
gleich ein dauerndes (Buche ꝛc.) einbaut. — Zuweilen läßt man auch 
wohl einzelne Schwarzerlen auf bruchigen Bodenſtellen, namentlich am zu⸗ 
gänglichen Rande von Eichenbeſtänden, mit heraufwachſen; man ſieht in 
ſolcher Weiſe ſtarke ſchöne Erlennutzholzſtämme. 

Selbſt die Weide wird als Mittel der Vornutzung mit der Eichen⸗ 
baumholzzucht verbunden; ſie findet natürlich nur ſo lange ihr Beſtehen, 
als ihr die Eiche Licht genug gewährt; mit Eintritt des Schluſſes geht 
die Weide, die inzwiſchen auf Korbruthen u. dgl. genutzt wird, zu Ende. 

Im feuchten und ſchweren Boden beſteckt man hierorts wohl die Ränder 
der Rabattengräben von Eichenpflanzungen mit Weiden; in andern Fällen 
beſtellt man geackerte Flächen mit Eichelſaat, nachdem zuvor Weiden⸗ 

TTT 
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buſch (ſ. unten die Weide) eingepflügt worden, oder es wechſeln Eichen⸗ 
ſaatrillen mit Reihen von Weidenſtecklingen. 

Birke. Als Lichtpflanze iſt ſie zu Unterholz völlig ungeeignet; ſie hat 
2 für die Eiche überhaupt nur Bedeutung als Treibholz bei mäßigem Eichen⸗ 
boden. Früher wurde die Birke häufig, ſelbſt im Großen, mit Eichenkulturen 

verbunden, oder man ſah ſie wenigſtens gern anfliegen. So überſäete man 
Eichenvoll⸗ und Furchenſaaten, ſelbſt Eichenkämpe, damals meiſt Vollſaaten, 

mit Birkenſamen und rechnete dort 1½ Himten (0,8 Scheffel Preuß.), in 
Kämpen ½ Himten auf den Morgen. Auf ſandigem und anlehmigem 

Boden im Flachlande, im Sandſteingebirge ꝛc., wo auch der Selbſtanflug 
der Birke ſelten ausbleibt, war dieſe wohlfeile Beiſaat ſehr verbreitet, und 

noch jetzt wendet man hier und da etwas Birkenüberſaat an. Im Ganzen 

aber hat dies Treibmittel an ſeinem früheren Anſehen verloren, und man 
hält es jetzt mehr mit der Kiefer ꝛc. So lange nämlich die Birke zu be⸗ 

herrſchen iſt, geht die Sache gut, auch kann wohl der Vornutzungsertrag, 

den ſie liefert, einige Beachtung verdienen. Allein in größeren Schonungen 

macht die Birke viel zu ſchaffen; dem Aushiebe folgt der Stockausſchlag, und 

des Ausjätens iſt kein Ende. In zu großer Anzahl vorhanden, drückt fie 
auf die Eiche, noch ehe ſie zum Aushiebe nutzbar genug iſt, oder die Eiche 

treibt zwiſchen Birken ſchlaff empor und ſteht nach der Ausläuterung einzeln 
und gertenartig. Nicht ſelten ſind Birkenbeſtände entſtanden, wo man 
Eichen haben wollte. — Dennoch iſt die Birke unter Umſtänden ein treff⸗ 
liches Schutzholz für die Eiche, wenn ſie in Schranken gehalten wird; man 
durchſetzt auch neuerlich Eichenſaaten und Lohdenpflanzungen auf ſchwächerem 

Boden wieder mit Birken (Lohden), und Heiſterpflanzungen ſieht man 
gern mit Birken ſich füllen. Auch iſt nicht zu leugnen, daß in Birken⸗ 
beſtänden ſich manche junge Eiche findet, welche durch Loshieb und ſonſtige 
Pflege zum guten Baume werden kann. In andern Fällen ſind es die 

Beſenbinder, welche berufen und unberufen die Birke im Zaume halten. 

In der Reihe der Laubhölzer iſt die Eiche ſelbſt zu erwähnen. Als 
Unterholz für ihres Gleichen iſt ſie nicht geeignet; Eiche unter Eiche 
thut nicht gut. So duldſam die Eiche als Oberbaum iſt, ſo wenig läßt ſie 
ſich als Unterholz gefallen. Es iſt in Abſicht auf Unterwuchs weder auf 
den Eichenaufſchlag, der ſich nach reichen Maſtjahren in den Baumorten 
zuweilen noch einige Zeit vegetirend erhält, noch auf den Eichenſtockausſchlag 
in Durchforſtungen etwas zu geben; der letztere kann ſogar läſtig fein. 

Wie unter den Laubhölzern in obiger Materie ein ſehr verſchiedenes 

i Verhalten hervortritt, ſo iſt es auch bei den nun folgenden Nadelhölzern 
= 

= 

| 

der Fall; Fichte und Tanne ſtehen im Gegenſatz zu Kiefer und Lärche. 
Fichte. Wie oben bei der Eiche im Fichtenwalde gezeigt, iſt die Fichte 

ungeeignet, als gleichalteriges Miſchholz mit der Eiche in Beziehung zu 
treten; ſelbſt in den mit Fichten durchſetzten Eichenheiſterpflanzungen tritt 
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gewöhnlich bald die Frage hervor, welche von beiden Holzarten geopfert 5 

werden ſoll. Zu Gunſten der Eiche müßte dann die Fichte entgipfelt 

werden, und da ſich bei letzterer bald wieder ein Seitenaſt zum Gipfel er⸗ 

hebt, ſo würde die Entgipfelung wiederholt werden müſſen. Damit wird 

die Fichte in die Rolle des Unterſtandes verwieſen. 
Zu Treibholz der Eiche paßt die Fichte eben ſo wenig; während 
Kiefer und Lärche bemuttern, ſchlägt die Fichte bald in Verdämmung um. 
Nur als Unterſtand, als Bodenſchutzholz, kann die Fichte zur Eiche in 

Beziehung treten. In dieſer Weiſe wird ſie dann auch vielfältig angewandt, 
und es läßt ſich nicht verkennen, daß ſie für die Eiche thatſächlich von 

Wichtigkeit geworden iſt. Inzwiſchen entnehmen wir aus den Vorkomm⸗ 

niſſen Folgendes. | 
Für dunkeln Eichenoberſtand bewährt ſich die Fichte nicht, fie ſteht 

hier der Buche, Tanne und Hainbuche entſchieden nach. Für den Unter- 

bau von Eichenreitel- und andern geſchloſſen bleibenden Beſtänden, ſelbſt 

für zu lichtende Kernorte und Pflanzungen eignet ſich die Fichte nicht, da 
letztern Falls gemeinlich zu licht geſtellt werden müßte. Auf friſcherem 

Boden ſieht man die Fichte unter gelichteten Baumbeſtänden wohl fort⸗ 
kommen, allein hier hätte es ihrer nicht bedurft, um auf Boden und Beſtand 
einzuwirken; Buche oder Tanne würden es weiter bringen und wirkſamer 
ſein. Gleichwohl wird in manchen Fällen die Fichte gewählt, weil Anderes 

nicht ſo leicht zur Hand iſt. Ganz an ihrem Orte iſt die Fichte da, wo 
ältere lückige Eichenbeſtände noch hingehalten werden müſſen, oder wo der 

Boden verödet, mit Heidelbeeren überzogen oder ſonſtwie für andere Schatten⸗ 
hölzer ungeeignet iſt. In die lichter gewordene Krone des älteren Eichen⸗ 
ſtammes wächſt die Fichte wohl gar noch hinein, auf der unbeſchirmten 
Raumſtelle geht ſie mehr oder weniger als guter Horſt in die Höhe und 
bringt Ertrag, es ſei denn, daß Heidwuchs auf größeren Raumſtellen zur 
Kiefer führte. Auf dem zurückgegangenen Boden muß man zufrieden ſein, 
die Fichte zu haben; immerhin hält ſie das Laub und erdrückt die Filzdecke. 
In allen Fällen aber, wo man ſich für die Fichte entſcheidet, muß ihr von 
vornherein thunlichſt viel Licht gegeben und deshalb ſchon vor ihrem 
Einbau alles irgend Abkömmliche entfernt werden; wo dies unterlaſſen iſt, 
darf wenigſtens mit dem Nachhiebe nicht gezögert werden. Das Ver⸗ 
ſäumniß im Nachhiebe bei dieſem oder jenem Unterbau iſt überhaupt ein 
häufig vorkommender Fehler, welcher nicht nur dem Unterwuchſe, der freilich 
nur Mittel zum Zweck iſt, ſondern auch der Ausbildung des Oberſtandes 
zum Nachtheil gereicht. 

Außer den genannten Fällen ſind es auch zuweilen exponirte Forſt⸗ 
parzellen mit Eichen, ſchmale Streifen ꝛc., welche zur Fichte greifen laſſen. 
Beſſere Verwerthung der Fichte, kürzere Friſten bis zum Beſtandesabtriebe 
und andere Rückſichten können gleichfalls beſtimmend ſein. Abgerechnet die 
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Fälle des wirkungsloſen Fichtenunterbaues in zu geſchloſſenen Eichenbeſtän⸗ 
den, kann man im Uebrigen nicht ſagen, daß mit der Fichte geſchadet ſei, 
wenn auch der Effekt nicht immer der höchſte iſt. 

Um manchen Fichtenunterbau ſtände es übrigens beſſer, wenn außer 

entſprechender Lichtung paſſenderes Pflanzmaterial gewählt wäre.“ 

Fichtenbüſchelpflanzen ſind beim Unterbau nicht zu verwerfen, allein man 

irrt ſehr, wenn man Ausſchuß oder veraltete Pflanzen beim Unterbau für 
gut genug hält. n 

Daß die Fichte durch ihren Humus den Eichenwuchs ſonderlich belebe, 
iſt kaum anzunehmen; die Buche leiſtet darin ſichtlich mehr; dennoch iſt 

ein Fichtenunterzug, in welchem das Eichenlaub ſich fängt und verweſt und 

der die Bodenfriſche befördert, beſſer, als wenn der Boden unbedeckt bliebe. 
Eine andere günſtige Wirkung iſt die durch Unterbau ermöglichte weitere 
Lichtſtellung der Eiche. — Freilich iſt kümmernden Eichenbeſtänden oft⸗ 
mals nicht mehr zu helfen, mag der Unterbau ſo oder anders ausgeführt 

werden. Dieſer Umſtand und die oft zu weit gehende Rückſicht auf das 
Wohlbefinden des Fichtenunterſtandes führen zuweilen dahin, daß man nichts 

Anderes erzielt, als Fichten beſtand mit einigem Eichenüberhalt. 

Tanne (Weißtanne). Mit Ausſchluß von Oertlichkeiten, in denen 
die Tanne dem Spätfroſt leicht erliegt oder ſonſtwie unpaſſend iſt, kann 
ſie wohl nach Gelegenheit und in beſchränkter Weiſe Eichenwüchſen beige- 

mengt werden. So iſt ſie ein Lückenholz für ältere Beſtände und eignet 

ſich zum Einbau in lichte und lückige Dickungen und Reitelbeſtände, wie 

zum Durchſetzen von hochſtämmigen Pflanzungen. Ihr Verhalten gegen die 

Eiche iſt ungleich milder, als das der Fichte. Aushaltender Wuchs, an⸗ 

dauernde Geſundheit ſelbſt bei feuchtem Boden, kommen ihr als Geſell⸗ 
ſchafterin der Eiche zu Statten. Miſchungen von Tannen mit Eichen und 

theilweiſe Buchen finden ſich z. B. in den unteren Theilen des Schwarzwaldes. 

Beachtenswerther jedoch iſt die Tanne als Unterſtand der Eiche, da 
ſie auch noch im Schirmdruck emporwächſt. In vorliegenden Fällen, wo 

Tanne und Fichte unter dunkelſtehendem Eichenmittel- und Baumholze 
nebeneinander gebaut ſind, ſieht man die Tanne im entſchiedenſten Vor⸗ 
theile, und man kann nicht zweifelhaft ſein, daß ſie im Geſammteffekt die 

Fichte weit hinter ſich zurückläßt. Ihre Neigung, unter Eichen zu wachſen, 

giebt ſich auch in dem hier auftretenden Selbſtanfluge zu erkennen. Tannen⸗ 
pflanzungen, in 8° und 4 Reihenſtellung ausgeführt, ſieht man unter räum⸗ 

lichen, ſelbſt geſchloſſenen Eichenmittelholzbeſtänden muthig emporwachſen, 
nicht zu gedenken der trefflichen Schutzmäntel am Beſtandesſaume. — Die 

Tanne bildet eine gute Nährſchicht, verſchieden von der Rohhumuslage unter 

Fichten. Auch iſt ſie ausgezeichnet im Ausheilen von Beſchädigungen, welche 

durch den Nachhieb entſtehen u. ſ. w. 
Mag die Tanne immerhin die Bedeutung nicht erreichen, welche zur 
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Zeit Buche und Fichte für die Eiche erlangt haben, mag ſie ferner da nicht 

mehr anwendbar ſein, wo man auf verſchlechtertem Boden noch mit der 
Fichte einen Unterbau erzwingt, ſo dürfte ſie doch für den Unterbau der 
Eiche immerhin ſehr beachtenswerth ſein. 5 

Kiefer und Lärche. Für Eichenbaumholzzucht iſt es im Grunde kein 
günſtiges Zeichen, wenn man dergleichen Hölzer zum Emporbringen der 

Eiche zu Hülfe nehmen muß. Im Schälwalde bedarf man ihrer zur Auf- 
beſſerung rückgängiger Bodenſtellen, auch erzielt man unter und neben ihnen 

neue Eichenbeſtockung. Als Gemengtheil im Hochwalde erſcheint die Kiefer 

nur als Lückenbüßer. Anders iſt es ſchon mit der Lärche; man wendet ſie 
wohl an, um nicht voll genug beſtockte geringe Eichenreitelbeſtände mit ihr 
zu durchſetzen, Pflanzungen vereinzelt zu durchſprengen u. dgl. m. In 

Schottland rühmt man die in Eichenbaumbeſtänden mit erwachſenen 
Lärchen. a 

Im Verhältniß zur Eiche haben Kiefer und Lärche ihre meiſte Bedeu— 
tung als Treibholz auf geringerem Eichenboden, hin und wieder bilden 
ſie auch wohl Schirmbeſtand für Eichenanſaat, den man dann nicht eher 

entfernt, auch nicht eher ſtark lichtet, als bis die Eiche den Boden über⸗ 

zogen hat. Ein gangbares Verfahren, die Eiche zwiſchen Schutzkiefern zu 
erziehen, iſt bereits oben (S. 28) berührt. 

Der Birke gegenüber haben Kiefer und Lärche das voraus, daß ſie 
neben ſtärkerer Bodenverbeſſerung nicht durch Stockausſchläge läſtig werden. 

Inzwiſchen erfordert das Gemiſch von Eiche und Schutzholz Aufmerkſamkeit, 
damit namentlich die Kiefer nicht verdämmend wirke, oder die Eiche nicht 
zu ſchlaff emportreibe. Man wendet je nach Umſtänden Zweigknicken, Auf⸗ 
äſten des oberen Stammtheils, Entgipfeln und allmählichen Aushieb an. 
So viel es dabei angeht, bleibt der Boden immerwährend bedeckt. Der 
Aushieb geſchieht vorerſt mehr plänternd, wobei man auf die ſtärkeren 
Stämme zuerſt greift. 

Eichenbetrieb auf Nindennutzung. Die Erziehung der Eiche in 
den Waldungen Norddeutſchlands, wie in namhaften andern deutſchen 
Waldungen iſt hauptſächlich auf Baumholz zur Gewinnung von Bau- 
und Nutzholz gerichtet, wobei die immerhin beachtenswerthen Nutzungen 
von Brennholz, Baumrinde und Maſt, und im ſog. Pflanze oder Hut⸗ 
walde von Weide und Streulaub nebenher laufen. Untergeordnet iſt in 
Norddeutſchland der Eichenniederwald oder der auf die Gewinnung der 
beſten Lohrinde gerichtete Schälwald, bedeutender iſt ſchon der Mittelwald 
mit Eichenoberholz. In großer Ausdehnung dagegen tritt der Schälwald 
in Gegenden des mittlern, ſüdlichen und beſonders des weſtlichen Deutſch— 
lands, in Belgien, Frankreich, auch Holland ꝛc. auf. Die großen Schäl⸗ 
waldungen am Odenwalde, am Neckar, im Maingau und im mittel⸗ 
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rheiniſchen Berglande ſammt feinen bedeutenden Nebenflußthälern, ver- 
danken ihren günſtigen Geldertrag überwiegend der Rindennutzung, während 

das gute, aber meiſt geringe Schälholz den kleineren Theil des Ertrages 

bildet. Meiſtens in 14⸗ bis 16⸗jährigem Umtriebe bewirthſchaftet, liefern 
ſie auf ihren für Schälwaldbetrieb beſonders günſtigen Standorten vor⸗ 

zügliche Glanz⸗ oder Spiegelrinde und vermitteln damit vornehmlich für 
die Bereitung von Sohl- und Glanzleder einen lebhaften Handel. Man 

verkauft die Rinde theils im Walde, theils auf beſonderen Märkten nach 
Proben, ein Verkaufsverfahren, welches auch bei uns und an andern Orten 

Nachahmung findet. Bemerkenswerth ſind die Rindenmärkte von Heilbronn 
und Hirſchhorn am Neckar, von Bingen und Rüdesheim am Rhein ꝛc. 

j Am meiſten wird die Lohrinde geſchätzt, wenn fie auf kräftigem Berg⸗ 

boden, in ſonnigen Lagen, in nicht zu dichten Beſtänden gewachſen und 
noch glatt (unaufgeborſten), dabei dick und markig iſt. Auch ſteht die Lohe 
der Traubeneiche mindeſtens aus höheren Lagen nach Menge und Güte 

in größerem Anſehen, als die der Stieleiche. 

. Man iſt übrigens in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands auf aus- 
gedehnten Schälwaldflächen bei der rein forſtlichen Benutzung nicht ſtehen 
geblieben, ſondern hat landwirthſchaftliche Benutzung hinzuge— 

nommen, indem man auf den Lohſchlägen Brandkultur mit Fruchtbau be- 
treibt, worüber Näheres bei der Kultur des Schälwaldes angeführt wird. 

Allein dieſer ſyſtematiſch ausgebildete, mit Fruchtbau regelmäßig verbundene 

Niederwaldbetrieb (Hackwaldbetrieb oder Haubergswirthſchaft) iſt nur ein 

Erzeugniß örtlicher Verhältniſſe, und ungeachtet ſeines hohen Alters kann 
f der Hackwaldbetrieb nur als niedrige Stufe forſt⸗ wie landwirthſchaftlicher 

Bodenbenutzung angeſehen werden, gegen den wir unſere Hochwälder und 
ſelbſtſtändige Landwirthſchaft zu vertauſchen nimmer Urſache hätten. 

Wo der Hochwaldbetrieb lebensfähig beſteht und ausgebildet iſt, 
wo die volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe mit der Baumholzwirthſchaft viel- 
ſeitig verwachſen ſind, wo ausgedehnte Bodenſtriche im höheren Gebirge 

wie im weiten Tieflande den Hochwald bedingen, wie es bei uns der 
Fall iſt, da können Schälwaldungen von ähnlicher Ausdehnung, wie die 
weſtdeutſchen ꝛc. nicht entſtehen. Zudem hat die Staatsforſtwirthſchaft in 

Rückſicht auf zahlreiche andere Gewerbe und zur Darſtellung des werth— 
vollſten Holzſtoffes die Verpflichtung, dem Baumholzbetriebe in erſter Linie 

Vorſchub zu leiſten. So wird denn auch bei uns, unter unſern Ver⸗ 
brauchs⸗ und Handelsverhältniſſen und ſonſt zu nehmenden Rückſichten, die 

Erziehung der Eiche zu Baumholz im Vordergrunde verbleiben müſſen. 
Dies ſchließt jedoch keineswegs aus, bei der Eichenwirthſchaft eine 

ſehr wichtige Induſtrie, die Lederbereitung, mit ihrem Verlangen nach 

größerer Menge und Güte von Eichenrinde mehr, als es bisher an man- 
f chen Orten geſchehen, ins Auge zu faſſen und jede geeignete Gelegenheit 
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zu ergreifen, um dieſer bei uns im Aufſchwunge begriffenen, dem täglichen 

Bedürfniſſe dienenden, durchaus geſunden Induſtrie entgegen zu kommen. 

Kann ſich die Staatsforſtwirthſchaft, unter Voranſtellung ihrer Hauptauf⸗ 

gabe, aus höheren Rückſichten nicht entziehen, der Erzeugung von Lohrinde 

ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſo iſt es für den Privatforſtbeſitzer, zumal 

für den kleineren, unter entſprechenden Umſtänden der finanzielle Vortheil, 

welcher ihn zur Rindenwirthſchaft hinführt. Das mit dem Niederwald- 

betriebe verbundene frühe Eingehen der Nutzungen und der geringe Belang 

des im Walde zu unterhaltenden Vorrathskapitals, der meiſtens günſtige 

durchſchnittlich jährliche Geldertrag und die Sicherheit, ſelbſt wirthſchaft⸗ 

liche Einfachheit des Betriebes ſind in paſſender Oertlichkeit nicht un⸗ 

wichtige Umſtände. 5 

Die Erzeugung und Gewinnung der wichtigſten Lohrinde, der 

Glanz⸗ oder Spiegelrinde, wie fie aus dem Eichenniederwalde bezogen 

wird, iſt zur Zeit in Norddeutſchland von geringem Belange, und nur 
einzelne Gegenden (an der Werra, im Hildesheimſchen ꝛc.) haben Nennens⸗ 

werthes davon aufzuweiſen. In neueſter Zeit, wo der Sache mehr Be— 

achtung gewidmet wird, und wo die Rindenpreiſe ſich gehoben haben, er⸗ 

weitert ſich der Schälbetrieb. Gleichwohl giebt es bei uns noch Gegenden, 

wo Gemeinden und Privatforſtbeſitzer in den Preiſen noch nicht Anreiz 

genug finden, ihre völlig geeigneten Beſtände der Rindengewinnung zu 

unterwerfen, und in andern Gegenden ſind wieder Umſtände wirkſam, 

welche dem Rindenbetriebe überhaupt im Wege ſtehen, die wir unten 

berühren. f 
Was noch zur Zeit der Gerberei bei uns hauptſächlich dargeboten 

wird, iſt Baumrinde, welche beſonders zur Bereitung von Oberleder 
benutzt wird. Außerdem kann es immerhin als ein Fortſchritt bezeichnet 

werden, daß mehr als früher die Rinde in den Durchforſtungen der Eichen⸗ 

hochwaldbeſtände, beſonders in den Dickungen, Stangen- und Reitelbe⸗ 

ſtänden, zu Gute gemacht wird. Allein die beſſere Rinde wird auch damit 
nicht geboten, da ſolche nur an Stangen gefunden wird, welche reichliches 
Licht genießen. Immerhin aber bleibt für uns die Gewinnung jener Rinde 

beachtenswerth, zumal es unſere Eichendurchforſtung aus andern Rück- 

ſichten zur eigentlichen Unterdrückung ſelten noch kommen läßt, ſondern 
mehr vorgreifender Art iſt, weshalb denn auch die Rinde meiſt fleiſchiger 
erſcheint, als es ſonſt bei Durchforſtungsholz der Fall iſt. 

Auf Bau⸗ und Nutzholzſtämme ausgedehnt, hat die Rindengewinnung 

nicht nur minder gutes Gerbematerial im Gefolge (am beſten noch im 
Mittelwalde, im lichten räumlichen Pflanzwalde ꝛc.), ſondern ſie führt auch 

mehr oder weniger zu einem Widerſtreite zwiſchen der Rinden- und Holz⸗ 

verwendung, indem die Meinung ſehr verbreitet iſt, daß das in der Schäl⸗ 
zeit gefällte Baumholz an ſeiner Dauer verliere. Thatſächlich wird in 
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dieſer Being in ae Gegenden auch verſchieden verfahren; 

man findet, daß ſelbſt Schiffbaueichen geſchält werden, was man hierorts 
wmeiſt unterläßt. Ob das hin und wieder bei uns vorkommende Schälen 
der Bauholzeichen auf dem Stamme in Verbindung mit nachheriger 

Winterfällung geeignet iſt, beide Konſumenten, den Gerber und den Holz⸗ 

käufer, zufrieden zu ſtellen, iſt noch zweifelhaft. 

. Am gründlichſten wird geholfen und jener Widerſtreit beſeitigt werden, 
wenn wir die Baumrinde mehr und mehr durch beſſere Rinden, nament⸗ 
lich durch Glanzrinde erſetzen. 
. Die Meinung, als ſei die Erzeugung guter Lohrinde nur dort am 

Orte, wo der Wein gedeiht, widerlegt ſich in den Gegenden mit großen 

Schälwaldungen von ſelbſt, da man auch dort längſt nicht allenthalben 
Weinbau treiben kann, wo man noch ergiebige Schälwälder hat. Kann 

man auch zugeben, daß die milderen Gegenden Deutſchlands einen höheren 

Gütegrad in ihren Rinden zu erreichen vermögen, und mag der Preis⸗ 

Runterſchied zwiſchen rheiniſcher und norddeutſcher Glanzrinde auch dauernd 

ſein, obwohl dieſer zur Zeit auch noch in der Behandlung der Sache und 

in der dem Handel dargebotenen zu geringen Menge ſeinen Grund haben 

wird, ſo liegt doch in dem Klima Norddeutſchlands, von größeren Ge⸗ 

birgserhebungen und anderen Extremen abgeſehen, kein Hinderniß, Schäl⸗ 
waldungen zu haben und brauchbare Rinde zu erzeugen. 

f Es ſind andere Umſtände, welche der Entwickelung der Schälwald⸗ 
wirthſchaft bei uns entgegen treten. Die geeigneten Gründe hat entweder 
die Landwirthſchaft im Beſitz, oder es ſind forſtliche Betriebsarten anderer 

Art ausgebildet worden. Wo aber noch Raum für Waldanlagen vorhanden 
wäre, wie in den Heiden, da iſt häufig der Boden zu arm, als daß man 

Niederwald oder überhaupt Laubholz noch erziehen könnte. Die dünne 

Bevölkerung kommt hinzu, und die wenigen Arbeitskräfte werden von der 
erweiterten Land⸗ und Forſtwirthſchaft und von andern einträglichen Be⸗ 

ſchüftigungen in Anſpruch genommen. Auch die Verhältniſſe des Holz⸗ 
handels haben ſich in anderer Richtung ausgebildet; es genügt unſerem 

Handel das Material, welches der Niederwald bietet, zu wenig, und wo 
nicht Waſſerwege oder Eiſenbahnen den Handel vermitteln, oder wo nicht 
örtlich das Gewerbe blüht, iſt ſelbſt der Rindenabſatz flau genug. Nicht 

allenthalben treffen die Umſtände ſo zuſammen, um das Höchſte im Rinden⸗ 
betriebe zu leiſten, wie in jenen Gegenden, welche ſich in dieſem Zweige 

der forſtlichen Induſtrie auszeichnen. Standort, reichliche Arbeitskraft, 
Waſſer⸗ und Schienenwege, Handel und blühendes Gewerbe müſſen ſich 

dabei vereinigen. 

Indeß läßt ſich nicht leugnen, daß auch bei uns — ſelbſt ohne Störung 
beſtehender ausgebildeter Betriebe anderer Art — noch Namhaftes zu Gun⸗ 

ſten der Erzeugung und Gewinnung beſſerer Rinden geſchehen kann, und 

r 
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liegt es im allgemeinen Beruf des Forſtwirths, dazu kräftig mitzuwirken. 

Die Staatsforſtwirthſchaft allein aber kann dies Ziel nicht verfolgen, da 

ihr die Sorge für gute Baumhölzer weſentlich obliegt und dazu die meiſten 

ihrer Betriebe durchgebildet ſind. Auch die Privaten müſſen in dieſer 

Beziehung aufgeklärt und für die Sache gewonnen werden. Damit aber 

Letzteres geſchehe, ſind zunächſt die Konſumenten an der Reihe, durch ent⸗ 

ſprechende Rindenpreiſe Anregung zu geben, daß zuvörderſt alles Eichen⸗ 

ſchlagholz geſchält und im Weiteren auf deſſen vermehrte Anzucht, ſei es 

auch nur in ſchon beſtehenden Niederwaldungen und wo ſonſt geeignet, 

Bedacht genommen werde. Die Anzucht aber kann der Forſtwirth durch 

Rath und That, durch Anregen in landwirthſchaftlichen Vereinen ꝛc. oft 

erheblich fördern. Tritt doch allein ſchon in Abſicht auf Brennholzge⸗ 

winnung aller Orten die Thatſache hervor, daß geſchältes Eichenholz lieber 

gekauft und beſſer bezahlt wird, als ungeſchältes, was zugleich für den 

eigenen Konſum betreffender Privaten nicht ohne Bedeutung iſt. 
Viele Tauſende von Morgen Niederwald find vorhanden, die man⸗ 

cherlei Holzarten, aber häufig nur wenige Eichenbeſtockung enthalten.“) Wo 
vielleicht geringwerthige Strauchhölzer wachſen, könnte mancher Eichenſtock 

ſeine Ausſchläge treiben. Man iſt häufig zufrieden, volle Beſtockung zu 
haben, ohne genug darauf zu achten, aus welchen Holzarten ſie beſteht; 

im Niederwalde iſt man oft weit weniger wähleriſch, als im Hochwalde, 

was auf den Ertrag des erſteren nicht ohne Einfluß iſt. 
Es iſt nicht geradezu nothwendig, die ganze Beſtockung eines Nieder- 

waldes (wie die Unterholzbeſtockung des Mittelwaldes, ſoweit Oberholzzucht 

weniger lohnend iſt) in Eicheunſchlagholz zu verwandeln; ſchon durch 
fortſchreitende Einmiſchung der Eiche läßt ſich Erhebliches erreichen. 

Man braucht dann nur beim Hiebe des Schlages das Eichenausſchlagholz 
überzuhalten, bis mit Ausbruch des Laubes die Schälzeit kommt. Die 

Wahrnehmung, daß trockene Bergſeiten beſonders im Sandſteingebirge bei 

reiner Eichenbeſtockung leicht veröden, kann ſogar dahin führen, ſogenanntes 

Raumholz, obgleich es an ſich minder einträglich iſt, zur beſſeren Boden⸗ 
deckung beizubehalten. g 

Nächſt dieſer Verbeſſerung der vorhandenen Niederwaldsbeſtockung ſind 
kleine zerſtreut liegende Forſtorte oder Forſttheile häufig beſſer für Nieder⸗ 

wald, als für Baumholzerziehung zu verwenden; und ebenſo liegt für 

) Wir erinnern z. B. an das osnabrückſche Bergland, wo ausgedehnte frühere 

Markenwaldungen liegen, die durch leidige Specialtheilung zerſtückelt, jetzt ſchlechte nieder⸗ 
waldartige Beſtockung enthalten, täglich mehr ausgeraubt durch Plaggennutzung ꝛc. Un⸗ 

gleich höher, als ſolcher Waldzuſtand, ſteht die Haubergswirthſchaft mit Brandkultur und 

landwirthſchaftlicher Zwiſchennutzung. Der nächſte Schritt zum Beſſeren wäre hier und 

anderwärts Zuſammenlegung der Einzeltheile nach Mehrheitsbeſchluß, erzwingbar durch 

die Kraft zu ſchaffender Geſetze. ö 
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1 ſchwachwüchſigen — für unvollkommene, kümmernde Eichenreitelbe⸗ 
ſtände ze. der Uebergang zu Schälwald oft ebenſo nahe, wie der zu 

Nadelholz u. ſ. w. 
Den für Schälwald im Allgemeinen kräftigeren Boden finden wir im 

Berglande; allein auch das Flach- oder Tiefland hat dafür feine Stand⸗ 

orte. Das Moorland bietet bei entſprechender Behandlung größeren Raum 
für Schälwald dar; im Kleinen ſind beſſere Bodenſtriche anderer Art, auch 
abgeſehen vom reichen Aueboden, noch hier und da verwendbar; ſelbſt 
Sandboden, durch Tiefkultur und ſonſtige Bodenpflege behandelt, trägt bei 
ausreichender Grundfeuchtigkeit und ſonſtiger Beſchaffenheit, noch Schäl⸗ 

wald, wie an Orten wahrzunehmen iſt, denen es zuvor kaum zuzutrauen 
war. Feuchte Atmoſphäre begünſtigt die Eiche, und der Holländer zeigt 
uns, was bei ſolchem Verhältniß durch kräftige Kultur und anhaltende 

Bodenpflege auf Abtriebsſchlägen ſelbſt dem heidwüchſigen Sandboden 
dauernd abzugewinnen iſt. Das weite ſandige Flachland aber mit trockenem, 

unkräftigem Boden und trockener Luft iſt kein Standort für die Eiche, 
weder im Baum⸗ noch Schälwaldbetriebe. Baldige Verſtrauchung des 
ſaftarmen Ausſchlagholzes iſt das gewöhnliche Ende. 
5 Wird die Erzeugung beſſerer Rinden in dieſer und ähnlicher Weiſe 

befördert, ſo kann immerhin Belangreiches daraus werden, ohne daß 

ausgebildete Baumbetriebe zerſtört, Beſtände unſicherem Experimente ge⸗ 

opfert, oder fruchtloſe Verſuche auf unpaſſendem Boden gemacht werden. — 

Die Kultur des Schälwaldes folgt unten am Schluſſe der Eiche. 

Kultur. 

f Samen. Die Wichtigkeit, welche früher der Eichelmaſt beſonders 
in Rückſicht auf Schweinemäſtung beigelegt wurde, hat ſie heute bei fort⸗ 
. geſchrittener Landwirthſchaft, und nachdem die alten Maſtbäume meiſt ver⸗ 

ſchwunden ſind, nicht mehr, obwohl ein gutes Eichenſamenjahr für die 
Viehhaltung noch immer ein Segen iſt. Die alten kronenreichen Maſteichen 

im lichten Stande auf gutem oder noch ziemlich erhaltenem, häufig mit 
E Unterholz bedecktem Boden trugen faſt alljährlich mehr oder weniger Frucht, 
ähnlich wie es jetzt bei den Eichen der Dörfer und Fluren vorkommt. Die 

heutige Richtung der Eichenbaumholzzucht, bei der es ſich um gute Nutz⸗ 
; holzſtämme, nicht um Fruchtbäume handelt, leiſtet der Maſt weniger Vor⸗ 

i ſchub. Gleichwohl kann man hier zu Lande in den milderen Lagen darauf 
ö rechnen, daß alle 2 bis 3 Jahre hinreichend Eicheln wachſen, um wenig⸗ 

ſtens das Kulturbedürfniß zu befriedigen; reiche Samenjahre freilich (Voll⸗ 

E mait) kehren wohl erſt in dreimal größeren Zwiſchenzeiten wieder. 

Die Wahrſcheinlichkeit eines Samenjahres giebt ſich ſchon im vorher⸗ 
N gehenden Herbſt und Winter durch ſtark angeſchwollene Knospen (Trag⸗ 
9 
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knospen) ziemlich wahrnehmbar zu erkennen (noch ſichtbarer bei der 

Buche), und heiße Sommer laſſen einigermaßen auf Bildung ſolcher 

Knospen rechnen. 3 

Man ſammelt die Eicheln im Monat Oktober meiſtens durch Leſen. 

Die zuerſt abfallenden, oft wurmſtichigen oder nothreifen Eicheln läßt 

man, wo Gelegenheit dazu vorhanden, aufhüten und ſammelt erſt den 

Hauptabfall, am beſten bei trockenem Wetter und nachdem der Thau ab- 

getrocknet iſt. Nur gut ausgebildete Eicheln und ſolche von guten Bäumen 

zu ſammeln, iſt eine nicht zu verachtende Regel. In guten Samenjahren, 

die ſtets die beſten Früchte bringen, zahlt man für den Himten Eicheln 

gegen 5 Sgr. Sammellohn (pr. Hektoliter 16 Sgr.), für Traubeneicheln 

etwas mehr; bei geringer Maſt (Sprengmaſt) fteigt der Sammellohn bis 

zum Doppelten. 3 

Das Gewicht friſcher Stiel- wie Traubeneicheln ſchwankt pr. Himten 

zwiſchen 43 und 50 F, als Mittelgewicht kann man 46 F rechnen, was 
pr. preuß. Scheffel rund 80 F, pr. Hektoliter 150 F beträgt. In Kultur⸗ 

anſchlägen indeß rechnet man bei Eicheln und Bucheln anſchaulicher nach 

Fruchtgemäß ſtatt nach Gewicht. 
An Körnern findet man pr. Himten 5000 bis 7000 Eicheln, von 

Traubeneicheln bis 8000, von dickeren Stieleicheln 5000 Stück; im Durch⸗ 
ſchnitt ſind 6000 Eicheln auf den Himten zu rechnen, mithin pr. Scheffel 
reichlich 10,000, pr. Hektoliter 19,000 Stück. — Werden die Eicheln ge⸗ 
legt oder geſteckt, ſo läßt ſich hiernach und nach Maßgabe der Steckweite 

annähernd die pr. Morgen erforderliche Samenmenge beſtimmen. Soll 
auf den Quadratfuß je eine Eichel fallen, fo beträgt dies bei jener durch⸗ 

ſchnittlichen Körnerzahl für den preußiſchen Morgen mit 25,920 8“ 
2,6 Scheffel, für den hannoverſchen Morgen mit 30,720 C, = 5 Himten. 

Einſaat. Da der Samen gemeinlich nahe zur Hand iſt, jo wird 
meiſt etwas reichlich eingeſäet, was früher noch mehr geſchah; in andern 

Fällen muß man mit den Eicheln beſſer haushalten. Wo breitwürfig aus⸗ 
geſäet wird, zumal auf unbearbeitetem Boden, um die Eicheln hinterher 
unterzuhacken oder mit Erde zu überwerfen, gebraucht man das größte 

Samenquantum; gleichermaßen werden mehr Eicheln verbraucht, wenn man 
ſie in Furchen oder Rillen einſtreut, als wenn ſie gelegt werden, und 

ebenſo erfordert eine ziemlich dichte Reihenſteckſaat auf bearbeitetem Boden 

(mit dem unten folgenden Steckbrett) weniger Eicheln, als eine breitwürfige 

Vollſaat. Die Güte der Eicheln ſpricht außerdem mit; bei völlig guten 

Eicheln wirft man z. B. nur eine Eichel in das gehackte Loch oder unter 
die aufgezogene Scholle (Einſtufen), im andern Falle nimmt man zwei. 

Im Uebrigen bringt man bei keiner andern Samenart von unſern Wald- 
bäumen ſo wenig Körner auf den Morgen, als bei der Eichel; dies hat 
theils in der größeren Sicherheit der Eichelſaat, theils darin ſeinen Grund, 
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£ daß man bei der Größe des Samens jedem Korn fein richtiges Keimbett 
geben kann (man ſpricht ſogar vom „Pflanzen“ der Eicheln); außerdem 
fordert man bei Eichelſaaten nicht ſo dichten Stand. 

Ueber das Maß der Einſaat haben ſich gemeinlich ſchon örtliche Er- f fahrungen gebildet, jedoch mögen hier folgende Durchſchnittsſätze an die 

Hand gegeben werden. 

bimten Scheſſel Hektoliter 
p. Morgen. | p. Morgen. p. Hektar 

(bannoperſch. (Preußiſchee 
Maß.) Maß) 

1. Seftandesfaaten. 

a. Zur Vollſaat auf unbearbeitetem Boden 8 44 95 

b. Zur Vollſaat auf bearbeitetem Boden, ſowie zum 

Einſtreuen in Rillen auf bearbeiteten breiten 
%%% ĩ 6 3,3 7,1 

c. Zur Furchenſaat (Einſtreuen) und zur Reihen⸗ 

ſteckſaat mittelſt des Steckbrettss 4 2,2 4,8 
d. Zum Einftufen mittelft gewöhnlicher Hade, zum 

Einhacken mit der Doppelhacke, zur Platten⸗ 
7. w ¼Vv . 3 1,7 3,6 

e. Zur Steckſaat (Steckeiſen ꝛc.), zur Löcherſaat 

und zur Saat auf kleinen Platten 2 171 24 

2. Zum Saatkamp. 

a. Zum Einſtreuen in 18“ (44e) entfernte Rillen 12 6,6 14,3 
b. Zum Legen . 10 5,5 11,3 

c. Zur Reihenſteckſaat in 150 77) . 

. ¼v ̃ĩ̃ĩvß ĩͤ v 8 44 95 

Je ſchwächer die Eicheln im Keimbett mit Erde bedeckt find, deſto 
früher und ſicherer erſcheinen die Keimlinge, es genügt eine kaum einzöllige 

Bedeckung, und in Beſamungsſchlägen muß gemeinlich die Bodennarbe 

3 

{ 

mit etwas Laub den Winterſchutz gewähren. Im Erdreich liegende und 
hier einfrierende Eicheln verderben darum nicht. In andern Fällen und 

namentlich bei leichterem Boden muß die Eichel eine ſtärkere Bedeckung 

ſich gefallen laſſen; ſie wird ſogar flach eingepflügt. Durchwinterten Eicheln 

giebt man zu deſto ſicherer Keimung gern ſchwache Decke. 

Saatzeit. Soweit nicht beſondere Umſtände dawider ſind, ſäet man 
im Herbſt der Reife, andernfalls im nächſten Frühjahr; länger als bis 

hierher laſſen ſich Eicheln mit Sicherheit nicht keimfähig erhalten. Die 
Herbſtſaat iſt im Allgemeinen und von äußeren Gefahren abgeſehen am 
ſicherſten, außerdem iſt ſie mit den wenigſten Umſtänden verknüpft; auch 
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zeichnen ſich die Pflanzen derſelben häufig durch größere Kräftigkeit aus. 

Unter Umſtänden aber iſt die Frühjahrsſaat geboten, weshalb dann die 

Eicheln, wie unten folgt, durchwintert werden müſſen. Namentlich iſt die 

Frühjahrsſaat im Flachlande wegen der häufigen Spätfröſte, von denen 

Herbſtſaaten (am meiſten jedoch bei der Buche) betroffen werden, ſehr ger 

bräuchlich. Auch einem feuchten, wohl gar mit Ueberſchwemmung bedrohten 

Boden vertraut man nicht gern Herbſtſaat an. Durch Mäuſe erleiden 

zuweilen die in der Nähe der Felder oder in einzeln liegenden Kämpen 

ausgeführten Saaten über Winter viel Abgang, weshalb ein mäuſe⸗ 

reicher Herbſt zur Vorſicht räth, wenigſtens iſt in Kämpen auf Vergiften 2c. 

der Mäuſe Bedacht zu nehmen. Schwärme von Dohlen langen aus Herbſt⸗ 

ſaaten viele Eicheln hervor; ſchlimmer als der Dachs iſt Schwarzwild, das 

ſelbſt die Steckſaaten aufzufinden weiß. Wo Schwarzwild häufiger iſt, 

laſſen ſich Eichelſaaten überhaupt nur in eingefriedigten Kulturen auf- 

bringen. Man kann übrigens mit der Herbſtſaat um ſo weiter gehen, 

wenn man in guten Maſtjahren einen Reſervevorrath zu etwa nöthig 

werdendem Nachſtecken durchwintert, der im Fall der Nichtverwendung 

allenfalls noch zu Vieh- oder Wildfutter benutzt werden kann.“) f 

Daurchwinterung. Bei der Durchwinterung von Saateicheln, die 
meiſtens mit der der Bucheln übereinſtimmt, kommt es darauf an, daß die 

Eicheln nicht zu früh und zu ſtark keimen, noch weniger ſich erhitzen oder 

gar ſtockig werden; man hat aber auch zu ſtarkes Austrocknen (Klappern 

in der Schale) zu verhüten. Gegen Erfrieren der Eicheln im Winterlager 

genügt ein mäßiges Bedecken mit Laub bei eintretendem Froſt, oder ein 

niedriges Strohdach ꝛc. Näſſe iſt abzuhalten, und gegen Mäuſe find Ver⸗ 

giftungsmittel oder dergl. anzuwenden.“) 

Zu frühe Keimung (Winterkeimung) iſt möglichſt zu verhüten; die 
kleine Traubeneichel iſt noch mehr als die Stieleichel dazu geneigt; gegen 

Frühjahr eintretende Keimung iſt weniger nachtheilig, und zur Saatzeit 
ſieht man den hervortretenden Keim nicht ungern. Die größte Gefahr für 

die Eicheln im Winterlager iſt aber vorhanden, wenn ſich Erwärmung 
und Erhitzung einſtellen; man muß bei den erſten Anzeichen dieſer Art 

die Eicheln lüften und rühren. Nach Umſtänden wiederholtes Umſtechen 

*) Zu Wildfutter find Eicheln ein ausgezeichnetes Material, beſonders liebt fie das 

Schwarzwild. Je nach Gelegenheit werden ſie in Waſſerbehältern, inmitten von fließen⸗ 

dem Waſſer oder in Brunnen aufbewahrt, oder aber ſie werden getrocknet oder gedarrt 

und laſſen ſich letzteren Falles mehre Jahre als Körnungsmittel aufbewahren. — Nicht 

unbedeutend iſt der Verbrauch von Eicheln in den Cichorienfabriken! 

) Im Walde aufbewahrte Eicheln find auch wohl dem Diebſtahl ausgeſetzt. Ein 

alter Praktikus überſtreute die im Walde gelagerten Eicheln im Beiſein der Arbeiter ge⸗ 

heimnißvoll mit etwas Mehl, und Niemand fühlte ſich verſucht, die vermeintlich vergifteten 

Eicheln heimzuholen! a 
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und Wenden iſt das beſte Mittel gegen Erhitzung, wie gegen zu frühe 
Keimung. 

Zunächſt müſſen die zu durchwinternden Eicheln gehörig abtrocknen 

abluften ; fie ſind daher an luftigen Orten dünn auszubreiten und täglich 
durchzuha en, oder nachdem ſie höher aufgeſchichtet, umzuſchaufeln; in das 

Winterlager bringt man ſie erſt, wenn ſtärkerer Froſt eintritt. Auch im 
Herbſt zu verſendende Eicheln müſſen vorher gut abgetrocknet ſein und bei 
der Ankunft ſogleich auseinander geſchüttet werden, damit ſie möglichſt vor 

Erhitzung bewahrt bleiben. 
Auf kühler Erde liegend, halten ſich die Eicheln am beſten; zu trockene, 

wie feuchte oder dumpfe Orte ſind zu vermeiden. Am meiſten ſind die 
Eicheln in milden Wintern und dann beſonders bei Aufbewahrungsmethoden 

bedroht, bei denen ſie aus Beſorgniß wegen Erfrierens zu dicht umſchloſſen 

und zu warm gehalten werden, auch nicht leicht gelüftet und gerührt wer- 
den können. Erfahrene Eichenzüchter beobachten die Regel, daß die Eicheln 

leicht zugänglich bleiben und oft nachgeſehen werden können; namentlich 
halten ſie bei milder Witterung auf öfteres Lüften und Umſtechen und 

wenden nur bei ſtrengerer Kälte einige Bedeckung an; dagegen bringen 

ſie die Eicheln gern unter Bedachung. Dieſen Rückſichten entſpricht am 

meiſten die 
Alemann'ſche Eichelhütte.“) Zu dieſer zugleich für größere Eichel- 

vorräthe geeigneten Vorrichtung wirft man auf einem trockenen und luftigen 

Platze im Freien einen etwa 8 Fuß breiten, nur 1 Fuß tiefen Graben 

aus, deſſen Auswurf auf beiden Seiten ſo geformt wird, daß die etwa 
½ Fuß vom Graben abſtehenden Erdbänke zum Walle gegen eindringendes 

Regen⸗ und Schneewaſſer dienen. Ueber dieſem, einer breiten Kegelbahn 
ähnlichen Graben wird ein leichtes Dach aus Stangen mit Ueberdeckung 
von Stroh, Rohr, Schilf ꝛc. ſo niedrig hergerichtet, daß ein Mann nur 
nothdürftig darunter ſtehen kann, um das Umſchaufeln der Eicheln vorzu— 
nehmen. Nachdem nämlich die Eicheln abgeluftet ſind, was allenfalls bei 
ſchwachem Aufſchütten in eben dieſem Raume geſchehen kann, werden ſie 
hier etwa 1 Fuß hoch gelagert und dann den ganzen Winter hindurch von 

) Kleinere Eichelvorräthe laſſen ſich allenfalls an geſchützten Orten im Freien oder 

; unter Bäumen aufbewahren, wo fie mit etwas Laub und Reiſig bedeckt werden. Andere 

ſchütten kleine Kegel oder höhere dachförmige Haufen wie für Knollengewächſe auf, 

bedecken ſie leicht und bringen mittelſt Strohbündel Ausdünſtungskanäle an. In Heid⸗ 

gegenden benutzt man häufig die Bienenzäune zum Aufbewahren von Eicheln. Wenig 

gebräuchlich iſt die Methode, bei der man die Eicheln in Brunnen mittelſt durchlöcherter 

Faäſſer, grober Körbe ꝛc. oder in ausgemauerten, fließendem Waſſer zugänglichen Behältern 

bewahrt. Die mit ſolchen, in der Regel ſehr ſchön ausſehenden Eicheln vorgenommenen 

Saaberuche haben nicht immer befriedigt, es ſind jedoch auch gerathene Beſtände vor⸗ 

4 

7 
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handen, die mit dergleichen Eicheln angeſäet wurden. Jedenfalls müſſen die Eicheln, friſch 

aus dem Waſſer entnommen, ſofort in die Erde gebracht werden. 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. a 4 
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Zeit zu Zeit umgeſchaufelt. Dies Umſchaufeln wird erleichtert, indem 

man Graben und Dach um etwa 6 Fuß länger macht, als es die Eichel⸗ 

bank erfordert; in dem abwechſelnden Schaufeln nach dem einen und dann 

nach dem andern Ende der Hütte hin hat man nebenbei ein Kontrole⸗ 

mittel gegen den Arbeiter. Tritt ſtrengere Kälte ein, ſo werden die bis 

dahin offen gelaſſenen Giebelöffnungen des Daches mit einigen Bunden 

Stroh zugeſetzt, auch verſtärkt man mit irgend welchem bereit liegenden 

Deckmittel nöthigenfalls das Dach, oder bedeckt mit ſolchem, wenn das 

Dach zu ſchwach dazu wäre, die Eichelbank unmittelbar. Bei bedeutender 

Länge des Daches, welche ſich ſelbſtredend nach dem zu durchwinternden 

Eichelvorrathe richtet, bringt man in demſelben einige einander gegenüber⸗ 

ſtehende Luftlöcher an, die bei größerer Kälte verſtopft werden. Verzögert 

ſich im Frühjahr die Eichelſaat, fo hält man bei Eintritt milder Witterung 

das Dach ſammt den Giebelſeiten verſchloſſen, da das aus ſchlechten Wärme— 

leitern errichtete Dach den inneren Raum kühl erhält und ſo die Keimung 

verzögert. 

Zwar ſieht man es, wie erwähnt, nicht ungern, wenn die auf die eine 

oder andere Art durchwinterten Eicheln bei der Ausſaat die Keimſpitze 

eben durchblicken laſſen, die man bei anſcheinend zu trocken gewordenen 

Bucheln durch Malzen ſogar abſichtlich hervorzulocken ſucht. Das Ver— 
fahren indeß, durchwinterte Eicheln mittelſt eines beſonderen Keimlagers ſo 
zu behandeln, daß fie erſt lange Keime treiben, ehe fie gelegt werden, ver- 
dient, auch abgeſehen von der Umſtändlichkeit der Sache bei größeren 
Vorräthen, nach den häufigen unzureichenden Erfolgen keine Empfehlung. 
Gleichwohl ſind Eicheln, bei denen längere Keime nicht zu verhüten waren, 

darum noch nicht unbenutzbar; ſelbſt wenn die Keime verloren gegangen, 
find Eicheln mit gefunden Kernſtücken allenfalls noch verwendbar. Uebri⸗ 

gens hat man ſich bei durchwinterten Eicheln durch Schnittproben von 
ihrer Tauglichkeit näher zu überzeugen. 

Nach vorſtehender Erörterung des Samens der Eiche behandeln wir 
vorab den Eichenbeſamungsſchlag, hiernächſt die Beſtandesſaat, 
ſodann den Saat- und Pflanzkamp und endlich die Beſtandes— 
pflanzung der Eiche. 

Eichenbeſamungsſchlag. Im Ganzen nimmt der Beſamungsſchlag 
im Erziehungsverfahren der Eiche, wie ſchon früher erwähnt, eine unter⸗ 
geordnete Stellung ein. — Bei der Lichtbedürftigkeit der Eiche muß die 
Schlagſtellung von vornherein eine ſehr lichte ſein, auch Nachhieb und Räu⸗ 
mung müſſen raſch nachfolgen; man rechnet vom Samenjahre bis zur völli⸗ 
gen Abräumung des Mutterbeſtandes etwa 3 bis 4 und auf friſchem Boden 

auch wohl 5 Jahre. Dunkeler werden die Buchenſchläge gehalten, weshalb 
da, wo die Eiche in dieſen mit erzogen wird, beſondere Rückſicht auf ihr 
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ER genommen Werben uf; gern un man bier die Eiche 
fogar auf unbeſchirmten Räumen. 

Beei ſo lichter Haltung des Eichenſchlages iſt ein allzu graswüchſiger 
Boden, wie ihn die Eiche hier und da einnimmt, nicht der Standort für 
natürliche Verjüngung. Wenn auch der Eichenaufſchlag in gewöhnlichen 
Fällen den Graswuchs der Schläge überwindet, ſo würde ihm doch bei 

ſtarkem Grasſchwilch, welcher die jungen Pflanzen überlagert, zu viel zuge⸗ 

muthet. Der Eichenbeſamungsſchlag kann daher meiſt nur für Mittel- und 
geringeren Boden in Frage kommen. Unter ſolchen Bodenverhältniſſen 
ſind befriedigende Erfolge von der natürlichen Verjüngung der Eiche aufzu⸗ 

weiſen, obwohl es die Naturſaat nicht immer allein vollbracht hat. Selbſt 
auf friſchem Lehmboden hat ſich eine volle Beſamung bald des Bodens 
bemächtigt, ohne durch Graswuchs allzu ſehr gelitten zu haben. 
Auch um ein reiches Samenjahr deſto beſſer auszunutzen, greift man wohl 

zur Anlage eines Eichenzuſchlages oder Beſamungsſchlages und faßt darin 
die Nutzungsflächen mehrer Jahrgänge zuſammen. Bei der Abgrenzung des 

Zuſchlages iſt dann darauf zu achten, daß nicht mehr Maſſe in Betrieb 
genommen werde, als es die raſche Schlagführung geſtattet; es iſt beſſer, 

einige Jahre ohne Beſamungsſchlag (mithin durch Kahlhieb) fortzuwirth⸗ 
ſchaften, als durch den einzuhaltenden Etat zu verzögertem Hiebe im Eichen- 

ſchlage genöthigt zu ſein. 
Zaur Beförderung der Schlagbeſamung benutzt man gern Schweine⸗ 
heerden, welche, nachdem ſie nöthigenfalls anderwärts erſt geſättigt 

worden, viele Eicheln einwühlen, oder vor dem Samenabfall eingetrieben, 
den Boden aufbrechen; bei guter Maſt indeß iſt ein übermäßiges Aufzehren 
von Eicheln durch die Heerde nicht zu beſorgen. Außerdem ſichert man die 
Schlagbeſamung nach Bedürfniß auf künſtlichem Wege; ſo durch Unter⸗ 
hacken auf kahlem Boden liegender Eicheln, welche hier leicht erfrieren, 
durch Einſtufen von Eicheln, wo natürlicher Samenabfall mangelt, durch 
Anwendung der Doppelhacke oder durch Steck- und Löcherſaat, nach Um⸗ 
ſtänden auch durch Streifen⸗ und Plattenſaat ꝛc., Methoden, die unten 

bei der Beſtandesſaat näher aufgeführt werden. 
Die Stellung des Eichenſamenſchlages gleicht etwa der eines gewöhn⸗ 

lichen Buchenlichtſchlages. Bei der häufigen Unvollſtändigkeit alter Eichen⸗ 

beſtände iſt ſelbſt dieſe Stellung nicht immer zu erreichen, weshalb bald 

größere, bald kleinere Räume der Beſamung aus der Hand anheimfallen. 

Die ſchwerſten Hölzer, durch deren Fällung und Aufarbeitung dem jungen 

Aufſchlage größerer Schaden zugefügt werden würde, ſchafft man thunlichſt 

Il nach dem Samenabfall, ſomit bei der Samenſchlagſtellung weg; auch 
beim Nachhiebe greift man vorzugsweiſe auf die ſtärkeren Stämme.“) 

9 In den Eichenſchlägen findet hin und wieder ſelbſt Borkenutzung ſtatt, ohne 

5 der Verjüngungserfolg allzu ſehr darunter leidet. Am weiteſten gehen (nach v. Panne⸗ 

f 4* 
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Ueberhaltſtämme im erzogenen Eichenjungwuchſe ſtehen zu laſſen, it 

im Allgemeinen nicht räthlich, da die Eiche gegen Schirmdruck ſehr empfind⸗ 

lich iſt; es müßten beſonders hoffnungsvolle Mitteleichen ſein, wenn man 

von der Regel eine Ausnahme machen wollte, in welchem Falle man dann 

die jetzige und künftige Schirmfläche des Webel beſſer mit Buchen 

oder Weißtannen beſetzt. 

Eine Miſchung des Eichennachwuchſes (und Gleiches gilt von künſtlich 

erzogenen Jungwüchſen) beſonders mit der Buche kann füglich ſchon im 

Schlage geſchehen; vielleicht bietet ein Buchenſamenjahr Gelegenheit zu zerz 

ſtreuter Plattenſaat ꝛc. dar, oder es wird der Eichenaufſchlag weitläuftig 

(8 bis 10° weit, auch wohl reihenweiſe) mit kleinen Buchenlohden durch— 

ſetzt. Ein ſolches Durchſetzen erſt dann vorzunehmen, wenn der Eichen— 
jungwuchs ſchon ſtark im Wachſen iſt, hat in der Regel geringen Erfolg, 

vielmehr muß dann das Reitelalter abgewartet und Unterbau vorgenommen 

werden. Trocknere Bodenſtellen im Eichenſchlage ſind reichlich mit Buchen, 

oder was ſonſt paſſend erſcheint, zu verſehen. In Abſicht auf künftiges 

Unterholz ſieht man, wie früher bemerkt, auch die Hainbuche nicht un— 
gern im Schlage ſich anſiedeln. 

Beſtandesſaat. Die Vorzüge, welche die Saat der Eiche im ALL 
gemeinen vor der Pflanzung, namentlich vor weitſtändiger Pflanzung voraus 

hat, ſind bereits oben (S. 18) berührt; demungeachtet hat auch die Pflan- 
zung ihr Feld und ihre Freunde, und es muß unter Umſtänden mehr ve 
pflanzt werden, als geſäet werden kann. 

Bevor wir die einzelnen Saatmethoden vorführen, berühren wir einige 
mit der Saatkultur der Eiche in Beziehung ſtehende Punkte. 

Wie die gern tief wurzelnde Kiefer, fo iſt auch die Eiche für Boden⸗ 
auflockerung beſonders dankbar; kann es geſchehen, fo iſt ihr ſogar eine 
reichlich tiefe Bodenauflockerung für ihre Wurzelentwickelung zuzuwenden 
Ein anderes Mittel der Wuchsförderung iſt die Nachlockerung durch Hacker 
oder leichtes Graben in reihenſtändigen Jungwüchſen. Allein in beider 

Beziehungen ſetzt der Koſtenpunkt Grenzen. Eine Auflockerung mittel 
voller Bodenbearbeitung iſt im Großen ſelten ausführbar, es ſei denn, 
daß der Pflug oder gar landwirthſchaftliche Mitkultur anwendbar wäre 
oder daß man es mit niedergelegtem Feldlande zu thun hätte. Im Uebriger 
kann nur partielle Bodenauflockerung in Furchen, Streifen und Platten 
(Plätzen), auch wohl in Saatlöchern ſtattfinden, oder es muß von Boden— 
lockerung ganz abgeſehen werden. Danach unterſcheiden ſich denn auch die 
unten aufgeführten Saatmethoden. Gut erhaltener, nach dem Abtriebe nich 

witz Reiſebericht) br Franzoſen in ſchonungsloſer Behandlung ihrer Eidenbelomunek 
ſchläge, indem dort die Nutzhölzer im Schlage ſogar verfeinert und ſo zur 1 
aufgeſtellt werden; gleichwohl werden volle Verjüngungen erzielt. 
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graswüchſiger Eichenboden bedarf der Lockerung weniger, und feuchtem, 
igem Boden iſt mehr mit Aufhöhung (Beetkultur), als mit tieferem 

Aufbruch geholfen. 
Eein Uebermaß von Feuchtigkeit thut keiner Eichenkultur gut, am 
wenigſten auf ſtrengem Boden. Die Beſeitigung des Uebermaßes durch Saug⸗ 

und Sammelgräben, und bei zu geringem Gefälle durch die unten erörterte 

Beetbildung, iſt eine der vorbereitenden Kulturmaßregeln. Nicht minder 
ungünſtig aber und im Ganzen noch nachtheiliger wirkt das andere Extrem, 

ein zu geringes Maß von Feuchtigkeit. Man hat ſich daher wohl zu hüten, im 
Abzapfen von Grundwaſſer zu weit zu gehen und den Boden zu trocken zu 
legen. Was dem Felde durch Drainiren genützt wird, paßt nicht in gleichem 
Grade für Boden, der Eichen ꝛc. tragen ſoll; mehr als der bindige Boden, 

verlangt beſonders der tieflockere Vorſicht im Ableiten des Waſſers. Der 
gute Eichen⸗ und Kiefernwuchs im ſandigen Boden beruht weſentlich auf 
der Grundfeuchtigkeit, und die größten Unterſchiede im Waldwuchſe treten 
hervor, je nachdem der leichtere Boden feucht oder trocken iſt. 

Die landwirthſchaftliche Mitbenutzung des Waldbodens oder die Ver⸗ 
bindung des chtbaues mit der Holzbeſtellung findet ihre zweckmäßigſte 

Stelle auf beſſerem Eichenboden, wo ſie ein Hülfsmittel der Eichenkultur 
it. Sie ermöglicht eine ſtarke und gründliche Bodenbearbeitung, be⸗ 

fördert namentlich die Lockerung, Mengung und Reinigung des Bodens, 
hindert den Unkrautwuchs und führt zur Nachlockerung zwiſchen Jung⸗ 

wüchſen. Dabei deckt der Fruchterlös die höheren Kulturkoſten, während 
der Boden reich genug iſt, um für einige wenige Jahre in ſolcher Weiſe 

benutzt werden zu können. 
Man unterſcheidet Vor- und Zwiſchenbau, je nachdem der Frucht⸗ 
bau der Holzbeſtellung vorbereitend vorhergeht, oder mit derſelben unmittelbar 

verbunden, auch hinterher noch kurze Zeit fortgeſetzt wird. Der Zwiſchen⸗ 
bau bewirkt namentlich die Nachlockerung und hält das Unkraut zurück!). 
Eiine andere Art der landwirthſchaftlichen Mitbenutzung des Eichen⸗ 

bodens iſt die des Grasſchnittes. Nutzbare und unſchädlich zu gewin⸗ 
nende Gräſerei verkommen zu laſſen, zu deren Verwerthung ſich Gelegen⸗ 
heit findet, wäre nicht zu rechtfertigen. Wenn man indeß zur Begünſtigung 

und Verlängerung dieſer Nebennutzung abſichtlich weitſtändig kultivirt, 
vielleicht gar einer freieren Bewegung der Senſe Vorſchub leiſten will (Holz⸗ 
reihen in 8 Fuß Abſtand), ſo iſt das forſtwirthſchaftlich um ſo bedenklicher, 
als man den Boden durch andauernde Grasnutzung ſchwächt, ohne ihm die 
Bortheile der Lockerung zuzuwenden. Der Forſtwirth als ſolcher hat der⸗ 

gleichen den Boden angreifende Nebennutzungen thunlichſt durch Vorertrag 

*) Unter Umſtänden läßt ſich auch ein forſtlicher Zwiſchenbau, namentlich in Ab⸗ 

auf Pflanzmaterial, treiben. 
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an Holz und Rinde zu erſetzen und das Beſte des zu erziehenden Beſtandes 

ins Auge zu faſſen. 5 

Der Fruchtbau auf beſtandener Fläche ſetzt Baumrodung und mehr 

oder weniger förmliche Urbarmachung voraus. Dadurch und in Ermange— 

lung von Düngung iſt der landwirthſchaftliche Effekt ſelbſt auf altem Wald⸗ 

boden nicht immer lohnend; der Boden muß von Natur reich ſein, oder es 

muß für mehrmalige Benutzung Düngung hinzutreten, wenn man ſeine 

Rechnung finden will. — Die Wahl der Fruchtart richtet ſich in land⸗ 

wirthſchaftlichem Sinne nach dem Boden, forſtlich aber nach dem Zwecke, der 

verfolgt wird. Vornehmlich handelt es ſich um Lockerung und Reinhaltung 

des Bodens. Hackfrucht, auch wohl Blattfrucht, ſteht dabei voran, nament⸗ 

lich in der Form von Zwiſchenfruchtbau, wozu die Saat⸗ oder Pflanz⸗ 

reihen des Holzes etwa meterweiten Abſtand erhalten. Statt des Zwiſchen⸗ 

baues erfolgt auch wohl auf der mit Holz friſch beſtellten Fläche eine 

einmalige Ueberſaat von Getreide, auf ſchwerem Boden auch wohl Flachs, 

wobei die Einſaat mit Rückſicht auf die gleichzeitige Holzbeſtellung zu bes 

ſchränken iſt. Soll auf umgebrochener Fläche erſt ein Vorbau ſtattfinden, 

ſo kommen die für Neubruch geeigneten Feldgewächſe (beſonders Hafer oder 

Kartoffeln) in Frage. Dem rein forſtlichen Zwecke entſpricht beſonders 

Hackfruchtbau als Zwiſchenkultur, ſchließlich wohl noch eine Lupinenſaat. 

In der Wirkung der Bodenlockerung ſtehen, landwirthſchaftlich ge— 

nommen, in vorderſter Reihe: Kartoffeln, Kohl- und Rübenarten, auch 
Feldbohnen und Mais, wenn ſie gehackt werden. Hiernächſt folgen in der 
Lockerhaltung des Bodens Hülſenfrüchte, als: Bohnen, Erbſen, Wicken und 

beſonders Lupinen; auch Buchweizen und Spergel wirken lockernd, Flachs 

hält den Boden locker und rein. 
Nach der Bodenart gruppiren ſich die landwirthſchaftlichen Gewächſe 

wie folgt: 
a. Für ſchweren Boden: Feldbohnen, Rapps, Runkelrüben, Winter⸗ 

weizen, Flachs. 
b. Für gewöhnlichen milden Lehmboden: Kartoffeln, Feldbohnen, Flachs, 

Roggen, Hafer. 
c. Für ſandigen Lehmboden und lehmigen Sandboden: Kartoffeln, 

Roggen (nach Umſtänden Winter- oder Sommerroggen) und in 

nicht zu trockener Lage Steckrüben oder Kohlarten. 
d. Für feuchten Sandboden: Kartoffeln, Hafer, Lupinen, Roggen. 

Für gewöhnlichen Sandboden: Kartoffeln, Lupinen, Buchweizen. 
f. Für Bruchboden (trocken gelegt und milde): Hafer, Steckrüben, 

hoher Futterkohl ꝛc. (auf kultivirtem Bruch- und Moorboden wachſen 
vielerlei Feld- und Gartengewächſe). | 

Wollte man die Ausnutzung des Waldbodens mit landwirthſchaftlicher 
Raffinerie betreiben, ſo wäre namentlich noch der Fruchtwechſel zu be— 

a 



rückſichtigen, wonach u. A. zwei Halmfrüchte nicht unmittelbar auf einander 
folgen dürfen, ſondern der etwaige Bau derſelben durch Zwiſchenſchiebung 

einer Hack- oder einer Blattfrucht unterbrochen werden muß. 
Man treibt den Fruchtbau im Walde hin und wieder ſo lange, wie 
er eben lohnend iſt. Giebt es zwar in den Flußniederungen äußerſt reiche 

Bodenarten, auf denen durch landwirthſchaftliche Mitbenutzung kaum etwas 
zu verderben iſt, ſo entfernt ſich doch ein ſolches Maß von Nebennutzungen 

im Allgemeinen zu weit von der Grenze forſtwirthſchaftlicher Zuläſſigkeit. 

In der Hauptſache ſei die landwirthſchaftliche Mitkultur beim Holzanbau 
nur Mittel zum Zweck (Bodenlockerung und Mengung, Unkrautdämpfung, 

Nachlockerung und Koſtendeckung), niemals aber arte ſie in Raubbau aus. 

Der eine Boden erträgt überall keine landwirthſchaftliche Mitkultur, bedarf 
ihrer auch wohl nicht, der andere geſtattet allenfalls eine Ueberſaat der 

Holzbeſtellung, der dritte macht zweijährigen Zwiſchenfruchtbau etwa mit 

ſchließlicher Lupinenſaat unbedenklich. Was der Eine leiſtet und erzielt auf 

reichem Boden, paßt nicht für den Andern, der es nur mit Mittel: oder 

geringerem Boden zu thun hat. 
| Bei der Ernte der Zwiſchen- oder Ueberfrucht muß ſelbſtverſtändlich 
mit größter Schonung verfahren werden; Halmfrüchte ſind daher nur mit 
der Sichel und mit hoher Stoppel zu schneiden, Uebrigens wird der auf 

altem Waldboden gewachſene Getreideſamen wegen ſeiner Güte und Rein⸗ 

heit als Saatfrucht gern verwandt. 

8 Die Eichenſaatkultur in Abſicht auf Beſtandesanlage bewegt ſich im 
Weſentlichen in folgenden Methoden: 

1. Voller Umbruch, mit oder ohne Fruchtbau, nebſt Eichelſaat auf 

Feldland. 
Furchenſaat mittelſt des Waldpfluges ꝛc. 
Saat auf Streifen und Plätze nebſt Riolgräben. 

Einſtufen, auch Löcher⸗ und Steckſaat. 

Obenaufſaat (Uebererden). 
. Beet- oder Rabattenkultur. 

Jede diefer Methoden hat ihr Feld, und wo man die eine oder die 

andere anwenden könnte, entſcheiden der Koſtenpunkt und andere Umſtände. 

I. Voller Umbruch, mit oder ohne Fruchtbau, nebſt Eichelſaat 

auf Feldland. Kulturflächen, welche dem Pfluge zugänglich ſind, werden 

in Abſicht auf volle Bodenbearbeitung am leichteſten und billigſten durch 

Pflügen behandelt. Zur Eichenkultur dargebotenes Feldland oder früher 

beackerte Weiden ꝛc. find ſchon fo vorbereitet, um auf ihnen volle Eichelſaaten 

anefühzen zu können. Alte Waldblößen und ähnlicher Boden, wenn er eben 

genug und im Innern ſtein⸗ und wurzelfrei iſt, können zunächſt für vollen 

5 Umbruch mit dem Pfluge in Frage kommen. Auf kurz vorher abgetriebenem 
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Waldboden indeß findet der Pflug gemeinlich zu viel Gewürzel, um wenig- 

ſtens gleich beim anfänglichen Umbruch anwendbar zu ſein; es muß daher Hand⸗ 

arbeit mit Rodehacke und Spaten eintreten. Dadurch wird aber der volle | 

Umbruch zu koſtſpielig; man muß daher entweder auf volle Bodenbearbeitung 

verzichten und eine der übrigen Methoden zu Hülfe nehmen, oder die Ver⸗ 

hältniſſe müſſen landwirthſchaftliche Mitkultur, welche die Koſten 

trägt, rechtfertigen. ö 

Zu tieferem Aufpflügen des Bodens wendet man entweder den zur 

Lockerung der Furche dienenden Untergrunds- oder Wühlpflug (Haken) 

an, oder es geſchieht mittelſt des noch wirkſameren Doppelpflügens, 

indem ein gewöhnlicher Feldpflug vorangeht und ein tiefer gehender und 

ſtärker beſpannter Umbruchspflug (Schwingpflug), wie er bei der Kiefern- 

kultur auf Heidboden (f. d. Kiefer ꝛc.) angewandt wird, in gleicher Furche 
nachfolgt. Statt des Doppelpflügens wendet man auch wohl ſogenanntes 

Spatpflügen an, indem man nur einen Pflug arbeiten läßt, jedoch mehre 

Arbeiter aufſtellt, welche die jeweilig offene Furche ſpatentief ausgraben 

und die Erde ſeitwärts auf die vorher gepflügte Furche werfen, wo ſie 

durch Luft und Froſt verbeſſert wird. Es ſind zu dieſem Graben ſo viele 
Arbeiter aufzuſtellen, daß der Pflüger nicht zu warten braucht. 

Zum Umbruch des Bodens mittelſt Handarbeit dient auf wurzeligem 
Boden gemeinlich die Rodehacke. Die kleinere ſchmale Rodehacke, die 

für ſteinigen Boden anwendbar iſt, leiſtet in der Regel nicht genug, und 
die in Heidgegenden übliche Breithacke iſt dazu wieder im Blatte zu dünn. 

Am meiſten leiſten auf entſprechendem Boden ſchwere Rode- oder Um- 

bruchshacken von 8 bis 10, ſelbſt 12 Pfund Gewicht, mit einem 7 bis 9 Zoll 
(17 bis 22 Centim.) breiten, derben Blatte, mit denen man noch 2- bis 

3zölliges Gewürzel durchhaut. Die Führung folder Hacken erfordert anfangs 
einige Gewöhnung der Arbeiter, auf die Dauer aber fördern ſie die Arbeit 
am meiſten. — Der Spaten iſt beim Umbruch gewöhnlich nur ſtrecken⸗ 

weiſe anwendbar, meiſtens auch zu theuer; er bewirkt indeß die vollkommenſte 

Lockerung, weniger freilich die Mengung der Bodenſchichten. Bei tieferer 
Bodenbearbeitung wirken oft Hacke und Spaten zuſammen, man arbeitet 

dann „mit Hieb und Stich“. — Die obere Bodenſchicht ſammt der Decke 
bringt man in den Grund. Bei etwaiger Wiederholung der Bodenbearbei- 
tung geht man weniger tief, als beim anfänglichen Umbruch; häufig kann 
dabei der Pflug eintreten. 

Den auf die eine oder andere Weiſe umgebrochenen Boden läßt man 
gern ein Jahr oder wenigſtens einen Winter hindurch brach liegen, ehe 
man zur Holzbeſtellung übergeht, damit er inzwiſchen dem Froſt ausgeſetzt 
werde. Nach Umſtänden bebaut man den Neubruch vorab mit Vorfrucht 
in vorhin erwähnter Art. Nach dem Aufhören des Fruchtbaues wird auch 
wohl noch den Reihen entlang ſpatenbreit leicht gegraben, jedoch muß der 
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Koſten halber dieſe Nachlockerung, obwohl ſie ſehr wirkſam iſt, gewöhnlich 

unterbleiben. 
. Die Ausſaat der Eicheln kann bei voll bearbeitetem oder ge- 

ackertem Boden in verſchiedener Weiſe geſchehen: 
A. Pflugſaat. Wo eben Kartoffeln oder ſonſtige Hackfrucht gebaut 
; worden, wird der Boden höchſtens abgeegget, um ihn dann breitwürfig mit 

Eicheln zu beſäen und letztere einzueggen. Ebenſo kann bei friſch gepflügtem 

Boden verfahren werden, wobei eine Ueberſaat von Frucht mit eingeegget 
5 wird; man läßt auch wohl noch eine Walze darüber hinweggehen und drückt 

hinterher unbedeckt gebliebene Eicheln in den Boden ein. Auch Stoppelfeld 
beſäet man wohl breitwürfig und pflügt die Eicheln flach unter. Gewöhnlicher 

indeß geht der Säer hinter dem Pfluge her und ſtreut die Eicheln in die 

offene Furche, oder Kinder ꝛc. legen ſie etwa handbreit aus einander hinter 
dem Pfluge ein, worauf der zurückkommende flachgehende Pflug die Eicheln 

mit Erde bedeckt; eine ſchließliche Ueberſaat von Frucht iſt auch hierbei 
nicht ausgeſchloſſen. Es genügt aber, nur die je zweite oder dritte Furche 

mit Eicheln zu verſehen, und wenn Hackfruchtbau getrieben werden ſoll, jo 
dürfen die Zwiſchenräume nicht unter 1 Meter betragen. Wird niedergelegtes 

Feldland in ſolcher Weiſe mit Eicheln beſtellt, ſo iſt es leicht gethan, die 

jeweilige Saatfurche mit dem Untergrundspfluge, der zwiſchen dem Haupt⸗ 

pfluge und dem Säer geht, in der Sohle aufzulodern. 
b. Rillenjaat. Wo nicht füglich Geſpann anzubringen iſt, werden 

mit ſchmaler Hacke der Schnur entlang 3 bis 4“ breite und 2 bis 3“ 

tiefe Saatrillen gezogen und dieſe mit Eicheln beſtreut oder belegt. In 

Verbindung mit Zwiſchenbau von Hackfrucht iſt Rillenſaat mit 3 bis 

4 Fuß Zwiſchenraum die gewöhnliche Saatform. Bei geringerem Abſtande 
iſt ſie nebſt der folgenden Saatform auch in Saatkämpen ſehr gewöhnlich. 

c. Reihenſteckſaat mit dem Steckbrett (ſ. d. Figur). Nach Art 
des Bohnenpflanzens auf dem Acker ſteckt man mit gleichem oder ähnlichem 

Werkzeuge auch Eicheln; es gehört jedoch klarer 

Boden dazu, auch iſt das Steckbrett beſonders auf 
ſandig lockerem Boden gebräuchlich; klumpiger Boden 

erfordert längere Steckzapfen und giebt ungleich tiefe 
Löcher, von denen das eine und andere Loch in ſchwe⸗ 

a rem Boden leicht zu tief geräth. Wird mit dieſer 
Saatmethode eine Roggenſaat verbunden,” jo kann man die Eicheln in die 

fertige Fruchtbeſtellung ſtecken, oder aber eine hölzerne Egge über Frucht 
und Eicheln gleichzeitig hinweggehen laſſen. — Die gut daumendicken, 4 Zoll 
(10 Centim.) hervortretenden Steckzapfen ſtehen im Lichten 6 Zoll (15 Centim.) 

weit auseinander. Dem Vorſtecher folgen Kinder ꝛc., welche in je ein 
Steckloch eine Eichel (die Spitze der Eichel nach unten) gleiten laſſen 

oder hineindrücken und die Löcher, wenn nicht geegget wird, mit etwas 
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Erde ausfüllen. Die Steckreihen können bis 3 Fuß weit auseinander 

liegen; bei 2 Fuß Abſtand werden die Beſtände reichlich dicht. — 

Die Reihenſteckſaat, welche hier und da ſehr beliebt iſt, führt zu einem 

recht günſtigen Pflanzenſtande und giebt beiläufig ſtufiges Pflanzmaterial 

und reichlichen Zwiſchenertrag. 

d. Es kann die Eichelſaat auf bearbeitetem Boden noch auf mancherlei 

andere Weiſe ausgeführt werden, fo auch mit den unter 4 genannten Sted- 

werkzeugen und beſonders mit der dort abgebildeten Poock'ſchen Doppelhacke. 

Letztere leiſtet auch auf ſchon mehr verdichtetem geackerten Boden gute 

Dienſte (man hackt mit ihr Eicheln ſogar in junge Roggenſaat ein). Auch 

dieſe Saatkultur zeichnet ſich nachher durch gute Pflanzenvertheilung aus. 

2. Furchenſaut auf unbearbeitetem Boden mittelſt des 
Wald⸗ und Untergrundspfluges. Die Saat in Einzelfurchen, welche 
mit dem Walopfluge hergeſtellt und mit dem Untergrundspfluge gelockert 

werden, kommt ſowohl bei der Eiche wie Kiefer vor. In gleicher Weiſe 
bearbeitete Furchen dienen auch zur Bepflanzung mit 1 bis 2jährigen 

Pflänzlingen, oder (mit Weglaſſung der Lockerung) zur Löcherpflanzung.“) 

Abtriebsflächen, auf denen die Furchenſaat ausgeführt werden ſoll, 

bedürfen einer guten Abrodung der Stämme oder Stöcke, ohne daß eine 
vollſtändige Wurzelrodung erforderlich iſt. Ausnahmsweiſe pflügt man 

auch wohl in den zum Abtriebe ſtehenden Raumbeſtänden, um ein eben vor⸗ 

handenes Samenjahr möglichſt auszunutzen. 

Der Waldpflug, welcher mittelſt feines doppelten Streichbrettes die 

Erde nach beiden Seiten auswirft und jo gebaut iſt, daß er eine horizon— 
tale breite Furche hinterläßt, dient im vorliegenden Falle nur dazu, um auf 
benarbter oder unreiner Fläche einen Streifen vorher ſehr flach abzuſchälen, 
der dann durch den Untergrundspflug in ſeiner ganzen Breite durchwühlt 

wird. Der in der Oberförſterei Altenplathow gebräuchliche, der Oertlichkeit 

angepaßte Waldpflug gehört zu den leichteren Pflügen dieſer Art und wird 
in der Regel mit drei Ochſen beſpannt. Man giebt überhaupt beim Wald⸗ 
und beſonders beim Untergrundspfluge der Beſpannung mit Ochſen vor der 

) Dieſe beachtenswerthe Kulturmethode findet ſeit 30 Jahren in der preußiſchen 

Oberförſterei Altenplathow bei Genthin durch den dortigen Oberförſter von Ale⸗ 

mann ausgedehnte Anwendung mit ſicherem und gutem Erfolge und hat ſich inzwiſchen 

weiter verbreitet. 8 
Der anlehmig ſandige, meiſtens im Grunde friſche, Gräſer (nicht Heide) treibende 

Flachlandsboden dieſer Oertlichkeit iſt für obiges Kulturverfahren beſonders geeignet. Die 

Eichenſaatbeſtände und nicht minder die engſtändig (4, weit) ausgeführten Löcher⸗ 

pflanzungen mit ganzer Pfahlwurzel, zur Zeit größtentheils Reitelbeſtände, haben bereits 

erhebliche Durchforſtungserträge an Holz und Rinde geliefert. 

Vergl. von Alemann's Broſchüre: Ueber Forſt-Kulturweſen, 2. Aufl., Magdeburg 

bei Baenſch, 1861. Von beiden Pflügen enthält die Broſchüre Zeichnungen. 
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mit Pferden den Vorzug, weil erſtere ruhiger gehen und ſtillſtehen, ſobald 
der Pflug hinter eine ſtärkere Wurzel faßt, in welchem Falle ein ſtets 

nebenhergehender Arbeiter dieſe ſchnell durchhaut. 

Die Pflugarbeit, beſonders die Auflockerung der Furchen erfolgt der 

Regel nach kurz vor der Saat. Man pflügt nicht weiter als ſo, daß die 
Furchen von Mitte zu Mitte 3 meiſtens 4 Fuß von einander entfernt 
liegen; ſie ſind ſehr flach, etwa 2 bis 3 Zoll tief und gegen 15 Zoll breit. 
Der eingeſetzte nicht ſtärker beſpannte Untergrundspflug lockert ſie auf etwa 

10 Zoll Tiefe. 
Die Saat beſorgen ſchwächere Arbeiter im Frühjahr mit durchwinterten 

Eicheln. Die Einſaat, wie ſie von Alemann anwendet, iſt ſehr mäßig, 
höchſtens p. Morgen 2 Scheffel (4,3 Hektol. p. Hektar). Man ſtreut die 
Eicheln in eine flache Saatrinne von 3 bis 4 Zoll Breite, die durch ein 

am Hintertheile des Untergrundspfluges angebrachtes, ſtellbares Streich— 

blech gebildet wird. Die Bedeckung der Eicheln geſchieht einfach, indem 

mit Harken oder Hacken die von dem Streichblech zur Seite geſchobene 

Erde wieder herüber gezogen wird. 

Die Wirkung eines vollen Umbruchs mag immerhin höher anzuſchlagen 
fein, als die der obigen Furchenlockerung; gleichwohl iſt neben dem that- 
ſächlichen Erfolge dieſer Kultur ihre Wohlfeilheit in Fällen, wo ein 

koſtendeckender Fruchtbau, des ſchwächeren Bodens wegen, nicht in Anwen⸗ 
dung kommen kann, ein wichtiger Umſtand, der größeren Ausführungen 
Vorſchub leiſtet. Allein das normale Feld dieſes Kulturverfahrens iſt eben 
das der angemerkten Art, während es weder für feuchten Boden, wo die 
Furchen vernäſſen, noch für ſehr graswüchſigen, auch überall nicht für 

ſtrengen Boden geeignet erſcheint, ganz abgeſehen von ſolchen Oertlichkeiten, 

welche dem Pfluge überhaupt nicht zugänglich ſind. 

3. Streifen und Plätze nebſt Riolgräben. Man verfolgt bei ihnen 
die Abſicht, den Boden an Orten, wo der Pflug nicht anwendbar iſt, in 

beſchränkteren Räumen deſto beſſer zu bearbeiten, hinderliche Decken zu 
beſeitigen und durch tieferen Aufbruch dem Graswuchs zu begegnen. So— 
weit es die Bodenbeſchaffenheit zuläßt, ſtellt man jene Saaträume gern mit 
dem Spaten her, andernfalls werden Streifen und Plätze (Platten) mit der 

Hacke (am beſten mit ſchweren Hacken) bearbeitet. Den Abraum bringt 
man in den Grund, und kann es geſchehen, ſo ſetzt man den bearbeiteten 

Boden vor der Holzbeſtellung dem Winterfroſt aus, was bei Bodenzurich— 
tungen überhaupt ſeinen Nutzen hat. Weite und Abſtand der Saaträume 

richten ſich nach den Umſtänden. 

Streifen, die man lockert, werden auch wohl noch aufgerillt, d. h. 
je nach ihrer Breite mit 1 bis 2 oder mehr Saatrillen verſehen. Breitere 

Streifen, etwa ſolche von 3“ Breite und 4 bis 5˙ Abſtand, dienen zu— 
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weilen für gemiſchte Saat von Eicheln und Bucheln; man beſäet dann den 
einen Streifen mit Eicheln, den andern mit Bucheln, oder läßt, was 

meiſtens vorzuziehen iſt, die Eiche den geringeren Antheil bilden, um ſie 
nachher beſſer pflegen zu können. — Wohlfeile Kulturen ſind ſolche Streifen⸗ 

ſaaten gemeinlich nicht. Für reine Eichelſaat genügen oft ſchmale Streifen 
von 1 Fuß Breite und 4 Fuß Abſtand, die zu einer Saatrinne geformt werden. 

Plätze oder Platten treten ein, wo mit Streifen nicht fortzu⸗ 
kommen, wo Saaten auszubeſſern oder wo Schläge mit Eichen zu durch— 
ſprengen ſind, vorausgeſetzt, daß die Saatſtellen aufgelockert und nicht, wie 
häufig, einfaches Einſtufen oder dergl. angewandt werden ſoll. Die Platten 

erhalten verſchiedene Größe bis zu 17 herab, auch werden fie zuweilen 
länglich (2 und 37 und tiefer bearbeitet, indem man die eine Platte mit 

dem Erdreich der andern füllt (Riolplatten). Durch zu reichliches Beſtecken 

der Platten mit Eicheln entſtehen leicht dichte Pflanzenbüſchel. 
Riolgräben endlich macht man auf ſehr graswüchſigem Boden, auf 

Wieſenboden ꝛc. und benutzt den Zwiſchenraum einſtweilen zur Grasnutzung. 

Solche Gräben werden ſchmal und tief (15 bis 18%), dabei mit ſteilen 
Wänden geſtochen und gleich wieder gefüllt, was ſo geſchieht, daß der eine 

Graben mit dem Auswurf des andern wieder zugeworfen wird (ſogenanntes 

Riolgraben). Jeder gefüllte Graben wird dann mit einer Rille Eicheln 
verſehen, oder in Ermangelung von Eicheln mit kleinen Pflänzlingen dicht 
beſetzt, was mit dem bei der Kiefer abgebildeten Keilſpaten geſchehen 

kann“). Der Grasnntzung wegen kann man auf gutem Boden verſucht 
ſein, den Riolgräben einen Abſtand zu geben, daß das Gras gemäht werden 
kann; doch ſollte man über 6“ (im Lichten) behuf früheren Beſtandesſchluſſes 
nicht hinausgehen. — Bei noch ſtärkerem Graswuchs hat man breitere 
Riol⸗ oder gefüllte Gräben anwenden wollen; allein man kommt mit dieſer 
Kulturart überhaupt auf das Gebiet, wobei es ſich fragt, ob nicht die 
unter 6 erörterte Beetkultur oder gar Heiſterpflanzung anwendbarer ſei, 
falls etwa landwirthſchaftliche Mitkultur nicht an ihrem Ort wäre. 

4. Einſtufen, Löcher⸗ und Steckſaat. Durch dieſe wohlfeilen Ver⸗ 
fahren ſoll in der Regel nur das Unterbringen der Eicheln, nicht zugleich 
Bodenlockerung bewirkt werden. Unter Umſtänden (ſtarker Grasſchwilch, 
feuchter und thoniger Boden) find dergleichen Saaten unſicher, oder in Er- 
mangelung von Rabatten völlig ungeeignet; auf mürberem Boden bei nicht 
zu ſtarkem Ueberzuge indeß reicht man mit ihnen aus, und in Schlägen 
werden ſie mit Entfernungen von 1 bis 2 Fuß häufig angewandt. ’ 

Das höchſt einfache Einſtufen von Eicheln beſteht darin, daß man mit 
einer Hacke ein ſcholliges Stück Erde nur ſoweit aufzieht, um eine oder ein 
paar Eicheln darunter zu werfen, worauf die Scholle wieder leicht ange- 
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treten wird. Es genügt dazu die Kartoffel» oder Kohlhacke, auch führt man 
wohl eine beſondere leichte und ſchmale Hacke, und auf den gehainten Loh⸗ 
ſchlägen mit reinem Boden iſt eine kleine Schippe (Saatſchippe) gebräuchlich, 

mit welcher man kleine Erdſchollen hebt. — Auf paſſendem Boden angewandt, 
zeigt dichtes Einſtufen bei großer Wohlfeilheit befriedigende Erfolge. Jedoch 

darf man von andern Samenarten nicht erwarten, was dem kräftigen 

Keime der Eichel gelingt. — Dem Einſtufen reiht ſich das Ein- und Unter⸗ 

hacken von Eicheln an. 
Die Steckſaat ſteht auf unbearbeitetem Boden der Saat mit Anwendung 

der Hacke nach; für bearbeiteten Boden dagegen hat das vorhin genannte 
Steckbrett ſeine guten Seiten. Weder der birnförmige Saathammer, 

noch der plumpe Saatſchlägel hat bei uns Eingang finden können; hin 
und wieder gebraucht man für reineren Boden das Steckeiſen mit einem 

dreikantig zugeſpitzten, an einem Spatenſtiel befeſtigten eiſernen Schuh, der 
nach Art des Einſtufens etwas ſchräg in den Boden eingeſetzt wird.“) 

Löcherſaaten geſtatten allenfalls einige Auflockerung; ſtatt indeß 
die Löcher mit einem Grasfilz pfropfartig zu verſchließen, gebe man den 

wenigen einzudrückenden Eicheln eine leichte Decke von Erde oder Laub ꝛc. 
Auf entſprechendem Boden läßt ſich auch mit dem Spiralbohrer ein 
gutes Keimbett für Eicheln herſtellen. Im Koſtenpunkte indeß behauptet 
das Einſtufen bei Weitem den Vorzug. 

Eine beſondere Erwähnung verdient die Doppelhacke (ſ. d. Figur). 
Sie iſt ein Werkzeug, mit welchem ſich Eichelſaaten unter entſprechenden 

Umſtänden wohl am allerwohlfeilſten ausführen 
laſſen. Man ſieht große vollſtändige Eichen- 

anlagen, welche mit der Doppelhacke auf un⸗ 
gelockertem Boden ausgeführt wurden; in 

neuerer Zeit freilich haben die Lockerungs⸗ 

methoden die Anwendung dieſes Werkzeuges 

beſchränkt. Die Doppelhacke wird in der 

Entfernung von 1½ bis 2 Fuß ſteil einge⸗ 

\ C) ſetzt, jedes Loch bekommt eine Eichel und mit 
dem ausgehobenen Erdklümpchen wird das Loch 

wieder zugetreten. Ein Hacker beſchäftigt mehre Perſonen, welche einwerfen 

und zutreten. 
Der Erfinder der Doppelhacke, Daniel Poock, ſeiner Zeit von Stein 'ſcher Ober⸗ 

2 förſter zu Cappenberg in Weſtphalen, ein fleißiger Eichenzüchter, hat nach eigener Angabe 

in den Jahren von 1818 bis 1842 mehr als 4000 Morgen Eichelſaaten mit der Doppel⸗ 

hacke (den Morgen für etwa 1½ Thlr.) ausgeführt, jetzt ſehr ſchöne Beſtände zum Theil 
4 auf recht friſchem, altem Waldboden. 

) Vergl. über dieſe und andere Werkzeuge Beil's forſtwirthſchaftliche Kulturwerk⸗ 

1 zeuge und Geräthe in Abbildungen und Beſchreibungen. Frankfurt a. M. bei Sauer⸗ 

länder, 1846; ferner Heyer's Waldbau. 
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Der aus gutem zähen Eiſen zu ſchmiedende Querbalken unſerer Doppelhacke hält 

15“ (36,5 em.) Länge (bei den Cappenberger Hacken 18“), die rechtwinklig umgeſchlagenen 

Enden find bis zur Schärfe 9“ (22 cm.) lang und bis 3/4“ (18 mm.) dick; die plattge⸗ 

ſchlagenen, abgerundeten und verſtahlten Blätter (Schneiden) haben reichlich 2½“ (6 cm.) 

im Durchmeſſer. Die Hacke führt einen langen hölzernen Stiel. 

5. Obenaufſaat mit Ueberwerfen von Erde (Uebererden). Dieſe 

beſonders im kalenbergſchen Berglande (Oberweſer) anzutreffende Saat⸗ 

form, welche ſich von dort aus weiter verbreitet hat, findet ſowohl auf 

Eichelſaat (Beſtandes- wie Kampſaat, vornehmlich auf Hutraſen), als auch 

in Buchenſchlägen Anwendung. Eine Bodenbearbeitung (etwa außer vorherigem 

Abſtechen von Bülten ꝛc.) findet bei ihr nicht ſtatt, man ſäet vielmehr ohne 

Weiteres ein reichliches Quantum Eicheln oben auf, am liebſten auf be- 

narbten Boden, oder benutzt natürlichen Samenabfall, und gräbt dann ſo 
viel Erde, daß der Samen mit ſolcher leicht bedeckt wird. Hat man Laub 
zur Hand, ſo überſtreut man die ausgeſäeten Eicheln erſt dünn mit dieſem 
und bedarf dann weniger Erdbewurf. Um die nöthige Erde zu gewinnen, 

zieht man in etwa ruthenweitem (4, m) Abſtande kleine Parallelgräben und 

überwirft mit dem Erdausſtich links und rechts die dabei entſtehenden Felder, 
ſo daß die Eicheln ziemlich allenthalben ihre leichte Decke erhalten. Zur 

Zerkleinerung von Klumpen und zu beſſerer Vertheilung der Erde kommt 
man oberflächlich nachhelfend hinterher. — Auf Lehm- und thonigem Boden, 
wo dieſe Saat oft ausgeführt iſt, haben die kleinen Parallelgräben häufig 

auch in Bezug auf Trockenlegung ihre Bedeutung. Die ſtarke Einſaat 
(8 bis 9 Himten p. Morgen, gegen 10 Hektoliter p. Hektar) hilft einiger- 
maßen den Graswuchs bekämpfen, dennoch werden die Pflanzen durch 

letzteren häufig zurückgehalten, im Ganzen aber ſieht man von dieſer ein- 
fachen Saatmethode manchen guten Beſtand, auch Kämpe, welche auf 

bindigem Boden Pflänzlinge, ſelbſt Heiſter von beſſerer Wurzelbildung geben. 

6. Beet: oder Rabattenkultur. Sie beſteht darin, daß man in Ent- 

fernungen von etwa 16 bis 20 Fuß im Lichten (5 bis 6 Meter) Parallel- 
gräben von 3 Fuß Oberweite, meiſt ſteil und tief aushebt und den Erd— 
ausſtich auf die Zwiſchenfelder bringt, die damit zu Beeten oder Rabatten 
werden, ſehr geeignet für Saat und Pflanzung (man ſpricht in dieſem Sinne 

von „Rabattiren“). Zur Ableitung des in den Parallelgräben ſich ſam— 
melnden Waſſers dienen Sammelgräben, in welche jene einmünden. Ge⸗ 
wiſſermaßen werden hierbei Entwäſſerung und Bodenzurichtung mit ein- 
ander verbunden. Die Dimenſionen der Beete und Beetgräben richten ſich 
im Näheren nach den örtlichen Umſtänden. 

Die Beet- oder Rabattenkultur findet Anwendung auf naſſen Gründen, 
auf Boden, der naßkalt, verdichtet und verſauert, vielleicht mit Borſtengras 

und Heidhörſten überzogen, ſelbſt anmoorig iſt; häufig ſind es ebene 
oder gar vertiefte, für Entwäſſerung ungünſtige Flächen, alte Räumden 
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und wüſt gelegener Boden ꝛc. Es find Vorkommniſſe, die theils noch für 
die Eiche zugerichtet werden können, theils der Fichte anheimfallen. Nicht 

nur das Tiefland enthält ſolche Flächen, ſondern auch die verödete lettige 

Bergebene, für die Fichte oftmals das Feld der unten folgenden Graben⸗ 
hügelpflanzung. — Beete oder Rabatten find hier das ſicherſte Mittel für 

den Kulturerfolg, gleichſam die Drainage des Waldbodens, auch ſonſt oft 
geeignet, örtliche Kulturſchwierigkeiten zu überwinden. *) 

Die Wirkung der Beetbildung iſt eine mehrfache. Einmal liegt in 
ihr das Mittel angemeſſener Entwäſſerung, oder wo dieſe der vertieften 

Lage wegen nicht zu ermöglichen, das Mittel, den Waſſerſpiegel in ſo weit 

zu ſenken, daß die Holzgewächſe einen beſſeren Wurzelraum erhalten. So⸗ 
dann wird der Oberboden durch Abwäſſerung und Erdauftrag entſäuert, 

er wird milder und beſſeren Gewächſen zugänglich, und die Bodennarbe, 
von Erde überlagert, löſt ſich in Humus auf. Schon eine hand⸗ oder 

ſpannhohe Decke von Grabenerde bewirkt eine merkliche Verbeſſerung des 

Oberbodens, weshalb auch die durch nachheriges Auffriſchen und Aus⸗ 

bringen der Gräben gewonnene Erde eine ähnliche nützliche Verwendung 
finden kann. 5 

Schmale Beete oder Rabatten zeigen ſich am wirkſamſten, doch ſpricht 
dabei der Koſtenpunkt, ſelbſt das Vergraben vielen Terrains mit. Die 

früher oft mit 2 bis 2½“ (9 bis 12 Meter) angelegten Beete haben ſich 

vielfach von ungenügender Wirkſamkeit erwieſen und mußten hinterher oft 
durch einen ſchmalen tiefen Zwiſchengraben geſpalten werden. Man iſt daher 
meiſtens auf die Eingangs bezeichneten Dimenſionen (16 bis 20° Beet⸗ 

breite mit Zfüßigen Gräben) zurückgegangen. Noch ſchmälere Beete bei 
gleichen Gräben herzurichten, oder durch erweiterte Gräben ſtärkere Ra⸗ 

batten zu gewinnen, ſteigert zu ſehr die ohnehin nicht geringen Koſten, 
und kann dies nur durch beſondere Umſtände (Keſſel ꝛc.) gerechtfertigt ſein. 

Im eingeſenkten Schlammboden iſt oftmals ſelbſt mit Rabatten nichts 
auszurichten, man muß fi dann mit Erdhügeln, welche aus Grabenerde 

- (Grabenfegel) oder ſonſtwie gebildet werden, begnügen, wenn nicht überhaupt 
von dergleichen abzuſtehen und auf Holzarten zu denken iſt, welche im naſſen 
Schlamme noch fortkommen (Weide, Schwarzerle, auch wohl Eſche). 

Die Parallel⸗ oder Beetgräben, welche einigermaßen tief und mit 
ſteilen Wänden auszuheben ſind, bedürfen weniger des Gefälles als die 

Sammelgräben. Wo die erſteren zu lang find, um ihr Waſſer abzugeben, 
durchſchneidet man ſie unter beliebigem, dem Gefälle entſprechendem Winkel. 

Die Seitengräben der Bahnen laſſen ſich oftmals auch als Sammel- oder 
Hauptgräben benutzen. 

*) Ganz andere Zwecke verfolgt die Riolung des Bodens in Abſicht auf Tief⸗ 

N kultur, Durchbrechung von Ortſtein ꝛc. Verkehrter Weiſe wird da zuweilen Riolung 

angewandt, wo Beetbildung ſicherer oder allein zum Ziele führt. 
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Die Wirkung der Beetlegung läßt ſich auf entſprechenden Flächen 

noch dadurch vermehren, daß die Bodennarbe zuvor umgepflügt wird, wo⸗ 

durch der Oberboden an Tiefe und Lockerheit gewinnt. Abgeſtochene Torf- 

gründe (Leegmoore), welchen eine Schwarte von Moorerde verblieben, ge- 

winnen durch Pflügen eine vortreffliche Mengung u. dgl. m. In ſolchen 

Fällen läßt man die Streifen, auf denen hinterher die Beetgräben aus- 

gehoben werden, ungepflügt zurück. 

Bei der Vertheilung der Grabenerde auf die Beetflächen kommen zwei 

Verfahren in Betracht: entweder wird die Erde gleichmäßig über die ganze 

Beetfläche vertheilt, oder es werden aus derſelben abgeplattete Erdbänke, 

welche zu beiden Seiten den Beetgräben entlang laufen, gebildet; in beiden 

Fällen iſt längs der Gräben ein von Erde frei bleibender Sockel zu be— 
laſſen. Die vollſtändige Ueberſetzung der Beetfläche mit Grabenerde 

ſchafft den größten Wurzelraum und volleren Jungwuchs, verhütet auch 

Stagniren von Waſſer in der Mitte der Beete. Andernfalls kann es die 

niedrige Lage ꝛc. mit ſich bringen, jene Erdbänke bilden zu müſſen. 

Nachdem die zubereiteten Beete reichlich ein Jahr lang, mindeſtens 

einen Winter hindurch, gelegen haben, werden ſie, wofern ſie für die Eiche 

und nicht etwa beſſer für Nadelholz geeignet ſind, entweder mit Eicheln 
reichlich beſäet, die hier untergehackt oder rillenweiſe gelegt werden, oder 

mit kräftigen Eichenlohden gegen 47 weit bepflanzt. Im weiteren Verlauf 

werden ab und an die Gräben ausgebracht und die Beete mit der gewon— 

nenen Erde überworfen. 
Solche durch örtliche Verhältniſſe aufgenöthigte Beet- oder Rabatten⸗ 

bildung, wie wirkſam ſie auch iſt, bleibt doch immer koſtſpielig. Es wird 
daher in vorkommenden Fällen zu erwägen fein, ob gewöhnliche Ent⸗ 

wäſſerung ausreicht und einer wohlfeiler zu kultivirenden Holzart, etwa 
der Fichte, der Vorzug zu geben iſt. 

Eine beſondere Erwähnung verdient hierbei der Lettenboden. 
Bei dieſem Boden oder bei flacher Lettenunterlage kommt es nämlich außer 

Trockenlegung darauf an, den Oberboden zu verſtärken, ohne dabei in die 
unfruchtbare Unterlage tief einzugreifen. Dies führt dahin, daß man ſchmale 

Beete mit weiten aber flachen Gräben wechſeln läßt. So hat man nicht 
ohne Erfolg 7 bis 8“ breite Beete dadurch gebildet, daß von 4“ breiten 

Zwiſchenräumen der Boden kaum ſpatentief abgeſtochen und der Ausſtich 

auf die Zwiſchenfelder geworfen und hier geordnet wurde. Die dann reich⸗ 
lich ausgeſtreuten Eicheln erhalten ihre Erddecke durch Zerhacken und Zer—⸗ 

klopfen der Schollen und durch weiteres Ausſchüppen der Gräben. In 
den flach ausgeſtochenen Gräben ſammelt ſich nachher Laub und die Sohle 
wird verbeſſert. — Für die Fichte, welche meiſtens beſſer hierher paßt, 
entnimmt man aus ſchmälern Gräben nur fo viel Ausſtich, als zur Hügel⸗ 
pflanzung oder zum Pflanzen in Spaltraſen erforderlich iſt. 
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8 Saat- und Pflanzkamp. Zur Gewinnung von Pflanzmaterial find 
Be Kampanlagen nicht immer Bedürfniß; in größeren F EEINRERL 

5 fehlt es namentlich nicht an abkömmlichen kleineren Pflanzen, ke zur 
Pflanzkultur benutzt werden können. In andern Fällen und ſehr häufig 
müſſen die nöthigen Pflänzlinge in Kämpen erzogen werden. Stärkere 
. Pflänzlinge (Heiſter ꝛc.) den Kernbeſtänden in größerer Menge zu entziehen, 
ie überhaupt mit weſentlichem Nachtheil verbunden, da man dieſe eben 

E dadurch der beiten Stammklaſſe beraubt, aus welcher der künftige Haupt⸗ 
. beſtand hervorgehen müßte. Manchen Eichenbeſtänden iſt das frühere Durch— 

‚toben noch lange anzuſehen, da ſich aus dem verbliebenen Geſtänge erſt neue 
prädominirende Stämme entwickeln müſſen, der alten ausgenutzten, oft 
. krüppelhaften Eichenkämpe nicht erſt zu gedenken. 

g Bei der Pflanzenerziehung in Kämpen laſſen ſich ſtändige Kämpe 

(Forſtgärten) und „Wanderkämpe“ unterſcheiden. Nach der Anordnung 
dieſer Schrift beſchränken wir uns auf letztere und haben es mit Eichen⸗, 

Buchen⸗, Fichten⸗ und Kiefern⸗ ꝛc. Kämpen zu thun, wie fie dem Betriebe 

4 der einzelnen Holzarten auf dem Fuße zu folgen pflegen. Das ſchließt jedoch 
nicht aus, auch in Wanderkämpen mehr als eine Holzart zu erziehen, oder 
5 nach Umſtänden eine zweite und weitere Pflanzenernte aus ihnen zu ent⸗ 

nehmen, wenn der Boden dazu reich genug iſt, oder, was in der Regel 
nöthig, durch Kompoſt ꝛc. wieder gekräftigt wird. 

Die Pflanzenerziehung in ſtändigen Forſtgärten pflegt neben größerer Vielartig⸗ 

keit an ſich wohlfeiler als in Wanderkämpen zu ſein, da an Umbruch und Einfriedigungskoſten 

geſpart wird, die Pflanzenerziehung concentrirt und die Pflege erleichtert iſt; auch wählt 

man die Lage ſolcher Gärten möglichſt ſo, daß ſie leicht erreicht und beaufſichtigt werden 
können. Außerdem bieten ſie mehr Gelegenheit zu wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Ver⸗ 
ſuchen, Beobachtungen und Erfahrungen dar und geben Anregung zur Pflanzenzucht. 

3 Ständige Forſtgärten gewähren ſelbſt manche willkommene Aushülfe für Fälle, in denen 

die Wanderkämpe aus dem einen oder andern Grunde zeitweiſe nicht ausreichen. In 

größerem Umfange betrieben, pflegen ſie ſelbſt von Gemeinden und Privaten geſucht zu 

ſein und vermitteln fleißige Pflanzkultur in kleinen Wirthſchaften, zumal wenn einige 

um hinzutritt. — Die Nähe von Eiſenbahnen erleichtert die Verſendung der 
erzogenen Pflanzen, und im richtigen Takt als forſtökonomiſche Pflanzengärten, ohne zu 

welt gehende Spielerei, betrieben, decken ſolche Gärten die Koſten ihrer Anlage und Unter⸗ 

4 haltung gemeinlich durch ihre Erträge, bringen ſelbſt bei billigen Pflanzenpreiſen wohl 

gar noch Ueberſchuß. — Als weſentliche Bedingungen des Erfolges und Beſtehens ſolcher 

Forſtgärten ſehen wir außer der Wahl paſſender Oertlichkeit folgende an: ein ſachkundiger, 
von beſonderem Intereſſe für Pflanzenzucht geleiteter Verwalter, der zugleich gute Arbeiter 

erzieht und die Mühen des Detailhandels nicht ſcheut, auch auf gute Verpackung hält; 

odann umlaufende Wiederkräftigung des Bodens mittelſt Kompoſtdüngung ꝛc., 

nach Umſtänden auch durch periodiſchen neuen Aufbruch des Bodens, ſelbſt durch Wechſel 

in den Holzarten und in Saat⸗ und Pflanzfeldern; endlich Beſchränkung auf kleineres 

Pflanzmaterial, das kürzere Zeit zur Erziehung und geringere Verſendungskoſten 

erfordert. — In letzteren beiden Beziehungen ſind Wanderkämpe im entſchiedenen Vortheil. 

Burckhardt, Saen und Pflanzen. 4. Aufl. 5 
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Daß übrigens ſtändige Forſtgärten rückſichtlich der Bodenkraft ſich zu halten vermögen, 

beweiſen die bezüglichen Handelsgärten. 2 

Die rechtzeitige und nachhaltige Anlage von Saat- und Pflanz⸗ 

kämpen (Saat⸗ und Pflanzſchulen) iſt für größeren Pflanzbetrieb, zumal 
für Heiſterpflanzungen eine wichtige Rückſicht. Es kommt vor, daß der 

Pflanzbetrieb für mehre Jahre beſchränkt werden muß, weil Verſäumniſſe 

in der Kampanlage ſtattgefunden haben, und Glieder in der Altersfolge 
der Kämpe fehlen, oder daß inzwiſchen auf Pflanzmaterial gegriffen wird, 

das man ſonſt verſchmähen würde. Dadurch verringert ſich der Kulturerfolg, 

und man kann es den Pflanzungen lange anmerken, wenn unpaſſende Pflänz⸗ 

linge genommen wurden. Die Anlage von Saat- und Pflanzkämpen zur 
rechten Zeit und am rechten Ort, überhaupt die ſtete Bereithaltung guten 
und reichlichen Pflanzmaterials aller Art, wie und wo es Bedürfniß iſt, 

ſollte eine angelegentliche Sorge des Revierverwalters ſein. Mag auch 
mitunter des Guten zu viel darin geſchehen, ſo iſt doch das andere Extrem 

noch viel weniger erwünſcht. Inzwiſchen wird man nicht ohne Plan und 

Bedürfniß Kämpe anlegen; auch bedarf es nicht allemal großer Kamp- 

flächen, wichtiger kann eine öftere Wiederholung folder An- 
lagen ſein. 8 

Für manche Fälle reicht man ſchon mit dem Saatkamp aus; 
kleines Pflanzmaterial entnimmt man aus dieſem, Pflänzlinge zu Aus⸗ 

ſchlagſtöcken nicht minder, und auf bindigem Boden, welcher der Ausreckung 
der Pfahlwurzel entgegen wirkt, erwächſt auch wohl ohne Verſchulung 
(Fortſchulung) ein brauchbarer Pflanzheiſter. Eine höhere Induſtrie in der 

Eichenpflanzkultur bekundet im Allgemeinen aber der Pflanzkamp oder 

die Pflanzſchule; ſelbſt die meterhohen Lohdenpflänzlinge ſind geſchult am 
beſten, vollends aber ſtärkere Pflänzlinge. Gute Wurzelbildung, ſtufiger 

Stamm und gehörige Beaſtung bleiben immer Vorzüge des geſchulten 
Pflänzlings. Die Anlagekoſten der Pflanzſchulen ſind freilich nicht gering, 

dagegen liefern dieſe nicht nur die beſten, ſondern auch die meiſten voll- 
kräftigen Pflänzlinge, worauf beſonders bei der Eiche Gewicht zu legen iſt. 

Für den Saat⸗ wie Pflanzkamp wählt man guten, nahrhaften Boden 
aus; alter beſtandener Waldboden, obwohl feine Bearbeitung koſtſpieliger 
iſt, hat deshalb vor der verödeten Blöße und vollends vor ausgebautem 
Feldlande, das ohnehin auch viele Quecken treibt, den Vorzug; Boden mit 
guter Grasnarbe (Weideboden) iſt auch unbeſtanden nicht zu verſchmähen. 
Indeß vermeidet man zu Kampanlagen gern den feuchten Boden, da er 
zu viel Unkraut erzeugt und das Reinhalten des Kampes erſchwert und 
vertheuert. Hat man zu wählen, ſo nimmt man lieber milden, ſelbſt 
ſandigen Lehmboden, als ſchweren ſtrengen Boden; im Gebiet des Sand- 
bodens ſucht man nach anlehmigem Boden, mindeſtens muß der Sandboden 
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humos und ſchon in der Oberfläche friſch fein, wenn nicht die Pflänzlinge 
zu lange Wurzelſtränge und ſtarke Pfahlwurzeln treiben ſollen. 
1 Möglichſt legt man den Kamp in geſchützte Lage; Froſtſtellen und 
nicht minder Windlagen ſind zu meiden, während man geſchützte Morgen⸗ 
ſeiten gern hat. Auf abhängigem Boden iſt die Abwehr und Ableitung 
des Schnee⸗ und Regenwaſſers zu beachten; man zieht deshalb der oberen 

Kampſeite entlang einen kleinen Fanggraben, und wäre dennoch Schaden 
durch Waſſer zu befürchten, jo zieht man im Innern des Kampes nach 
geſchehener Bodenbearbeitung noch ſchräge Furchen ꝛc., um das Waſſer mit 
müßigem Gefälle abzuleiten. 
. Müßte die ausgewählte Kampfläche ſtellenweiſe planirt werden, fo 
hüte man ſich im Bergboden und bei bindigem Boden überhaupt, die gute 
Beodenſchicht abzugraben und den ſogenannten wilden Boden an die Ober- 

fläche zu bringen; auch zum Verfüllen iſt der rohe Boden ungeeignet, man 

ſchaffe beſſere Erde herbei, lockere aber zuvor die zu verfüllenden Stellen. 

Jener rohe Boden führt gemeinlich langes Kümmern, ſelbſt Verkrüppeln 
der Pflanzen mit ſich. Gleich nachtheilig iſt, beiläufig bemerkt, das Ab⸗ 
graben von Mittelrücken auf niedergelegtem Feldlande, wenn es nicht 

in einer Weiſe geſchieht, daß der abgetragene gute Boden ſchließlich wieder 

die Oberſchicht bildet. 

Der Bodenumbruch muß ſo zeitig geſchehen, daß die überaus günſtige 
Wirkung des Winterfroſtes dem Erdreich zu Gute kommt. Eine Boden⸗ 

bearbeitung von 1 Fuß Tiefe iſt für Wanderkämpe hinreichend, wobei die 
obere Schicht ſammt der Narbe in den Grund geworfen wird. Je nach 
Umſtänden geſchieht die erſtmalige Bodenbearbeitung mit dem Spaten oder 

mit einer ſchweren Umbruchshacke; auch verbindet man mit letzterer den 

Spaten und arbeitet mit „Hieb und Stich“. Bei reinerem Boden wird 
mit dem Spaten ſo verfahren, daß man erſt einen 1½ bis 2 Fuß breiten 

Streifen fußtief ausgräbt und dieſen Graben mit der Erde des folgenden 
daran ſtoßenden Streifens ausfüllt u. ſ. w., bis die ganze Fläche be⸗ 

arbeitet iſt (Riolgraben). Vor der Beſtellung wird der Boden noch einmal, 
wenn auch minder gründlich durchgearbeitet. Iſt der Boden reich genug, 

ſo hat auch ein einmaliger Vorbau von Kartoffeln kein Bedenken. 
Die geringere oder größere Wehrbarkeit, welche die ſelten zu ent⸗ 

behrende Einfriedigung haben muß, richtet ſich nach den örtlichen Um⸗ 
ſtänden; es kann mitunter ein Graben, eine einfache Verrickung ausreichen, 

gegen Rehe und Hochwild aber iſt dichter Verſchluß nöthig. In dem 
unten folgenden Kapitel über Einfriedigungen iſt Bezügliches näher an- 

gegeben. 
5 Saatkamp. Zum leichteren Verkehr im Innern eines größeren Saat⸗ 
wie Pflanzkampes theilt man dieſen durch 4 Fuß breite Wege in Quartiere 
von etwa ½ Morgen Größe ein. Eine weitere Zerlegung in kleinere 
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Felder iſt entbehrlich, wenn der Boden nicht etwa zu feucht iſt; in ſolchem Falle 

dienen kleine, tief ausgeſchüppte Nebenwege zur Trockenlegung des Bodens. 

Was die Beſamung des Kampes betrifft, jo hatte man früher mehr 

ſolche Saatkämpe vor Augen, aus denen unmittelbar Pflanzheiſter ge⸗ 

wonnen werden ſollten, während Pflanzkämpe noch wenig im Gange waren. 

Man legte große Kämpe an, bearbeitete ſie mit dem Pfluge, fand auch 

wohl Gefallen an längerem Vorbau mit Feldfrüchten, beſäete die Fläche 

breitwürfig ſtark mit Eicheln (gegen 18 Himten oder 10 Scheff. p. M.) und 

verband damit noch eine Ueberſaat von Halmfrucht. In ſandigem Boden 

mußten die Kämpe hin und wieder durch Pflichtige gedüngt werden; es 

iſt nicht wahrzunehmen geweſen, daß der mit Strohmiſt verſetzte Plaggen⸗ 

dünger den jungen Eichen übel bekommen wäre. — Mit einem großen 

Saatkampe glaubte man zuweilen lange auszureichen, und die Alters- 

abſtufung der Kampanlagen war nicht ſelten mangelhaft. 

Nachher wurde die Rillenſaat üblich, weil man den Nutzen des 

Reinigens und Lockerns erkannte; inzwiſchen haben die Pflanzkämpe die 

Saatkämpe überflügelt, man legt öfter kleinere Saaten an und ver⸗ 

ſchult fleißig. 
Die Saatrillen, welche mit der Hacke 3—4“ breit der Schnur ent⸗ 

lang gezogen werden, erhalten von Mitte zu Mitte der Rillen höchſtens 
18, (44 cm.), und wenn frühe Verſchulung ſtattfinden ſoll, geringeren Ab- 

ſtand. Statt des Einſtreuens der Eicheln werden ſie beſſer gegen 3“ 
weit gelegt und die Rillen etwas näher zuſammengerückt. Nicht minder 

anwendbar iſt das oben (S. 57) genannte Steckbrett zur Ausführung einer 
Reihenſteckſaat in etwa 12“ Reihenabſtand. Die zur Kampſaat nöthige 

Saamenmenge iſt oben (S. 47) angegeben. 
Bei Herbſtſaaten iſt etwaiger Mäuſefraß zu beachten, und folgt man 

hinſichtlich der Vertilgungsmittel am beſten dem Landwirth. Durchwinterte 

Eicheln erhalten, wie früher erwähnt, die ſchwächſte Erddecke. Eine Be- 

deckung des Saatfeldes mit Buſch kann meiſtens unterbleiben. 
Die Pflege des Saatkampes beſteht vornehmlich im Reinhalten von 

Unkraut und in der meiſtens damit verbundenen Nachlockerung des Bodens. 
Längeres Aufſchieben der Reinigung, wenn es nicht etwa durch feuchte 

Witterung veranlaßt wird, iſt eine übel angebrachte Sparſamkeit. In⸗ 

zwiſchen läßt ſich nicht verkennen, daß die Reinigungskoſten, zumal auf 
feuchtem Boden, erheblich ſein können; Manche reinigen und hacken daher 

nur im erſten Jahre und bedecken dann die Zwiſchenräume der Sämlings⸗ 
reihen mit Laub oder ſchon im erſten Sommer mit friſchen Binſen u. dgl. 

Das Reinigen und Lockern geſchieht mit der gewöhnlichen Kohlhacke, 
oder mit der dreizinkigen Rechenhacke, oder mit der bei der Buche abge⸗ 

bildeten Häkelhacke, ſowie mit der Niederſtadt'ſchen Drahthacke (einem 
kleinen wirkſamen Rechen mit etwa vier, wenig geneigt ſtehenden und 
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4 bis 5“ lang hervortretenden Zinken vom dickſten Draht). Anderwärts 
wendet man die zugeſpitzte Schaufel und auf Sandboden das hier ſehr ver- 
breitete Schaufeleiſen an. — Wo die Vergraſung zu ſtark eingeriſſen iſt, 

kann ein leichtes Graben angebracht ſein. 

Um auf die Wurzelbildung in Rillenſaaten einzuwirken und nicht zu 
lange Pfahlwurzeln entſtehen zu laſſen, gleichwohl aber das Verſchulen der 

Pflanzen zu erſparen, hat man verſucht, die Pfahlwurzel der 1- bis 2jäh- 

rigen Pflanzen mit ſcharfem Spaten oder mit einem beſondern meißel⸗ 
förmigen, unten etwas gebogenen Stoßeiſen in entſprechender Tiefe abzu⸗ 

ſtechen oder zu ſtoßen; es hat ſich aber dies rohe Verfahren in keiner 

Weiſe bewährt. Nur durch die Wahl bindigen Bodens läßt ſich einer zu 

ſtarken Entwickelung der Pfahlwurzel vorbeugen, wenn man das Verſchulen 
umgehen will. 

Dagegen kann in Kämpen mit ſtarker Voll⸗ oder Rillenſaat, aus 
denen derbes Pflanzmaterial entnommen werden ſoll, durch Ausläuterung 

viel genützt und beſonders auf Stufigkeit der Pflänzlinge günſtig eingewirkt 

werden, während die Unterlaſſung dieſer Ausläuterung leicht ſchlaffe Stamm⸗ 
bildung oder geringere Ausbeute an beſſeren Pflänzlingen zur Folge hat. 

Unter den ſonſtigen Methoden der Eichenkampſaaten mögen die 
beiden einander ſehr unähnlichen Verfahren: das Biermans'ſche Raſen⸗ 

aſchebeet (mehr darüber bei der Pflanzenerziehung der Kiefer) und die 

Obenaufſaat (bei unbearbeitetem Boden) mit Erdüberwurf kurz 
erwähnt werden. : 

Obgleich die Anwendung (nicht zu friſcher) Raſenaſche zur Einmengung 
und Kräftigung des Bodens, wo es deren bedarf, keineswegs zu verwerfen 

iſt (Humus leiſtet freilich mehr), ſo hat doch das eigentliche Aſchebeet 
mit ſeiner zu weit gehenden Geilheit und äußerſt dichten Vollſaat, welche 
einen raſenförmig dichten Pflanzenſtand (auch reichlich lange Pfahlwurzeln) 

zur Folge hat, andere Saatmethoden nicht zu verdrängen vermocht. Man 
erzieht auf anderem Wege beſſeres Pflanzmaterial, deſſen Verwendung auch 
minder drängt, als beim Aſchebeet, in welchem die Pflanzen nicht füglich 

über das zweite Jahr hinaus verbleiben können. Hin und wieder werden 
die im Aſchebeet erzogenen Pflanzen für Schälwald benutzt, wo man ſie 

thunlichſt mit ungekürzter Wurzel einſetzt. 
Das andere Verfahren, wobei man die Eicheln auf unbearbeiteten, 

gemeinlich benarbten Boden breit ausſäet und dann übererdet, iſt das 

nämliche, deſſen ſchon oben bei der Beſtandesſaat (S. 62) gedacht wurde, 
etwa mit dem Unterſchiede, daß man bei der Kampſaat ſtärker einſäet 
gegen 12 Himt. p. M. 14 Hektol. p. Hektar) und über die Eicheln 
immer erſt Laub (am beſten Buchenlaub) ausſtreut, ehe ſie aus kleinen, 

12 bis 16 Fuß entfernten Gräben mit Erde überworfen werden. Dem 
häufig ſtarken Graswuchſe ſucht man nachher durch Einſtreu von Laub zu 
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begegnen. — Aus den Kämpen dieſer Art will man gemeinlich nur Heiſter 

gewinnen. Der Pflanzenwuchs iſt anfänglich in ihnen nicht immer ſo freudig, 

wie in Saatkämpen mit bearbeitetem Boden, und der Pflanzkamp bleibt 

wohl immer im Vorzuge. Indeß iſt jenes Verfahren einfach, auch ſieht 

man manchen guten, auf dieſe Weiſe entſtandenen Eichenkamp, deſſen 

Heiſter bei bindigem Boden einen befriedigenden Wurzelbau und bei zeitiger 

Ausläuterung auch eine befriedigende Stammform haben. 

Pflanzkamp. Man bringt den Pflanzkamp oder die Pflanzſchule mit 

dem Saatkamp gern in Verbindung. Große Saatkämpe ſind kein Be⸗ 

dürfniß, wenn fleißig verſchult wird, nur muß man jedes Samenjahr und 

ſelbſt die öfter tragenden Dorfeichen ꝛc. benutzen, damit für die Pflanz⸗ 

ſchule paſſende Pflanzen immer zur Hand ſind. | 

Vor noch nicht langer Zeit legte man Eichenpflanzſchulen nur in 

Abſicht auf Heiſterzucht an (Heiſterpflanzkämpe); man nahm dazu etwa 

meterhohe Wildlinge aus Kämpen und Schonungen und ſetzte ſie 2½ bis 

3° weit auseinander. In neuerer Zeit verſchult man auch Pflanzen in 

Abſicht auf Erziehung guter Lohden und wenig ſtärkerer Pflänzlinge. 

Zu dem Zwecke werden kleine Pflanzen eng verſchult. Für Heiſterzucht 

aber läßt man ſich den Vortheil nicht entgehen, ſtatt jener Wildlinge ge⸗ 

ſchulte Lohden in den Heiſterkamp zu ſetzen, jo daß der fertige Heiſter 

aus zweimalger Verſchulung hervorgeht. Man kann daher Lohden- und 

Heiſter⸗Pflanzſchule unterſcheiden, und in Bezug auf letztere iſt die 

Lohden⸗Pflanzſchule nur eine Vorſchule. N 
a. Lohdenpflanzſchule (Vorſchule). In die Vorſchule wählt man 

ein⸗ oder zweijährige Pflanzen und verfolgt unter Umſtänden nicht 
allein die Abſicht, gut vorbereitete Pflanzen für die Hauptſchule zu er⸗ 
halten, ſondern auch beſonders kräftige Lohdenpflanzen zum Auspflanzen 
zu erziehen. Ob Jährlinge oder zweijährige Pflanzen für die Vorſchule 

geeigneter ſind, hängt vom Boden und von örtlicher Erfahrung ab. Im 
Lehmboden ꝛc. bei gemäßigter Entwickelung der Pfahlwurzel ſind zwei⸗ 

jährige Pflanzen geeignet befunden; für tieflockeren Boden, in welchem 
die Pflanzen gemeinlich ſchon im zweiten Jahre eine lange Pfahlwurzel 

treiben, empfiehlt ſich die Verſchulung von Jährlingen, die auch ſonſt 
wohl ihre Freunde hat. In andern Fällen nimmt man bald die eine, 

bald die andere Pflanzenſorte, da man nicht immer Jährlingspflanzen ze. 

haben kann. Für jeden Fall wählt man nur kräftige Pflanzen und 
ſcheidet Schwächlinge gänzlich aus. 

Beim Verſetzen kürzt man den vorſichtig, gemeinlich truppweiſe aus⸗ 
gehobenen Pflanzen auf etwa 6“ (vom Stock an gerechnet) die Pfahlwurzel, 
beachtet dabei jedoch den Sitz des möglichſt zu ſchonenden Hauptſeitenge⸗ 

würzels, ſo daß man die Pfahlwurzel erſt unterhalb deſſelben abſchneidet. 
Auch ſind wohl ſonſtige kleine Verbeſſerungen anzubringen, z. B. Kürzen 
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zu RN Sehteiinumelitänge, er überzähliger Gipfeltriebe, Weg⸗ 
ſchneiden eines ſchwächlichen Johannistriebes u. dgl. Im Ganzen aber iſt 
i an dergleichen kleinen Pflanzen außer der Pfahlwurzel möglichſt wenig zu 

4 Um durch Verſchulung nur meterhohe Lohden zu erziehen, find ge⸗ 

meinlich 2 bis 3 Jahre nöthig. Für ſolchen Zweck giebt man jeder Pflanze 
etwa einen Quadratfuß Wachsraum. Statt indeß 12“ O zu pflanzen, 
ſetzt man die Pflanzen zu leichterer Reinigung und Wiederaushebung gern 

reihenförmig, etwa 15 und 9—10“ (= 36 und 22—24 cm.) weit aus⸗ 
einander. Dabei geſchieht das Einpflanzen am beſten in eine mit ſteiler 

Wand geſtochene, pflugfurchenähnliche Rinne. Um indeß Mittelpflanzen 
zu erziehen, werden nachher fertige Lohden vorabgenommen, damit die blei- 
benden den nöthigen Wachsraum erhalten. 

Die Pflege der Vorſchule beſteht zunächſt im Reinhalten und, ſo viel 

ſich damit verbinden läßt, im Nachlockern des Bodens. Daneben kann 
vorkommenden Mißbildungen allenfalls mit der unten erwähnten Aſtſcheere 

begegnet werden. In letzterer Beziehung iſt in Lohdenſchulen noch wenig 
zu ſchaffen, mehr in Heiſterſchulen. 

8 b. Heiſterpflanzſchule. Die hierher zu verſetzenden meterhohen Lohden 
ſollen zu 10 bis 14° (3 bis 4 m.) hohen und meiſt 1½“ (3,6 cm.) ſtarken, 

ausnahmsweiſe zu noch ſtärkeren Heiſtern, zuweilen auch nur zu Halb⸗ 
5 see erwachſen, was in Abficht auf gewöhnliche Heiſter in 4 bis 5 Jah- 
ren zu erreichen iſt. 

d Abgeſehen davon, wie die Pflanzen vorher erzogen worden, ob ſie aus 

Saaten entnommen, oder durch die Vorſchule gegangen, erfordert der 
Pflanzkamp jedenfalls eine gute Auswahl von Pflanzen. Die unpaſſendſten 
Wildlinge ſind die mit rübenartigen, langen Pfahlwurzeln, und wenn dann 

ſtatt der Faſerwurzeln auch noch lange Seitenſtränge mit endſtändigen 
Faſerbündeln, die beim Roden gemeinlich abgeſtoßen werden, hinzukommen, 
ſo kann man des ungünſtigen Erfolges gewiß ſein. Dergleichen Wild⸗ 

linge ſind ein häufiges Erzeugniß des Sandbodens, der darum minde⸗ 
ſtens die Vorſchule bedingt, im Allgemeinen aber für Heiſterkultur weit 
weniger, oft gar nicht geeignet iſt. — Auch Pflanzen mit dicken unförm⸗ 
j lichen Seitenäſten und mangelndem Höhenwuchs, oder mit ſonſtiger zu ab⸗ 
normer Aſtbildung, nicht minder zu ſchlaff aufgetriebene oder zu krumme 
Stumnchen ꝛc. ſchließt man aus. Etwas ſchlaffe Wildlinge mit übrigens 
guter Wurzel laſſen ſich wohl noch durch Anbinden an Stöcke aufrecht 

2 erhalten und ſtufig machen, jedoch ſollte es deſſen billig nicht bedürfen. 

Die aus der Vorſchule entnommenen Pflanzen verſetzt man in den 
vorbereiteten Boden des Heiſterkampes ohne Ballen, nachdem die inzwiſchen 
zu lang ausgereckten Wurzelſtränge wieder gekürzt ſind. Außer der Rege⸗ 

lung des Gipfels, wobei man beſonders Gabel- und Quirlbildungen ent- 
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fernt, zu ruthenförmige Endtriebe kürzt u. dgl., werden auch dieſe Stämmchen 

wenig oder gar nicht beſchnitten; erſt wenn ſie mehr und mehr heran⸗ 

gewachſen, werden ſie durch den Schnitt gepflegt. Aehnlich wird es mit 

Wildlingen gehalten; den Hauptſchnitt erleidet bei ihnen die Pfahlwurzel. 

Nicht unwichtig für Heiſterſchulen iſt die Pflanzweite. Für ge 

wöhnliche Heiſter hat ſich die Pflanzweite von 30“ (28“ Preußiſch, 73 em.) 

als Regel ausgebildet; ſtarke Heiſter erfordern 3“ Abſtand. Reihen⸗ 

ſtellung paßt nicht für Heiſterkämpe, in denen der Heiſter eine gleich⸗ 

mäßig beaſtete Krone entwickeln ſoll. Engere Pflanzung als die angegebene 

iſt zu widerrathen, da die Erfolge gezeigt haben, daß die Heiſter dabei 

in den letzten Jahren zu ſtark treiben und im Gipfel zu ſchlaff werden. 

Für Halbheiſter (Mittelpflanzen) genügt eine Pflanzweite von 18—24“. 

Gemeinlich unterwirft man Pflanzen, die dazu heranwachſen ſollen, nicht 

doppelter Verſchulung, ſondern vermindert nur den Stand in der Vorſchule, 
ſobald ein größeres Raumbedürfniß hervortritt. Das ungünſtigſte Er⸗ 

gebniß von allen Pflanzweiten in Kämpen iſt das, wenn man kleine 

Pflanzen über Gebühr weitſtändig pflanzt. 
Eichen mit Buchen zu Wechſelreihen in Heiſterkämpen zuſammen zu 

ſtellen, hat ſich nicht bewährt, weil die Eiche von der Buche leicht überholt 

und im Lichtgenuß beſchränkt wird. Weniger tritt dies in Rillenſaat⸗ 
kämpen, welche mit einzelnen Buchenrillen durchzogen ſind, hervor; im 

Allgemeinen aber erſcheint es gerathener, jede Holzart im Kampe für ſich 
zu ſtellen, auch bei merklich ungleichen Höhen das Gleichmäßige zu ver⸗ 

einigen, wobei man die höheren Pflanzen in die Mitte ſtellt, ſo daß das 
Pflanzbeet dachförmig erſcheint. 

Die nächſte Pflege des Heiſterkampes beſteht im Reinhalten von 
Unkraut; dies iſt nicht immer wohlfeil. Anderſeits iſt das Hacken des 
Bodens ein vorzügliches Mittel, die Pflanzen zu treiben; man hacke nur 
fleißig, wenn an raſcher Erſtarkung der Pflänzlinge gelegen iſt; ohnehin hat 

ſich das Lockern überall als das beſte Mittel gegen Bodentrockniß bewährt. 
Andere halten ſich an reichliche Laubeinſtreu und binden das feucht ein⸗ 

gebrachte Laub durch Belegen mit Reiſig oder Beſtreuen mit Erde. Es 
iſt dabei die Vorſicht zu beobachten, möglichſt flach zu pflanzen, weil ſonſt 
die Stämmchen leicht Stammwurzeln und tiefen Ausſchlag treiben. — Wo 

die Pflanzkämpe aus Mangel an Pflege übermäßig verraſt ſind, was billig 
nicht vorkommen ſollte, erweiſt ſich ein erneuertes Umgraben am wirk⸗ 
ſamſten; auch wendet man wohl ſcholliges Umhacken, welches den Wieder- 

wuchs des Graſes mäßigt, oder Umlegen des Raſens an, doch bleibt das 
Graben das Gerathenſte. “) 

) Ein läſtiger Feind der Pflanzſchule ꝛc. iſt die Wühlmaus, welche ſelbſt 
ſtärkere Pflanzen in der Erde abnagt. Man wendet die verſchiedenſten Mittel gegen 
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Außer auf ben Boden ift die Kamppflege auf die Pflänzlinge ſelbſt 
zu richten. Es bleibt nicht aus, daß mancher Stamm einen unregelmäßigen 

. Wuchs und eine unpaſſende Form annimmt; um beides zu regeln und den 
Stamm möglichſt gut zum Pflanzheiſter e dient das Beſchneiden. 

Es iſt ein wichtiges Mittel der Pflege, und während zu Anfang die Reini⸗ 

g gung und Lockerung des Bodens als erſte Sorge gilt, erfordert nachher der 

Schnitt die meiſte Aufmerkſamkeit. Statt den Heiſter bei ſeiner Verſetzung 
mit Wunden zu überladen, ſollte das meiſte Schneiden, wenigſtens das 
Abnehmen ſtärkerer Aeſte, bereits im Kampe ſo zeitig geſchehen ſein, daß 

die Schnittflächen bis zur Auspflanzung meiſt vernarbt ſind. 

Das Schneiden in den Kämpen erfordert Urtheil und Umſicht, 

i und diejenigen, welche es ausführen ſollen, müſſen darin geübt ſein. 
Der Schnitt muß ſtets dem Bedürfniſſe des einzelnen Stammes ange⸗ 
paßt werden; man ſchneidet im einen Jahre dieſen, im andern jenen 

Stamm zurecht, und Stämme, an denen nichts zu ſchneiden iſt, oder die noch 
weiter zu beobachten ſind, werden übergangen (nie ſchneide man, um nur 

zu ſchneiden!). Durch fehlerhafte Ausführung des Schnittes wird leicht 

mehr geſchadet, als genützt; beſonders nachtheilig hat es ſich erwieſen, 

wenn Stämme zu früh und ohne genügende Stufigkeit von unten herauf 

ſtark aufgeſchneidelt werden, oder wenn die obere Hälfte des Stammes 
bei lebhafter Ausreckung des Gipfels zu ſtark ausgeſchnitten wird; zu 

ſchwer gewordene, nieder⸗ und durcheinander hängende Köpfe ſind gemein⸗ 
lich die Folge davon. Die paſſendſte Zeit zum Schneiden iſt wohl die 

der Vegetationsruhe, man ſchneidet jedoch unbeſchadet auch zu andern Zeiten, 

ſetzt aber das Schneiden aus, ſo lange der erſte Trieb noch nicht ver⸗ 

de 

holzt iſt. Ein zweckmäßiges Werkzeug zum Schneiden ſowohl in den 

Kämpen, wie ſpäter bei der Auspflanzung, iſt die jetzt wohl überall bekannte 

Dittmar'ſche Aſt⸗ oder Baumſcheere“). 
Beim Schneiden an Aeſten und Gipfeltrieben handelt es ſich entweder 

um gänzliches Beſeitigen, oder nur um Zurückſchneiden (Einſtutzen, Kürzen). 

Im erſten Falle ſchneidet man immer am beſten dicht am Stamme weg, 
ohne Aſtſtumpen (Zacken) ſitzen zu laſſen; im andern Falle ſtutzt man den 

Trieb nahe über einer Knospe oder einem ſchlafenden Auge. 

Bei der Ausführung des Beſchneidens ſind zu unterſcheiden: Gipfel⸗ 

ſchnitt und Aſtſchnitt. Beiläufig läßt ſich durch die Art des Schneidens 
auch wohl auf die Schaftform einwirken, wie man auch ſchon beim Schnei⸗ 
den im Kampe die Kegelform der Krone vorzubereiten ſucht, welche der 

ſie an, welche auf Fangen und Vergiften, oder auch Ausdampfen und Schießen ꝛc. 
hinauslaufen. 

*) Sie ift aus der Meſſerfabrik der Gebrüder Dittmar in Heilbronn (Württem⸗ 

berg) zu beziehen. 
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bei der Auspflanzung der Heiſter eintretende ſogenannte Pyramidenſchnitt 

weiter auszubilden hat. 
Beim Gipfel kommt zunächſt das Vorhandenſein zu vieler Triebe in 

Betracht; man ſchneidet fie ganz weg, oder kürzt fie, je nachdem der blei⸗ 
bende Endtrieb mehr dünn, oder ſtufig iſt; Gabel- und Quirlbildungen ſind 
jedenfalls zu entfernen, ſo daß nur ein Endtrieb verbleibt. Zu dünne 

ruthenförmige Gipfel ſchneidet man zurück, was jedesmal vor einer kräf⸗ 

tigen Knospe zu geſchehen hat. 
In Kämpen, welche im Schnitt verabſäumt ſind, haben ſich zuweilen 

ſchirmförmige Kronen gebildet. Es kann in ſolchem Falle verſucht 

werden, den Schirm mittelſt einer Wiede zuſammen zu ſchnüren, ſo daß 
die Zweige ſtrack emporſtehen und in dieſer Richtung 

fortwachſen; etwa nach Jahresfriſt löſt man den Ver⸗ 

band, ſucht den paſſendſten Zweig zum Gipfel aus und 
entfernt die übrigen durch Weg- oder Zurückſchneiden. 

Wäre indeß ein tiefer ſitzender, ſich kräftig ausreckender 

Aſt vorhanden (ſ. d. Figur), jo kann es ſich mehr em⸗ 

pfehlen, die ſchirmförmige Krone oder einen ſonſt ab⸗ 

normen oder verkrüppelten Gipfel ganz wegzuſchneiden, 

„jenen Seitenaſt mit einer Wiede herüber zu biegen und 
ſo einen neuen Gipfel zu ſchaffen. 

Der Aſtſchnitt richtet ſich zunächſt auf ungewöhnliche Bildungen; 
zu dicke Aeſte ſchneidet man ganz weg, und zu ſtark ſich reckende oder 

ruthenförmig lange Aeſte werden gekürzt; ein Uebermaß von Seitenäſten, 
beſonders wo fie beſenförmig zuſammengedrängt find, wird beſeitigt, und wenn 

der Schaft recht ſtufig iſt, kann einiges Aufſchneideln von unten herauf, 
beſonders bei Stämmen, welche für Windlagen, Triften ꝛc. beſtimmt ſind, 
angebracht ſein. Im Uebrigen geht man nicht darauf hinaus, aſtreine 

Schäfte zu erziehen, ſondern begünſtigt eine ziemlich tief herabgehende 
pyramidale Beaſtung. h 

Vorhandene Schaftkrümmungen verlieren 
ſich am erſten, wenn man den auf der Krümmung 
ſitzenden Aſt wegſchneidet, dagegen einen in der 

Krümmung ſitzenden fortwachſen läßt (f. d. Figur). 

Bei gänzlich abnormen Stämmen, auch wohl 
bei kümmerndem Wuchſe kann in Frage kommen, 
ob der Stamm dicht am Boden wegzuſchneiden ſei, 

um nachher aus einer kräftigen Ausſchlaglohde 
einen neuen Stamm zu erziehen. Wäre aber der 

kümmernde Wuchs allgemeiner, ſo läßt ſich wohl 
noch dadurch helfen, daß man Lärchen ꝛc. als 

Treibholz einpflanzt. 



Eiche. 75 

* Erziehung von Ausſchlagſtöcken im Pflanzkampe. Man ge- 
Br in Abſicht auf Nieder⸗ oder Schälwald die vorzüglichſten Ausſchlag⸗ 
| wenn man Lohden oder fingerdicke Pflanzen, nachdem ſie im Pflanz- 

kampe erſt angewachſen ſind, 1 Zoll hoch über der Erde abſchneidet (ab⸗ 

| elt), von den dann erfolgenden Ausſchlägen einige wenige beibehält 

und ſo den Stock im Kampe fortwachſen läßt. Nach 2 bis 3 Jahren 
werden dann ſolche Stummelpflanzen ohne Kürzung der Ausſchläge in die 

Schläge verſetzt, wo fie ſich im Wuchfe ſehr bemerkbar hervorthun. Für 
größere Ausführungen der Art erſcheint freilich die vorherige Verſchulung 

2 Pflänzlinge einigermaßen umſtändlich, dagegen dürfte ſie zunächſt für 

Nachbeſſerungen und zum Einpflanzen in anderes Ausſchlagholz weiter zu 

verfolgen ſein. 

Beſtandespflanzung. Eichenpflänzlinge werden auf mancherlei Weiſe 
verwandt; in Abſicht auf Baumholzzucht, von der im Folgenden allein die 

Rede iſt, pflanzt man die Eiche bald zu reinen Beſtänden (hochwalds⸗ 

mäßig), bald nur in Vermiſchung, wo möglich mit nachwachſenden Holz⸗ 
arten oder mit Zwiſchenholz; man ſetzt ſie ferner in verſchiedenen Stellungen 
in Buchenſchläge und andere Betriebe, truppweiſe und einzeln in den 

Mittelwald, weitſtändig auf Hutweiden ꝛc., wie es im Frühern näher er⸗ 

örtert iſt. 

5 Verpflanzbar iſt die Eiche in allen Größen, vom Jährling bis zum 

derben Pflanzheiſter, nicht zu gedenken der Stärken, in welchen der Gärtner 

noch pflanzt. Im einen Falle genügen kleinere und mittlere Pflanzen, im 
andern bedarf es des Pflanzheiſters; jene pflanzt man enger, dieſe weiter, 

dennoch ſind die Pflanzkoſten für eine gegebene Fläche bei kleinern Pflanzen 
geringer, als bei Heiſtern; ſie werden bei letztern vermindert, wenn man 

weitſtändig und dann mit Zwiſchenholz pflanzt. 
5 In manchen Fällen muß mit Rückſicht auf vorhandene Wüchſe ꝛc. ohne 
alle Ordnung gepflanzt werden, in der Regel aber verfolgt man zur För⸗ 
derung des Pflanzgeſchäfts eine beſtimmte Stellung, ſei es Quadrat-, 

Verband⸗ oder Reiheupflanzung. Den regelloſen Stand des Kern⸗ 
beſtandes nachzuahmen, könnte Vortheil bringen, namentlich die naturgemäße 

Stammausſcheidung (Unterdrückung) erleichtern, allein der Pflanzer arbeitet 
mit geringerer Pflanzenzahl und muß dieſe ſo vertheilen, daß die Fläche 

möglichſt bald beſchirmt wird, was zu einem gleichmäßigen Abſtande führt. 
. geht das Pflanzgeſchäft ſchneller von Statten, wenn den Arbeitern 
die Pflanzpunkte bezeichnet oder ein Maß dafür gegeben wird. Uebrigens 

jält man am wenigſten bei kleineren Pflanzen auf genauen Reihenſtand. 
Welcher von jenen Pflanzenſtellungen man folgt, iſt im Allgemeinen 

iger wichtig, als die Pflanzenzahl, mit welcher der Morgen beſetzt wird. 
eihenſtellung kommt häufiger bei kleineren Pflanzen, im Uebrigen nur für 
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gewiſſe Zwecke in Anwendung. Quadrat- und Verbandſtellungen (O und A) 

ſind bei ſtärkeren Pflänzlingen die gewöhnlichen, in der einen Gegend 

mehr dieſe, in der andern mehr jene; wir folgen hier meiſt der Quadrate 

pflanzung; übrigens bringt die Verbandſtellung bei demſelben Pflanzen⸗ 

abſtande 15 Procent mehr Pflanzen auf die Fläche, als die Quadrat⸗ 

ſtellung (1 zu 0,866). | 

Die Pflanzenſorten nach dem Alter zu bezeichnen, iſt allenfalls 
bei ganz jungen Kamppflanzen thunlich; im Uebrigen weicht ein und das- 

ſelbe Sortiment im Alter merklich von einander ab, je nachdem die Pflanzen 

aus Schonungen, wo ſie bei gleicher Stärke in der Regel älter ſind, 
oder in gepflegten Kämpen erwachſen ſind. Geſchulte Pflanzen bedürfen 
der kürzeſten Zeit, um zu einem gewiſſen Sortiment zu erwachſen. Die 

üblichen, zum Theil örtlichen Bezeichnungen halten ſich meiſtens an die 

Größe der Pflänzlinge (Höhe oberhalb der Wurzel), wobei gehörige Stufig⸗ 
keit vorauszuſetzen iſt. Zu den Größenklaſſen ſtehen wieder die Pflanz- 
weiten der Pflänzlinge in Beziehung. Mit Rückſicht auf Metermaß läßt 

ſich etwa folgende Unterſcheidung machen: 

1. Heiſter, 3 Meter hoch (ſtarke Heiſter 4 Meter), Pflanzweite 3 

bis 3,5 Meter , p. Hektar bezw. 1111 und 816 Stück (min⸗ 

deſtens der weitere Abſtand ſetzt Zwiſchenholz voraus). 
2. Mittelpflanzen (Halbheiſter), 2 Meter hoch, Pflanzweite 2 Me⸗ 

ter O, p. Hektar 2500 Stück. 

3. Lohden, 1 Meter hoch, Pflanzweite 1,2 bis 1,5 Meter Q, p. 
Hektar bezw. 6944 und 4444 Stück. 

4. Ein⸗ und zweijährige Pflanzen (Klemmpflanzung ꝛc) mit noch 

geringeren Pflanzweiten. Das bei der Buche vorkommende Sor⸗ 

timent der Büſchelpflanzen iſt für die Eiche nicht anwendbar. 

Die gewöhnliche Pflanzzeit der Eiche iſt der Frühling; Buchen⸗ 
pflanzungen gehen dann voran, da die Buche früher als die Eiche ins Laub tritt. 

Kleine und Stummelpflanzen laſſen ſich noch am erſten im Herbſt verſetzen. 

Gewinnungsart und Schnitt ꝛc. richten ſich nach der Stärke der Pflänzlinge, 
wie nachfolgt. Verſetzung mit nackter Wurzel oder mit nur weniger Mutter⸗ 

erde, ohne eigentlichen Ballen, iſt ſelbſt bei ſtärkeren Eichenpflänzlingen 
ziemlich gewöhnlich und zumal bei Schulpflanzen im Ganzen unbedenklich. 

Uebrigens haben Heiſter im Gegenſatz von kleineren Pflänzlingen u 
Beſonderheiten. 

a. Heiſterpflanzung. Die Pflanzkultur der Eiche in hochſtämmigen 
Pflänzlingen (Heiſtern) iſt in vielen Gegenden Norddeutſchlands uralt, und 
ihr ausgedehnter Betrieb in früheren Jahrhunderten wird von keiner andern 
Holzart erreicht. Eichenheiſter erziehen und verpflanzen, war lange vorher 
im Gange, ehe man an das Pflanzen von Nadelhölzern dachte; nur die 



Eiche. | 77 

Buche reicht mit ihrer Pflanzkultur in einzelnen Gegenden gleichfalls weit 
ck, ſtets aber ſtand die Pflanzkultur der Eiche in alter Zeit voran. 

Unter den verſchiedenſten Auflagen, beſonders durch landesherrliche 

Verordnungen, wurde das Eichenpflanzen befördert. Es war für verſchiedene 
Gegenden feſtgeſetzt, wie viele Eichenheiſter der Meier, Köthner ꝛc. jährlich 
pflanzen ſollte. Der Bräutigam, der den väterlichen Heerd bezog, hatte 
ſo und ſo viele Eichen zu pflanzen und aufs dritte Blatt (Jahr) zu bringen. 

Forſtordnungen des 17. Jahrhunderts beſtimmen, daß für jede gefällte Eiche 

wenigſtens ſechs Heiſter („aus des Dorfes Heiſterkamp“) gepflanzt werden 

Üten; anderwärts hatte der Empfänger einer Bauholzeiche eine gewiſſe 

Stückzahl Heiſter als Erſatz zu pflanzen. Als Gegenleiſtung für Bauholz, 
Maſt und Weide beſtand noch bis zu neuerer Zeit an vielen Orten die 

Verpflichtung zum Eichenpflanzen oder zu einer Abgabe unter dem Namen 

„Eichenpflanzgeld“. Das Pflanzen zu Dienſt war gemeinlich ſehr mangel⸗ 
haft, mancher Heiſter wurde begraben; man führte Lohnarbeit ein und 
nahm ſtatt der Dienſte mäßige Geldvergütung. Auch in der Wahl der 
Heiſter lag oft der mangelhafte Erfolg, und ſchlechtes Roden, wie zu 
tiefes Pflanzen ſind alte Klagen. Gute Eichenheiſterpflanzungen zu machen, 

galt für eine Geſchicklichkeit, und die ſ. g. Eichenbinder hatten es weſentlich 
mit der Ausführung und Pflege derſelben zu thun. Noch heute iſt das 

Pflanzen von Eichenheiſtern in Dörfern und Gehöften, wie zur Erinnerung 
an beſondere Begebenheiten eine ſehr verbreitete Gewohnheit. 

| Auch die Anlage von Eichenſaatkämpen zur Gewinnung von Pflanz- 
| heiſtern, welche in die „Holzungen“ verſetzt werden ſollten, war in früheren 

Jahrhunderten Gegenſtand landesherrlicher Verordnungen, und dem „Eichen⸗ 
Kampffe, Eckerwährt oder Eckerwort ꝛc.“ ſollte ſchon damals eine beſondere 

Pflege zu Theil werden; Pflügen des Bodens, ſogar Düngung („Begay⸗ 

lung“), und jedesmalige Einfriedigung werden in Forſtordnungen des 
17. Jahrhunderts ſehr beſtimmt vorgeſchrieben. 

Das Pflanzen von Eichenheiſtern, wie es vor Zeiten herrſchender 

Gebrauch war und zum Theil noch jetzt iſt, hat ſeinen Urſprung haupt⸗ 
ſächlich in der Waldweide, die nur wenige Jahre, auch wohl gar keine 

Schonung geſtattete. Unſer heutiger „Eichenpflanzwald“ entſtammt dem 
alten Maſt⸗ und „Hudewalde“, in welchem die Buche meiſtens ausgehauen 
und die Eiche erhalten wurde. Man pflanzte hier die Eiche längere Zeit 

hindurch mehr horſtweiſe, der plänternden Axt folgend; nach und nach kamen 

zuſammenhängendere Pflanzungen. Wo dergleichen Hutwälder noch übrig 
geblieben, pflanzt man noch heute derbe, wohlerzogene Heiſter, nach Her⸗ 
kommen meiſtens in der Entfernung von 10 (4,7 Meter), anderer ungün⸗ 
tiger Pflanzweiten nicht zu gedenken. Nur auf beſſerem Boden leiſten 
dergleichen Pflanzungen Befriedigendes; an Vornutzung ſind ſie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich arm, Weide, Streulaub und Maſt indeß haben hier größere 

* 
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Bedeutung. Mit eintretendem Schluß ſinkt der Weidewerth herab, und 

obwohl weitſtändige Pflanzungen die Laubnutzung länger ertragen, ſo bleiben 
die Folgen dennoch nicht aus. Einer höheren Kulturſtufe entſpricht der 

„Eichenpflanzwaldbetrieb“ nirgends. ie 
Inzwischen läßt fich nicht verkennen, daß bei dieſer Betriebsweiſe die 

Eichenpflanzkultur zu höherer Entwickelung gekommen iſt, denn jeder Heiſter 

muß ſeinen Platz ausfüllen und darum von beſter Art ſein. Dieſem Be— 
dingniß noch mehr zu genügen, iſt der Pflanzkamp hierorts ſchon ſeit faſt 

50 Jahren zur Regel geworden. Die Folgen ſchlechter Pflanzheiſter bleiben 

lange, oft für immer wahrnehmbar; freilich ſchlägt auch der beſte Heiſter 
nicht an, wenn man ihn auf unpaſſenden Boden bringt und lange ohne 
Schluß und beiſtändige Holzart vereinſamen läßt. 

Es iſt aber der Eichenpflanzwald nicht allein, der Heiſter verbraucht; 
es giebt noch manche andere Fälle, in denen ſtarke Pflanzen Bedürfniß, 

mindeſtens wohlangebracht ſind. Bei der Ausbeſſerung ſpät geräumter Buchen⸗ 

ſchläge, zur Einſprengung in vorhandene Jungwüchſe, zur Nachzucht des 

Eichenoberholzes im Mittelwalde und bei mancherlei Beſtandesanlagen, bei 

denen man es aus örtlichen Urſachen mit der Saat oder mit kleinerem 
Pflanzmaterial nicht füglich wagen darf, kann der Heiſter ſeine paſſende Stelle 

finden. Im Uebrigen läßt ſich nicht verkennen, daß Heiſterpflanzungen 
keineswegs zu den billigen Kulturen gehören, und wo der Anbau der Eiche 

in anderer Weiſe betrieben werden kann, wird man vom Heiſterpflanzen 
gern abſtehen. 

Am wenigſten hat ſich die Heiſterpflanzung für den minder feuchten 
Sandboden, zumal wo dieſer ſelbſt die Heiſter liefert, bewährt. Kein 

Boden begünſtigt die Entwickelung ſtarker Pfahlwurzeln in gleichem Maße 
wie dieſer, und ſtatt guter Faſerwurzeln ſind lange, erſt an den Enden ſich 
veräſtelnde Seitenwurzelſtränge eine gewöhnliche Erſcheinung, ganz verſchie⸗ 
den von der Wurzelbildung in bindigem und nahrhaftem Boden. Die 
Pfahlwurzel, unzweifelhaft ein wichtiges Organ für den tief lockeren Sand⸗ 
boden, wird daher beim Roden der Heiſter ſammt den Seitenwurzelſträngen 
unvermeidlich abgeſtoßen, und langes Kümmern iſt das gewöhnliche Loos 
ſolcher Pflanzungen. Ungleich beſſeren Wuchs im Sandboden haben da⸗ 
gegen die mit ganzer Pfahlwurzel verſetzten Pflanzen. Dieſe Pflanz⸗ 
weiſe, welche für kleine Pflanzen als Regel gelten muß, iſt leider ſchon bei 
Mittelpflanzen mit großer Umſtändlichkeit verbunden und bei Heiſtern faſt 
unausführbar. 

Uebrigens fehlt es auf feuchtem, nahrhaftem Sandboden an gedeihenden 
Heiſterpflanzungen nicht; für die minder günſtigen Gütegrade aber ſind 
wenigſtens Pflanzungen mit Heiſtern, welche in derartigem Boden erzogen 
worden, zu widerrathen. Die beſſeren Heiſter bezieht man von bindigem 
oder doch nahrhaftem Boden, und wohin auch der Heiſter beſtimmt ſein 
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mag, niemals hat man es zu ſcheuen, ihn unter den günſtigſten Wachs⸗ 
thumsumſtänden zu erziehen. Nach Beobachtungen gedeiht ſelbſt der von 

ſchwerem Marſchboden entnommene Heiſter im Sandboden beſſer, als der 
hier erzogene. Wo indeß der Heiſter nach örtlichen Rückſichten nicht durch⸗ 

aus Bedürfniß iſt, wird man für Sandboden entweder Saat oder Pflan⸗ 
zung kleiner Pflänzlinge mit ungekürzter Pfahlwurzel anzuwenden haben. 

Für die Ausführung der Heiſterpflanzung iſt gutes Ro⸗ 
den erſte Bedingung. Gleichviel ob mit oder ohne Ballen 

gepflanzt wird, jedenfalls muß weite und tiefe Rodung ſtatt⸗ 
finden, auch alles Biegen und Reißen an Stamm und Wurzel 

vermieden werden. Das vorzüglichſte Werkzeug zum Roden 
von Heiſtern aller Art, auch wohl von Mittelpflanzen, iſt das 

a Sollinger Rodeeiſen, im Sollinge nunmehr ſchon hundert 

> Jahre bekannt (ſ. die Figur). Dies fpatelförmige, ganz aus 
5 Schmiedeeiſen beſtehende und gut verſtahlte ſchwere Rodeeiſen 

(auch ſonſt noch nützlich in der Wirthſchaft) hat überall, wo die 
Heiſterpflanzung mit Geſchick betrieben wird, die leichteren 

Pflanzſpaten ſammt der für Heiſterrodung ganz unpraktiſchen 

Rodehacke verdrängt. Man führt das Rodeeiſen jetzt 16 bis 
20 Pfund ſchwer, und die daran gewöhnten Arbeiter verlangen 

nicht nach leichterem Werkzeuge. Oefter geſchärft, wird es 
ſtoßend geführt und dient beim Ausheben des losgerodeten 

Heiſters nebenbei als Hebel. Jede aus drei Mann beſtehende 

Riodeſchürze führt zwei Eiſen und fördert täglich 150 bis 180 derbe 

Heiſter *). 
= Außer der Friſcherhaltung der Wurzel trägt der Erdballen des Heiſters 

beſonders dazu bei, ihm feſten Stand zu geben; in Windlagen und auf 

Triften ꝛc. pflanzt man daher gern mit Ballen; im Uebrigen werden Eichen⸗ 
heiſter häufig ohne Ballen gepflanzt, nicht zu gedenken, daß weiter Trans⸗ 
port durch Ballen ſehr vertheuert wird. Loſe anſitzende Ballen ſind ohnehin 

nur hinderlich; anderſeits ſieht man etwas Muttererde zwiſchen den Wur⸗ 

zeln nicht ungern. Als Mittel gegen anhaltende Dürre hat die Ballen⸗ 

pflanzung nach neueren Wahrnehmungen überhaupt nicht das geleiſtet, was 

man früher von ihr vorausgeſetzt hat. 

Das Beſchneiden des Heiſters, wobei Aſt⸗ und Wurzelſchnitt zu 

unterſcheiden, muß ſich auf das Nothwendige beſchränken; nicht ſelten 

ſchneiden die Arbeiter zu viel, was beſonders bei den Wurzeln übel ange⸗ 

„) Der meterlange derbe eiſerne Stiel geht mit einer Verſtärkung in das etwas 

keilförmige dicke Blatt über, welches 14“ (34 cm.) lang und oben 7, unten 5“ (17 bezw. 

12 cm.) breit iſt. Die Verwaltung der Eiſenhütte zu Uslar im Sollinge nimmt Be⸗ 

ſtellungen an und berechnet das Rodeeiſen mit Rückſicht auf Gewicht und laufenden 

Eiſenpreis. ö 5 
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bracht iſt, denn niemals hat ein Stamm zu viel Wurzeln. Es muß ſich 
der Wurzelſchnitt meiſt nur darauf beſchränken, die durch das Roden 
entſtandenen Wurzelſtümpfe glatt zu ſchneiden, auch aufgeſpaltene Wurzel⸗ 
enden (oft Folge zu ſtarken Reißens beim Roden) nach Umſtänden mehr 

oder weniger abzunehmen. Man führt dabei den Schnitt ſo aus, daß der 

Heiſter einigermaßen auf der Schnittfläche ruht. 
Zum Glätten der meiſten Wurzelſtümpfe reicht die ſchon erwähnte ſehr 

zweckmäßige Aſtſcheere aus, die auch beim Aſtſchnitt das beſte Werkzeug 
iſt, nur muß der Beſchneider ſtets einen paſſenden Wetzſtein bei ſich 

führen, um ſie ſo oft wie nöthig an der Außenſeite ſchärfen zu können. 
Stärkere Stümpfe, für welche die Scheere nicht genügt, ſind mit Säge 

und Meſſer zu behandeln, oder ſie werden mit ſcharfer Barte auf einer 

Widerlage glatt weggehauen. . 
Der Aſtſchnitt verfolgt im Allgemeinen die Form des Kegels und 

wird dann wohl „Pyramidenſchnitt“ (Spornſchnitt) genannt. Der vor- 

malige Ruthenſchnitt, bei welchem die Spindel rein ausgeäſtet wurde, 
iſt nicht mehr im Gebrauch, ſeitdem beſſer beaſtete Heiſter erzogen werden. 

N Die hier beigedruck⸗ 
e ten Figuren werden 

die Form des Schnit⸗ 

tes verſinnlichen (links 
der unbeſchnittene, 

rechts der beſchnittene 
sr 1 Stamm). 
> Etwas ſtärkeres 

Aufſchneideln ꝛc. kön⸗ 
nen Windlagen und 

5 | % | Hutweiden erfordern, 
im Uebrigen verbleibt 

dem Heiſter eine reich⸗ 
liche Beaſtung. Rein 

wegzuſchneidende Aeſte 

ſind jedesmal dicht am 

Stamme abzunehmen 
(keine Zacken und 

Stümpfe!). Den Gipfel ſchneidet man nur dann zurück, wenn er zu lang 
und ſchlaff wäre. Im Uebrigen wird auf das Schneiden im Pflanzkampe 
verwieſen. 

Zu tiefes Pflanzen hat von jeher viel geſchadet, da es langes 
Kränkeln der Pflanzungen nach ſich zieht, während nicht leicht zu flach ge⸗ 
pflanzt werden kann. Wo der Boden zu feucht bleibt oder allzu ſtreng iſt, 

kann es ſogar gerathen ſein, den Pflänzling auf den Boden zu ſetzen und 
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hier einzuhügeln, ein Verfahren, das ſchon die Alten beobachteten, wie 100 
4 bis 150jährige Pflanzungen hier und da zeigen. 

2 Die Pflanzlöcher find reichlich weit herzurichten, damit ein Kranz 
von guter Erde eingefüllt und feſtgetreten werden kann, der ebenſowohl den 

5 Seitenwurzeln günſtig iſt, wie den feſten Stand des Heijters vermitteln 

hilft. Ob übrigens die Pflanzlöcher kreis⸗ oder quadratförmig gearbeitet 
werden, iſt wohl gleich; unter 30 Zoll Weite (73 cm.) dürfen fie in der 
Regel nicht halten. Am zweckmäßigſten geſchieht das Auswerfen der Pflanz⸗ 
löcher ſchon im Herbſt, damit die Pflanzerde über Winter durchfriert. 

Beim Pflanzen bringt man die gute Erde in den Grund und ſeitwärts, die 
ſchlechtere obenauf; abgeſtochener Raſen wird in den Grund geworfen, hier 

zerſtochen und mit loſer Erde geebnet, um den Heiſter darauf zu ſetzen. 

Zum Anſchlämmen greift man im größeren Pflanzbetriebe nur ausnahms⸗ 
weiſe und bei leicht dargebotener Gelegenheit. 

Um den Heiſtern in exponirten Lagen feſteren Stand, auch mehr Schutz 
gegen Weidevieh zu geben, wendet man hin und wieder hohe Raſenbülten 

(Stühle) an; allein ſie haben leicht zur Folge, daß ſich Stammwurzeln in 
ihnen erzeugen. Eine einfache Lage von Deckraſen hat nichts gegen ſich, 
und gegen Vieh kann zuweilen ein Bedornen der Heiſter nöthig fein. Im 
Uebrigen verwende man hier kurze ſtufige Heiſter und ſchneide ſtärker, auch 

gute Ballen bewirken feſteren Stand. 

Eichenheiſter pflanzt man gemeinlich einige Fuß weiter als Buchen⸗ 
heiſter; wo indeß letztere das Gros bilden, müſſen die einzumengenden 
Eichenheiſter in die Stellung jener ſich fügen. Stets vermeide man Ueber⸗ 

ladung der Buchenpflanzungen mit Eichen, damit letztere deſto beſſer ge- 
pflegt werden können; außerdem nimmt man den Eichenpflänzling gern 
etwas ſtärker, als die Buche. Das Verfahren, Eichenheiſterpflanzungen (10 

bis 12“ und weiter) mit Buchenlohden zu durchſetzen, iſt ſchon früher 
berührt; desgleichen wird an den Zwiſchenbau der Weißerle, an den Horſt⸗ 

und Reihenſtand der Eiche in Buchenſchlägen, an die Trupp⸗ und Einzel⸗ 
ſtellung im Mittelwalde erinnert. Im Hutwalde iſt häufig die Pflanzweite 
eine gegebene; man bringt dabei aber mehr Pflanzen auf den Morgen, 

wenn man Verband⸗ jtatt Quadratpflanzung wählt u. ſ. w. 

2 Die Pflege der Pflanzungen erfordert zunächſt ſofortiges Richten und 

Befeſtigen der durch Wind und Regen oder Weidevieh verſchobenen Heiſter, 
ſowie pünktliches Nachpflanzen. Wo ſich Spuren zu tiefen Pflanzens durch 
Kümmern, Stockſproſſen ze. zeigen, iſt vielleicht noch durch Abgraben zu 
3 helfen, andernfalls ſcheue man die Auswechſelung nicht. Gegen ſonſtiges 

z Kümmern ift an Bodenloderung, Zwiſchenbau u. dgl. zu denken. — Ent⸗ 
ſtehende Zwillbildungen ꝛc. ſind zeitig zu beſeitigen. In weitſtändigen 
1 Pflanzungen iſt frühe, ſchonende Aufäſtung beſonders zu empfehlen; ſie ver⸗ 
2 Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 6 
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mittelt, wie bei jüngeren Oberholzeichen im Mittelwalde, die Erziehung 

längerer Nutzholzſchäfte. 

Das früher bei uns übliche „Lohden“ weitſtändiger Eichenheiſterpflanzungen hing 

mit dem damals üblichen Ruthenſchnitt der Heiſter (ſtatt des ſpätern Pyramidenſchnittes) 

zuſammen. Nachdem die Heiſter angewachſen und ſchlaffere Stämme erſtarkt waren, wur⸗ 

den um Johannis Stammausſchläge bis unter die zu belaſſende Krone und weiterhin in 

zunehmender Höhe entfernt, um ein längeres glatteres Schaftſtück zu erlangen. Wohin 

man dabei mit der Hand nicht reichte, nahm man das ſ. g. Lohdeeiſen zu Hülfe, welches 

(handgroß) aufrecht auf einer Stange ſaß, nach oben geſchärft, nach unten mit einem 

gekrümmten ſcharfen Zahn verſehen und zum Stoßen und Ziehen eingerichtet war. — 

Dieſe für jene Zeit (der Verfaſſer ſelbſt hat noch mit gelohdet) anzuerkennende Baumpflege 

wird heute mit Erfolg durch die Aeſtungsſäge vermittelt. f 

b. Die Verwendung kleinerer Eichenpflänzlinge im Gegenſatz zu 

Heiſtern, mithin die Verwendung von Mittelpflanzen, Lohden und Jähr⸗ 

lingen, hat bei Beſtandesanlagen oftmals nicht den ſicheren Erfolg gehabt, 

wie er durch Saat und Heiſterpflanzung erzielt wird; im Allgemeinen 

bedingt das Gedeihen ſolcher Pflänzlinge beſſeren, für kleines Material 

auch vorbereiteten Boden, nicht minder gutes Pflanzmaterial und richtige 

Behandlung. Unkräftige ſchlaffe Stämmchen, obendrein beim Roden zc. 

mißhandelt, zu weit, vielleicht auch zu tief gepflanzt, können nichts Gutes 

bringen; das allerſchlechteſte Sortiment ſind jene Mittelpflanzen, welche 

ſchlaff und mit ſchwerem Kopf umher ſchwanken und ſich nicht ſchließen 

können. Stufige und kräftige Mittelpflanzen aber, wie derbe Lohden, zumal 

aus Pflanzkämpen entnommen, ſind zu Beſtandesanlagen, Miſchungen und 
zeitigen Lückenkulturen keineswegs unpaſſend, mag auch der Heiſter für 

manche Fälle den Vorzug behalten, und was aus noch kleineren Pflanzen 
werden kann, zeigt die Pflanzſchule. Gute Lohden haben namentlich ihren 

Werth für Schlagausbeſſerungen, für Rabatten, für Fälle landwirthſchaft⸗ 

licher Mitkultur, für Horſtpflanzung in Buchenſchlägen u. ſ. w. 

Außerdem aber iſt es im Koſtenpunkte ein Unterſchied, ob man 
Heiſter, oder kleinere Pflanzen verwendet, der Saat, die oft am billigſten 
iſt, nicht erſt zu gedenken. Auch die Vornutzungen reden zu Gunſten 

der mit kleineren Pflanzen ausführbaren dichteren Beſtockung. Zudem hat 
man nicht immer Heiſter, auch nicht immer Eicheln, wohl eher geringeres 

Pflanzmaterial, mit welchem weiter gebaut werden kann. 
Das Ausheben kleinerer Pflänzlinge geſchieht gemeinlich (mit Aus⸗ 

nahme ſtärkerer Mittelpflanzen) truppweiſe oder bei Reihen- und Rillenſtand 
in der Art, daß der Reihe entlang ein ſchmaler, hinreichend tiefer Graben 
gezogen und die Pflanzenbank mittelſt des Spatens in dieſen Graben hinein⸗ 

gebogen wird, worauf dann die beſſeren Pflanzen zur Verſetzung ausgeleſen, 
die Schwächlinge aber bei Seite gelaſſen werden. Beſtandesſaaten und 

Zuſchläge ſind bei ſolcher Gelegenheit mit Schonung zu behandeln, damit 

nicht größere Lücken entſtehen. — Ohne beſondere Veranlaſſung (Quetſchung, 
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leine Wurzelregelungen ic.) if an m tofden und noch kleineren Pflanzen nn 
zu ſchneiden. 

Während noch bei Lohden Löcherpflanzung eintritt, läßt ſich das jüngſte 
Pfanmateral, namentlich das ein⸗ bis zweijährige, nach dem leichten Ver⸗ 
en der Klemmpflanzung, welches bei der Kiefer näher angeführt 
. behandeln. Unter Umſtänden laſſen ſich dergleichen Pflanzen ſogar 

ohne vorherige Bodenlockerung pflanzen (von Buttlar ꝛc.); im Allgemeinen 
aber wird der Erfolg der Klemmpflanzung durch Lockerung weſentlich ge⸗ 
fördert, wo nicht bedingt. Derartige Pflanzung tritt außerhalb der Samen⸗ 

jahre häufig an die Stelle der Saat, und dieſelben Bodenbearbeitungen, 

welche oben bei der Beſtandesſaat angegeben ſind, insbeſondere voller Um⸗ 

bruch und Feldland, gelockerte Einzelfurchen, ſchmale Riolgräben, bearbeitete 
Streifen und ſelbſt Platten (in den Schlägen die Rodeſtellen) ſind auch für 
Klemmpflanzung geeignet. Man fett die Klemmpflanzen gemeinlich nicht 
über 4 Fuß weit, in Furchen und Gräben ꝛc. enger, zumal da die Pflan⸗ 
zung, beſonders mit dem Keilſpaten, raſch von Statten geht. 

a Für ungelockerten Bergboden ift neuerlich bei uns ſtatt des Buttlarſchen Eiſens und 
des Pflanzbeils, das oben (S. 79) genannte Sollinger Rodeeiſen zum Einpflanzen 3⸗ bis 
jähriger Eichenpflanzen (Schälwaldanlage) in der Weiſe verſucht worden, daß mit dem⸗ 

ſelben je nach der (mäßigen) Länge der Pfahlwurzel ein mehr oder minder tiefer Spalt 

geſtoßen, dann das Gewürzel hinabgeſchoben und etwas wieder aufgezogen und ſo zunächſt 

im Grunde des Spaltes angedrückt iſt. Für letztern Zweck wird das einige Zoll entfernt 
wieder eingeſetzte Eiſen zunächſt vom Spalte abwärts gebogen. Hierauf wird das Uebrige 

mit einem hölzernen Pflanzhammer, der zum Losmachen und Herbeiziehen von Erde vorn 

ausgemollt iſt, dergeſtalt beſorgt, daß über dem Spalt auch noch etwas Erde aufge- 
häufelt wird. — Dieſe Pflanzen haben ſich gut gehalten; reif iſt das Verfahren indeß 
noch nicht, ſelbſtverſtändlich auch nicht jo billig wie jene andern Klemmpflanzungen, jedoch 
wohlfeiler als Löcherpflanzung, wenn es gilt, thunlichſt die Pfahlwurzel zu erhalten. 

Im tieflockern ſandigen Boden pflegen ſchon kleine 
Pflanzen von 1 bis 2 Jahren, wie früher erwähnt, lange 
Pfahlwurzeln mit ſich zu führen, von deren Erhaltung 

ihr Gedeihen bei der Verpflanzung weſentlich mit abhängt. 

Mögen ſie in Furchen, gewöhnliche Pflanzlöcher oder 
ſonſtwie gepflanzt werden, jedenfalls ſucht man ihre 
lange Pfahlwurzel mit einzupflanzen. Zu dem Ende ſetzt 
man ſolche Pflanzen in förmliche Pflanzlöcher, in deren 
Grund zuvor ein Loch für die beſonders einzupflanzende 

Pfahlwurzel geſtochen wird. Dies geſchieht mit dem 
Vorſtecheiſen (ſ. d. Figur), welches zugleich dazu dient, 

die Pfahlwurzel nach Art der Buttlarſchen Pflanzung ein⸗ 
zuklemmen, worauf dann das Seitengewürzel eingepflanzt 

6 * 
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wird. Dergleichen Pflanzungen, in 4 Fuß Entfernung ausgeführt, zeigen 

guten Fortgang“). 

Kultur der Eiche als Ausſchlagholz (Schälwald). In der Aus- 

ſchlagfähigkeit und deren Dauer wird die Eiche von keiner andern 

Holzart erreicht. Ohne durch Wurzelbrut oder nach Art der Haſel durch 

Stockſproſſen ſich zu vermehren, treibt die Eiche bis zum Baumalter hin 

lebhaft ihre Stockausſchläge, ſelbſt der alte Stamm macht noch feine Aus⸗ 

ſchlagverſuche. Der Eichenſtühbuſch in den Heiden, obwohl er meiſtens zu 

früh im Wuchſe ſtillſteht, iſt kaum zu vernichten, und doch iſt es ſchon gar 

lange her, als hier noch Eichenbeſtand vorhanden war. An Berghängen, an 

Felswänden bricht der Ausſchlag nach jedem Abtriebe ungeſchwächt wieder 

hervor, und kaum weiß man, wann und wie die Stöcke entſtanden ſind. 

Jahrhunderte lang geht das Feuer über die Lohſchläge der Hauberge hinweg, 

und noch immer Eichenbeſtockung; der Waldbrand vernichtet Alles, auch 

Eichenreitel und Bäume ſtehen verſengt und geſchwärzt da, aber Ausſchlag 

kündigt bald das gebliebene Leben des Stockes an. Die Eichenbeſtockung auf 

Grenzwällen ꝛc. reicht mehre Menſchenalter zurück, und ſelbſt im Flugſande 

treibt die Eiche und bricht aus wiederholten Ueberwehungen wieder hervor. 

Nach ſolchen und andern Erſcheinungen kann es nicht befremden, daß 

der Eichenſtock ſo Manches überlebt hat, was um ihn her vorging. Zahl- 
loſe Unbilden, welche den Wald im Laufe der Zeit trafen, Mißbrauch der 

Axt, Feuer und Fruchtbau, Streunutzung und Weide haben den Baumwald 
zwar vernichtet, aber der Ausſchlagſtock iſt geblieben, und ſo erklärt es ſich, 
daß Hunderttauſende von Morgen mit Eichenniederwald, rein oder gemiſcht, 

bedeckt ſind, begünſtigt und ausgeprägt durch den Begehr nach Lohrinde, 

durch guten Brennſtock und gute Rente. Das Ur-, Uebergangs- und Sand⸗ 
ſteingebirge ſind vorwaltend die Träger des Eichenniederwaldes, nur im 

Kalkgebiet iſt heute noch die Buche der Schmuck der Berge. 
Nicht der alte Stock iſt es noch, den das Beil ſo oft getroffen hat; 

Fäulniß hat ihn oft ſchon nach einem halben Jahrhundert aufgezehrt, aber 

der Ausſchlag bewurzelte ſich ſelbſt, wenn er tief am Stock hervor- 

brach, und deshalb iſt tiefer Hieb eins der Erhaltungsmittel des Eichen⸗ 
ausſchlagwaldes; ſelbſt der ausgekeſſelte Oberholzſtamm bringt noch ſeinen 
ſicheren, ſich bewurzelnden Ausſchlag. 

Inzwiſchen iſt die Wuchsdauer des Ausſchlages ſehr verſchieden. 
Auf günſtigen Standorten erwächſt er noch zu Baumholz, und manche 
Mitteleiche, ſelbſt ſtärkere Stämme, ſind aus Stocklohden hervorgegangen, 
wie frühere Umwandlungen hier und da zeigen. Anderſeits giebt es Stand⸗ 

* Das Vorſtecheiſen (auch wohl Pflanzdorn genannt) beſteht aus einem derben faſt 
2 (88 em.) langen Spatenſtiel mit langer Krücke und einem 20“ (49 cm.) langen dorn⸗ 
förmigen eiſernen Schuh. 3 
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orte (undurchlaſſender Boden, magerer Sandſtein und Sand), wo der 
Stockausſchlag verkrüppelt und verſtraucht, während der Boden immermehr 
verödet. Ueberhaupt erzeugt der Standort auch im Eichenniederwalde 
große Extreme im Wuchſe und Ertrage, und die Möglichkeit zur Unter⸗ 

haltung reiner Eichenbeſtockung im Gegenſatz von Beimiſchungen hängt 
mehr oder weniger damit zuſammen. 
ö Wärmere, milde Lage, beſonders die Gehänge froſtfreier Thäler 
erzeugen beſſeren Wuchs, und Sonnenſeiten haben die gerbſtoffreichſte Rinde, 

wogegen die Maſſenproduktion an Oſt⸗ und Nordhängen größer iſt. Indeß 
ſteigt der Schälwald in ſüdlichern Gegenden auch noch zu bedeutenden 

Berghöhen hinan. — Die ſchönſten Schälwaldungen hat der kräftige 
Berg boden beſonders an ſeinen unteren Gehängen; der Thonſchiefer hat 
ſie im Allgemeinen beſſer, als der Sandſtein, wie überhaupt das boden⸗ 

bildende Geſtein von großem Einfluß iſt. Die ſtandörtlichen Verſchieden— 
heiten des Berglandes treten im Ertrage des Eichenniederwaldes trotz ſeines 

kurzen Umtriebes oft erheblich hervor. 

Am wenigſten leiſtet für Schälwald der ſandige magere Flachlands— 
boden, doch giebt es in den Ebenen auch beſſere Standorte, mindeſtens 
ſolche, auf denen der Schälwald unter verſtärkter Bodenpflege noch leidlich 

beſtehen kann. Der fruchtbare Niederungsboden indeß, auch wenn er 
mehr, als es der Fall iſt, die Ausſchlagfähigkeit der Eiche begünſtigte, iſt 

für Landwirthſchaft und Baumholzzucht zu werthvoll, als daß er zu Schäl⸗ 

wald verwandt werden kann. 
f Zur Erlangung guter Glanzrinde wird der Schälwald in der Regel 
in einem Umtriebe von 14 bis 16 Jahren bewirthſchaftet, obwohl 

das Riſſigwerden der Rinde am unteren Stocktheil auf beſſerem Boden oft 

nicht ſo früh eintritt, während der Wuchs auf geringerem Boden meiſt 
ſchon früher nachläßt. Uebrigens erleidet das Hiebsalter durch manche 

örtliche und wirthſchaftliche Umſtände dauernde oder vorübergehende Ab- 

weichungen, ſo daß 10 und 20 Jahre kaum die weiteſten Grenzen ſind. 

l Ausläuterung und Durchforſtung der Schälwaldbeſtände haben 

ihren Nutzen, ſind zuweilen ſelbſt nothwendig. Ein minder gedrängter Stand 
der Eichenſtockausſchläge führt zu beſſerer Rinde, die dick, fleiſchig und markig 
ſein muß. Weichhölzer ſind ſchon nach wenigen Jahren auszuläutern, 

damit die Eiche nicht gedrückt wird; auch gegen anderes „Wildholz“ muß ſie 

' vorwüchſig bleiben. Eine eigentliche, ſchon im mittleren Beſtandesalter ein⸗ 
5 zulegende Durchforſtung würde ihre Wirkung auf die Rinde nicht verfehlen, 

allein meiſten Orts kann ſie nur als ſog. Durchreiſerung ausgeführt 

werden, bei welcher außer drängendem Wildholz die ſchwachen, unter⸗ 
rückten oder am Boden liegenden Ausſchläge, die zum Schälen untauglich 

„entfernt werden. 
Der Hieb des Schälholzes muß einerſeits und zunächſt mit Rückſicht 
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auf Gewinnung der Lohe geſchehen (daher Safthieb), anderſeits muß er 

ſo früh beendigt werden, daß die jungen Ausſchläge noch verholzen können 

und möglichſt der Gefahr der im Herbſt eintretenden Frühfröſte ent⸗ 

gehen. Der Maimonat bei mehr oder weniger vorgeſchrittenem Laub⸗ 

ausbruch iſt daher die eigentliche Hiebszeit. Im Uebrigen wird bei der 

Gewinnung und Behandlung der Rinde verſchieden verfahren.“) 

Eine Beſonderheit in der Behandlung der Lohſchläge iſt in namhaften 

Gegenden die Brandkultur oder das „Hainen“ in Verbindung mit 

Fruchtbau (Hackwald- oder Haubergswirthſchaft). Das Feld 

dieſer Jahrhunderte alten und durch Verordnungen verſchiedentlich geregelten 

Wirthſchaft, bei welcher der Abraum des Schlages ſammt den Unkräutern 

verbrannt und die Aſche dem Boden zum Fruchtbau eingemengt wird, iſt 

in den betreffenden Berggegenden ein ſehr großes, und wenn im Juni in 

den Hackwaldungen gebrannt wird, ſo iſt die Gegend meilenweit in Rauch 

gehüllt, ähnlich wie es in andern Gegenden (Oſtfriesland, Oldenburg und 

Re Be 

Holland) beim Moorbrennen vorkommt. Zum Theil bringen die Erwerbs⸗ 

verhältniſſe jener Hackwaldsgegenden den Fruchtbau auf Lohſchlägen mit 

ſich, namentlich beſchränkter Landbeſitz bei zahlreicher Bevölkerung, Weinbau 

und deſſen Bedürfniß an Dungmitteln u. dergl. In andern Gegenden 

iſt man indeß von der Brandkultur auf Lohſchlägen zurückgekommen, indem 

man in den mannigfachen Beſchädigungen der Stöcke und Ausſchläge, wie 

im nachherigen Auftreten der Unkräuter (beſonders Ginſter, Spartium 

scoparium) die Urſache zunehmender Waldverſchlechterung erkannt hat; 

daneben indeß fehlt es nicht an Vertheidigern der Brandkultur. Bei uns 

zu Lande und bis Holland hinein iſt dieſe Benutzungsart des Bodens nicht 

gebräuchlich, obwohl das Moorbrennen nur zu ausgedehnt betrieben wird 

und auf Brennen in Lohſchlägen leicht hätte hinführen können. Man hat da, 
wo nicht gebrannt wird, andere Mittel der Bodenpflege; zunächſt Zwiſchen⸗ 

bau von Kiefer und Lärche zur Begegnung von Bodenrückſchritt und als 

Schutz- und Schirmholz für neue Beſtockung. Im ſandigen Flachlande 

verbindet man mit der Anlage von Schälwald Tiefkultur, und wo ſich 

) Neueres über Eichenſchälwald findet ſich in den Verhandlungen der 19. Ver⸗ 

ſammlung ſüddeutſcher Forſtwirthe in Neuwied (1868), ſowie in Grunert's forſtlichen 

Blättern, Heft 16 (die Trierer Lohhecken). — Eine beſondere Betriebsweiſe beſteht ſeit langen 

Jahren in den Schälwaldungen bei Eſchwege an der Werra. Man hat dort auf er⸗ 

heblichen Flächen zweialterige Beſtände in der Art ausgebildet, daß alle 10 Jahre das 

ältere 20jährige Holz zur Schälung gelangt, während das nachgewachſene 10jährige Holz 

im Herbſt oder Winter zuvor von allen ſchwachen und unwüchſigen Ausſchlägen wie von 

vorkommenden Weichhölzern gereinigt wird, um die Stelle des älteren Schälholzes einzu⸗ 

nehmen. Dergleichen älteres und jüngeres Ausſchlagholz trägt häufig ein und derſelbe 

Stock. Jene Ausläuterung (Vorhieb genannt) begünſtigt die Rindenbildung und fördert 

zugleich das Gedeihen des neuen Ausſchlages. — Es ſcheint dieſer Betrieb, der den Boden 

nie ganz bloß legt, für Schälwälder ohne Brennkultur nähere Prüfung zu verdienen. 
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hinterher Verödung zeigt, wird gegraben und gehackt, oder in Beete ge⸗ 
3 legter Boden wird nach dem Hiebe aus den Beetgräben übererdet; außer⸗ 
4 dem hält man auf ſtets volle Beſtockung. — Jedenfalls dürfte die Brand⸗ 

€ kultur für leichten Boden ihre Bedenken haben; zuläffiger wird fie auf 
mineraliſch kräftigerem, wie auf bindigem Boden ſein. 

i Als Zwecke der Brandkultur ſind etwa folgende anzuſehen. Einmal 

will man den Eichenſtock zu kräftigerem und tieferem Ausſchlage 
anregen, ſodann den Schlag von Unkräutern (Heidelbeere, Heide, Ginſter, 
Gräſer), ſelbſt von Weichhölzern und Dornen ꝛc. ſäubern und dieſe ſammt 

den Schlagabfällen (Reiſerholz ꝛc.) in düngende Aſche verwandeln, zugleich 
aber durch die mit der nachfolgenden Fruchtbeſtellung verbundene Lockerung 

beſonders dem bindigen Boden zu Hülfe kommen. Außerdem erleichtert 
der ſo behandelte Boden die Ausbeſſerung der Schlaglücken durch Saat, 

wie durch Pflanzung, bei letzterer namentlich mit kleinen Pflanzen. Der 
Fruchtbau deckt dabei die Koſten, gewährt auch zuweilen noch einen Ueber⸗ 

ſchuß, doch find die Korn- und Stroherträge an vielen Orten nur gering. 

1 Man betreibt das Brennen auf zweierlei Weiſe: durch „Ueber⸗ 

landbrennen“ (Sengen) und durch „Schmoden“ (Schmoren, Brennen 

in Schmodhaufen). 
Beim Ueberlandbrennen wird entweder vorgehackt, oder der 

Schlag nach Ausbreitung des abgetrockneten Reisholzes ohne Weiteres 
angezündet. Von Schlagrändern wie von etwaigen Oberholzſtämmen zieht 

man dabei das Reisholz zurück, ſichert auch die Ränder durch Abplaggen 
von Sicherheitsſtreifen. Um das Feuer mehr in der Gewalt zu haben, 

wird bei ruhiger ſonniger Witterung und hinreichender Mannſchaft (man 
rechnet 1 Mann p. Morgen) zunächſt gegen Wind vom äußerſten 

Rande ab in möglichſt gleichmäßiger Linie vorgebrannt, und nachdem 

ſolches genügend geſchehen, leitet man das Feuer den Seiten entlang, um 
auch hier vorzubrennen; ſchließlich wird an der Windſeite angezündet, fo 
daß das nunmehr von allen Seiten in Gang gebrachte Feuer nach der 
Mitte der Schlagfläche hin brennt und dort erliſcht. An Berghängen wird 

zur Verminderung der Gefahr ſtets bergabwärts gebrannt. 
Wo das Vorhacken unterbleibt, wird der Schlag einige Wochen nach 

dem Ueberlandbrennen gehackt, das abgelöſte und abgetrocknete Gewürzel 
ausgeforkt und in kleinen Schmodhaufen (ohne Flammenfeuer) zu Aſche 

verbrannt, die unmittelbar vor der Fruchtſaat ausgebreitet wird. Die 
reichlich ausgeſäete Frucht wird untergehackt oder wie im Siegenſchen mit 

dem Haken („Hainhag“) eingekratzt. Man baut im erſten Sommer Buch⸗ 
weizen (Heidekorn) und ſäet im Herbſt die Hauptfrucht, den Roggen; 

bisweilen unterbleibt jene unſichere Vorfrucht, um deſto zeitiger die Roggen⸗ 
beſtellung vornehmen zu können. Im Siegenſchen wird überhaupt nur 
Roggen (einmalig) gebaut; anderwärts bei gutem Boden wird unter Weg⸗ 

e 
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5 fall der Vorfrucht auch wohl zweimal Roggen geſäet. Stockausſchläge werden 
dabei nach Bedürfniß zuſammengebunden. 

Das Ueberlandbrennen ertragen auf die Dauer die Eiche, auch Haſel 
am beſten; andere Holzarten gehen meiſtens ein, und die Weichhölzer, mit 
Ausnahme ſchwacher Birkenſtöcke, werden gründlich vernichtet. 

Das andere Verfahren — das Schmoden — beſchränkt ſich auf 
Brennen (Veraſchen) in kleinen Haufen, ſog. Schmodhaufen, in welchen die 

abgeſchälten Unkrautdecken mit dem liegengebliebenen Reisholze, ſowie mit 

ausgerodeten Dornen, Ginſter u. dergl. vereinigt ſind. Dieſe Haufen, welche 
der ſtärkeren Hitze wegen nicht auf beſtockten Plätzen angelegt werden dürfen, 
ſollen nicht mit Flamme verbrennen, weshalb fie mit Erde ꝛce. bedeckt 

werden. Bei jenem Abſchälen von Bodendecke (Schiffeln) wird am einen 
Orte tiefer gegriffen, am andern ſchonender verfahren. Die Frucht: 
beſtellung geſchieht ähnlich wie beim Ueberlandbrennen. 

Mit der Schlagausbeſſerung auf den gehainten Schlägen wird nicht 
geſäumt; ſchon in die Roggenſaat werden Eicheln eingeſtuft oder geſteckt, 
auch kleine 1 bis 2Zjährige Eichenpflanzen aus Saatbeeten etwa 2 Fuß weit 
eingepflanzt. Man pflanzt dabei mit dem Buttlarſchen Eiſen, dem Kultur⸗ 
beile ꝛc. und läßt die Pfahlwurzel, wenn thunlich, ungekürzt. Das Ab- 
ſchneiden der Pflanzen dicht über der Erde geſchieht mit Sorgfalt, wenn 
nicht früher, beim nächſten Schlagabtriebe. 5 

Neue Anlagen von Schälwald. Die Fälle können verſchieden fein; 
bald ſind es Aecker, Lohden u. dergl. (3. B. Außenfelder), welche zu Schälwald 
dienen ſollen, bald ſind es Umwandlungen vorhandener Betriebsarten und 
Beſtände. Aus mittelwaldartigen Beſtänden mit vieler Eichenausſchlag— 
Beſtockung bedarf es vielleicht nur der Herausziehung der Oberholzreſte 
und einiger Ausbeſſerung, um den Schälwald ins Leben zu rufen. Kern⸗ 
oder Pflanzbeſtände, früher in Abſicht auf Hochwald angelegt, hinterher aber 
zu ſchwachwüchſig befunden öder aus andern Gründen zu Schälwald beſſer 
geeignet, ſtehen vielleicht noch im Alter guter Ausſchlagsfähigkeit und werden 
daher einfach auf die Wurzel geſetzt. Beſtehen aber die umzuwandelnden 
Beſtände meiſt oder ganz aus andern Holzarten, fo findet die Schälwald⸗ 
kultur mehr zu thun; indem ſie der Axt folgt, ſind die Abtriebsflächen durch 
Saat oder Pflanzung mit Eichen zu beſtocken. Allein die vorhandenen 
Ausſchlaghölzer, zumal Hainbuche und Weichholz, machen zuweilen zu viel 
zu ſchaffen, weshalb es gerathen ſein kann, mehr oder weniger mit Rodung 
voranzugehen. | 

Die Gründung neuer Eichen⸗Nieder- oder Schälwaldbeſtände verfolgt 
im Allgemeinen dieſelben Wege, deren die Eichenhochwaldszucht ſich bedient; 
man erſtrebt zunächſt volle Beſtände. Dies kann ſowohl durch Saat, wie 
durch Pflanzung (mit und ohne Fruchtbau), ſelbſt durch natürliche Verjün⸗ 
gung und, wie vorkommt, durch Beſamung der Eiche unter Kiefernſchirm⸗ 
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beſtand geſchehen.. Auch Shut m Treibholz von Kiefer und Lärche findet 
ſeine Stelle. 

Welche der beiden Eichenarten bei der Schälwaldkultur zu begün⸗ 
ſtigen ſei, folgt aus Früherem; nächſte Beachtung verdient das örtliche 

natürliche Vorkommen. Sodann ſind die Erfahrungen und Anſichten zu 
berückſichtigen, welche über den Gebrauchswerth der einen oder andern 

Art, namentlich über Menge und Güte der Rinde, beſtehen; für Höhen⸗ 
lagen, wie für minder gute Bodenverhältniſſe wird man in der Regel 

die Traubeneiche zu begünſtigen haben, welche ſich außerdem durch ihre 

derben ſtarken Ausſchläge hervorthut. 
3 Eichenvollſaaten find in Schälwaldsgegenden nicht ſelten im Gebrauch; 
zugleich gewinnt man aus ihnen Pflanzen für Pflanzbetrieb. Die wohl⸗ 
feilſte Bodenbearbeitung hinterläßt dabei eine Beſtellung mit Kartoffeln. 
Fehlt es an Saateicheln, jo Laffem ſich hier und in ähnlichen Fällen ein⸗ 

bis zweijährige Eichenpflanzen buttlaren. Im ſandigen Flachlande trifft 

man Tiefkultur für Saat, wie für Lohdenpflanzung, zuweilen mit Zwiſchen⸗ 
bau von Hackfrucht, Lupinen u. dergl. Saat auf breiten Streifen, wie 
auf Platten und andere Saatformen kommen gleichfalls vor, jedoch iſt 
Raillenſaat wegen des dichten Pflanzenſtandes weniger angemeſſen. Ueber⸗ 

ſaat von Kiefern findet man auf geringerem Boden. 

£ Im Allgemeinen vermittelt die Pflanzung den paſſendſten Stand 
der Stöcke, wenn auch vorerſt dichter gepflanzt wird, als künftig die Stöcke 
ſtehen können. Man verwendet Pflänzlinge von allen Stärken, vornehmlich 

ſolche, welche geringere Pflanzkoſten verurſachen; ein gewöhnliches Sortiment 
ſind fingerdicke Pflanzen aus 5 bis 10 jährigen Saaten. Anderwärts pflanzt 
man gute, ſogar geſchulte Lohden, und wo der Boden durch Fruchtbau oder 

ſonſtwie gelockert iſt, ſind, wie erwähnt, kleine Pflanzen für Klemm⸗ 
pflanzung gebräuchlich. Für ſteinigen Bergboden paſſen nur kleine Pflänz⸗ 
linge mit gering entwickelter Pfahlwurzel, die hier oft mit beigebrachter 

Erde eingepflanzt werden müſſen. — Die Pflanzweiten ſind gering, damit 
baldiger Schluß eintritt. Weiterhin iſt es Aufgabe der Läuterung und 
Diurchforſtung, auf räumlichern Stand hinzuwirken. Zwar iſt bekannt, 
daß der gute Boden erheblich mehr Stöcke ernähren kann, als der ärmere, 

dennoch leidet in überfüllten Saat⸗ und Pflanzbeſtänden nicht allein die 

Holzerzeugung, ſondern auch die Güte der Rinde. 
a Ueber Neubeſtockung von Schälwaldflächen beſtehen noch andere An⸗ 

ſichten. Man will von vornherein die Eiche fo pflanzen, daß die Aus- 
ſchlagſtöcke ihrem künftigen weiteren Abſtande fi) mehr nähern, z. B. 6“, 
oder reihenförmig 8 und 4“. Dies ſetzt guten Boden und kräftige, auch 

ſtärkere Pflänzlinge voraus, wobei denn wohl das vorerſt nützliche Zwiſchen⸗ 
holz von ſelbſt ſich einfindet. Mit heiſterartigen geſtummelten Pflänzlingen 

ſind in ſolcher Weiſe günſtige Erfolge erzielt, und mit Ausſchlagſtärken, welche 
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in der Pflanzſchule erzogen werden (S. 75), iſt Aehnliches zu erreichen. 

Bei gewöhnlichem Pflanzmateriale, zumal auf geringerem Boden, ſind der⸗ 

gleichen weitſtändigere Pflanzungen nur anwendbar, wenn Lärchen⸗ oder 

Kiefern⸗Zwiſchenholz (Schutz- und Treibholz) hinzugenommen wird. 

Das Abſtummeln der Pflänzlinge muß ſo niedrig geſchehen, daß der 

Stummel nicht über einen Zoll lang wird, damit der Ausſchlag recht tief 

hervorkommt; auch muß es ſchonend geſchehen, ſo daß der Stock nicht ein⸗ 

ſpaltet. Indeß fragt es ſich, wann das Abſtummeln vorzunehmen ſei, ob 

gleich bei der Pflanzung, oder eine Zeitlang ſpäter. Im Allgemeinen iſt 

es viel verlangt, wenn der Pflänzling gerodet und zugleich geſtummelt 

wird und dann gleich forttreiben ſoll. Kräftige derbe Stummelpflanzen 

auf gutem Boden befriedigen wohl, unter andern Umſtänden aber ſtehen 

die Stummelpflanzen lange einher, ehe ſie beſſeres Fortkommen zeigen. 

Schlaffe Pflänzlinge muß man gleich abſtummeln, auch bei ſtarken kräftigen 

Pflänzlingen hat es weniger Bedenken; im Uebrigen thut man wohl, die 

Schälwaldpflanzung erſt anwachſen und einige Jahre treiben zu laſſen, 

ehe man zum Abſtummeln übergeht. Es kann ſogar in Frage kommen, 

ob man den Pflanzbeſtand ohne Abſtummeln nicht erſt einigermaßen nutzbar 

werden läßt. i 

Damit berühren wir die Frage, ob der durch Saat oder Pflanzung 

neu gegründete Beſtand erſt ſeine gehörige Stärke erreichen ſoll, ehe er 

zum erſtmaligen Hiebe kommt, oder ob er zur Beſchleunigung der Ausbil⸗ 

dung des Stockes ſchon früher und bei geringerer Nutzbarkeit auf die Wurzel 

geſetzt werden ſoll. Am einen Orte läßt man den „Jungfernbeſtand“ zu 

beſſerer Nutzbarkeit überſtehen, ſogar älter werden, als es das gewöhnliche 

Umtriebsalter mit ſich bringt. Am andern Orte erlangt der Beſtand ſchon 

bei gewöhnlichem Umtriebsalter einigermaßen ſeine nutzbare Stärke und 

wird dann abgetrieben. Am dritten Orte endlich hat man den beſten Erfolg 

für die Ausbildung der Stöcke gehabt, wenn der Beſtand ſchon früh, 

ohne ſonderliche Nutzſtärke erreicht zu haben, auf die Wurzel geſetzt wurde. 

Die letztere Rückſicht — Ausbildung des Wurzelſtockes — dürfte im All- 

gemeinen das Meiſte für ſich haben. 

Bei der Schlagausbeſſerung darf man den vorhandenen Stöcken weder 
mit der Saat, noch mit der gewöhnlich eintretenden Pflanzung zu nahe 
kommen, damit Verdämmung verhütet werde. Es iſt ohnehin bei der 

Lückenkultur nicht darauf zu rechnen, daß die jungen Ausſchläge oder Saat⸗ 

pflanzen für dasmal mitkommen werden, man hat ſchon genug gewonnen, 
wenn dergleichen Pflanzen bis zum nächſten Schlagabtriebe erhalten bleiben, 
da dann auf das Mitwachſen ihrer Ausſchläge ſchon mehr zu rechnen iſt; 

zur vollen Geltung kommen ſie erſt beim zweiten Abtriebe. — Noch ſchwieriger 
als die Lückenkultur im Eichenniederwalde iſt oftmals die Einführung der 

Eiche in gemiſchte Niederwaldbeſtände, da Stockausſchläge und Unkraut 



hier häufig noch mehr zu ſchaffen machen. Unter diefen und ähnlichen Ver⸗ 
hältniſſen kann es gerathen ſein, die Pflänzlinge nicht zu klein zu wählen, 
ihr Abſtummeln bis zum nächſten Abtriebe auszuſetzen und ſich vorläufig 
etwa auf ſtarkes Zurückſchneiden des Gipfels zu beſchränken. In Pflanz⸗ 

ſchulen erzogene Ausſchlagſtöcke ſind für Lückenauspflanzung beſonders geeignet. 

Bemerkenswerth iſt die Induſtrie des Holländers; er wählt nur geſchulte Pflanzen, 
gemeinlich 3= bis 4jährige, und verwendet auf ſeine Pflanzſchule („Queckerei“) beſondern 

Fleiß. Mit Ausnahme der Schlagausbeſſerung, wobei er ſtärkere Pflänzlinge wählt 

und dieſe auf 3 bis 4“ nur einſtutzt, verſetzt er Stummelpflanzen auf den im 
Jahre vorher tief riolten, auch wohl noch in ruthenbreite Beete gelegten Boden in ge⸗ 
ringer Pflanzweite, macht gehörige Pflanzlöcher, hält die Pflanzung während der erſten 
Jahre rein, jet die Pflanzen erſtmalig ſchon nach 5 bis 7 Jahren wieder auf die Wurzel 
und gräbt im Herbſt oder Winter nach jedesmaligem Abtriebe (er hat nur etwa 10jäh⸗ 

rigen Umtrieb) zwiſchen den Stöcken, oder übererdet die Beete aus den Gräben. Bei 
ſolcher Sorgfalt und Mühe und begünſtigt durch Grundwaſſer und feuchtes Klima kann 
Nees kaum befremden, wenn er inmitten von Buchweizen und Kiefern alte gut beſtockte 

Schälwälder hat und ſelbſt ſeinen Flugſand durch gedeihendes Eichenausſchlagholz be⸗ 

feſtigt. — Guter Rindenabſatz und hoher Holzpreis lohnen ihm ſeine Mühe. 

In anderer Richtung verdient die Eichenbuſchholzzucht in der an Holland 

grenzenden Niedergrafſchaft Lingen und deren Umgegend erwähnt zu werden. Dort 

baut der Landwirth nach ſehr alter Gewohnheit Eichenniederwald auf muldenförmigen 

Wällen, die entweder Grenz⸗ oder Schutzwälle für die Felder bilden, oder in Flächen 

von mehren Morgen nebeneinander liegen; ſelbſt dem ziemlich armen Sande nöthigt er 

fein Eichenbuſchholz auf. Durch Seitengräben von 4 bis 5“ Weite und 2 bis 3° Tiefe werden 

nämlich 8 bis 12“ breite, zuvor durchgegrabene Beete angelegt, mit Soden eingefaßt und 

dazwiſchen mit der Grabenerde muldenförmig (2 bis 2½“ hoch) erhöht. Darauf werden in 

1 Entfernung Eicheln geſteckt, oder in 2’ Entfernung kleine Eichenlohden gepflanzt, wobei 

auch — beſonders an den Außenſeiten — einiges Birkenſchutzholz mitgepflanzt wird. 

Nach jedesmaligem, tief geführten Hiebe, der alle 6 bis 10 Jahre wiederkehrt, werden die 

Beete aus den Gräben übererdet, ſo daß die Stöcke ſammt der Laubdecke ꝛc. für das Auge 

meiſt verſchwinden, worauf denn ein kräftiger Stockausſchlag hervorbricht. — In neuerer 

Zeit hat man dergleichen beſtockte muldenförmige Wälle als Schutzſtreifen an Eiſen⸗ 

bahnen, welche durch Heidforſte laufen, mit angewandt. 

Raum: oder Wildholz. Die Erhaltung oder Anzucht anderer Holz⸗ 
arten im Schälwalde iſt nur Mittel zum Zweck; denn wo reine Eichen⸗ 
beſtockung beſtehen kann, iſt dieſe ſelbſtverſtändlich die einträglichſte. Auf 

beſſeren Standorten hat man auch häufig durchaus reinen Eichennieder⸗ 

wald, oder man iſt darüber aus, die fremdartigen Holzarten, das ſog. 
Raum⸗ oder Wildholz, gänzlich zu beſeitigen, gar nicht zu gedenken der 
in jedem Falle frühzeitig auszuläuternden Weichhölzer. Bei der Frage um 

die Erhaltung von Raumholz kann es ſich nur um die beſſeren Hölzer 

handeln, namentlich um Hainbuche und Haſel, welche auch die häufigern 

und für den Boden wichtigern ſind. 
Durch eine beſonders aufmerkſame Schlagpflege, namentlich durch 

fortwährende Vervollſtändigung der Beſtockung, nöthigenfalls mit Anwen⸗ 
dung von Schutz⸗ und Treibholz, ferner durch gleichzeitige Bodenpflege, 
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mag es möglich gemacht werden, auch auf geringeren Bodenklaſſen eine 

reine Eichenbeſtockung zu unterhalten, und ſie kommt bei ſolcher Sorg⸗ 

falt auch thatſächlich vor. Eine andere Frage iſt aber die Durchführbarkeit 

der Sache im größern Betriebe, die häufig verneint werden muß. Im 
Allgemeinen tritt die Erſcheinung hervor, daß um ſo mehr Raumholz ſich 

findet, je geringer die Bodenklaſſe iſt, und das Vorhandenſein von Raum⸗ 

holz iſt im Vergleich zu eingetretener Bodenverödung noch der günſtigere 

Fall. Wo ſich daher beſſeres Raumholz auf geringern Bodenklaſſen findet, 

kann es ſehr gerechtfertigt ſein, daſſelbe bis zu gewiſſem Grade (man 

rechnet etwa ½ der Beſtockung) beizubehalten; es pflegen dann auch die 

umſtehenden Eichenausſchläge eine minder veraltet und glanzlos ausſehende 

Rinde zu führen.“) 
Indeß iſt es ein großer Unterſchied, ob man dergleichen Raumholz 

nur dulden und erhalten, oder ob man es erſt erziehen ſoll; namentlich 

iſt die Hainbuche in dieſer Beziehung eine eigenſinnige Holzart. Handelt 
es ſich um Erziehung von Zwiſchenholz, fo wird man in der Regel 

ſicherer gehen, wenn man die Kiefer und ihres Orts die Lärche zu vorüber— 
gehendem Schutzholze verwendet. Zu ihrer Wahl führt häufig ſchon der 

Zweck hin, verödete Bodenpartien aufzubeſſern und mit der Eiche neu zu 
beſtocken. Im Berglande hat hierzu verſchiedentlich die Lärche Eingang 

gefunden, weil ſie die Eiche trefflich bemuttert, ſelbſt die Rindenbildung 

begünſtigt, daneben den Boden einigermaßen verbeſſert und Wees 
dauerhafte Nutzholzſtangen bietet. 

Wir verlaſſen hier die Eiche, dieſe treffliche Holzart, welche ſowohl 
durch ihre nutzbringenden Eigenthümlichkeiten, wie durch Vielſeitigkeit in 
ihren Erſcheinungsformen einzig daſteht. Von altersher ein ſtets ge⸗ 

hegter und gepflegter Baum wird ſie immer eine Zierde der deutſchen 
Wälder bleiben. Fortkommend auf faſt jedem Boden wächſt ſie in Thälern 
und an felſigen Hängen, im fetten Marſchboden bis zum armen Sande 

hin, freilich bald ein Rieſe, bald ein Zwerg. Mild gegen ihre Umgebung, 
herrſcht ſie, ohne zu drücken, mit der Buche häufig im Bunde. Sturm⸗ 
feſt ſteht ſie noch als alter vereinſamter Stamm, ein ehrwürdiges Denk⸗ 

mal aus grauer Vorzeit, vielen lebenden Weſen eine Wohnſtätte. Im 
Auftreten der Eiche, vom ſchmucken Nutzholzſtamm an, über ausgedehnte 
Schälwälder hinweg, bis zum verkrüppelten „Stühbuſch“ der Heiden, den 

Reſten vormaliger Eichenwälder, liegt ein ſehr wechſelvolles Bild. Nicht 

) Ein von dem Verfaſſer beobachteter Aushieb des Hainbuchen- ꝛc. Raumholzes, 
der in einem auf buntem Sandſtein ſtockenden Schälwald geſchah, hat für die minder 
guten Einhänge die fail Nachtheile hinterlaſſen. 
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minder vielſeitig iſt die Behandlung der Eiche vom Lohſchlage bis zum 
Baum, vom Jungwuchs bis zur Lichtung und zum Ueberhalt, vom Samen⸗ 
ſchlage bis zur Brandkultur, die ihren Ausſchlag neu belebt. 

In der Nutzfähigkeit ſteht ſie unübertroffen da. Milliarden von 
Kubikfußen ihres Holzes werden auf allen Meeren getragen, und Bau⸗ 
weſen und Induſtrie greifen zu ihrem eiſenfeſten Holze. Iſt auch die Zeit 

meiſt vorüber, wo Maſtjahre große Heerden unter ihren Baumkronen ver⸗ 

ſammelten, ſo ſteht dafür die Bedeutung ihrer Rinde um ſo höher, und 
noch iſt für dieſe kein Erſatzmittel gefunden. Schifffahrt, Krieg, Ackerbau, 

Gewerbe und das menſchliche Wohlbefinden ſtehen in mancherlei Be⸗ 

ziehung zur Eiche, möge ſie in dieſer oder jener wirthſchaftlichen Form 
erzogen werden. 

Darum ſei die Zucht und Pflege der Eiche dem forſtlichen Fleiße 
ferner empfohlen, und beharrlicher als das flüchtige Geldkapital möge 

der Baum der Väter der materiellen Richtung unſerer Zeit nicht zum 

Opfer fallen! 



2. Buche (Nothbuche, Waldbuche), 

Fagus sylvatica, L. 

Allgemeines. 

Die Gattung der Buchen, Fagus, L., iſt weit weniger artenreich, als die der Eichen; 

in Europa wird ſie nur durch unſere gemeine Buche repräſentirt, welcher wiederum in 

Nordamerika die wenig von ihr verſchiedene Fagus ferruginea, Adton, entſpricht und in 

Südamerika, von Chili bis Cap Horn, die ſüdliche Buche F. antarctica, Forster. Man 

kennt überhaupt bis jetzt 15 Arten, die eben genannten, ſodann noch einige Arten aus 

Südamerika, eine andere aus Japan und alle übrigen auf Neu-Seeland und den benach⸗ 

barten Inſeln. — Linné rechnete zur Gattung Fagus auch noch die Kaſtanien, welche 

man als Castanea, Tournefort, beſſer davon trennt. 

Die Buchenwälder haben ihren Hauptſitz in Deutſchland nebſt Dänemark, wo ſie 

auch am meiſten gepflegt werden. Uebrigens verbreitet ſich die Buche wälderbildend durch 

Ungarn bis zum Kaukaſus, tritt in Theilen von Frankreich, wie in ſüdlichen Gebirgen 

Europas auf, und wie ſie hier noch bis zur Höhe von 4000“ Beſtand bildet, ſo ſinkt ſie 

nördlich bis zur meeresgleichen Ebene hinab. Als Beſtand findet ſie in Deutſchland ihre 

Grenze in Oſtpreußen; nach v. Hagen liegt dort ihre nördlichſte Grenze unter 540 35 N. 

B. und 37035 O. L. bei Pillau, und ihre öſtliche unter 530 50 N. B. und 380 40 O. L. 

bei Biſchofsburg. 8 

In vertikaler Richtung ſteigt die Buche am Harz und zwar als Beſtand mit 

natürlicher Verjüngung bis zu 2100 pariſer Fuß Meereshöhe (an Hängen) empor. Jedoch 

iſt ſie aus dieſer Höhe in Folge ihres mehr oder weniger gedrückten Wuchſes durch ein⸗ 

träglicheren Fichtenanbau meiſtens ſchon verdrängt worden; ihre wirthſchaftliche Grenze 
reicht jetzt nur noch bis etwa 1950 par. F. hinauf. Früher ſcheint die Buche am Harz 

noch über 2100“ hinausgegangen zu ſein, was jetzt nur noch partienweiſe in geſchützten 

Lagen zwiſchen Fichten vorkommt. — Am Thüringerwalde reicht die beſtandesmäßige 

Verbreitung der Buche (nach Grebe's Mittheilung) höher hinauf, und zwar in größerem 

Verhältniß, als es der ſüdlicheren Lage dieſes Waldgebirgs, im Vergleich zum (minder 

geſchützten) Harz, entſpricht. Nach dem Vorkommen von Beſtänden und völlig befriedi⸗ 

gender natürlicher Verjüngung ſetzt Grebe die obere Buchengrenze zu 2500 bis 2600 par. F. 

Meereshöhe an (bei kräftigem Gebirgsboden). Am Süd⸗ und Nordhange des Inſels⸗ 

berges ſchätzt man die Grenze des beſtandesmäßigen Vorkommens auf 2600 bis 2700“, 

Ueber letztere Höhe hinaus verkrüppelt die Buche, wenn ſie nicht etwa in beſonders begün⸗ 

ſtigten Lagen vorkommt. Am früheſten tritt ſie überhaupt zurück, wo ſich das Terrain zur 

ſchutzloſen Bergebene ausformt. — Im Schwarzwalde ſteigt die Buche (über die Weiß⸗ 

tanne hinweg) 2300 bis 2600 par. F. (2500 bis 2800 badiſche Fuß) im nördlichen, und 

2800 bis 3500 par. F. im ſüdlichen Theile des Gebirges empor („Die Forftverwaltung 

Badens“, 1857). In den bahyeriſchen Alpen endlich kommen reine Buchenbeſtände noch 



in 3200 bis 3300 par. 7 vor, wee Fichten noch bei 4200 bis 4800“ („Die Forſt⸗ 
verwaltung Bayerns“, 1861). 

Die in den Gärten kultivirte Blutbuche iſt eine nur durch die Farbe der Blätter 

abweichende Abart unſerer gemeinen Buche. Sie wird am ſicherſten durch Pfropfen 
fortgepflanzt, während Kernpflanzen größtentheils in die grüne Stammart zurückſchlagen. 

Ihr freiwilliges Vorkommen in Waldungen iſt an einzelnen Orten nicht allzu ſelten. 

Die Buche im Hochwaldbetriebe hat immer viele Freunde gefunden, 
und ſo lange eine geregelte Forſtwirthſchaft und eine hochwaldsmäßige Ver⸗ 

jüngung beſteht, haben ſich mit ihrer Anzucht viele Köpfe und Hände be⸗ 
ſchäftigt. Mancher Forſtwirth hat ſich einen Namen erworben, weil er ein 
guter Buchenzüchter war; der Eine hatte ein leichteres, der Andere ein 

ſchwierigeres Feld, der Eine trieb nur Holzzucht, der Andere gründete 
auch Ordnung und bildete die Altersglieder aus. Die natürliche An⸗ oder 

Nachzucht der Buche, wie ſie im Großen beſteht, giebt in der That auch 
viel zu denken; der Weg iſt nicht immer ſo eben wie da, wo natürliche 

5 leichte Anſamung und zwangloſer Betrieb das Wirthſchaften erleichtern. 
Inzwiſchen war jene der Buche gewidmete Fürſorge nicht allgemein, 

und die Erfolge unter dieſen und jenen Standorts⸗ und ſonſtigen Verhält⸗ 
niſſen haben ſich ſehr verſchieden geſtaltet. Während der Buchenbetrieb am 

einen Orte ein geordnetes Hochwaldganzes von ungeſchwächter Kraft hinter⸗ 

laſſen hat und im ſicheren Gange fortſchreitet, ſteht der Hochwald am 

andern Orte auf ſchwächeren Füßen, und ſein früheres Feld hat ſich bald 
mehr, bald weniger verringert. Viele Beſtände haben dem Nadelholze 

weichen müſſen, andern ſteht nichts Beſſeres bevor. Manche derſelben 
blieben in der Verjüngung ſtecken, als warnendes Beiſpiel, daß es mit dem 

Schlagſtellen und Abwarten nicht allenthalben gethan ſei; Verödung war 
die Folge, oder Weichholzzucht mit und ohne Buche zeugte von der unge⸗ 

ſchickten Hand. Sorgloſes Wirthſchaften, Lichten ohne Nachwuchs und ohne 
zeitige Nachhülfe, Verſäumniß in der Schlagausbeſſerung, leidiges Pläntern 
in den Baumorten, Viehhut, Wildſtand, Froſt, Mäuſefraß und die am 

Marke des Waldes zehrende Streulaubnutzung ꝛc. haben viel verdorben. 
5 Uebereilter Hieb, wie zu dunkele Stellung auf großen Schlägen haben auch 
viel geſchadet; hier und da hat man es noch jetzt mit Reſten von Schlägen 
zu thun, die faſt ein halbes Jahrhundert alt geworden find und durch verfehlte 
. Nachzucht, wie durch vergeblichen Kulturaufwand (weil die Hülfe zu ſpät kam 

oder nicht ausreichte), auch durch Verluſt an Bodenkraft viel gekoſtet haben. 

In andern Fällen war das Materialkapital vergriffen, man war bei bedenk⸗ 
lich niedrigen Umtrieben angelangt und ſuchte den rettenden Anker im einſt 
geprieſenen Mittelwaldbetriebe, der dann auf unpaſſender Bodenart die 

Brücke zum Nadelholz wurde. Hin und wieder erſchien auch wohl der 
Buchenertrag zu wenig lohnend, die Verjüngung als ein langweiliges Spiel, 
oder dem Rahmen der Betriebsregelung war dieſer und jener Beſtand nicht 

gefügig genug u. ſ. w. 
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So haben ſich manche Umſtände, hier mehr, dort weniger hervorgethan, 

um das Gebiet der Buche zu ſchmälern und eine Holzart preiszugeben, die 

an vielen Orten und in größeren Waldkörpern zwar auch jetzt noch keine 
hohen Gelderträge bietet, da ſie meiſt nur Brennholz (obſchon das beſte) 
liefert, welche aber auf entſprechenden Standorten eine der ſicherſten und 

beſtändigſten Wirthſchaftsarten begründet, den Boden unvergleichlich pflegt 
und kräftigt, die trefflichſten Nutzhölzer in ſich aufnehmen kann und durch 
weitere Entwickelung der Nutzholzwirthſchaft auch finanziell zu befriedigen 

vermag. | 
Blickt man gar zurück auf die vorwirthſchaftliche Zeit, jo ſind die 

Erſcheinungen im Verſchwinden der Buche noch weit auffallender. Als eine 
der Hauptholzarten in der Laubholzvegetation deckte die Buche mit ihren 

Begleitern erhebliche Strecken im Gebirge, wo jetzt allein die Fichte 

herrſcht, und in der Miſchung mit dieſer ſtieg ſie früher höher hinauf, als 
ſie jetzt ſich findet; es iſt nicht immer die Unzulänglichkeit des Standorts, 
welche ihre Grenze im Gebirge tiefer herabgedrückt hat. Inzwiſchen erachten 

wir es wenigſtens für keinen Gewinn, daß in höheren Lagen jene Beſtände 
immer ſeltener werden, in denen Buchenhörſte der Fichte Mu Halt geben 

und ihr Wachsthum befördern helfen. 
Das Hügelland hatte vor Zeiten nur Laubwald und führte Nadelholz 

kaum in ſeinen gemiſchten Beſtänden; erſt Bodenverödung, Bedürfniß und 

Geldertrag haben dieſem hier das Bürgerrecht verſchafft. Am weitgehendſten 
aber iſt das Verſchwinden des Laubholzes im Flachlande. In manchen Ge⸗ 
genden kannte man vormals kein Nadelholz, in andern wuchs es nur miſch⸗ 

weiſe. Wo jetzt Kiefer, Heide und zu trocken liegende Felder den Boden 
unter ſich theilen, hauchten einſt ſaftige Buchen und Eichen erfriſchende 

Dünſte aus. Das „fruchtbare“ Holz, unter welchem ſich Schweineheerden 
feiſteten, verſchwand trotz der mahnenden Verordnungen voriger Jahrhunderte. 

Die Landwirthſchaft vertrieb den Wald, in welchem ſie nur Aushülfe an 
Weide und Dünger erkannte. Man kam zur Birke und von dieſer getäuſcht 

zur Kiefer, oder der mißhandelte Boden des lichten Waldes lieferte (und 
liefert noch jetzt) ſeine letzte Eiche und Buche unmittelbar an die Kiefer 

aus, wenn nicht gar offene Heide entſtand, wo die Winde ungebrochen 
wehen, und die Luft noch trockener geworden iſt. 

Für das Beſtehen und Vergehen der Buche haben ſich allenthalben die 

Standortsverhältniſſe, beſonders die Bodenart, von außerordentlichem 
Einfluß gezeigt, bei e Holzart mehr, als bei der Buche. Dieſelben 
Urſachen, welche hier den Buchenwuchs zerſtörten oder aufs äußerſte ſchwäch⸗ 
ten, waren oftmals auch anderwärts vorhanden, allein die kräftigere Vege⸗ 

tation hat ihnen beſſer zu widerſtehen vermocht. Am früheſten und allge⸗ 
meinſten verlor das ſandige Flachland ſeinen Buchenwuchs, denn nirgends 

iſt die Buche empfindlicher als hier. Der friſche Sandboden, beſonders 
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bei lehmiger oder mergeliger Unterlage, die beſſeren Lehmſtriche des Flach⸗ 
landes tragen noch heute gute Buchen, und in Küſtengegenden gewinnt der 

eee bei entſprechendem Boden noch durch die feuchtere Luft. 
Inm Hügel⸗ oder niederen Berglande zeigen die verſchiedenen Gehänge 
die größten Unterſchiede im Vorkommen der Buche; ſo kräftig ihr Wuchs 

an Nord⸗ und Oſtſeiten iſt, jo ſchwach zeigt er ſich oft an Süd⸗ und mehr 
noch an Südweſt⸗ und Weſtſeiten, wo die Buche häufig ſchon das Feld 

. geräumt hat. Die älteren Sandſteine, beſonders der ſehr verbreitete bunte 

Sandſtein, wo er nicht zu grobkörnig und bindemittelarm iſt, haben viel 
. guten Buchenwuchs, einigermaßen auch der Keuper, während die jüngeren 

. Sandſteine meiſtens nur noch in günſtigeren Lagen die Buche zu feſſeln 

vermögen. Der entſchiedenſte Standort für die Buche bleibt der Kalk, 

obwohl verödete Kalkhänge im Anbau ſchwierig find. Der Mufchel- und 
Jurakalk, ſelbſt der Pläner tragen ausgedehnte Buchenwaldungen, und die 

natürliche Anſamungsfähigkeit iſt dem Kalkboden in hohem Grade eigen. 
Thonſchiefer und Grauwacke ſammt manchen Eruptivgeſteinen begünſtigen 

vielfach den Buchenwuchs, und der Harz zeigt auf jenen Uebergangsgeſteinen 
ſeine beſten Beſtände, an den Hängen beſſer, als auf den Rücken und 
Plateaus. Ueberhaupt ſind es vorzugsweiſe die mineraliſch kräftigen Boden⸗ 

arten, auf denen die Buche am meiſten ihre Herrſchaft befeſtigt hat; ſie 
begünſtigen ihre Anſamung, vermitteln dichteren Stand und kräftigen Wuchs 

4 und führen der Buche edle, an höhere Bodenkraft gebundene Miſchhölzer zu. 
An nicht wenigen Orten hat leider die Zerſtückelung der Waldungen 

die Wachsthumsverhältniſſe der Buche empfindlich getroffen; beſonders leiden 

die kleinen zerſtreuten Forſtorte, an denen zumal das Flachland hier und 

da reich iſt. Wind und Wetter nagen unaufhörlich an ihren Rändern zum 
Verderben des Bodens und Beſtandes, und dichte Nadelholzmäntel ſind 

nöthig, um die Angriffe zu mäßigen; die Luft it trockener, der Wuchs 
ſchwächer, die Verjüngung ſchwieriger geworden. Ganz anders liegen die 
Verhältniſſe in größeren Waldkörpern, zumal in jenen Expoſitionen, Ge⸗ 
birgs⸗ und Bodenarten, welche vor allen die Buche begünſtigen. Hier ſteht 

ſie vielfach noch in ungeſchwächter Kraft, oft auf großen Flächen allein 

herrſchend, wo ſie einſt nicht ohne Miſchung war. 
i Hat der Buchenbetrieb auf der einen Seite manche Einbuße erlitten, 

ſo iſt ihm auf der anderen auch manche Beſtandesfläche wieder zugefallen. 
Belangreiches der Art iſt aus der Umwandlung von Mittelwald in Hoch⸗ 
wald hervorgegangen, und Anderes iſt im Werden; geht doch der Umwand⸗ 

ngseifer hier und da faſt zu weit. Auch im Schirm der Kiefer ꝛc. erblüht 
cher Buchenwuchs, rein oder gemiſcht; wo die Kiefer wegen einſtiger 

denverarmung oder aus anderen Gründen auf unpaſſendem Boden gebaut 
„ liegt wohl Anlaß vor, den verbeſſerten Boden und den trefflichen Schirm 

der Kiefer für Rückwandlung ins Auge zu faſſen. Inzwiſchen hat auch die 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. . 7 
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Entlaſtung unſerer Hutwälder mancher Buchenkultur Raum gegeben, un⸗ 

beſchadet der wüchſigen Eichen, die hier wie im umgewandelten Mittelwalde 

ihre Stelle behaupten. — Ueberhaupt kann man der Gegenwart in vielen 

Gegenden den Vorwurf nicht machen, daß ſie die Buche zu wenig begünſtige; 

macht man doch an manchem Buchenbeſtande auf kaum noch genügendem 

Boden den Verſuch der Verjüngung, der mit Buchenhörſten und Einbau 

von Nadelholz zu enden pflegt. 

In anderer Richtung aber kündigt die Jetztzeit der Buche neuen Streit 

an, und in vorderſter Reihe ſtehen die Kohle und der höhere finanzielle 

Effekt der Nutzholzwirthſchaft. Wie dabei das Feld der Buche zu 

ſichern, wird unten erörtert. 

Betriebsarten. Im Allgemeinen iſt es die regelmäßige Hochwalds⸗ 
form, welche bei der Buche vorzugsweiſe erſtrebt wird. Die Buche wächſt 

gern im geſchloſſenen Stande, hier vereinigen ſich dichte Stammſtellung, 

guter Längenwuchs und Schaftreinheit, und der ſtetige Wuchs der Buche 
führt dabei zur größten und beſten Holzmaſſe. Der Hochwald iſt es auch, 

der uns weiterhin vorzugsweiſe beſchäftigt. 
Als Ausſchlagholz kann die Buche nicht entfernt mit der Eiche ver— 

glichen werden; ihre Ausſchlagfähigkeit wie das Wachsthum der Ausſchläge 

ſind nur mäßig. Indeß ſieht man ſie nicht ungern im Niederwalde und 
als Unterholz im Mittelwalde an Orten, wo der Boden ihre Ausſchlag— 

fähigkeit befördert (Kalk ꝛc.), und wo ein dunkeler Oberholzbeſtand (Buche) 
ſchattenertragendes Unterholz bedingt, oder wie bei Eichenoberholz, wenigſtens 

wünſchenswerth macht. Freilich iſt ihr die Hainbuche durch ihre beſſere 
Ausſchlagfähigkeit hierin überlegen; beide ſind vorzügliche ſchattenertragende 

Unterhölzer. 
Als Oberholz im Mittelwalde kann der Buche für manche Standorte 

eine Bedeutung nicht abgeſprochen werden; ſie bildet hin und wieder, be— 
ſonders im Mittelwalde des Kalkbodens, ſogar den vorherrſchenden Ober— 

holzbaum. Sie drängt ſich auch wohl da ein, wo die Eiche der Bodenart 

nach der hauptſächlichſte Oberholzbaum iſt oder ſein müßte, weil ihr das 

größere Schattenerträgniß, welches ſie vor der Eiche voraus hat, zu Statten 

kommt; man findet daher nicht ſelten eher Buchen als Eichen zu Laßreiteln 
verfügbar. f 

Die Buche, welche als Oberholzbaum überhaupt und mit zunehmendem 

Alter deſto ſtärker verdämmend wirkt, verhält ſich zum Unterholze entgegen- 
geſetzt wie die Eiche, und ein anderer Unterſchied liegt wieder darin, daß 

man nach den Verwendungszwecken die Eiche mehr zum ſtarken Nutzholz— 
baum erzieht, während es bei der Oberholzbuche, von wenigen Hauptbäumen 

abgeſehen, mehr auf Maſſenerzeugung ankommt. Es gilt daher in nam⸗ 
haften Mittelwaldungen, welche vorwaltend Buchenoberholz führen, der 
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wirthſchaftliche Grundſatz, den Ertrag zumeiſt aus dem Oberholze und ge- 
ringern Theils aus dem Unterholze zu beziehen, dazu aber vornehmlich 

nur jüngeres Oberholz in reichlicher Menge überzuhalten, durch langſamen 

Oberholzhieb auf Kernwuchs zu künftigen Laßreiteln hinzuwirken, Schlag⸗ 
pflege zu üben und das Umtriebsalter des Unterholzes nicht kurz zu be- 

meſſen. Bedingung dabei iſt ein für Baumholzzucht günſtiger Boden, wie 
ihn überhaupt jeder Mittelwald bedingt, in welchem die Oberholzzucht größere 
Bedeutung haben ſoll. 

g Indeß führt eine ſolche Oberholzwirthſchaft in minder geſchickter Hand 
leicht zur Ueberfüllung und zum Erdrücken des Unterholzes, vorab aber da⸗ 

hin, daß der Uebergang zum Buchenhochwalde dergeſtalt erleichtert iſt, daß 

ſich oft eher ein Hochwaldbeſtand, als ein normaler Mittelwaldbeſtand 
ſchaffen läßt. Der an Buchenoberholz reiche Mittelwald bietet die bequemſte 

Brücke zum Uebergang in Buchenhochwald dar, zumal die Nutzung dabei 
mehr oder weniger auf ihrer Höhe bleibt. 

Von der Oberholzeiche abgeſehn, die im Mittelwalde auf gutem Boden 
völlig ihre Stelle verdient, iſt das Streben heutiger Zeit, vom Mittelwalde 

zum Hochwalde überzugehen, erklärlich genug. Das Unbeſtimmte und Zu⸗ 
fällige des Oberholzbeſtandes, der Wechſel in den Anſichten und der Be- 

handlung, der häufige Rückſchritt eines minder kräftigen Bodens durch öftere 

Bloßlegung nebſt dem Verfall mancher Mittelwaldungen durch Eindringen 
ungeeigneter Holzarten, manche Ertragsvergleichungen zwiſchen oberholzarmen 

Mittelwaldungen und entſprechender Hochwaldsproduktion ꝛc. legen die Um⸗ 

wandlung des Mittelwaldes nahe. Als bleibende Standorte des Mittel⸗ 
waldes betrachten wir mehr oder minder den Aueboden und andern für 

Eichenzucht ſehr geeigneten Mittelwald, nach Umſtänden auch kleinen Wald⸗ 
beſitz und iſolirte Forſtparzellen mit geeignetem Boden. 

Die Wege der Umwandlung von Mittelwald in Hochwald ſind nach dem Ge⸗ 

gebenen und nach den vorgeſteckten Zielen außerordentlich verſchieden. Es läßt ſich in dieſe 

umfaſſende Materie hier nicht näher eingehen, und wir beſchränken uns auf folgende 

Andeutungen. Bei manchen Umwandlungen ſpielt der Nadelholzanbau (etwa mit 

Ueberhalt von Eichen) auf zurückgegangenem oder aus ſonſtigen Gründen dem Mittel⸗ 

walde entzogenen Boden, eine Hauptrolle. In andern Fällen muß in Abſicht auf Laub⸗ 

lzhochwald entſprechender künſtlicher Anbau, gemeinlich Pflanzung, die Aufgabe löſen. 

oll ſich aber Buchenhochwald aus dem gegebenen Mittelwalde ſelbſt entwickeln, ſo dürfen 

dieſem dazu die Mittel nicht ſehlen; es muß dann die Buche im Ober- und Unterholze 

reichlich vertreten ſein. 

Die Behandlung iſt dann nach Gelegenheit und mit Rückſicht auf den Gang der 

Sache verſchieden. In einem Theile des gegebenen Mittelwaldes ſtellt man den Hochwald 

(wenn auch altersungleich) aus einem reichen Oberholzbeſtande nöthigenfalls mit Ergänzung 

Unterholzſtangen her und zieht ihn früher oder ſpäter zur Samenſchlagſtellung 

heran. In einem andern Theile bildet man den Unterholzbeſtand mit vielem Kernholz 

unmittelbar zum Hochwaldbeſtande um und zieht das Oberholz etwa mit Erhaltung jün⸗ 

gerer Stämme heraus. In einem dritten Theile läßt man den Mittelwaldbeſtand als 

7 * 



100 . f Buche. 

ſolchen aufwachſen und pflegt ihn für eine ſpätere Zeit durch Erhaltungshiebe, indem man 

abkömmliches Oberholz herauszieht, entſtandene Lücken auspflanzt und den Beſtand läutert 

und durchforſtet, wobei zur Schonung des Schluſſes einſtweilen auch Stockausſchläge, 

Hainbuchen ꝛc. erhalten bleiben müſſen (ſ. g. Aufheiftern). Nach Umſtänden führt man 

auch wohl, etwa in dem zuletzt zur Umwandlung kommenden Theile, den Unterholzhieb 

noch fort und ſammelt unterdeſſen beſonders im Oberholze Mittel an, um demnächſt einen 

hochwaldsmäßigen Baumort zu haben. i 

Alle dieſe Operationen laufen in verſchiedenen Theilen des Mittelwaldes mehr oder 

weniger neben einander her. Die hochwaldsmäßige Verjüngung aber beginnt womöglich 

ſchon auf den eben vorhandenen Schlägen, indem man dieſe als Samenſchläge anſieht, nach 

Bedürfniß künſtlich nachhilft und die Stockausſchläge zügelt. 

Die gute Gelegenheit, junge Buchenoberholzſtämme zu Standbäumen überzuhalten 

(auch wüchſige Eichen bleiben erhalten), läßt man beſonders auf den erſten Berjüngungs- 

ſchlägen nicht unbenutzt, denn es erwachſen hier die Beſtände, welche nach Ablauf der 

Umwandlungszeit zunächſt angehauen werden, und was ihnen dann an völliger Hiebsreife 

etwa fehlt, erſetzt der Standbaum. . f 

Ohne feſten Plan und Rahmen laſſen ſich umfaſſende Umwandlungen dieſer und 

ähnlicher Art mit Sicherheit nicht durchführen. Die Periodenflächen ſind feſtzulegen, uud 

die Behandlung der Beſtände jeder Fläche muß im Weſentlichen vorgezeichnet ſein. Es 

muß dabei nicht allein eine geordnete Hiebsfolge hervortreten, ſondern es iſt auch jeder 

Zeitraum hinſichtlich ſeiner Nutzungen (beſonders das dritte Jahrzwanzig, wo leicht eine 

Ertragslücke entſteht) ſicher zu ſtellen. Daneben aber iſt zu beachten, daß nach durchge— 

führter Umwandlung hiebsreife Beſtände zur Verfügung ſtehen. Die Umwandlungs- oder 

Einrichtungszeit ſelbſt läßt ſich oftmals nur nach dem Maße eines niedrigen Umtriebes 

beſtimmen. Bereits vorhandene Hochwaldbeſtände ſind oftmals als Stütze des Um⸗ 

wandlungswerkes erwünſcht. — Aus dem vorſtehenden Umriſſe folgt, daß mit der Aufgabe 

der reinen Holzzucht manche andere Rückſichten, namentlich die der Nachhaltigkeit, in Be⸗ 

ziehung treten. 

Nach dieſer Erörterung der Buche als Holzart des Mittelwaldes kehren 
wir zum Hochwalde zurück. 5 i 

Unſere jetzige Hochwaldsform mit der ihr verbundenen natür- 

lichen Verjüngung in Beſamungs- und Lichtſchlägen und mit ihrem Durch- 
forſtungsbetriebe beſteht am einen Orte ſchon längere, am anderen kürzere 

Zeit; viele unſerer Altholzbeſtände find bereits aus regelmäßiger Ver— 
jüngung hervorgegangen, andere tragen noch die Spuren der Ungleich— 

alterigkeit an ſich und reichen in eine Zeit hinab, wo man Gleichwüchſigkeit 

im Einzelbeſtande noch nicht anſtrebte; man findet dergleichen alte Beſtände 

mit zwei, drei und mehr Altersklaſſen. Meiſt im Gemiſch mit andern 

Holzarten und altersungleich ging die Buche durch den Plänterwald, deſſen 
Betrieb ſich weiterhin ſo regelte, daß der Hieb ungefähr alle 50 bis 60 Jahre 
die Beſtände durchſchritt und lichtete, wobei man beſonders auf Ueberhalten 
junger Bäume hielt, die Sorge für den Nachwuchs aber der ſchaffenden 

Natur überließ. Nach der einen Seite bildete ſich dann (durch Umtriebs⸗ 
verkürzung) mehr der Mittelwald heraus, nach der andern entſtanden ältere 

ungleichwüchſige Beſtände, in denen ſich ein hochwaldsmäßiger Verjüngungs⸗ 
betrieb und ſchließlich unſere heutige Hochwaldsform entwickelte. 
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In einigen Gegenden erhielt ſich bei jenen ſchwankenden Hiebsweiſen 

3 eine Waldform unter dem Namen „Stangenholzbetrieb“, die zur 
Zeit des Abtriebes das Bild eines mitteljährigen Hochwaldes mit 
Standbäumen zeigte, bei deſſen Verjüngung wieder junge Bäume 

ſtehen blieben. In neuerer Zeit iſt dieſe Betriebsweiſe unter dem Namen 
„ zweialteriger Buchenhochwald“ oder „zweihiebiger Hoch— 

waldsbetrieb“ mehrfach beſprochen worden, indem ſie beſonders für 
Sſtarkholzerziehung geeignet erſcheint, worauf wir unten zurückkommen. 
Das Beſte an dieſem Betriebe waren nämlich die Oberſtänder (Stand- 

bäume), deren jedoch nur eine kleine Anzahl übergehalten werden konnte, 

wenn nicht der nachwachſende Hochwald zu ſehr durch Druck leiden ſollte. 
Man hat ſpäterhin dieſen Betrieb allgemein aufgegeben, hat dafür theils 

einen Buchenmittelwald ausgebildet, theils die Oberſtänder (mehrfach noch 
in dieſem Jahrhundert) aus den Stangenholzbeſtänden herausgenommen, um 

dieſe zu regelmäßigen Baumholzbeſtänden erwachſen zu laſſen; andere Be⸗ 
ſtände haben noch jetzt Oberſtänder, die zu Sciffsfielen und Schiffsplanken 

und ſonſtigem Nutzholz gut verwerthet werden. Mit jenem Aushiebe hätte 
man hin und wieder haushälteriſcher verfahren mögen; übrigens gab es 

und giebt es noch jetzt auch manchen ſchlechten Oberſtänder, da man 
jener Zeit weniger zu Nutzholz als zu Brennholz Stämme überhielt, auch 

mancher Stamm durch Zufall ſtehen blieb. 
Die heutige Buchenhochwaldsform iſt beſtimmter ausgeprägt, als alle 

früheren Formen; in ihren gegliederten, in ſich altersgleichen Beſtänden 

(Altersklaſſen) liegt Ueberſichtlichkeit und Ordnung, ihre Altersreihe für 
90- bis 120 jährigen Umtrieb gewährt den Beſtänden Friſt zum Auswachſen 

und ſichert ſowohl gutes Material wie nachhaltigen Ertrag, der Durch⸗ 

forſtungsbetrieb giebt namhafte Vorerträge, und die Verjüngung hat ihre 

beſtimmte Aufgabe. 

BVBuchenzwiſchenbetrieb. Durch Mangel an haubaren Bejtänden ver⸗ 

anlaßt, hat man mit dem Buchenhochwalde in einzelnen Oertlichkeiten 

Zwiſchenbetrieb verbunden, indem man Beſtände ſo weit lichtete, daß 

die Nutzung von Belang war, daß aber auch ein ſpäterer Wiedereintritt 

des Kronenſchluſſes geſichert blieb. ö 

Bei dem von G. L. Hartig angegebenen „Hochwald⸗Conſervations⸗ 

hiebe⸗ ſollten bei Mangel an haubarem Holze 40- bis 50jährige Stangen⸗ 

orte mit Zurücklaſſung von 150 bis 200 Reiteln pr. Morgen gelichtet 

werden und nach einmaliger Abnutzung des Stockausſchlages wieder in 

Schluß treten, um weiterhin in gewöhnlicher Weiſe verjüngt zu werden. 

Offenbar wird hier der Zwiſchenbetrieb ſowohl für den Maſſenzuwachs 

des geſchloſſenen Beſtandes, wie für den Höhenwuchs der verbleibenden 

Reeitel zu früh eingelegt, während die Nutzungsmaſſe ohne großen Belang 
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und der Stockausſchlag als Mittel zur Bodendeckung und Nutzung unſicher 

und ungenügend iſt. Es beſtätigen dies auch thatſächliche Vorkommniſſe, 

und wo der Boden nicht günſtig genug iſt, treten bedenkliche Zuſtände ein. 

Anders und mit thatſächlich beſſerem Erfolge verfährt man bei dem 

ſchon bei der Eiche (S. 22) erörterten Lichtungshiebe oder dem 

„Seebach ſchen modiſicirten Buchenhochwaldbetriebe“. Dieſer läßt den 
Buchenbeſtand erſt in die Altersklaſſe von 60 bis 80 Jahren eintreten, 

ehe der lichtende Zwiſchenbetrieb eingelegt wird, ſo daß der hauptſächlichſte 

Höhenwuchs ſchon ſtattgefunden hat und der Beſtand ungleich maſſenreicher 
geworden iſt. Gemeinlich beginnt die Lichtung erſt um das 70. Jahr; 

gleichzeitig aber und als unerläßliche Bedingung wird Bodenſchutzholz 
erzogen. Letzteres geſchieht durch Beſamungsſchlagſtellung und wo nöthig 
durch künſtliche Buchenkultur (Handſaat, Lohdenpflanzung). Man verfährt 

überhaupt ſo, als ſollte der Beſtand verjüngt werden, macht jedoch Halt, 

wenn man bei einer etwas dunkeln Lichtſchlagſtellung angelangt iſt. 
Indem man auf ſolche Weiſe bei regelmäßigen Beſtänden (nur ſolche ſind 
dazu tauglich) etwa 0,4 der Maſſe in gleichvertheilten Stämmen zurück⸗ 

läßt, geht der Beſtand ſpäteſtens gegen das 120. Jahr zum Kronenſchluß 
wieder über, erdrückt inzwiſchen den Unterſtand in dem Maße mehr, als 

dieſer entbehrlich wird (nicht ſo die Eiche) und wird endlich um die 
gewöhnliche Haubarkeitszeit gleich andern haubaren Beſtänden regelmäßig 
verjüngt. ü 

Der durch dieſen Zwiſchenbetrieb bezogene Ertrag iſt ſehr erheblich, 
wogegen dann ſpätere Durchforſtungserträge freilich ausfallen; der Stärken⸗ 
zuwachs im lichten Ueberhalt iſt ſehr lebhaft, und die ſchließlichen Stamm⸗ 

ſtärken ſind von der Art, daß dieſe Betriebsweiſe für die Erziehung von 
Buchennutzholz Bedeutung gewinnt. 

Verwirklicht wird dieſer Betrieb zur Zeit hauptſächlich in einigen Buchenrevieren 

des Sollings, wo Mangel an genügenden haubaren Beſtänden neben drängender Holz- 

abgabe an Berechtigte, ſowie das Hervortreten bedenklicher Wuchserſcheinungen in Folge 

von Streunutzung, zu ſeiner Entſtehung Anlaß gaben. Um dem Mittelwalde zu ent⸗ 

gehen, den Hochwald aufrecht zu erhalten und ſein abnormes Altersklaſſenverhältniß für 

unverkürzten Umtrieb möglichſt raſch wieder herzuſtellen, griff man dazu, einen Theil der 
60⸗ bis 80⸗jährigen Buchenbeſtände zu lichten und, nachdem fie mit Bodenſchutzholz ver⸗ 
ſehen, wieder in Kronenſchluß treten zu laſſen, einen andern Theil dieſer Beſtände jedoch 
vollſtändig zu verjüngen, um ſo das Altersklaſſenverhältniß nach oben und nach unten 
hin auszubilden, gleichzeitig aber die Abgabe zu decken. 

Anderwärts unternommene Verſuche, den einen oder andern Beſtand dieſem Betriebe 
zu unterwerfen („zu modificiren“), ſind zum Theil deshalb verfehlt, weil entweder der 
Beſtand nicht regelmäßig genug war, um die richtige Stellung treffen zu können, 
oder weil der Boden zur Erziehung von Buchenunterholz nicht oder nicht mehr genügte; 
auch wirkten wohl beide Umſtände zugleich. 

In den betreffenden Oertlichkeiten des Sollings (bunter Sandſtein meiſt beſſerer Art 
rechnet man als Ueberhalt pr. Morgen 70 bis 80 auch 90 Stämme etwa von Mittel⸗ 
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ftärfe (meiſtens an 9“ = 22 cm. Durchmeſſer), indem man weder ſtark vorherrſchende 
Stämme, noch gar Schwächlinge zum Stehenbleiben wählt. Dieſer Ueberhalt, meiſt 0, 

der Beſtandesmaſſe, beträgt dort gemeinlich 10 bis 12 Normalklafter oder 1000 bis 1200 c 

; Derbholzmaſſe (864 6“ Preußiſch), oder 33 bis 35T‘ Stammgrundfläche (29 ! Preußiſch). 

14 bis 16 Nkl. werden im Wege der Schlagſtellung herausgezogen. Ueber den Wieder⸗ 

eintritt des Kronenſchluſſes laſſen die älteren gelichteten Beſtände jener Oertlichkeit, wie 
3 anderweite Vorkommniſſe keinen Zweifel; er tritt bei jener Stammzahl ſogar früher 

wieder ein, als mit Ablauf der vorausgeſetzten 40 Jahre; in gleichem Maße wird das 

entbehrlich werdende Unterholz erdrückt. 

Im „ modificirten Buchenhochwaldbetriebe“ liegen greifbare finan- 
zielle wie wirthſchaftliche Vortheile. Der in die 60- bis SOjährigen 
Beſtände eingelegte Zwiſchenbetrieb macht einen Theil des Materialkapitals 
früher flüſſig und verſetzt den Beſtand in ſo günſtige Erzeugung, daß die 
demnächſtige Hauptverjüngung ihn wieder gefüllt und geſchloſſen vorfindet; 

8 er vermittelt einen hohen Umtrieb mit befriedigender Rentabilität ſelbſt 

in der Brennholzwirthichaft.*) Ebenſo können wirthſchaftliche Schwie— 
rigkeiten zu der Erwägung leiten, ob nicht eben dieſer Zwiſchenbetrieb, 

der den Hochwald und ſeine Einrichtung im Weſentlichen fortbeſtehen läßt, 
eine geeignete Aushülfe darbieten könne. Wo der Hochwaldbetrieb wegen 

fehlender haubarer Beſtände in Noth geräth, vielleicht gar zu wanken und 
dem Mittelwaldbetriebe zu verfallen droht, wo daher Altholzglieder raſch 

erzielt werden müſſen, ferner wo Boden und Beſtand durch Laubnutzung 

zu früh getroffen ſind, wo Beſtände exponirt ſtehen, auch wohl, wo der 
Beſtandesrand durch Laubwehen leidet — da kann Lichtungshieb mit Unter⸗ 

holzzucht am rechten Orte ſein. 
= Eine andere Frage jedoch iſt die, ob dieſem Zwiſchenbetriebe 
[denn darin beſteht das Weſen des „modificirten Buchenhochwaldbetriebes“), 
eine allgemeinere Anwendung zuzugeſtehen, ob er ohne beſondere 

Anläſſe, wie ſie eben genannt, auf die gewöhnliche Buchenhochwaldwirth⸗ 

ſchaft zu übertragen ſei. In dieſer Beziehung darf man nicht vergeſſen, 
was theilweiſe ſchon oben angedeutet worden, zunächſt nämlich, daß ſich 
nur in regelmäßigen Beſtänden jene gleichmäßigen Stammſtellungen, 

8 die wieder in Vollſchluß übergehen ſollen, verwirklichen laſſen, und daß 
N eben dieſe Stellungen ein Gegenſtand ſind, der nicht jeder Hand anver⸗ 

traut werden kann, wie denn überhaupt Wirthſchaftseinrichtungen nach dem 

2 Maßſtabe des modificirten Buchenhochwaldbetriebes genaue Ausführung und 

Ueberwachung erforderlich machen, damit nicht irgendwo der Bau einen 

. Riß bekomme. Jene Stellung iſt für den Erfolg von großer Wichtigkeit 

Rund ungleich wichtiger, als z. B. das beiläufige Ueberhalten von Stand⸗ 

bäumen, die gewiſſermaßen nur eine Zugabe bilden. 

a 

*) Siehe die vergleichende Berechnung in des Verfaflers „Waldwerth" (Hannover, 

bei C. Rümpler, 1859) ©. 137 x. 
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Sodann aber iſt ein wichtiger Punkt die Erziehung des Boden— 

ſchutzholzes. Es genügt dazu nicht etwa die Fichte, die ſich leicht ein⸗ 

pflanzen ließe; wenn dieſe als wirklicher Unterſtand ſchon bei der Eiche 

nur eine beſchränkte Anwendung zuläßt, ſo hält ſie der dichter ſchirmenden 

Buche noch weniger Stand. Die Buche ſelbſt muß hier den Unterſtand 

bilden; ihre Anzucht zunächſt auf natürlichem Wege geht aber auf manchem 

Boden nicht leicht von Statten, und in den zu lichtenden 60- bis 80jährigen 

Beſtänden findet die Anſamung meiſtens noch zu wenig empfänglichen 

Boden. Es müſſen daher auch Schlagbearbeitungen nebſt Handſaat oder 

Pflanzung ꝛc. zu Hülfe kommen. Auch iſt bereits erkannt worden, daß 

geringere Bodenklaſſen des Sandſteingebirges ꝛc. nicht allein die Er— 

ziehung, ſondern auch die Entwickelung des Bodenſchutzholzes ſchwierig 

machen. Dazu kommt, daß in einem Zeitraume von 40 bis 50 Jahren 

eine zweimalige Verjüngung, zuerſt in Abſicht auf Bodenſchutzholz, 

dann in Abſicht auf reine Verjüngung, nicht aller Orten eine leichte 

Aufgabe iſt. — In vieler Beziehung anders liegt die Sache bei der 

Eiche. 
Wie ſehr daher auch der „modificirte Buchenhochwaldbetrieb“ unter den 

Zwiſchenbetrieben Beachtung verdient, ſo ſind doch die Akten über 
ihn längſt noch nicht ſo weit geſchloſſen, um ihm bereits eine beſtimmte 

Stelle in der Buchenwirthſchaft anweiſen zu können. Er bildet ein Aus⸗ 

kunftsmittel für beſondere Fälle oben gedachter Art, er kann in eben ge- 

eigneten Beſtänden für Starkholzzucht in Frage kommen, im Uebrigen aber 

wird unſere heutige Buchenhochwaldwirthſchaft im Großen und Ganzen 
fortbeſtehen müſſen, und fie wird den Anforderungen einer gehobenen Be— 

triebſamkeit um ſo mehr entſprechen, wenn diejenigen Punkte ausgedehnter 

in die Praxis übergehen, welche wir gleich berühren.“) 

Mittel der Ertragsförderung des Buchenhochwaldes. Die 
Buche iſt für viele Standorte eine beſtimmt gegebene Holzart und der 

heutige Hochwald iſt in vielen größeren und kleineren e e je 

) Der Verfaſſer ſah den „modificirten Buchenhochwaldbetrieb“ in ſeinem erſten 

Zuſchnitt und hat ihn ſtets mit Intereſſe verfolgt; allein darüber beſtand zwiſchen ihm 

und ſeinem i. J. 1865 verſtorbenen Freunde, dem verdienten Oberforſtmeiſter von See⸗ 

bach, nur einerlei Meinung, daß der Betrieb zu allgemeiner Anwendung ſelbſt im 

Sollingsgebiete noch nicht reif ſei. Die Beſcheidenheit des alten Meiſters ging ſo weit, 

daß er zögerte, mit angeregten größeren Verſuchsflächen in andern Sollingsrevieren vor⸗ 

zugehen. — Wo man ſonſt der richtigen Stellung, wie der Anzucht und Entwickelung des 

Bodenſchutzholzes gewiß iſt, haben nämlich dergleichen Verſuche kaum Bedenken, da das 

gelichtete Beſtandesſtück bei genügender Zeitdauer ſicher wieder in Schluß übergeht und 

ſeine Stellung in der Beſtandesfolge nicht verliert. Nur unterlaſſe man dergleichen Ver⸗ 
ſuche in unregelmäßigen, altersungleichen, horſtigen Beſtänden und auf geringem, zumal 
mineraliſch armem Boden. g 
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nach den maßgebenden wirthſchaftlichen Verhältniſſen für 90- bis 120- 
jährigen Umtrieb durchgebildet oder dieſer Durchbildung nahe gebracht; 

der Betrieb bewegt ſich mit Ordnung und Sicherheit in der Haupt⸗ wie 

Vornutzung. Zu tiefgreifenden Umgeſtaltungen müßte unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden mehr Veranlaſſung vorliegen, als zur Zeit hauptſächlich in mathe⸗ 
matiſchen, auf veränderlichen Grundlagen ruhenden Auffaſſungen dar⸗ 

geboten wird. Inzwiſchen iſt es allbekannte Thatſache, daß ſonderliche 
Rentabilität meiſten Orts die ſtarke Seite unſerer Buchenwirthſchaften, 

namentlich der größeren, nicht iſt, während andere, durch Abſatz und Preis 

mehr begünſtigte Oertlichkeiten mit meiſtens nicht ſo großen Buchenwirth⸗ 
ſchaften auch in dieſer Richtung nicht unbefriedigt laſſen. Ebenſo bekannt 

iſt es, daß hohe Buchenumtriebe zwar die ſicherſten ſind, jedoch durch 
ihre belangreichen Altholzglieder die finanzielle Seite ſchwächen, ſo daß 
man Grund hat, darin nicht zu weit zu gehen. 

Im Allgemeinen aber wird es bei dem Zuſchnitt unſerer Buchen⸗ 

wirthſchaften verbleiben können, nur dürfte eine günſtigere Geſtaltung 
ihres Einkommens in folgenden beiden Punkten zu ſuchen ſein: 

a. In vielen Buchenwirthſchaften ſetzt man nämlich bis hierher faſt 

nur Brennholz ab, theils weil man die Buche meiſt nur in reinen 
Beſtänden erzieht, theils weil ſie, namentlich in größeren Wirthſchaften, in 

der angebotenen Stärke zu wenig als Nutzholz begehrt wird. Während der 

Buchenwald den beſſeren Boden einnimmt und durch ſeine bodenver⸗ 
beſſernde Eigenſchaft völlig danach angethan iſt, andere als Nutzholz ge⸗ 

ſuchte Holzarten aufzunehmen, erziehen wir gleichwohl faſt nur Brenn⸗ 
holz in reichlich hohen Umtrieben und verwerthen damit Boden und Beſtand 

bei Weitem zu gering. Die Buche ſelbſt aber findet als Nutzholz mehr 
Nachfrage und beſſeren Preis, wenn ſie in ſtärkeren Stämmen, als unſere 

gewöhnlichen haubaren Beſtände ſie liefern, angeboten wird; um den Abſatz 
von ſtarken und langen Buchenſchäften iſt man wohl nirgends verlegen. 

Man kann ſich der Thatſache nicht verſchließen, daß mit der Ver⸗ 

. vielfältigung der Schienenwege die Steinkohle mit den Brenn⸗ und 
Kohlhölzern in zunehmende Konkurrenz getreten iſt, und Weiteres iſt zu 

gewärtigen. Auch mächtige Torflager ſind vorhanden, die nur der Er⸗ 
findung einer Volumverminderung und der Ausdehnung der Kanäle und 

Schienenwege harren, um ihren aufgehäuften Brennſtoff auf den größeren 

Markt zu bringen. — Bei ſolchen Ausſichten iſt bei aller Vortrefflichkeit 
des Buchenbrennſtoffs auf höheres Ausbringen des letzteren dauernd nicht 

zu rechnen. Allein auch davon abgeſehen, ſo iſt ſchon jetzt der Preis⸗ 
unterſchied zwiſchen Nutz⸗ und Brennholz groß genug, um einer vermehrten 
Nutzholzerziehung im Buchenwalde mit vollem Grunde das Wort reden zu 
müſſen. Daneben iſt der Verbrauch an Bau⸗ und Nutzholz, trotz Zufuhr 

und Eiſen, im Zunehmen, und bei fortſchreitender Erweiterung der Trans⸗ 
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portwege, beim Blühen von Handel und Schifffahrt, von Gewerben und 
Fabriken, wie bei dem Aufſchwunge der Landwirthſchaft kann der Nutzholz⸗ 

abſatz nur gewinnen. 
Die Nutzholzerziehung in beiden gedachten Richtungen — Miſchhölzer 

und Buchenſtarkholz — hat man in den Buchenwaldungen vieler Orten 
verabſäumt, und wo der Grund zu Beſſerem gelegt war, hat Verſäumniß 

in der Beſtandespflege Manches wieder verkommen laſſen, oder man hat 
mit der Axt manche Henne geſchlachtet, manchen Baum der Gleichförmig⸗ 

keit geopfert, auch in großer Eilfertigkeit die Starkhölzer eingeſchlagen. 

Ein Buchenbeſtand mit guten Miſchhölzern oder mit Standbäumen an 
eben geeigneter Stelle fällt damit noch nicht aus der Rolle des Buchen⸗ 

hochwaldes, wohl aber fällt er ſchwer in die Kaſſe und in den Schoß 
der Induſtrie! — Das Nähere folgt unten bei den Miſchhölzern und der 

Starkholzerziehung. 
b. Einen andern Blick haben wir auf die älteren Beſtandes⸗ 

glieder unſerer Umtriebe zu werfen; ſie bilden einen ſehr anſehnlichen 

Theil des Materialkapitals. Man kann bei ihnen billig fragen: werden 
ſie genügend auf Vorertrag genutzt und gehörig im Zuwachſe er— 

halten und gehoben? Für viele Wirthſchaften muß dieſe Frage verneint 
werden. 

Häufig hat man ſich zu ſehr daran gewöhnt, nur das für ausforft- 
bar zu halten, was mehr oder weniger unterdrückt iſt, eine Regel, die für 

jüngere und mittlere Beſtände an ihrem Orte fein kann, im Ganzen we- 
nigſtens wirthſchaftlicher iſt, als eine übertriebene Durchforſtung. Ein 

Anderes aber iſt es mit den älteren, 70- bis 100jährigen und darüber 
hinausgehenden Buchenbeſtänden, in denen die natürliche Stammausſcheidung 

erſchwert iſt, weil der Höhenzuwachs nachläßt oder meiſt aufgehört hat und 

die abkömmlichen Stämme nicht ſo leicht mehr weichen, was denn zunehmend 
größere Ueberfüllung und Drängung in den gleichalterigen Beſtänden zur 

Folge hat. Zeigt doch nicht ſelten die Stammgrundfläche ſolcher Beſtände 
für ein ganzes Jahrzehnt kaum noch eine nennenswerthe Zunahme, gleich- 

wohl entnimmt man ihnen kaum mehr, als einige Dürrſtämme. Das iſt 
offenbar todtes Kapital! Stammverminderung, vorgreifende Durchforſtung, 
mit Umſicht betrieben, ſind die Mittel, die Altholzklaſſen im Zuwachſe zu 
heben, was zu einer Zeit geſchieht, in der die dichter beaſteten Baum⸗ 
kronen den Boden ſtärker beſchirmen. 

Wo man reifere volle Buchenbeſtände in ſolcher Weiſe auf verſtärkte 

Vornutzung behandelt, werden anſehnliche Erträge erzielt und Wachsthum 
und Ausbildung gefördert, ohne daß darum der Boden preisgegeben wird; 
gedrängte ältere Beſtände auf günſtigem Boden leiſten darin natürlich das 
Meiſte. Oefteres Durchſuchen der älteren Beſtände nach abkömmlichen 
Stämmen, Herausziehen der geringeren, mehr oder weniger beherrſchten 
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Stämme, gelindes Lichten gepreßter Stammgruppen und frühes Einlegen 
leichter Durchhiebe als Vorbereitung zur endlichen Samenſchlagſtellung, 

das ſind die Mittel und Wege, durch welche jene Erfolge erreicht werden, 
gänzlich verſchieden von verderblicher, auf ſtärkeres Holz ausgehender Plän⸗ 

terung und wirthſchaftlicher und ſicherer, als Herabſtimmen der Umtriebe 
auf ein niedriges Zeitmaß an der Hand ſpeculativer Rentabilitätsrechnung. 

Selbſt die erhebliche Vornutzung, welche der oben erörterte, mit Unter⸗ 
holzzucht verbundene Lichtungshieb mittelſt Schlagſtellung entnimmt, läßt 

ſich in jenen reiferen Beſtänden großentheils und auf einfacherem Wege 
durch umſichtigen Auszugshieb gewinnen. — Keine äußere Form ſollte eine 

ſolche rentable und förderliche Beſtandesbehandlung beengen, die nur da 

Bedenken finden kann, wo der Ausführungsbetrieb in minder geſchickten 

Händen liegt. 

Täuterung und Durchforſtung. Im Läuterungshiebe liegt 
ein weſentliches Erziehungsmittel für die Heranbildung des Jungwuchſes, 

für Umwandlungen und ähnliche Fälle. In der Hand des Holzzüchters iſt 
die Läuterung eine Kultur. Sie beſchränkt ſich nicht nur auf zeitiges Aus⸗ 

jäten von Weichhölzern, Hainbuchen und Stockausſchlägen ſammt rauhen 

Vorwuchsſtämmen, ſondern iſt auch auf ein etwaiges Uebermaß edlerer 
Holzarten, nach Umſtänden ſelbſt auf Eiche, Eſche und Ahorn, ja auf die 

Buche ſelbſt, wenn ſie zu gedrängt und gertenartig ſteht, gerichtet. 

In der Durchforſtung ſetzt ſich die Beſtandespflege fort, nicht min⸗ 
der iſt ſie das Mittel zur Gewinnung von Vorerträgen. Sie hat unbedingt 

bei der Buche, wie bei andern herrſchenden Holzarten, eine für ſich be⸗ 
ſtehende, von der Hauptnutzung völlig unabhängige Hiebsreihe zu bilden, 

und je regelmäßiger ihr Umlauf iſt, deſto höher der Vorertrag. Angemeſſen 
betrieben, bringt ſie dauernden Gewinn, zu ſtark geführt, wird ſie zur 

Geißel des Waldes. In der erſten Lebenshälfte des Buchenbeſtandes be⸗ 
währt ſich eine mäßige, aber oft wiederkehrende Durchforſtung am meiſten, 

im Baumalter iſt ſie in vorhin erwähnter Art zu verſtärken und muß end⸗ 

lich in leichte, auf beherrſchte Stämme des Hauptbeſtandes ſich mit richtende 

Durchhiebe übergehen. 
. Die Durchforſtung der Buche iſt eine andere, als die der Eiche. 
Letztere bedarf nicht allein mehr Licht zu ihrer Entwickelung, ſondern fie 

will auch für ihren langen Lebensweg von Anfang bis zu Ende nach ihrem 

Lichtbedürfniſſe und Zwecke anders gehalten ſein. Mit der ſtärkeren Durch⸗ 
forſtung der Eiche vereinigt ſich der Unterbau ſchon im Reitelalter, der für 

den Schirm der Buche nicht geeignet wäre. Letztere dagegen gehört zu den 

dichtſtändigen Holzarten und bedarf ſo lange einer ſtarken Durchforſtung 

nicht, als die natürliche Stammausſcheidung leicht von Statten geht, wie 
es in der erſten Lebenshälfte der Fall iſt. Sehr frühe und ſtarke Durch⸗ 
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forftungen find für die Buche kein Bedürfniß, dennoch bewährt ſich die 

Regel: durchforſte oft und jedesmal ſchonend. In Buchenbeſtänden haben 

ſtarke Durchforſtungsgrade auf irgend trockenen Standorten und bei empfind- 

lichem Boden, nicht minder an Weſtfeiten und Rändern, wo Laubwehen zu 
beſorgen, große Bedenken. Der beſſere Boden erträgt an ſich zwar meiſt 

jeden Grad von Durchforſtung, gleichwohl kann eine Verminderung wachs— 
barer Stämme für die Maſſenerzeugung am wenigſten in einem Alter von 

Nutzen ſein, wo der Hauptbeſtand ſich noch nicht gefüllt hat. Die an 
manchen Orten üblich gewordenen frühen und ſcharfen Durchforſtungen, 
welche ſich in gleicher Stärke bis zum mittlern Beſtandesalter hin erſtrecken, 

während von da an die Axt mehr oder weniger ruht (freilich iſt dann ge— 

nauere ſtammweiſe Beurtheilung nöthig), ſind weder Bedürfniß für den 
Wuchsfortſchritt, noch ſind fie ohne Bedenken, zumal wo fie ſchablonenmäßig 
über Thal und Rücken hinweglaufen. Mangelhafte Laubdecke, kahle Stellen 
mit Stammmoos, Gräſern oder Heidelbeerſproſſen ꝛc. ſind üble Zeichen 

von Durchforſtungshieben *). 
Eingreifender muß verfahren werden, wenn es gilt, eingeſprengte Nutz⸗ 

hölzer zu pflegen, Stockausſchläge und ein Uebermaß von Hainbuchen aus⸗ 

zumärzen, ſelbſt edlere, im Uebermaß eingemengte Holzarten zu beſchränken, 
verſpätete Weichholzhiebe nachzuholen, rauhe Vorwuchsſtämme (ſ. g. Wölfe) 
noch herauszuziehen u. ſ. w. Maſſenhaft verbliebene Weichhölzer ſind nur 

allmählich und plänternd auszuhauen, um gedrückten oder ſchlaffen Buchen 

zur Erholung und Erſtarkung Zeit zu geben. 

Gefahren der Buche. Die Gefahren, denen die Buche, wie die 
Laubhölzer überhaupt ausgeſetzt ſind, erreichen im Ganzen längſt nicht die 
Bedeutung, wie bei unſeru Nadelhölzern; gleichwohl kommt doch das Eine 

und Andere auch bei der Buche vor. Vorwiegend find bei ihr die Jugend- 

gefahren, was ſchon daraus folgt, daß manche mißlungene Verjüngungen, 

und Anbauverſuche vorkommen, mehr als bei Fichte und Kiefer, die in ſolchen 

Fällen oft ſogar aushelfend hinzutreten müſſen. Schon das Samenkorn hat 
ſeine Gefahren, indem es über Winter verdirbt oder aufgezehrt wird, wie 

unten des Nähern folgt. Daß man die Buche in der Regel in Beſamungs⸗ 
ſchlägen erzieht, hat ſeinen Grund nicht nur in dem natürlichen Samen- 

) Beſondere Vorſicht bei der Durchforſtung jüngerer Buchenbeſtände iſt in dem 

Stadium nöthig, wo die Dickung zum Stangenort übergeht; die dann herausgetretenen 

dominirenden Reitel bilden unter ſich noch unvollkommenen Kronenſchluß, und es wäre 

ſehr fehlerhaft, wollte man dann alles unterſtändige Holz heraus nehmen, während es 

zur Ergänzung, zur Stützung und für möglichen Bruch durch Schnee, Eis und Rauhreif 

meiſtens unentbehrlich iſt. — Ebenſo wäre es in unvollkommen beſtandenen Orten ſehr 

fehlerhaft, wollte man zwar unterſtändiges, aber noch ſchirmbildendes und den Voden 

deckendes Gehölz . weghauen. 

1 
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abfall, ſondern auch in der Unterhaltung eines Schirmbeſtandes zur 
Abwehr von Gefahren. Starker Graswuchs würde die zarten Pflanzen 
erſticken, und die brennende Mittagsſonne ſammt auszehrenden Winden 

würde dem jungen Aufſchlage in dieſer und jener Lage übel bekommen; 
nicht minder aber iſt es die Spätfroſtgefahr, welche durch Schirm⸗ 
beſtand gemildert wird, da er nicht allein die Keimung verzögert, ſondern 

auch die Keimlinge und den verholzten Nachwuchs gegen Spätfroſt ſchützt. 
An dieſer Gefahr leiden ſpäter auch noch beſonders die Jungwüchſe und 

Dickungen, deren Laubausbruch häufig gerade in die Zeit der gefährlichen 
Spätfröſte fällt und die mehr, als höhere Beſtände, im Bereich der froſt⸗ 
erzeugenden unteren Dunſtſchicht ſtehen. Vertiefte Lagen (Thäler, Mulden), 
die Nähe von Sümpfen ꝛc., ſelbſt vertiefter (unbeſchirmter) Stand zwiſchen 

höheren Wüchſen, Graewuche mit kleinen Pflanzen ꝛc. a die Sroft 

gefahr. 
Von Inſektenbeſchädigungen hat der Fraß der Raupe vom Noth⸗ 

ſchwanz (Phalaena Bombyx pudibunda) in Norddeutſchland einige Be⸗ 

deutung erlangt; ſo wurden in den letztern Jahren hier und da nicht 

unbedeutende Flächen erwachſener Buchenbeſtände entblättert, was glück⸗ 
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licherweiſe erſt nach der Knospenbildung geſchieht. Auch am Nachwuchs 

frißt wohl mancherlei Ungeziefer ꝛc. 
Eine Krankheit, welche bei Buchen nicht ſelten ſichtbar wird, vom 

Forſtwirth aber häufig verhütet werden kann, iſt der ſog. Rindenbrand, 
welcher ſich an plötzlich frei geſtellten Stämmen, beſonders an Wetter- und 

Sonnenſeiten im Abſterben, Aufſpringen und Abblättern der Rinde und im 
Verderben der nächſten Holzlagen äußert. Freigelegte, ihres natürlichen 

Mantels beraubte Beſtände, durch ſpät eingelegte breitere Bahnen aufge⸗ 
ſchloſſene Beſtände ꝛc. tragen an ihren Rändern dieſen Schaden regel⸗ 

mäßig zur Schau, auch manche Buchenlaßreitel und ſonſtiger Buchen⸗ 
überhalt, nicht minder aus dichten Hörſten entnommene Pflanzheiſter leiden 

an Rindenbrand. 
Durch Schneedruck werden zuweilen gedrängt und ſchlaff erwachſene 

Dickungen niedergebogen und beſchädigt, und Rauhreif erzeugt in Höhen⸗ 
beſtänden Aſtbruch. Gegen Sturmſchaden ſchützt ſich die Buche durch 
ihre kräftige Bewurzelung, und ſo lange ſie geſchloſſen ſteht, zeigt ſie großen 

Widerſtand, in den gelichteten Beſtänden der Samen- und Lichtſchläge aber 
leidet auch die Buche in exponirten Lagen zuweilen empfindlich durch heftigen 

Sturm, und die neueren Sturmſchäden haben bei der Hiebsführung im 
Buchenhochwalde die weſtliche Hiebsrichtung und beſonders die Deckung 
der Schläge in Höhenbeſtänden wieder in Erinnerung gebracht. 

Ungeachtet dieſer bei der Buche nicht zu hoch anzuſchlagenden Fähr⸗ 

lichkeiten gehört Standhaftigkeit der Beſtände zu den vielen guten 
Seiten, welche ſich in dieſer Holzart vereinigen. Dauernder Schluß und 
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Vollſtändigkeit der Beſtände iſt ein Hauptcharakterzug des Buchenhochwaldes, 

was nicht von allen herrſchenden Waldbäumen zu ſagen iſt. Maſſenreich 

und vollgeſchloſſen bewahrt ſelbſt der alte Buchenbeſtand noch die Kraft 

des Bodens und die Reinheit von Bodenüberzügen. 

Erziehungsweiſe. Obenan ſteht bei der Buche, im Gegenſatz zur 
Eiche, die Erziehung auf natürlichem Wege oder in Bejamungs- 

ſchlägen (letztere hier als Inbegriff aller Schlagſtufen). Um es kurz an⸗ 
zudeuten, folgt den einleitenden Vorhieben (Vorbereitungsſchlag) die Stellung 

des Samen- oder Dunkelſchlages in nächſter Abſicht auf natürliche 

Anſamung, dieſem folgen die erſten, den jüngern Aufſchlag oder Nachwuchs 
erhaltenden und kräftigenden Nachhiebe ſammt den weitern Lichtungen 

(Lichtſchlag), endlich der Räumungshieb (Abtriebsſchlag). — Keine Holzart 
hat in dieſer Erziehungsart die übrigen vollſtändiger überlebt, als die Buche 

(und Weißtanne), mag auch ſonſt noch der Beſamungsſchlag bei dieſer und 
jener Holzart nicht ganz auszuſchließen ſein. Es liegt auch die natür⸗ 
liche Verjüngung zu tief im Weſen und Verhalten der Buche begründet, 

als daß ſie im Großen durch Beſſeres erſetzt werden könnte. Wo man 

freilich Alles von der Natur erwartet, wo vielleicht gar in der Behand— 

lung Mängel und Fehlgriffe liegen, da kann die Verjüngung eine lang⸗ 
wierige, unvollkommene, wohl gar erfolgloſe fein, oder es müſſen Ortsver- 

hältniſſe und glückliche Zufälle ein Uebriges thun. Ueberhaupt iſt die Auf- 
gabe der natürlichen Buchenzucht bald eine leichte, bald eine ſchwierigere, 

und in dieſer Beziehung vor Allem von der Gebirgs- und Bodenart ab- 
hängig. Am einen Orte genügt daher ſchon eine angemeſſene Behandlung 

mit der Axt, während am andern kräftiges Eingreifen mit künſtlichen 
Mitteln Noth thut, wie unten näher dargethan wird. 

Die künſtliche Anſamung der Buche iſt der Regel nach an den 

Schutz- oder Schirmbaum gebunden. Es bedarf dazu nicht gerade der 

Buche, obwohl ſie meiſtens Samen- und Schirmbaum zugleich iſt, auch 

andere Holzarten können den Schutz und Schirm füglich übernehmen, und 
die mit lichtem Baumſchlage ſind dabei keineswegs die ungünſtigeren, wie 

unten beim Schirmholz folgt. Das Aufkommen der Buchenſaat im Freien 
kann man indeß nicht als eiue Unmöglichkeit anſehen; es fehlt nicht an Zu— 
fälligkeiten, daß ganze Beſtände in ſolcher Weiſe entſtanden ſind, und die 
unbeſchirmten, gut bearbeiteten Buchenſaatkämpe haben in der Regel kräftigere 
Pflanzen, als die Schläge. Inzwiſchen gehören zum Gelingen der Buchen— 
freiſaaten doch immer paſſend gewählte Oertlichkeiten und ſonſtige glückliche 
Umſtände; größere Ausführungen dieſer Art bleiben immer gewagt. Ueber⸗ 
haupt iſt nicht zu verkennen, daß der Mutterbeſtand der Beſamungsſchläge 
außer dem Samenausſtreuen noch andere, nicht minder wichtige Zwecke zu 
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a erfüllen hat. In der Regel wird man zum Anbau der Buche im Freien 
die Pflanzung wählen müſſen. 

; Im künſtlichen Erziehungsverfahren der Buche bietet die Pflanzung 
eine wichtige Aushülfe dar. Sie iſt ſogar als herrſchende Verjün— 

gungsform auf Kahlſchlägen (ähnlich wie bei der Fichte) in Frage 

gekommen. Es iſt nicht zu leugnen, daß hin und wieder mit Buchenpflan⸗ 

zung viel geleiſtet wird, ohne daß es dazu immer ſtarken Pflanzmaterials 

bedarf; man ſieht (z. B. am Harz) recht gute, aus Lohden- und 

Büſchelpflanzung hervorgegangene Beſtände, welche im Vorertrage gegen 

Kernbeſtände kaum zurückſtehen, auch bei der Anlage nur mäßige Koſten ver- 
urſacht haben. Dennoch dürfte der Morgen mit Einrechnung der Pflanzen⸗ 

erziehung und Nachbeſſerung nirgends unter 5 bis 6 Thlr. (19 bis 23 Thlr. 

P. Hektar) zu beſchaffen geweſen ſein, während unter gleichgünſtigen Orts- 

verhältniſſen die natürliche Beſamung gar nichts, oder bei nöthiger Boden⸗ 
verwendung nur die Hälfte gekoſtet hat, ſofern man Flächen ausſchloß, 

welche von vornherein zur Bepflanzung ſich beſſer eigneten. Um im Koſten⸗ 

punkte nicht zurückzuſtehen, iſt der Vorſchlag gemacht, die Verjüngung des 

Buchenhochwaldes mittelſt Buttlarſcher Pflanzung (auf ungelockertem Boden) 
zu bewirken, wobei denn auch noch auf Grasnutzung ſpekulirt wird! Die 

Möglichkeit, durch ſolche äußerſt wohlfeile Pflanzung, bei der dennoch eng— 
ſtändig (4 und 2“) kultivirt werden kann, Buchenbeſtand zu gründen, iſt 
für günſtigere und dieſer Kulturart eben entſprechende Standorte und unter 

dem Zuſammentreffen anderer glücklicher Umſtände nicht zu beſtreiten. Als 

Verjüngungsmaßregel im Großen aber ſolche Pflanzweiſe auf die Buche 

anzuwenden und den Buchenbeſamungsſchlag aufzugeben, dazu hat noch 

Niemand (auch der Erfinder nicht) das Lehrgeld wagen mögen, und am 
wenigſten möchte der Verfaſſer, ungeachtet feiner 25 jährigen Bekanntſchaft 

mit jener Pflanzmethode, zu einem ſolchen Verſuche rathen. — Es giebt 
gar viele Standorte, wo ſelbſt die ungleich ſicherere Lohden- und Büſchel⸗ 

pflanzung kaum ausreicht. Daneben liegt doch auch in der ſteten ſicheren 

Bereithaltung des Pflanzmaterials und in der Handhabung deſſelben der 

Fichtenpflanzkultur ꝛc. gegenüber, immer noch ein beachtenswerther Unterſchied. 
: Beſonders aber überſieht man die Bedeutung des Beſamungsſchlages, bei 

dem es ſich nicht allein um Selbſtbeſamung, ſondern weſentlich auch noch 

um Schutz für Boden und Pflanzen handelt. 
2 Demungeachtet hat auch die Pflanzung der Buche ihr Feld, und man 
muß von manchen Fällen ſagen, daß mit ihr weiter zu kommen iſt, als mit 

Natur- und Handſaat, daß ſie ſicherer anſchlägt und ſchneller zum Ziele 
führt, als dieſe, auch für gewiſſe Fälle allein nur übrig bleibt; fie beginnt 
nicht ſelten da, wo Natur- und Handſaat nicht mehr hinreichen; nur gemii- 

gen dann längſt nicht immer die billigeren Pflanzverfahren. Blößenkulturen 
und Schlagausbeſſerungen, ſammt der Beſeitigung hoffnungsloſer Baum⸗ 
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hörſte in Licht- und Abtriebsſchlägen bedingen Pflanzung, die auch bei Um⸗ 

wandlungen mehr oder weniger mitzuwirken hat (ſolche unter lichtkronigem 

Schirmbeſtande geſtatten am erſten kleines Pflanzmaterial, ſelbſt Klemm⸗ 

pflanzung). Kleine, vom Winde durchſtrichene Forſtorte, zu kleine Schläge 

u. dgl. werden oft beſſer durch Pflanzung (nöthigenfalls mit füllendem und 

treibendem Zwiſchenholz), als durch Beſamungsſchlag verjüngt. Auf feuchtem 

Tieflandsboden oder bei feuchter Seeluft, wo die geringſte Lichtung ſogleich 

Grasſchwilch erzeugt, kommt man mit Pflanzung ſicherer zum Ziele, nicht 

zu gedenken der Fälle, wo Mangel an Schonungsjahren zur Pflanzung 

nöthigt. — Je nach den gegebenen Umſtänden wählt man in ſolchen Fällen 

bald kleineres, bald ſtärkeres Pflanzmaterial, ſelbſt das ſtärkſte (der Heiſter) 

iſt nicht immer zu entbehren; man greift aber auf das kleinere, wenn es 

ausreicht, da es in der Verwendung das wohlfeilſte iſt. 
Die Buche wird auf ſehr ausgedehnten Flächen rein und unvermiſcht 

erzogen, nach früheren Anſchauungen ſollte auch jede Holzart möglichſt für 

ſich allein erzogen werden, was die natürlichen Geſetze des Waldwuchſes 
bei der einen Holzart nicht bedingen, bei der anderen nicht einmal gut 

heißen; daneben hat die Sache aber auch noch ihre materielle Bedeutung. 

Von der Buche kann man ſagen: für ſich bedarf ſie der Miſchung nicht, 

abgeſehen von Fällen, wo ſie rein nicht mehr erzogen werden kann. In 

dieſer Beziehung kann man die Buche nicht auf die Linie der Eiche ſtellen, 
die wenigſtens an Miſchung mit bodenkräftigenden Holzarten dann gebunden 

iſt, wenn fie von natürlich reichen Bodenarten zu mittleren und geringeren 

Gütegraden übertritt. Es iſt aber bei der Buche vorhin ſchon darauf hin⸗ 
gewieſen, wie ſehr es an der Zeit ſei, die Einträglichkeit des Buchenhod)- 
waldes durch Nutzholzerziehung zu heben, und ſoweit es ſich dabei um 

Zuführung anderer Holzarten handelt, wiederum die Buche mit ihrer vor- 
trefflichen Eigenſchaft der Bodenverbeſſerung dieſem Zwecke dienſtbar zu 

machen. In anderer Richtung der Nutzholzerziehung iſt daran zu denken, 
die Buche ſelbſt in mehr oder weniger Stämmen zu größerer Nutzbarkeit 

erwachſen zu laſſen. Paſſende Miſchhölzer und Buchenſtarkholzzucht ſind 

Ertragshebel für den Buchenhochwald; wir betrachten ſie im Nachfolgenden 
und ſchließen den . zugleich die Sus und Schirmhölzer der 
Buche an. f 

Miſch-, Schutz und Schirmhötzer der Buche. Miſchhölzer 
haben für den Buchenbeſtand hauptſächlich den Zweck, den Nutzholzertrag zu 

erhöhen. Die unter minder günſtigen Umſtänden anzuwendenden Schutz 
hölzer (hier meiſtens Treibhölzer) dienen der Buche nur in vorüber⸗ 

gehender Beiſtändigkeit zur Wuchsförderung, und Schirmholzbeſtand 

vertritt den Schutz und Schirm nach Art des Beſamungsſchlages und in 
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dem Falle, wo die Buche unter fremdartigem Beſtande erzogen werden und 
demnächſt deſſen Stelle einnehmen ſoll. 

8 Zu den weſentlichſten Miſchhölzern der Buche im obigen Sinne 
gehören: Eiche, Eſche, Ahorn, Ulme, Weißtanne, Lärche, auch Fichte nebſt 

Kiefer, und vorübergehend Weichholzſtämme. Je nach der Standörtlichkeit 
bevorzugt man die eine oder andere Holzart, oder erzieht ihrer mehre 
zugleich, am meiſten diejenigen, welche nicht allein den örtlichen Umſtänden 

entſprechen, ſondern auch als Nutzholz im Großen begehrt werden. 
N Ungeachtet der Miterziehung dieſer Miſchhölzer ſoll der Buchenbeſtand 

doch ſeinen Hauptcharakter behalten. Ein angemeſſenes, von Ueberladung 
ſich fern haltendes Maß der Zumiſchung, verbunden mit fleißiger Pflege 

der Fremdlinge, führt zum beſten Ergebniß. 

Die Form oder Stellung, in welcher die Miſchhölzer einzuführen ſind, 
ſelbſt die Zeit ihrer Einmiſchung richten ſich nach dem Verhalten der ge⸗ 

4 nannten Holzarten ſelbſt, und iſt dabei weſentlich darauf zu ſehen, daß fie 
ſich gegen die Buche auch behaupten und ihrem Zwecke gemäß ſich entwickeln 

5 können. Man kann mit der einen Holzart zu ſpät kommen oder ſie wenigſtens 
hochſtämmig einpflanzen müſſen, die andere Holzart, z. B. die Fichte, darf 

wieder nicht zu früh eingeführt werden. 
Hinſichtlich jener Formen ſind zu unterſcheiden: Horſt (Gruppe), 

Trupp (Klump), beiden giebt man rundliche Geſtalt; ferner Reihen⸗ 

tand (gewöhnlich in weitem Abſtande) und Einzelſtand. Außerdem 
E führen Schlagausbeſſerung und natürliche Anſiedelung manches Zu⸗ 

fällige mit ſich. 
In alle dieſe Formen paßt die Eiche, doch läßt ſie ſich als Horſt, 

auch wohl als Trupp am leichteſten pflegen. Der Einzelſtand iſt der 
paſſendſte für Eſche, Ahorn und Ulme, desgleichen für Lärche und Kiefer, 

wie für Weichholzſtämme. Die Tanne (Weißtanne) kommt bei frühzeitiger 
Einführung auch einzelſtändig oder reihenförmig mit fort, leichter iſt ſie 
als Trupp zu behandeln. Die Fichte, welche bald vorwüchſig wird, ent⸗ 
wickelt als Einzelſtamm ſtarke Beaſtung und bringt dann großen Ver⸗ 

dämmungsraum mit ſich, beſſer eignet ſie ſich zur Truppſtellung, und wo 
ſie durch Bodenverhältniſſe bedingt wird, als Horſt oder für ſich beſtehende 

Beſtandespartie. 
Unter den Schutz⸗ und Schirmhölzern der Buche ſtehen die licht⸗ 

kronigen (Kiefer und Lärche ꝛc.) voran. Auch die Eiche wäre hierher zu 

hlen, ihre Bedeutung für den Buchenhochwald aber liegt vornehmlich in 

der Nutzholzerziehung. — Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen führen wir 
Miſch⸗, Schutz⸗ und Schirmhölzer der Buche einzeln vor. 
Eiche. Als ſtets geſuchter Bau⸗ und Nutzholzſtamm ſteht fie unter 

n Miſchhölzern des Buchenhochwaldes in vorderſter Reihe; ihre Er- 
ehung aber erfordert hier ſorgfältige Ueberwachung, damit ſie von der 
Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 8 

5 
=: 
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Buche nicht beengt oder gar erdrückt werde. Man ſieht zwar hin und 

wieder Eichen in älteren Buchenbeſtänden, wo ſie, wie anzunehmen, ohne 

äußeres Zuthun mit heraufgewachſen ſind und ſich gehörig behauptet haben 

(vornehmlich die ſchlank emportreibende Traubeneiche), in der Regel aber 

wird ohne frühzeitige und fortdauernde Pflege wenig mit der Eiche erreicht. 

An manchen Orten iſt der Buchenwuchs allzu üppig (Mitternachtsſeiten ꝛc.), 

ſo daß man die Miterziehung der Eiche, wenn ſie nicht etwa in größeren 

Hörſten geſchieht, aufgeben muß. In andern Fällen können wegen Flach⸗ 

gründigkeit und Trockenheit des Bodens oder wegen ſonſtiger Standorts- 

verhältniſſe wohl noch Buchen wachſen, während die Eiche ſelbſt miſchweiſe 

nicht mehr räthlich iſt. 

Im Allgemeinen kommt es bei der Eiche darauf an, ſie gegen die 

Buche vorwüchſig zu machen und zu erhalten; ganz beſonders bedingt dies 

der Einzelſtand, nicht in gleichem Maße der Horſt, der überhaupt gegen die 
Buche leichter zu ſchützen iſt. Soll aber der Charakter des Buchenhochwaldes 

fortbeſtehen und die Eiche um ſo ſicherer gepflegt werden, ſo vermeide man 

Ueberfüllung mit Eichen; dazu miſcht man ſie nicht ein, um Brennholz 

zu erziehen. Uebrigens iſt danach zu trachten, die Eiche möglichſt früh 

und ſobald fie irgend das nöthige Licht findet, in die Buchenſchläge einzu- 

führen. Gern benutzt man zur Gründung von Hörſten offene Plätze, oder 

ſtellt ſolche durch frühen Aushieb alter kronenreicher Bäume her; hier werden 
reichlich dicht Eicheln eingeſtuft. Natürlich entſtandene Kernhörſte bedürfen 

früher Lichtung und Räumung. Selbſt mit dem Einpflanzen von Eichen 

in die Schläge iſt nicht zu ſäumen; mit Erfolg pflanzt man bereits in 

Lichtſchläge auf mancherlei Weiſe; ſo bildet man Eichenhörſte durch Lohden— 
pflanzung, oder fett Heiſter truppweiſe zuſammen; an einigen Orten ver- 

folgt man weitläuftige Reihenſtellung, z. B. Heiſterpflanzung in etwa 16 Fuß 

Pflanzweite, aber gegen 60 Schritt Reihenabſtand. Von Buttlar ſetzt mit 

ſeinem Pflanzeiſen ein-, höchſtens zweijährige Eichenpflanzen ſchon in (lichte) 

Buchenſa menſchläge in Reihen von 15 bis 20 Schritt Abſtand mit eben 

ſoviel Fuß Pflanzweite; in der nachherigen Dickung ſieht man auf friſcherem 

Boden eine genügende Anzahl vorwüchſiger Eichen. Uebrigens erfolgt hier 

in Abſicht auf die Buche raſcher Nachhieb und frühe Räumung, unter 

andern Umſtänden hat man nicht den gleichen Erfolg gehabt. — Häufig 

benutzt man den Zeitpunkt der Lückenauspflanzung, um die Eiche in etwas 

derben Pflänzlingen partienweiſe in die Schläge einzuführen u. ſ. w. 

Bei der nachherigen Beſtandespflege iſt beſonders die Erhaltung und 
Kronenentwickelung ſo vieler Eichen, wie mitwachſen ſollen, auf alle Weiſe 

zu befördern, und iſt beſonders bei den Läuterungs- und Durchforſtungs⸗ 
hieben, aber auch außerdem hierauf zu achten. Die Eichen hörſte ſind kräftig 

zu durchforſten, und wenn ſie größere reine Partien bilden, nachher im 

Reitelalter mit Buchenlohden zu unterziehen, oder nach Umſtänden ſpäter 
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f dem Lichtungshiebe zu unterwerfen, wie oben bei der Eiche ſelbſt näher 

ausgeführt iſt. 
5 Eiche, Ahorn und Ulme ſind auf den mineraliſch kräftigen Bodenarten 
der Berggegenden gewöhnliche Begleiter der Buche; oft finden ſie ſich hier 
mehr oder weniger von ſelbſt ein. Auf beſſerem Boden anderer Art ſind 
; fie zwar nicht ganz auszuſchließen, im Sandſteingebirge indeß, wo die Eiche 
ſehr anwendbar iſt, finden ſie nur ausnahmsweiſe ihre paſſende Stelle. 

1 Wo fie auf mineraliſch kräftigem Boden aus Mangel an Samenbäumen 
ausbleiben, genügt ſchon ein bloßes Ausſtreuen von Ahorn» und Eſchen⸗ 

ſamen, andernfalls greift man zum vereinzelten Einpflanzen. Die be⸗ 
ſcheidene, aber nicht minder nützliche Ulme erſcheint gemeinlich am ſpär⸗ 

lichſten, da ihr Samen ſelten wunden Boden findet und die Pflänzchen dem 

Graswuchs leicht erliegen. Am ſicherſten wird die Ulme als geſchulte 
Lohde in den Buchennachwuchs eingepflanzt, um von dieſem mit empor 
genommen zu werden, während ſtärkere Ulmenpflänzlinge nicht ſelten ins 
Kümmern gerathen. — Möglichſt muß man Eſche und Ahorn nur in ver- 

einzelter Einſprengung, nicht in vorwiegender Miſchung, ſelbſt nicht in 
reinen Hörſten dulden; ihr eigener Wuchs und unter Umſtänden ſelbſt die 
. Inſtanderhaltung des Bodens fordern ſolche Beſchränkung. Wo ſie zu 

2 zahlreich auftreten, erdrücken fie durch ihre Vorwüchſigkeit die Buche und 

müſſen daher frühzeitig bis auf eine geringe Stammzahl beſeitigt werden. 
Weiterhin werden ſie theils in der Durchforſtung genutzt, theils gehen ſie 

als räumlich gehaltene Nutzholzſtämme mit der Buche zur vollen Haubar⸗ 

keit über. 
= Tanne. Unter den Nadelhölzern verdient die Tanne (Weißtanne) als 
Miſchholz des Buchenhochwaldes vorzugsweiſe ins Auge gefaßt zu werden; 

im Jugendwuchſe ſchreitet ſie nach einiger Zögerung bald mit der Buche 

fort, vollends aber ſtimmt ſie durch die Stetigkeit ihres ſpätern Wuchſes 
und durch ihre Geſundheit zur Buche und zu deren Hiebsalter. Obgleich 
fie ſpäter gegen die Buche mehr oder weniger vorwüchſig wird, verhält 
ſie ſich gegen dieſe doch längſt nicht ſo feindlich, wie die Fichte. Den 

kräftigeren Gebirgsboden zieht die Tanne zwar vor, allein auch den Sand- 
ſteinboden ꝛc. verſchmäht ſie keineswegs, und ſoweit überhaupt die Buche 

noch leidlich wächſt, darf auch die Beimiſchung der Tanne verſucht werden, 
von Froſtlagen und Wildſtänden abgejehen*). Um fie indeß fortzubringen, 
kommt alles darauf an, ſie vor dem Druck der Buche zu bewahren; ſpäter 
findet ſie ihren Weg allein. Man hat es deshalb verſucht, ſie ſchon in die 
Buchenſamenſchläge mittelſt Saat einzuführen, allein dergleichen Saaten 
ſind ungeachtet guten Auflaufens erfolglos geblieben; die Buche, namentlich 

9 Man will beobachtet haben, daß die Weißtanne in Buchenlichtſchlägen wenig oder 

4 nicht von Rehen verbiſſen werde. 
3 g* 
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bei dichterer Belaubung im Baumalter, iſt entſchieden nicht der paſſende 

Schirmbaum für den Tannenſämling (beſſer ſchon Fichte, vollends Kiefer ꝛc.). 

Durch Pflanzung mit geſchulten Pflanzen muß die Tanne zunächſt den 

Buchenlichtſchlägen zugeführt werden; ſpäter zur Schlagausbeſſerung auf 

Lücken geſetzt, hält ſie ſich am beſten unter Birken ꝛc., wo fie auch am 

erſten dem Spätfroſt, der beſonders die Lücken trifft, entgeht Je größer 

übrigens die Gefahr iſt, daß ſie von der Buche erdrückt wird, deſto mehr 

iſt auf ſtarke Pflänzlinge zu halten. Truppweiſe eingepflanzt, iſt ſie am 

leichteſten zu überwachen; auch der Reihenſtand erleichtert ihre Auffindung 

und Pflege. 

Fichte. Unter Umſtänden iſt die Fichte bei Buchenverjüngungen ein 

Nothholz; unvollſtändige Schläge mit verödeten Bodenpartien führen 

gemeinlich zur genügſameren Fichte, die dann in größeren oder kleineren 

Hörſten ꝛc. hinzutreten muß, um vollen Beſtand zu ſchaffen. Im Weitern 

muß es dabei der Zukunft überlaſſen bleiben, ob die Buche auf verbeſſertem 

Boden in ihr altes Recht wieder eintreten, oder ob ſie das Feld ganz 
räumen ſoll. Das Erſtere geſchieht wohl, wenn die Fichte nur unterge- 

ordnete Beſtandespartien bildet, indem dann die Fichtenhörſte einige Zeit 

vor der Samenſchlagſtellung weggenommen und größere Horſtflächen mit 

Buchen bepflanzt, kleinere der Anſamung (auch wohl der Beſetzung mit 

Tannen) überlaſſen werden. 

In anderer Beziehung leiſtet die dichte der Buche in der Form von 
Waldmänteln Beiſtand, namentlich an offenen ſchutzloſen Waldrändern, 
wo einſtreichende Winde den Boden kahl fegen, und der Beſtand dem Wetter- 
ſchaden preisgegeben iſt. Hier wird ein dichter Fichtenmantel für Boden, 

Beſtand und Verjüngung zur Wohlthat. 

Von dieſen Fällen abgeſehen und die Fichte als eigentliches Miſch— 
holz betrachtet, muß man ſie bei der Buche freilich auf die zweite Linie 
ſtellen, indem ſie ſich dieſer gegenüber von allen Holzarten am wenigſten 
verträglich zeigt. Dies liegt nicht ſowohl in dem Eindringen von Anflug 

in die Buchenſchläge — worüber eben nicht zu klagen iſt, welchem übrigens 

auch durch zeitigen Aushieb der Fichte vor der Verjüngung, wie durch 
Läuterung zu begegnen wäre — als vielmehr in der Druckwirkung auf 
ihre nächſte Umgebung, indem fie theils durch ihr Voraneilen im Höhen- 
wuchſe, theils durch ihre dichte Verzweigung und im Einzelſtande durch ihre 
tief herabreichende, auch ſpäter ſich nicht verlierende Beaſtung die umitehen- 
den Buchen zurückhält oder gar erdrückt. “) 

Die Fichte als Miſchholz der Buche in Abſicht auf Nutzholzerziehung 
ganz auszuſchließen, iſt für manche Fälle, namentlich für geringeren Boden 

) Umgekehrt kommt es bei zu ſpätem Einbau, wie auf vorzüglichem Buchenboden, 

auch vor, daß die Fichte von der Buche erdrückt wird. 
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oder höhere Lagen, nicht räthlich; ſie erwächſt zwiſchen Buchen zum werth⸗ 
vollen Stamme, und an einigen Orten iſt ſogar wahrgenommen, daß die 
zöwiſchen Buchen erwachſenen ſtarken Fichten ſich geſund erhalten haben, 

während reine Fichtenbeſtände in gleicher Oertlichkeit durch Rothfäule leiden. 
Man wird indeß der Fichte nur in einer beſchränkten Zahl von kleinen 
Hörſten oder Trupps, auch weder früh, noch auf den beſſeren Bodenſtellen 
Raum geben dürfen und dazu beſonders um die Zeit der Schlagaus⸗ 
beſſerung die geeigneten Stellen auswählen. Die Beobachtung älterer Vor⸗ 
kommniſſe leitet darauf hin, daß horſt⸗ und truppweiſe ſtehende Fichten 

nach Verhältniß ihres Wachsraumes und ihrer Holzhaltigkeit ſich günſtiger 
verhalten, als einzeln ſtehende Stämme mit ihren unverhältnißmäßig großen 

Verdämmungsräumen. Solche in Buchenbeſtänden (auch Mittelwaldsorten) 
vorkommenden, eine oder wenige Quadratruthen großen Fichtengruppen liefern 
einen beachtenswerthen Ertragszuſchuß. Jene einzelſtändigen Fichten laſſen 
ſich übrigens dadurch, daß man ſie mit der Säge nach und nach aufäſtet, 

bis dahin befriſten, daß ſie mäßige Baumſtärken erreicht haben, worauf ſie 

ausgepläntert werden. i 
Um die Verträglichkeit zwiſchen Buche und Fichte zu befördern, hat 

man auch wohl Wechſelreihen angewandt, allein der dadurch eingeleitete 

Kampf endigt mehr oder weniger mit der Unterdrückung der Buche. Auch 
von ſchachbrettförmiger Stellung beider Holzarten darf man bei mäßigen 

Quadraten kaum Beſſeres erwarten, eher werden breite Buchengürtel im 
Wechſel von einzelnen Fichtenreihen eine Pflege geſtatten, bei welcher die 
Buche einigermaßen erhalten werden kann. Selbſt in Buchenheiſterpflan⸗ 

zungen, welche mit Fichten durchſetzt ſind, wird letztere gewöhnlich noch vor⸗ 

wüchſig, ſo daß zur Erhaltung der Buche die Fichte entgipfelt werden muß, 
was der Abſicht einer Miſchung nicht entſpricht. 

Beim Einbau der Fichte zwiſchen Buchen läßt man letztere erſt einen 

Vorſprung gewinnen, ehe die Fichte eingepflanzt wird; anderſeits kaun 

man dabei auch zu lange zögern, ſo daß die Fichte nicht mehr heraufzu⸗ 

wachſen vermag, oder andere Nachtheile eintreten. So kommt es nament⸗ 

lich in Höhenlagen vor, daß die in Buchenſtangenorten vertieft ſtehenden 

Fichtenhörſte zu Sammeltöpfen für Schneemaſſen werden und darunter 

zuſammenbrechen. * 

Die Behandlung der mit vereinzelten Fichtengruppen beſetzten Jung⸗ 

wüchſe hat keine ſonderliche Schwierigkeit; ein förmliſches Durchmiſchen 

aber erfordert zu Gunſten der Buche Fine ſorgfältige Ueberwachung; auf 

der einen Stelle reicht man mit Entgipfelung, auch wohl Aufäſtung der 

Fichte aus, auf der andern muß die Fichte durch Aushieb beſchränkt 

werden. Späte Aushiebe ſind wegen zurückbleibender Lücken, und da dann 

der Beſtandesertrag an Werth verliert, ſelten räthlich. 

Als Schutzholz kann es ſich bei der Fichte nur um Bodenſchutzholz 
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handeln, als Treibholz wäre fie ſogar gefährlich; allein auch in erſterer Be⸗ 

ziehung erfüllt ſie für die Buche ſelten ihren Zweck, da letztere bei irgend 

dunkelem Stande den Fichtenunterſtand nicht zur Entwickelung kommen läßt. 

Der oben beſprochene Buchenlichtungshieb läßt ſich mit Unterſtand von 

Buchen, aber nicht mit ſolchem von Fichten betreiben, und ſtellt man die 

Buche ſo licht, daß die Fichte wachſen kann, ſo endet dies häufig mit 

Rindenkrankheit und ſonſtigem Verderben der Buche. Man hat es ver⸗ 

ſchiedentlich unternommen, geringwüchſige Buchenorte bei lichter Stellung 

mit Fichten zu unterziehen, oder bei Umwandlung in Fichten Reitel und 

allerlei Buchengeſtänge überzuhalten; der Ausgang war gewöhnlich der, 

daß viele der freigeſtellten Buchen rindenkrank wurden, während andere 

Buchen kurz und breitäſtig die Fichten drückten, weshalb man hinterher den 

Aushieb der Buche als das Rathſamſte erkannte und es ferner unterließ, 

da noch die Buche zu erhalten, wo die Bedingungen ihres gedeihlichen 

Wachsthums nicht mehr vorhanden waren. 

Zuweilen dient die Fichte als Schirmbeſtand für Buchenanſamung. 

Die Bedeutung, welche lichtkronige Holzarten, wie namentlich Kiefer und 

Lärche, in dieſer Beziehung haben, hat die Fichte nicht; jedoch kommt es 

vor, daß die Fichte auf unpaſſendem Standorte ſteht oder aus andern 
Rückſichten zur Umwandlung beſtimmt wird. Um dann die gemeinlich in 

Streifen anzuſäende Buche nach Art des Beſamungsſchlages im Schirm 
des Fichtenbeſtandes zu erziehen, iſt dieſem eine entſprechende Schlagſtellung 
zu geben. Allein dadurch werden Fichten ba um beſtände zu ſehr der Wind- 
bruchgefahr ausgeſetzt. In ſolchem Falle iſt es beſſer, den Beſtand zuvor 
abzutreiben und die Buche im Wege der Pflanzung zu erziehen. Anders 
iſt es ſchon mit Fichtenmittelholz oder angehendem Baumbeſtande. Nach 

thatſächlichen Erfolgen ſcheint es nicht, daß die junge Buche unter ſolchem 
Beſtande einen Lichtgrad bedürfe, wie ſie ihn von ihrem Mutterbeſtande 
fordert; man hat dergleichen mit Buchen unterſamte Fichtenbeſtände mit 
gutem Erfolge dunkeler gehalten, um namentlich dem Graswuchſe zu be— 
gegnen. Es iſt bemerkenswerth, daß auch die junge Tanne unter Fichten 

ſich beſſer hält, als unter Buchen. 
Bei vorhandener Moosdecke hebt man dieſe in Streifen ab und hackt 

den Boden zur Buchenſaat bröckelig. Eine ſtärkere Decke von Rohhumus 
muß zuvor bis auf die Dammerdeſchicht entfernt werden. Mit der Buche 
ſäet man auch wohl die Tanne an. 

Kiefer und Lärche. Anders als die Fichte verhalten ſich Kiefer und 
Lärche zur Buche. Während jene im jugendlichen Zuſammenſtehen die 
Buche leicht verdämmt, zeigen dieſe ſich verträglicher, bemuttern wohl gar 
die Buche als Schutz- und vollends als Schirmholz. Außerdem eignen ſie 

ſich, um vereinzelt als Nutzholzſtämme miterzogen zu werden. 
Beſonders empfiehlt ſich die Lärche in den ihr entſprechenden luftigen 
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und trockenen Lagen zur Einſprengung in Buchenſchläge, um zum nutzbaren 
Stamme zu erwachſen, der nachher entweder in der Vornutzung ausgehauen, 
oder mit der Buche ſtark haubar wird. Bei ihrem großen Lichtbedürfniß 

aber verlangt die Lärche vorwüchſig zu ſtehen, was ſie durch ihren ſchnellen 

Jaugendwuchs bei zeitigem Einbau auch leicht erreicht. Aus gleichem Grunde 
entwickelt fie ſich beſſer im Einzelſtande, als in der Gruppe oder größeren 

Beſtandespartie. 
Zur Einführung der Lärche in den Buchenwuchs giebt die Schlagaus⸗ 

beſſerung, wenn ſie früh ausgeführt wird, geeignete Gelegenheit. Obgleich die 

Lärche in jeder Pflanzſtärke ſelbſt als Heiſter verwendbar iſt, verſetzt man ſie 

doch gern in der Größe von Lohden, hält aber auf ſtufige gerade Pflänz⸗ 
linge. Bei genügendem Licht bringt man ſie auch ſchon früher und dann 
als ein⸗ bis zweijährige Pflanze in den Schlag, theils um ihre Vorwüchſig⸗ 

keit zu befördern, theils deshalb, weil der zu fürchtende Rehbock an der⸗ 

gleichen unſcheinbare Pflanzen (ähnlich wie an Anflug) ſich gewöhnt und ſo 
die Lärche am erſten mit ſeinem Fegen verſchont. — Eine ſtärkere Ein- 
miſchung der Lärche iſt nicht räthlich, man erziehe ſie nur in weitläuftiger 

Vereinzelung. Finden ſich Gruppen oder größere Beſtandespartien von 
Lärchen vor, jo ſchließe man fie auf und unterziehe ſie mit Buchen :c. 

Auf paſſenden Standorten in der Ebene und ſelbſt in Bergwaldungen 
5 ſollte billig auch die Kiefer von beiläufiger Miterziehung zwiſchen Buchen 

nicht ausgeſchloſſen werden. Von Laubholz gedeckter Boden begünſtigt ihren 
Wuchs, und wo ſie ſich zufällig als Ueberhaltſtamm anbietet, möchte ihr zu 

weiterer Erſtarkung ihre Stelle zu gönnen ſein. Zwiſchen Buchen oder 

Tannen brauchbare Kiefernmaſten zu erziehen, liegt nicht ſo fern; mindeſtens 
erzieht man ſtarke Stämme, und zu Nutzholz von beſſerer Dauer ſind aus- 
gewachſene Kiefern wie Lärchen nicht zu verachten. — Leider wächſt die 
Kiefer oft zu ſperrig, um als Miſchſtamm beibehalten werden zu können; 

man muß die paſſenden Stämme auswählen oder ſie jo einpflanzen, daß 

die nachwachſende Buche ihre Beaſtung beſchränkt. 

Als beiſtändige füllende und treibende Schutzhölzer gehören Kiefer und 

Lärche zu den am meiſten geſchätzten. Die allgemeinſte Anwendung geſtattet 

nach ihrem ſicheren Wuchſe die Kiefer; die Lärche freilich, mehr auf Berg- 

boden angewieſen, thut es ihr in der Bemutterung noch zuvor. Unkräftige 

Buchenjungwüchſe auf ſchwächerem Boden, dünn oder plätzig ſtehender Nach- 

wuchs, der ſich nicht ſchließen und heben kann, kümmernde Pflanzungen ꝛc. 

gewinnen ſehr, wenn ſie mit ſolchem Schutzholz behandelt werden, wobei 

dann namentlich die Kiefer nicht ſo dicht ſtehen darf, daß fie in. Verdäm⸗ 

. mung umſchlägt. Die Wirkung beſonders der Lärche iſt oft von der Art, 
5 daß die Buche gertenartig in ihr herauſwächſt und allzu ſchlaff emportreibt, 
65 
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em zuvor vielleicht ſchon Flechten ihren kümmernden Wuchs bezeichneten, — 
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Von der Behandlung des Schutzholzes durch Aeſten und allmählichen Aus- 

hieb war bereits oben bei der Eiche (S. 40) die Rede. 

Kiefer und Lärche als Schirmbeſtand. Um die Buche unter fremd⸗ 

artigem Schirmbeſtande zu erziehen, welcher in Bezug auf Boden- und 

Pflanzenſchutz die Stelle des Buchenbeſamungsſchlages vertritt, ſind Holz. 

arten mit lichtem Baumſchlage die vorzüglichſten; vornehmlich gehören hier- 

her die Kiefer und bei wohlerhaltenem Boden ganz beſonders die Lärche; 

erſtere aber als die gewöhnlichere Holzart kommt vorzugsweiſe in Betracht. 

Die künſtlich einzuführende Buche ſäet man gern und zwar ſtreifenweiſe, 

jedoch iſt auch Pflanzung in kleinem Material nicht ausgeſchloſſen. Außer 

oder mit der Buche baut man auch Tanne, Fichte und Anderes. 

Das günſtigſte Verhältniß iſt vorhanden, wenn der Kiefern- oder 

Lärchenſchirmbeſtand noch voll geſchloſſen im mittleren oder im angehenden 
Baumalter ſteht, jo daß namentlich bei der Kiefer noch keine ſtarke Licht⸗ 

ſtellung und damit ein Rückſchritt im Boden und ſeiner Decke ſtattgefunden 

hat. Sehr lichte Kiefernbeſtände laſſen ohnehin mehr Licht einfallen, als 
der Buche anfangs zuträglich iſt. Die Buchenſaat oder Pflanzung wird 

im vollen Schirmbeſtande ausgeführt, und dieſer bleibt wenigſtens in Baum⸗ 

orten einſtweilen ohne Lichtung, bis der Erfolg geſichert iſt und der Jung⸗ 
wuchs den Boden beherrſcht. Durch zu frühe Lichtung wird in der Sache 
oft gefehlt, indem man vergißt, daß man es mit einem Schirmbeſtande zu 
thun hat, der grundverſchieden von dem eines Buchenſchirmbeſtandes iſt. 
Auch alle nöthig werdende Nachbeſſerung muß bereits im vollen Schirm— 
beſtande geſchehen; ſelbſt wo die Fichte in Einzelreihen mit Buchenſaatſtreifen 
wechſelt, kann dieſe ſchon früh eingeführt werden, der durch Saat oder in 
kleinen Pflanzen einzuführenden Tanne nicht erſt zu gedenken. Für vorkom⸗ 

mende lichtere Stellen paßt oftmals beſſer die Eiche, als die Buche. — Indem 
man nun weiterhin den Schirmbeſtand mit Rückſicht auf die Buche vor- 

ſichtig lichtet und nach und nach räumt, kommen ſolche Stämme in Betracht, 
welche ſich zum Ueberhalten eignen; übrigens wird die dane durchaus 

nicht übereilt. 
Zuweilen werden Kiefer oder Lürche abſichtlich zur Vorkultur ange- 

wandt, theils um erſt den Boden zu decken und zu verbeſſern, theils um 

Schirmbeſtand für die anzuziehende Buche ꝛc. zu bilden. Wo der Hiebs— 
gang nur einige Jahrzehnte Friſt giebt, um auf Blößen und Räumden oder 
an Stelle unpaſſender Beſtände erſt Bodenverbeſſerung und Schirmholz zu 

erzielen (zumal Lärche), wird die nachherige Holzzucht ſehr erleichtert. Den 
verödeten Kalkhang deckt man zunächſt mit Kiefernbeſtand; iſt dies erreicht, 
ſo iſt die nachherige Buchenzucht ein gewonnenes Spiel. 

In den meiſten Fällen handelt es ſich darum, Kiefernbeſtände umzu⸗ 
wandeln, welche auf unpaſſendem Standort ſtehen. Vielleicht gaben da⸗ 

mals Bodenverödung oder ſpäter geläuterte Anſichten oder ſonſtige Umſtände 
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3 Veranlaſſung, die Kiefer auf Standorten zu bauen, wohin ſie wenigſtens 
dauernd nicht gehört, und anderwärts ließ man ſich durch den raſchen 
Jugendwuchs der Lärche täuſchen, ſie rein und in größeren Beſtänden zu 
erziehen, deren Erfolg hinterher eines Beſſern belehrt hat. Genug, die 

Beſtände ſind da, und die Umwandlung tritt unabweislich heran. Ver⸗ 
ſchmähen wir, ſoweit geeignet, das wichtige Hülfsmittel nicht, welches uns 

dieſe Beſtände auf oft ſchwierigem aber verbeſſertem Boden in ihrem milden 
Schirme darbieten. 

In manchen Gegenden unſeres Flachlandes iſt vormals die Kiefer auf 
zu ſchwerem Boden, auf einſtmaligem Laubholzboden, der jener Zeit ver⸗ 
ödet war, gebaut worden. Viele dieſer Beſtände ſtocken vor der Zeit im 
Wuchſe, und was noch ſchlimmer iſt, viele werden ſchon als Mittelholz in 
Folge von Wurzelfäule und von Hinfälligkeit bei Sturm, Gewitterregen und 

Schneeanhang lückig und plätzig. Die Umwandlung iſt geboten, aber Kahl⸗ 
hieb führt zu raſcher Bodenverſchlechterung, wohl gar zur Verheidung, noch 
ehe der nachgezogene Beſtand ſich geſchloſſen hat. Was von anderen Holz⸗ 

arten nachwachſen ſoll, muß vorher ſchon den Boden beherrſchen; Schirm 

und Schutz ſind für veränderte Nachzucht unentbehrlich, und wo gar der 

Seewind den Kiefernwald beſtreicht, iſt doppelte Vorſicht nöthig, damit 
Fichte und Tanne oder was ſonſt nachgezogen wird, im langen Schirm und 

Schutz des Kieferubeſtandes, und wäre dieſer noch ſo ſchwachwüchſig, erſt 
den Boden bedecken und ſich emporheben; ſelbſt dann entfernt man nicht 

allen Schutzbeſtand *). 
Unter Kiefern⸗ wie Lärchen⸗Schirmbeſtande, wenn er lange genug ge⸗ 

ſchloſſen bleibt, ſieht man die Buche und andere Holzarten trefflich gedeihen. 

Die Erfolge der Buchenzucht unter Kiefern ſind zuweilen der Art, daß man 
verleitet werden kann, mit ihr auf zu ſchwachen Boden überzugehen. Am 

meiſten beſtechen gut bearbeitete, breite Streifen mit reichlicher Einſaat; 
man legt ſie wohl ſo, daß zwiſchen je zwei Streifen eine Reihe Fichten 

coder Tannen zu ſtehen kommt. Selbſt im Heidelbeerteppich iſt dergleichen 
Streifenſaat nicht ohne Hoffnung, wenn der Schirmbeſtand nicht ſchon zu 

licht ſteht. Auch Buchenpflanzung auf bearbeiteten Streifen zeigt guten 
Erfolg, und wenn Boden und Bodendecke dazu geeignet ſind, kann ſelbſt 
Klemmpflanzung ohne Bodenlockerung unter Schirmbeſtand, wenn auch lang⸗ 

ſamer, zum Ziele führen. 
Eben jo beachtenswerth iſt das Fortkommen der Fichte, Tanne, Buche ꝛc. 

in den Lücken mittelalter Kiefernbeſtände. Statt dergleichen Plätze ertrags⸗ 

„) Gegen Spätfroſt giebt es kein beſſeres Mittel als Ueberſchirmung, mag es eigent⸗ 

licher Schirmbeſtand ſein, oder mag man den Pflegling erſt nachſtändig der ſchützenden 

jungen Kiefer ꝛc. dicht an die Seite ſetzen. Neuere Froſtbeobachtungen haben gezeigt, daß 

zwiſchen Schutzholzreihen vertieft ſtehende, kleinere, nicht überſchirmte Fichten, Tannen und 

Buchen um ſo leichter abfrieren. 
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los veröden zu laſſen, kann oftmals nichts Beſſeres geſchehen, als ſie mit 

der leicht einzubauenden Fichte (auch mit der Tanne) raſch zu ſtopfen, die 

dann zu künftigen erhaltungswerthen Vorwuchshörſten erwachſen. 

Rückſichten der Nachhaltigkeit hemmen oft die Schritte in der Um⸗ 

wandlung jener früh verfallenden Kiefernbeſtände, während in den zurück⸗ 

geſtellten Beſtänden die Lücken und Plätze von Jahr zu Jahr ſich erweitern 

und vermehren. Nicht beſſer iſt dieſer Verlegenheit zu begegnen, als die 

Raumſtellen ſofort zu bebauen und ihrer Erweiterung auf dem Fuße zu 

folgen, nach Umſtänden mit dem Einbau ſelbſt vorzugreifen. Indem man 

dabei Fichte, Tanne, Buche, Eiche, ſelbſt Weymouthskiefer ꝛc. horſtweiſe 

zuſammenmengt, leiſtet man der Umwandlung ſchon bedeutenden Vorſchub, 

und wenn weiterhin der Beſtand nicht mehr zu halten iſt, mag die Kiefer 

das Uebrige ausfüllen. — Was hier im Schirm und in der Beſtandes⸗ 

lücke erreicht wird, erſtrebt man häufig vergeblich auf kahler Abtriebsfläche. 

Hainbuche. Ihre guten Eigenſchaften bethätigt die Hainbuche vor⸗ 

nehmlich als Ausſchlagholz, weniger als Baumholz im Buchenhochwalde 

und in ſonſtigen Baumbetrieben. Zwar ſieht man ſie in Schlägen und 

Beſtänden, ſoweit die Buche fehlt, immer noch lieber als Weichholz, zu 
ihrer künſtlichen Einführung aber liegt keine Veranlaſſung vor, im Gegen— 

theil iſt eine ſtärkere Einmiſchung für die Buche entſchieden nachtheilig. In 
öſtlichen Gegenden Deutſchlands, wo die Hainbuche gewiſſermaßen die Buche 

vertritt, hat ſie eine andere Bedeutung; bei uns ſind es nur einzelne 

beſonders fruchtbare Standorte, wo fie zum anſehnlichen Baum erwächſt, 

im Allgemeinen aber iſt der Baumwuchs ihre ſchwächſte Seite. Dazu ſtellt 

ſie ſich früh räumlich, und Buchenbeſtände, welche ſtark mit ihr gemiſcht 

ſind, erleiden dadurch merklichen Ertragsverluſt. Zur Nutzholzgewinnung 

trägt ſie außerdem nur in geringem Maße bei. Mit Rückſicht auf derartige 
Nachfrage kann ſie in einzelnen Stämmen Berückſichtigung verdienen, im 
Uebrigen wird man ſie im Hochwalde nur als Lückenbüßer anſehen dürfen. 
Man muß die Hainbuche ſchon bei den Läuterungshieben ſcharf ins Auge 

faſſen, die zwiſchen ihr ſtehenden Buchenpflanzen heraufzubringen ſuchen 

und, wo dergleichen fehlen, durch Pflanzung das Nothwendige ergänzen. 

Zuweilen ſind Hainbuchenpartien geeignete Stellen für Eichenpflanzheiſter, 

die im Hainbuchenſtockausſchlage zugleich ihr Unterholz finden. 

Weichhölzer. Die Birke war früher nicht ſelten der Troſt bei ver- 
fehlter Buchenverjüngung, heute gelten Weichhölzer mehr als Unkraut in 
den Buchenſchlägen und Jungwüchſen. Manche Buchenwirthſchaft hat durch 
frühere Weichholzzucht empfindlichen Schaden erlitten, oder es ſind aus den 
in Weichholz begrabenen vereinzelten Buchenpflänzchen Beſtände hervor— 
gegangen, die ſehr unvollkommen blieben, wo nicht Pflanzung raſch Hinzu- 
trat. In andern Fällen iſt der Buchenanwachs durch Weichholz ſehr 
zurückgehalten und ſchwächlich geworden, und hinterher hat es ſehr vorſich— 
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beſtand zu ſchaffen; manchem Buchenbeſtande ſieht man in ſeinen Raum⸗ 
ſtellen die Spuren des zu ſpät erfolgten Weichholzaushiebes noch jetzt an. 

Plötzliche, übermäßige Hiebe ohne vorbereiteten Boden und ohne Nach⸗ 
hülfen, Hiebe, welche die Verjüngung aufs Spiel ſetzen und die Mittel aus 
der Hand geben, um im Fall des Mißlingens auf ein folgendes Samenjahr 
greifen zu können, ſind ſtets von der Gefahr begleitet, jene Weichholzſchläge 
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mit ſpärlichen Buchenpflanzen entſtehen zu laſſen, auf die kein Holzzüchter 

ſtolz ſein kann. 
Inzwiſchen ſind auch gut verjüngte Buchenſchläge wie Dickungen nicht 

ohne Weichholz, und manche Oertlichkeiten (ſo der Sandſteinboden) begün⸗ 
ſtigen die Anſiedelung deſſelben. Letzteres auszumärzen und die Buche frei 
zu machen, iſt die Aufgabe des der Durchforſtung vorhergehenden Reini⸗ 

gungs⸗ oder Läuterungshiebes. Der Ertrag dieſes Hiebes kann unter 
Umſtänden einige Bedeutung haben, doch ſollte er nicht auf Koſten der 

Buche bezogen werden; häufig indeß iſt er für das Einkommen ertraglos 

und mehr ein Akt der Pflege. 
Darf auf der einen Seite die Buche unter dem Weichholze nicht leiden, 

ſo kann auf der andern Seite eine rückſichtsloſe Verfolgung der beſſeren 

zu Nutzholz tauglichen und abſetzbaren Weichholzarten wieder zu weit gehen. 
Vereinzeltes Stehenlaſſen geeigneter Weichholzſtämme in ſpäter ſich 
ſchließenden Lücken, an Säumen, Wegen, Bächen ꝛc. ſteigert den Vorertrag 

und bei der zunehmenden Verwendung der Weichhölzer den Nutzholzgewinn. 
Zuweilen treten Weichhölzer unter Umſtänden auf, wo ſie der Buche 

als Schutzholz zur Seite ſtehen und einige Zeit geſchont zu werden ver⸗ 
dienen. In Pflanzungen baut man auch wohl die Weißerle ein, um 

baldigeren Schluß und Bodenſchutz zu vermitteln; man nutzt ſie als ſehr 

ſchnellwüchſiges Ausſchlagholz, bis ſie erdrückt wird. 

Auchenſtarſholzerziehung. An manchen Orten jest man vieles 
Buchennutzholz in Stärken ab, wie ſie der gewöhnliche haubare Buchen⸗ 
hochwaldbeſtand oder der Oberholzhieb im Buchenmittelwalde mit ſich bringt. 

Die Nähe größerer Handels⸗ und Fabrikorte, benachbarte Salinen, Kalk⸗ 
und Gypsbrennereien ſammt butterreichen Marſchen, welche viele Tonnen⸗ 
bretter verbrauchen, Bergwerke mit ihrem Bedarf an Grubenhölzern, 
mancherlei Gewerbe, in neuerer Zeit beſonders Fabriken, welche Möbeln, 
Hausgeräth, Kiſten ꝛc. verfertigen, ſteigern die Nutzholzverwendung in ge⸗ 

wöhnlichen Stärken, ſelbſt Eiſenbahnen ſchließen hier und da die Buchen⸗ 
bahnſchwelle nicht aus, und mit ſteigender Gewerbthätigkeit und Transport⸗ 
erleichterung darf im Allgemeinen wohl auf einige Erweiterung des Abſatzes 

von gewöhnlichem Buchennutzholz gerechnet werden. 
In den meiſten Buchenwirthſchaften aber und in den größeren zumal 
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müſſen dieſelben Stämme, welche man anderwärts als Nutzholz verwerthet, 

in Brennholzſcheite geſchlagen werden, während regelmäßigen Abſatz und 

beſſeren Preis nur ſtarke, gerad- und langſchäftige Buchen haben, wie ſie 

der gewöhnliche Buchenbetrieb nicht liefert. Vornehmlich ſucht der 

Schiffbau ſtarke Buchen zu Kielen und Planken, da es ſich auch hier er⸗ 

wieſen hat, daß das Buchenholz im Waſſer günſtige Haltbarkeit beſitzt; 

Buchenſchiffskiele ſind vorzugsweiſe geſucht, auch andere ſtarke Stämme 

finden als Nutzholz ihren Abſatz. i 

Für die Erziehung von Buchenſtarkholz iſt in früherer Zeit und noch 

gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, wo das Ueberhalten von Stand— 

bäumen (Oberſtänder, Waldrechter) bei den damaligen, in kürzeren Umläufen 

ſich bewegenden Durchhieben ꝛc. üblich war, mehr geſchehen, als ſeit der 

Zeit, wo der Buchenhochwald mit gleichalterigen und älter werdenden Be⸗ 

ſtänden zur Regel geworden iſt, obwohl man jener Zeit wohl weniger die 

Erziehung von Nutzholzſtämmen vor Augen hatte, daher auch im Ueberhalt 

nicht ſehr wähleriſch war. Angeſichts der ſchwindenden Vorräthe von Stark⸗ 

holzbuchen und des zunehmenden Begehrs dürfte es hohe Zeit ſein, die 

Erziehung derſelben wieder aufzunehmen. 

Die ehemalige Plänter- oder Fehmelwirthſchaft, obwohl fie ſtarke 

Bäume gab, kann für heutige Zeit nicht mehr in Frage kommen. Der 

Mittelwald mit Buchenoberholz liefert wohl ſtarke, meiſtens aber nicht ſo 

lange Schäfte, wie ſie beſonders der Schiffbau ſucht. Zudem hat das Ueber⸗ 

halten vieler alten Buchen im Oberholze des Mittelwaldes wegen Bedrückung 

des Unterholzes ſein Bedenken. Im Ganzen aber iſt die Nutzholzausbeute 

auf Mittelwaldſchlägen mit Buchenoberholz keineswegs geringfügig. — Der 
gewöhnliche gleichalterige Buchenhochwald liefert in der Regel nicht die 

ſtarken Stämme, welche den Namen Starkholz verdienen, und durch höhere 

Umtriebe letzteres zu erzwingen, wäre ein zu koſtbares Mittel, das gleich— 

wohl uur bedingungsweiſe zum Ziele führen würde. 
Es muß daher in andern Behandlungsweiſen die Erreichung des 

Zweckes geſucht werden. Welcher von den unten genannten Wegen der 
anwendbarſte ſei, kann nur nach den örtlichen Verhältniſſen beurtheilt wer- 

den. In ausgebildeten Wirthſchaften wird man ſich um des Starkholzes 
willen zu tief greifenden Umgeſtaltungen, etwa zu jenen mehr unbejtimmten- 
Betrieben, denen wir unſere heutigen Starkholzbuchen meiſtens verdanken, 
nicht ſo leicht entſchließen, auch davon abgeſehen, daß längſt nicht jede 

Oertlichkeit für Starkholzerziehung paſſend iſt. Inzwiſchen möchte die eine 
oder andere Gelegenheit nicht unbenutzt bleiben, um die mehrfach angeregte 
Starkholzanzucht zur That werden zu laſſen, oder wenigſtens Buchennutz⸗ 
holzſtämme in größerer Zahl zu erziehen, welche ſich dem Starkholz nähern. 

Für jeden Fall iſt Bedingung, daß die Buchennutzholzerziehung nur 

auf die beſſeren Standorte beſchränkt bleibe; ferner, daß die Buche erſt 
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langſchäftig, mithin im Schluſſe heraufwachſe. Von beſonderem Gewicht 
ſind dann die Mittel und Wege, um günſtige Stammſtärken zu erlangen. 
In dieſer Beziehung kann in Betracht kommen: 

a. Ueberhalten einzelner Beſtände oder Partien zu ſtärkeren Stäm⸗ 
men, 

b. Hochwald in abgekürztem Umtriebe mit Standbäumen (zwei- 
alteriger Hochwald), 

e. Lichtungshieb mit Unterſtand („modificirter Buchenhochwalds⸗ 
betrieb“) und 

d. beiläufiges Ueberhalten einzelner Bäume (Oberſtänder) im ge⸗ 
wöhnlichen Buchenhochwalde. 

Auf dem Wege ſtarker Durchforſtung läßt ſich freilich auch der 
Stärkenwuchs befördern, allein eigentliches Starkholz iſt dabei nicht zu 
erziehen, wenn auch die Durchforſtung für das eine oder andere der ge- 

nannten Verfahren günſtig vorzuwirken vermag. 

Durch höheres Alter oder Ueberhalten wachſen Beſtände auf 
gutem Boden zu ſtärkeren Stämmen aus. Von dieſem freilich koſtbaren 
Mittel macht man hin und wieder im Kleinen Gebrauch. Auf vorzüglich 
guten Standorten (z. B. an friſchen geſchützten Abhängen, in Mulden ꝛc.) 

und an abgeſonderten oder ſolchen Orten, welche vorerſt von der Reihen⸗ 
folge des Betriebes noch nicht erreicht werden, läßt man wohl einen kräftigen 

— 
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Altholzbeſtand oder einen Theil deſſelben von beſonderer Schönheit mit 

geraden und langſchäftigen Stämmen in der Abſicht fortwachſen, um hier 
einer ſpäteren Zeit werthvolle Hölzer zu hinterlaſſen. Zuweilen bleibt ein 
ſolches Altholz auch mehr aus Schönheitsrückſichten der Nachwelt aufbe⸗ 

wahrt. Soweit es geſchehen darf, hält man einen ſolchen Beſtand räumlich 
und entfernt die ſchwächeren, dem Zwecke hinderlichen Stämme. Nachwuchs⸗ 
hörſte ſieht man als Unterſtand nicht ungern. 

Das wirkſamſte und im größeren Maßſtabe anwendbare Verfahren der 
Starkholzerziehung indeß liegt in der Iſolirung der Baumkronen. 

Dieſe darf jedoch erſt eintreten, nachdem der Längenwuchs meiſt oder ganz 
vollendet iſt. Die Iſolirung muß allmählich, daher mittelſt langſamer 

Schlagſtellung geſchehen. Die zum Ueberhalten tauglichen Stämme ſind 
ſchon zeitig ins Auge zu faſſen und nöthigenfalls vor Beginn der Schlag⸗ 

ſtellung zu kennzeichnen, damit ſie bei derſelben nicht überſehen werden. 
Zugleich aber bedingt die Iſolirung, daß Unterholz oder nachwachſen⸗ 

der Hochwald erzogen werde, der den Boden und beſonders den Fuß des 
Ueberhalts deckt. 

Damit gelangen wir zum Lichtungshiebe oder zum Seebachſchen 
modificirten Buchenhochwaldbetriebe, und einen Schritt weiter zum 

zweialterigen Buchenhochwalde; beider iſt bereits im Frühern gedacht 
worden. Dort ſteht ein lichtſchlagartiger, zum Kronenſchluß wieder über⸗ 
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gehender Oberſtand auf von Unterholz gedecktem Boden, hier ein Ueberhalt 

von geringerer Stammzahl im nachwachſenden Hochwalde. — In letzter 

Linie folgt das beiläufige vereinzelte Ueberhalten in unſerem heutigen 

Buchenhochwalde. 

Der zweialterige Buchenhochwald (zweihiebiger Buchenhochwald— 

betrieb) wird für den Zweck der Starkholzerziehung in 70 bis 80 jährigem 

Hiebsalter zu behandeln ſein, nicht früher, um ſtammhaften guten Ueber⸗ 

halt vorzufinden. Wenn dieſer Betrieb im Gange iſt, werden die über- 

kommenen Standbäume bei der Verjüngung genutzt und 12 bis 15 junge 

Standbäume p. Morgen wieder übergehalten; dieſe bleiben ſtehen bis zur 

nächſten Verjüngung, wo fie 140- bis 160 jährig geworden und nach dem 

Wuchsverhalten von Oberſtändern gegen 30 Zoll (73 cm.) Durchmeſſer, 

ſomit eine vortheilhafte techniſche Stärke erreicht haben. Bei Eintritt der 
angenommenen Haubarkeit beſchirmen dieſe 12 bis 15 Stämme meiſt die 

Hälfte der Fläche. Man wird im ſchließlichen Ueberhalt (wegen möglichen 

Abganges läßt man anfänglich einige Stämme mehr ſtehen) nicht weiter 

gehen dürfen, wenn der Betrieb fortdauern und der nachwachſende Zwi— 

ſchenſtand geſund bleiben ſoll. 
Es iſt dies wohl diejenige Betriebsart, bei welcher das wirkliche 

Buchenſtarkholz in größter Menge erzogen wird, und noch jetzt zeichnen 
ſich hier und da vorhandene derartige Beſtandespartien auf gutem Standort 

durch ihre ſchönen Oberſtänder vortheilhaft aus. Inzwiſchen haben unſere 
Buchenwirthſchaften jetzt höheren Umtrieb, und der zweialterige Hochwald 
paßt darum nicht in unſere Betriebsordnung; dieſe und andere Rückſichten 
werden den letztern immer nur für einzelne, eben paſſend gelegene Beſtände 

in Betracht kommen laſſen. — Beiläufig bemerkt, kann dieſe Beſtandesform 
(Hochwald mit Ueberhalt) in Fällen der Umwandlung von Mittelwald in 
Buchenhochwald eine paſſende Uebergangsform für diejenigen Beſtände bil- 
den, welche als Hochwald demnächſt früh in Nutzung treten müſſen. 

Der Lichtungshieb oder modificirte Buchenhochwaldbetrieb 
führt einen reicheren Ueberhalt, 70 bis 80 Stämme p. Morgen, mit ſich; 
dieſe treten aber ſchon nach 40 Jahren wieder in Vollſchluß und geben 
nicht ſolche ſtarke Stämme ab, wie der zweihiebige Hochwald. Immerhin 
aber gewährt der Lichtungshieb derbe Nutzholzſtämme in belangreichſter Menge 

und bietet daneben den Vortheil dar, daß der Beſtand einem Betriebs- 

verbande von höherem Umtriebe verbleiben kann; auch läßt ſich in dieſem 
Betriebe das Eine und Andere der Starkholzerziehung weiter anpaſſen. 

Was endlich das beiläufige Ueberhalten von Nutzholzbuchen in 

unſerem heutigen Buchenhochwalde von 90- bis 120jährigem Umtrieb anlangt, 
ſo läßt ſich nicht verkennen, daß dieſe Oberſtänder ſehr alt, bezw. zu alt 
werden, daß die erwartbaren Stärken über die techniſchen Anforderungen 
hinausgehen, auch wohl Zweifel wegen Bewahrung der Holzgüte entſtehen 
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laſſen. Die jetzt noch in älteren Beſtänden vorkommenden Oberſtänder 
dürften in der Regel dem vormaligen kürzeren Umtriebe entſtammen. In⸗ 

zwiſchen zeigen viele von Oberſtändern früher rein gehauene Beſtände 
(damals meiſtens Dickungen und Stangenorte), daß die durch den Aushieb 
entſtandenen Lücken bei nicht zu kronenreichen alten Bäumen und wenn der 
Aushieb mit Entäſtung verbunden ward, ſich gut wieder geſchloſſen haben 
und oftmals kaum noch erkennbar ſind. Es darf daraus gefolgert werden, 

daß jener vereinzelte Ueberhalt, im Fall er zu ſehr veraltet, noch zeitig 
genug zur Nutzung gebracht werden kann; die an Wegen und Rändern 
übergehaltenen Stämme bleiben ohnehin jederzeit zugänglich. Man hat 

daher auch an verſchiedenen Orten in neuerer Zeit wieder angefangen, auf 
den Verjüngungsſchlägen an geeigneten Stellen Standbäume zu Nutzholz 
überzuhalten. Außerdem bieten die Schläge Gelegenheit dar, dieſen und 
jenen ſchönen Buchenſtamm mehr erſtarken zu laſſen und ihn, wie es auch 

wohl bei Eichen geſchieht, bis zum äußerſten Zeitpunkt der Schlagräumung 
zu befriſten. 

Ob der Verdämmungsraum des Oberſtänders mehr Maſſe ohne 
letztern erzeugt hätte, oder ob der Zuwachs am Oberſtänder belangreicher 
iſt, darüber laſſen die Unterſuchungen noch Zweifel; anders aber verhalten 

ſich Nutzwerth und Preis, die den Starkholzſtamm entſchieden auszeichnen. 

Bei der Auswahl der Stämme zu Standbäumen iſt auf mäßig ſtarke, 
wuchskräftige und bei der Fällung und Abfuhr unbeſchädigt gebliebene 
Stämme mit gutem geraden reinen Schaft und nicht minder mit guter 
voller dünnäſtiger blattreicher Krone zu halten. Stämme von ſchwächerem 

Kaliber, wenn ſie dieſe Bedingungen erfüllen, ſind vorzuziehen. Es bieten 
ſich die paſſenden Stämme häufig nicht ſo leicht dar, man hat daher ſchon 
zeitig auf fie zu achten, damit fie nicht von der Art getroffen werden, 

auch wohl auf zeitige Loshiebe bei Gelegenheit der Durchforſtungen Bedacht 
zu nehmen. Hochwaldbeſtände geringeren Umtriebes, in Hochwald über⸗ 

gehende Mittelwaldbeſtände liefern die ſicherſten Standbäume. — Bei der 
Beſtandesverjüngung iſt auf möglichſt raſche Deckung des Fußes der Ueber⸗ 

haltſtämme, nöthigenfalls durch zeitige dichte Pflanzung, Bedacht zu nehmen, 
damit die flachſtreichenden Wurzeln (Thauwurzeln) nicht leiden. 

Uebrigens iſt längſt nicht darauf zu rechnen, daß jeder übergehaltene 

Buchenſtamm ſich behaupten werde; viele erliegen dem Rindenbrande und 
der Zopftrockniß, andere werden vom Sturm geworfen. Man hat daher 

eine Reſerve vorzuſehen und vorerſt mehr Stämme ſtehen zu laſſen, als 

bleiben ſollen. Auch dabei wird man zufrieden ſein müſſen, wenn nur 
eine geringe Anzahl Stämme zu Oberſtändern erhalten bleibt. 

5 Einen beſonderen Einfluß auf die Erhaltung und Geſundheit von 
Oberſtändern äußert der Standort, beſonders die Lage. Während ander⸗ 
wärts das Ueberhalten von Buchen im Hochwalde mehr oder weniger er⸗ 

* N 
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folglos blieb, finden wir die meiſten und beſten älteren Oberſtänder 

auf kräftigem Boden an Nord- und Oſtſeiten, hier ſelbſt in erha- 

beneren Lagen. 

Kultur. 
(Natürliche und künſtliche Erziehung.) 

Samen. Das Gewicht eines Himten Bucheln (Bucheckern, Buch) 

beträgt nach Umſtänden 25 bis 31 8; 28 ® können als Mittelgewicht gelten 

(90 & pr. Heftol. oder rund 50 F pr. preuß. Scheffel). Die Körnerzahl 

im Gemäß iſt wohl zehnmal ſo groß, wie bei der Eichel; man zählt im 

Himten gegen 60,000, im Pfunde gegen 2000 Körner. Dennoch verſäet 

man nach Gemäß faſt halb ſo viel Bucheln, als Eicheln, während man 

nach der Körnerzahl weit ſchwächer ſäen müßte, allein im Vergleich zu 

Eicheln laufen nicht ſo viele Körner auf, auch ſind die Buchenpflänzchen 

mehr gefährdet, beſonders aber hält man bei der Buchenſaat auf dichteren 

Stand. 
Reiche Samenjahre (volle Maſt) treten nicht häufig ein, man zählt ſie 

wie die guten Weinjahre, und mancher Beſtand hat danach ſein ziemlich be- 
ſtimmtes Geburtsjahr; jedoch pflegen zwiſchen jene vollen Samenjahre einige 

Sprengmaſten zu treten, welche die Schläge meiſtens genügend verſorgen. 

Auf günſtigen Standorten fehlt es ſelten an den zum Verjüngungsbetriebe 
nöthigen Samenjahren, wenn ſie richtig benutzt werden; in höheren Lagen 
wie auf mineraliſch ärmerem Boden, auch in Lagen, wo Spätfröſte die 

Blüthe vernichten, iſt oft Mangel an Samen, deſſen Verſendung indeß 

aus Gegenden mit Maſtſegen bei den heutigen Transportmitteln nicht 

immer zu ſcheuen iſt. Die Ausſicht auf ein Maſtjahr kündigt ſich ſchon 
im Vorjahre in den angeſchwollenen ſeidenglänzenden Blüthenknospen an. 

Das Sammeln der Bucheln geſchieht im October, zur Zeit der 
Reife, und ſpäter noch durch fortgeſetztes Sammeln vom Boden. Ent⸗ 
weder wird der Samen von geeigneten Samenbäumen auf untergehaltene 
große Tücher abgeklopft, wobei alte freiſtehende aſtreiche Buchen oft ſehr 
ergiebig ſind, oder es werden die Bucheln am Boden zuſammengekehrt und 

durch Sieb und Wurf gereinigt; der reinſte Samen wird durch Aufleſen 

gewonnen. Unter günſtigen Umſtänden, namentlich von jenen alten aſtreichen 
Buchen, erlangt man den Samen durch Abklopfen am billigſten. Im An⸗ 
kaufspreiſe koſtet der Himten gewöhnlich gegen 25 Sgr. (pr. Hektoliter 
2 Thlr. 20 Sgr.) *). 

) In Buchen⸗Gegenden iſt ein gutes Buchenmaſtjahr beſonders der Oelgewin⸗ 

nung wegen ein Segen für die ärmere Volksklaſſe; der Himten reiner Bucheln giebt 

6 bis 7 Pfd. ſchmackhaften Oels. Volkswirthſchaftlich kann der in einzelnen Jahren 

bedeutende Oelgewinn aus Bucheln nebſt der Maſtnutzung durch Faſelſchweine bei der 

Rentabilitätsrechnung des Buchenhochwaldes nicht außer Acht bleiben. 
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Die geſammelten Bucheln bedürfen, wenn fie nicht ſogleich verſäet 
werden, der Ablüftung, um ſich nicht zu erhitzen, namentlich muß der 
weiteren Verſendung von Bucheln ein gehöriges Abtrocknen vorangehen, 
auch läßt man wohl die Säcke nicht ganz anfüllen. Ein Weiteres muß, 
wie gleich folgt, geſchehen, wenn die Bucheln überwintert und erſt im 

Frühjahr verſäet werden ſollen. — Auch die in den Schlägen ꝛc. liegenden 
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Bucheln haben ihre Gefahren. In feuchten weichen Wintern, oder wenn 
ungefrorener Boden lange mit Schnee bedeckt iſt, werden die am Boden 

und im Laube liegenden Bucheln mehr oder weniger ſtockig und ſchimmelig. 

Bleibt Schneedecke lange aus, jo verzehren Schwärme von Bergfinken, 
wilden Tauben ꝛc. oft große Maſſen Bucheln, auch da, wo ſie nicht ab⸗ 

kömmlich ſind. Zu mildes Frühjahrswetter bewirkt frühes Auflaufen und 
ſteigert die Gefahr der Spätfröſte. In Folge dieſer und anderer Um⸗ 
ſtände haben einzelne Samenjahre nicht den gewünſchten Erfolg. 

Obwohl man Handſaaten gern ſchon im Herbſt ausführt, jo kann 
doch auch, wie unten bei der Saatzeit näher angegeben, Anlaß zur Früh⸗ 

jahrsſaat vorliegen. Dies bedingt dann die Durchwinterung der Bucheln. 
Sie iſt bei einiger Aufmerkſamkeit mindeſtens nicht unſicherer, als die der 
Eicheln. Länger als bis zum nächſten Frühjahr laſſen ſich indeß auch 
Bucheln mit irgend welcher Sicherheit nicht aufbewahren. Zwar kommt 

es vor, daß verſäete Bucheln wegen zu trockener und kalter Witterung 
überliegen und erſt im zweiten Frühjahr auflaufen; bis jetzt aber iſt kein 
ſicheres und praktiſch ausführbares Mittel zu längerer Aufbewahrung ge- 

funden worden, auch ſtehen jene Saaten von überjährigen Bucheln ge⸗ 
wöhnlich ſpärlich und minder kräftig. 

Den Winterfroft hat man bei der Aufbewahrung der Bucheln 
(wie anderer öliger Samen) am wenigſten zu fürchten; ſelbſt die im Boden 
eingefrorenen Bucheln verlieren darum ihre Keimkraft noch nicht. Gefähr⸗ 
lich aber iſt anhaltende Selbſterhitzung, wobei die Bucheln ſtockig 

werden. Auch Herbſt⸗ und Winterkeimung iſt unerwünſcht. Gegen 
Erhitzung, wie gegen unzeitige Keimung wirkt am ſicherſten Ausbreiten, 
Durcharbeiten und Lüften der Bucheln. Zeigt ſich gegen Frühjahr 
ein gelinder Grad von Keimung, ſo iſt das meiſtens unnachtheilig; um ſie 

indeß zurückzuhalten, bette man die Bucheln dünner und wende ſie öfter. 

Spätere Regung des Keimes, etwa kurz vor der Ausſaat, ſieht man nicht 
ungern; man lockt wohl gar abſichtlich den Keim hervor und wendet dazu 
das unten erwähnte Ankeimen oder Malzen an. 

Eine andere Gefahr, welche die Bucheln bei ihrer Durchwinterung 
leicht trifft, iſt die, daß ſie zu ſehr austrocknen und dadurch nachher 
fehlſchlagen. Bucheln, denen zur Saatzeit in dieſer Hinſicht nicht zu 
trauen iſt, ſollten ſtets mit künſtlicher Ankeimung behandelt werden, worauf 

es ſich zeigen wird, ob ſie benutzbar ſind oder nicht. Dem zu ſtarken 
Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 9 
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Austrocknen wird begegnet, indem man die Bucheln mit Waſſer bebrauſt 
und ſie dann tüchtig durcheinander mengt, ſo daß ſich die Feuchtigkeit 
gleichmäßig vertheilt; es kann nöthig ſein, dies von Zeit zu Zeit zu 
wiederholen, was nach der Farbe der Bucheln zu beurtheilen iſt. Bucheln, 

welche ihre natürliche dunkelbraune Farbe verloren und ſich merklich heller, 

wohl gar ſchon mattgelb gefärbt haben, verrathen damit, daß fie an Trod- 

niß leiden und der Anfeuchtung bedürfen. Tritt nach der Anfeuchtung 
bedenkliche Erwärmung ein, jo laſſe man es an Unmſtechen, vielleicht gar 

an dünnerem Ausbreiten nicht fehlen. 
Für alle Fälle müſſen die friſch geſammelten Bucheln, bevor ſie in 

der einen oder anderen Weiſe ihr Winterlager erhalten, an einem luftigen 

Orte erſt abtrocknen; man ſchüttet ſie deshalb auf einer Tenne, auf einem 

Boden ꝛc. dünn, anfangs nur wenige Zoll hoch auf und rührt ſie etwa 

mit hölzerner Harke täglich um, bis höheres Aufſchichten und ab und an 

ein Umſtechen ſtattfinden kann. | 
Paſſende Aufbewahrungsorte find luftige, bedachte Orte mit 

kühlem Boden, z. B. Tennen, Schoppen, luftige Keller mit Stein⸗ 

boden u. dgl. Die oben (S. 49) genannte Eichelhütte läßt ſich auch 
auf Bucheln anwenden. Auf Hausböden liegen die Bucheln leicht zu 
trocken, am erſten paſſen ſolche mit Lehmbeſchlag. Dumpfe warme Räume, 
feuchte Orte oder ſolche Plätze, wo Regen- und Schneewaſſer in das Lager 

eindringen kann, ſind unpaſſende Aufbewahrungsorte. 

Das Mengen oder Durchſchichten aufgehäufter Bucheln mit trockenen 
Stoffen iſt zu widerrathen; was ſich in dieſer Beziehung am meiſten 
bewährt hat, find friſch eingebrachter Sand, wie Kohlenſtübbe von Meiler- 

ſtellen. In ſolcher Mengung oder Durchſchichtung bildet man müßige 
Kegel und bedeckt ſie mehr gegen Austrocknen, als gegen Froſt, mit etwas 

Laub. Von dem beigemengten Sande oder der Kohlenſtübbe werden die 

Bucheln zur Saatzeit durch Sieben gereinigt, und wäre dies wegen An- 
feuchtens nicht ganz thunlich, ſo ſäet man die nur halbwegs gereinigten 

Bucheln. Mehr Bucheln, als an einem oder zwei Tagen verſäet werden 
ſollen, langt man jeweilig nicht hervor. 

Frühe Abführung der Bucheln ins Winterlager iſt kaum räthlich. 
Einige bewahren die Bucheln überhaupt unvermengt und ganz ſo auf, wie 

man Getreide in ab und an umzuſtechenden Bänken aufzubewahren pflegt; 

und ähnlich wird in Eichelhütten verfahren, indem man die Bucheln wie 
Eicheln behandelt. 

Wie auch die Aufbewahrung geſchehen möge, immer wird man jene 
die Durchwinterung begleitenden Gefahren und die dagegen angeführten 
einfachen Mittel zu beachten haben. 

Um durchwinterte Bucheln deſto ſicherer und ſchneller zum Keimen 
und Auflaufen zu bringen, leitet man kurz vor der Ausſaat die Keimung 
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in ähnlicher Weiſe ein, wie es bei der Malzbereitung geſchieht; man 
nennt das Verfahren daher auch das Malzen oder Ankeimen der Bucheln. 

Es ſoll dabei der Keim eben zum Vorſchein kommen oder wenig hevaus- 

treten. Größere Vorräthe dürfen nicht auf einmal angekeimt werden; man 
theilt ſie und malzt jedesmal nur ſo viel, als täglich verſäet werden ſoll. 

Zum Malzen wählt man einen gegen Zugluft geſchützten Ort, begießt 
hier die Bucheln ſtark mit Waſſer, arbeitet fie zu gleichmäßiger Durd)- 

näſſung gut durcheinander und ſchaufelt ſie zu kegelförmigen Haufen auf, 

die dann mit Säcken oder dergleichen bedeckt werden. Mitunter wird auch 

in anderer Weiſe verfahren, indem man während des Bebrauſens die 
Bucheln in dünnen Lagen mit Flachsſchäben ꝛc. aufſchichtet und die fertigen 

Kegel äußerlich dicht zuſammenſchlägt. Dort wie hier entwickelt ſich bald 

Wärme im Haufen, die neben der Feuchtigkeit dee Keimung anregt. In⸗ 
zwiſchen muß das Begießen wiederholt, der Haufen umgearbeitet und darauf 

geachtet werden, daß im Innern keine trockene Hitze entſteht, da ſonſt die 

Bucheln verderben. Gegen den dritten Tag wird der Keim ſichtbar, min⸗ 
deſtens aber hat ſich die urſprüngliche friſche braune Farbe der Bucheln 
wieder eingeſtellt, und mit der Ausſaat wird nun raſch verfahren. Derſelbe 

Vorgang wird auch wohl dadurch bewirkt, daß man die Bucheln dünn 
ausbreitet und mit etwas feuchtem Laube bedeckt. Um bei der Fort⸗ 

ſchaffung der gemalzten Bucheln zur Saatſtelle Erhitzung zu verhüten, füllt 
man die Säcke etwa nur zur Hälfte an, vermeidet auch nachher in ſon⸗ 

ſtiger Weiſe längeres Aufeinanderliegen der Bucheln. Kann der angekeimte 

Vorrath an dem betreffenden Tage nicht ganz verſäet werden, ſo iſt der 

Reeſt in ſchattiger Lage dünn auszubreiten und mäßig anzufeuchten. 
Den meiſten Nutzen gewährt das Ankeimen bei ſolchen Bucheln, welche 

im Frühjahr zu trocken erſcheinen. Gut durchwinterte Bucheln von natür⸗ 
lich brauner Farbe und geſundem Kern bedürfen des Ankeimens nicht, am 

= wenigſten deshalb, um ſchnelles Auflaufen zu bewirken, woran bei Früh⸗ 

jahrsſaat kaum gelegen ſein kann. Rückſichtlich der Zeit des Malzens und 
der Ausſaat iſt darauf zu ſehen, daß die Bucheln nicht früher auflaufen, 
als bis die in der betreffenden Gegend gefährlichſte Froſtzeit vorüber iſt. 

Gemalzte Bucheln laufen bei irgend entſprechender Witterung ſchon nach 
8 bis 12 Tagen auf, wo nicht gemalzte 2 bis 3 Wochen nöthig haben. 

Einſaat. Gewöhnliche Beſtandesſaaten werden mit geringeren Samen⸗ 
mengen (p. Morgen) ausgeführt, als Saatkämpe, und bei jenen werden 

wieder Streifen ꝛc. oder gar Rillen ſtärker beſäet, als Vollſaatflächen. 

Nach größeren Ausführungen und nach Proben ſind folgende Durchſchnitts⸗ 

ſütze anwendbar: 

9 * 
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Himten Scheffel Hektoliter 

p. Morgen. | p. Morgen. | p. Heclar 

(Hannoverſch. (Preußiſches 
Maß.) Maß.) 

1. Beftandesfaaten. 

a. Zu breitwürfiger Vollſaaale 3 1 3,6 

b. Zur Streifen⸗ und Rillenſaat ; 

für aufgerillte Streifen 2 1,1 2A 

für breitwürfig zu beſäende Streifen 1½ 0,8 1,8 

für Rillen ohne gleichzeitige Streifen... . . - 1½ 0,8 1,8 
Streifenbreite 2 bis 3“, Abſtand im Lichten 5 

4 bis 5°; für Rillen ohne Streifen 3 bis 4“ Abſtand. 

c. Zur Platten⸗ oder Plätzeſaat 
für Platten 3“ [J, 4“ Abſtand im Lichten 1½ 0,8 1,3 

" " 2 U. 4 " " „ Fe 1½ 0,7 1,5 

„ 1 1½ 3 1 " " ... 1 0, 1,2 

" „ . BJ „ 1 1 la 0,3 0,6 

d. Zur Löcherſaat in 2“ Abſtand lg 0,3 0,6 

2. Zum Saatkamp. 

Rillen 3 — 4“ breit, in 12“ (29 m.) Abſtand. 8 4,4 9,5 

Für die der Handſaat bedürftigen Flächen in Buchenſchlägeu kommen 

gemeinlich 1½ Himten p. Morgen in Anſatz, und wenn auf Samenfall 
zu rechnen und nur nachgeſäet zu werden braucht, ſo reicht für Streifen⸗ 
bearbeitung 1 Himten und weniger aus. Auf den Samenfall allein ſoll 

man ſich in der Regel nicht verlaſſen. Wird unvollkommener Nachwuchs 
durch Saat auf kleinen Platten und in Löchern vervollſtändigt, ſo genügt 
gemeinlich die Hälfte dieſer Sätze. 

Saatzeit. Der Samenbaum thut ſein Säen im Herbſt und bedeckt 
den Samen mit ſeinem nachfallenden Laube. Finden dabei die Bucheln 
empfänglichen Boden, mit dem ſie in nahe Berührung kommen, ſo ſind ſie 

hier gut aufgehoben, und man darf auf das Gelingen der Naturſaat 

rechnen. In vielen Fällen aber liegt die Sache nicht ſo günſtig, häufig 
ſind Bodenbearbeitungen in den Schlägen nöthig, und Handſaat muß mehr 
oder minder zu Hülfe kommen. Außerdem hat man manche Buchenſaat 
ohne Samenbaum auszuführen. Es fragt ſich dann: ſoll Herbſtſaat oder 

Frühjahrsſaat ſtattfinden? 

Die Herbſtſaat iſt am wenigſten umſtändlich, da man bei ihr die 
Durchwinterung der Bucheln erſpart, auch iſt das Samenkorn im Schooß 
der Erde wohlgeborgen, und höchſtens zehren Mäuſe ꝛc. von dem unter⸗ 

gebrachten Samen. Frühjahrsſaaten dagegen haben beſonders den Vor⸗ 
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theil, daß die Bucheln ſpäter auflaufen, ſo daß die Gefahr der Spät⸗ 
fröſte für die ſehr empfindlichen Keimlinge ganz oder meiſt vorüber iſt, 
vorausgeſetzt, daß ſpät genug geſäet wird. 

Die Frage: ob Herbſt⸗ oder Frühjahrsſaat, dreht ſich weſentlich um 

die Spätfroſtgefahr und iſt mehr eine örtliche. Allerdings find in Nord- 
deutſchland Spätfröſte nur zu gewöhnlich; man muß ihrer noch um Mitte 
Mai und in manchen Gegenden noch ſpäter gewärtig ſein. In den Berg⸗ 

waldungen indeß find Spätfröſte minder verderblich; am wenigiten er- 
frieren Buchenſaaten an Nord⸗ und Oſtſeiten, da hier die Bucheln ſpät 

auflaufen, auch Plateaus und höhere Lagen haben weniger Gefahr, dagegen 

kommen die Keimlinge an Süd- und Südweſtſeiten zeitig zum Vorſchein 
und werden hier nicht ſelten vom Froſt getroffen. Entſchieden größer iſt 

im Allgemeinen die Froſtgefahr im Tieflande, wo die Fröſte am häufig- 
ſten ſind und am ſpäteſten noch eintreffen. Der luftige und ſich leicht er- 

wärmende ſandige Boden zumal regt zu früher Keimung an, während er 
bei ſinkender Temperatur ſich ſchnell wieder abkühlt. Beſonders aber iſt 
es die am Boden liegende feuchte Luftſchicht, in deren Bereich Keimlinge 

und Jungwüchſe ſo leicht erfrieren. Herbſtſaaten ſind hier am gewagteſten, 

zuweilen wird ſelbſt Frühjahrsſaat noch vom Froſt getroffen. 

Einen anderen Unterſchied bewirkt der Schirmbeſtand. Offenbar 
wird die Gefahr der Spätfröſte durch Schirmbeſtand gemildert, weshalb 
auch in Froſtlagen ſpätere Räumung des Oberſtandes Regel iſt. Unter 

dunkel gehaltenem Schirmbeſtande iſt daher weniger Gefahr vorhanden, als 
in lichten Schlägen, und wenn die Pflänzchen vollends im Graſe ſtehen, 

ſo erfrieren ſie erfahrungsmäßig um ſo leichter. 
Selbſt die Bedeckung der Bucheln im Keimbett iſt von Einfluß. 

Je ſchwächer die Bedeckung, deſto eher (auch deſto vollſtändiger) erfolgt die 

Keimung; die ſonſt zu empfehlende kaum zollſtarke Erddecke mag auf 2 Zoll 

verſtärkt werden, wenn der Boden nicht zu ſchwer iſt, andernfalls leidet 

die Keimung, vollends bei durchwinterten Bucheln, die man nicht ſtark 

bedecken ſollte. Wird daher eine Herbſtſaat etwa unter Schirmbeſtand 

einigermaßen ſtark bedeckt und breitet man Laub ꝛc. (als ſchlechten Wärme⸗ 

leiter) mit Reiſigabfällen über die Saat aus, ſo wird die Keimung und 

das Auflaufen der Bucheln verzögert und damit die Spätfroſtgefahr ſehr 

gemindert. 

Bei dem Allen ſprechen noch weſentlich die bisherigen Erfolge der 

einen oder andern Saatzeit mit. 

Im Allgemeinen iſt man im Berglande der Herbſtſaat der Bucheln 

zugethan, während im Flachlande die Frühjahrsſaat mehr Anhänger hat. 

Den Freunden der Herbſtſaat möchten wir rathen, vorab die Süd⸗ 

und Südweſtſeiten mit Vorſicht zu behandeln, auch nicht Saaten im Freien 

allemal im Herbſt vorzunehmen, beſonders aber iſt zu empfehlen, für mög⸗ 
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lichen Unglücksfall ein Reſervequantum von Bucheln zu durchwintern 

und für den Frühling zum nothdürftigen Nachſäen bereit zu halten. Wer 

die Noth und Sorge kennen gelernt hat, welche der Holzzüchter empfindet, 
wenn im Frühling die Saaten wie Bohnen ſtehen und Abends bei be— 

denklich ſinkendem Thermometer die Sterne blinken, der wird unſeren Rath 

billigen. — Läuft auch hinterher, nachdem das Gros der Saat welk 
danieder liegt, manches Samenkorn noch nach, ſo hätte man doch gern 

Samen zur Hand, um die wohlbearbeiteten Saaträume zu vervollſtändigen. 

Iſt der Schaden einmal geſchehen, ſo warte man nicht aufs Ungewiſſe 
hin auf ein neues Samenjahr, ſondern beſetze die Saaträume je eher 
deſto lieber mit kleinen Pflanzen. 

Die Frühjahrsſäer aber möchten wir daran erinnern, daß man 
auch wirklich ſpät ſäen muß, wenn man Pankratius und feinem Nach— 

trabe nicht in die Hände gerathen will; zuweilen fällt man aus der Rolle 
und läßt ſich durch die ſichtbar werdenden Keimſpitzen verleiten, das Lager 

zu räumen. Beſſer iſt es, die Keimung hinzuhalten und jenes dünne Auf- 

ſchütten ſammt Wenden und Kehren vorzunehmen als ſich mit dem Samen 
zu früh aufs Feld zu wagen. 

Keimbett und Vodenempfänglichkeit. Man kann gewiſſermaßen ein 
natürliches und ein künſtliches Keimbett unterſcheiden. Ein gutes Keimbett 
erſterer Art oder die natürliche Anſamungsfähigkeit ſetzt einen Bodenzuſtand 
voraus, bei welchem der Samen ohne Anwendung künſtlicher Mittel ein 
gutes Winterlager findet, und der Keimling gehörig einwurzeln und bei 
genügendem Licht ſich behaupten und entwickeln kann. Weder ein zu loſer, 
noch ein verdichteter Boden, weder eine ſtarke Laubdecke, noch ein kahler Boden 
erfüllen die Bedingungen, auf welchen die Empfänglichkeit des Bodens für 
natürliche Buchenanſamung beruht. Den gleichſam in der Mitte liegenden 
Bodenzuſtand herbeizuführen, iſt die Aufgabe des unten zu beſprechenden 
Vorbereitungsſchlages. 

Dieſe Empfänglichkeit des Bodens iſt aber im Samenſchlage oftmals 
nicht vorhanden, ſie iſt vielleicht ſchon vorüber gegangen, der Boden ſchon 
verhärtet, auch ſind nicht alle Bodenarten dabei gleich verläßlich, die einen 
verhalten ſich für natürliche Beſamung nicht fo günſtig, wie andere, oder 
aber es handelt ſich überhaupt um Buchenſaat außerhalb der Buchenſchläge, 
unter fremdem Schirm u. ſ. w. Solche Umſtände führen zur Bereitung 
eines künſtlichen Keimbettes mit entſprechender Bedeckung des Samens, 
und es tritt dann meiſtens die Hacke ꝛc. in ihr Recht ein, wie bei der 
unten folgenden Schlagbearbeitung und deren Methoden näher dargethan 
wird. 

Ohne eine gewiſſe Empfänglichkeit des Bodens ſchlägt keine Natur⸗ 
beſamung an. Ein wohlerhaltener, mit dünner Laubdecke verſehener, von 
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Rohhumus freier, dabei niedergegangener (angelagerter) Boden bezeichnet 
etwa das, was man in der natürlichen Buchenzucht Bodenempfänglich— 
keit nennt. Hier findet die Buchel, nahe dem kühlen friſchen Boden, ein 
gutes Winterlager und hinterher Gelegenheit zu gedeihlichem Einwurzeln. 

Der ſcharrende Fuß des Holzzüchters legt den ſo gearteten Boden, die 
unter dünner Laubdecke liegende reine Dammerde, frei. Indeß auch mit 

ſaftigen Gräſern dünn benarbter Boden, ſammt Fahrgleiſen und Gräben ꝛc. 
zeigen günſtige Anſamungsfähigkeit. 

Ein ungünſtiges Keimbett für Bucheln geben unter allen Umſtänden 
ſtarke Laub⸗ und Modermaſſen, deren Entfernung, ſei es durch Zuſammen⸗ 

wittern in länger gehaltenem Vorbereitungsſchlage, oder durch Streuabgabe, 

erſt bewirkt werden muß, ehe die Anſamung Erfolg haben kann. Oft 

verdirbt in ſolchen Decken ſchon der Samen. — Eben ſo wenig bieten Decken 
von unvollkommenem, kohligem und ſtaubigem Humus ein irgend paſſendes 
Keimbett dar, nicht zu gedenken der lebendigen Decken, welche den Boden 
verfilzen und verſchließen. Indeß auch da, wo der Samen auf nackten, ver⸗ 
dichteten und verſchorften Boden fällt, iſt kein Erfolg zu hoffen. In jenen 

todten Decken verdirbt der Samen, oder der Keimling kann nicht genügend 
wurzeln, haftlos und hinfällig überlebt er kaum den erſten Sommer, und 
was auf nacktem Boden in Folge zu frühen Keimens nicht ſchon ſeinen 
Tod fand, hat kein beſſeres Loos. 

Im Uebrigen äußern ſich auch, wie erwähnt, die verſchiedenen Bo⸗ 
denarten im Allgemeinen gegen die natürliche Anſamung der Buche ſehr 

verſchieden; die günſtigeren unter ihnen tragen den Charakter des ſpeci⸗ 
fiſchen Buchenbodens; ihre Wirkung liegt bei der Anſamung zum Theil 

in der reineren Zerſetzung der Waldabfälle. Die mineraliſch kräftigen 

Bodenarten, wie fie vornehmlich dem Muſchel⸗, Jura- und Plänerkalk, 
dem Thonſchiefer, Grünſtein und Baſalt ꝛc. entſtammen, öffnen ſich im 
Ganzen leicht für Buchenanſamung und ernähren die Pflanzen ſo kräftig, 

daß ſie ſich hier am erſten halten. Unter den ſchon trägeren Sandſteinen 
behaupten die thonreicheren Abänderungen des bunten Sandſteins einen 
merklichen Vorzug gegen ſolche mit wenigem Bindemittel und gegen die 

jüngeren Sandſteine zumal. Der magere Lehm, wie der an Kalk und 

Kali arme Sandboden im aufgeſchwemmten Tieflande leiſten der natürlichen 
Anſamung am wenigſten Vorſchub. Boden- und Gebirgsarten von dieſem 
und ähnlichem Verhalten ſind es denn auch, wo man der Buchenzucht 

mit künſtlichen Mitteln am meiſten zu Hülfe kommen muß. 

Schlagſtellung. Ein wichtiger Akt bei der Verjüngung der Buche 
in Beſamungsſchlägen bleibt immer die Behandlung des Mutterbeſtandes 

oder die Schlagſtellung, obwohl es mit dem Schlagſtellen nicht immer allein 

abgethan iſt. Keine Art von Holzzucht regt zum Nachdenken mehr an, 
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als die natürliche Buchenzucht, zumal unter Umſtänden, welche die Sache 

minder leicht machen. Mit den Rückſichten der Holzzucht paart ſich hier 

mehr als irgendwo auch die Rückſicht auf regelmäßige Erfüllung der Holz⸗ 

abgabe (Hiebsſatz, Etat). Beide Maßnahmen mit einander im Einklange 
zu erhalten, gehört namentlich in größeren Wirthſchaften mit beſtimmter 

Verpflichtung zur Holzabgabe zum Weſen der Bewirthſchaftung. 

Die natürliche Buchenzucht verfolgt durch fortgeſetzte Auszüge und Aus- 
lichtungen im Mutterbeſtande (vollen Orte) verſchiedene Zwecke und unter: 

ſcheidet dabei folgende ſchon oben angedeutete Stufen der Schlagſtellung: 
den Vorbereitungsſchlag (Vorhieb), den Samen- oder Dunkel⸗ 

ſchlag (Beſamungsſchlag im engeren Sinne), den Lichtſchlag, und endlich 
den Abtriebsſchlag (Räumungshieb). — Dem auf Bodenempfänglichkeit 

und andere, unten genannte Zwecke gerichteten allmählichen Vorhiebe folgt 
bei Eintritt eines Samenjahrs die Samenſchlagſtellung, welche 

darauf ausgeht, dem aus der Schlagbeſamung entſtandenen Aufſchlage 

(Nachwuchs, Anwachs) den Zutritt des nöthigen oder erſprießlichen Lichtes, 

mehr oder minder auch der wohlthätigen Thau- und Regenniederſchläge zu 
gewähren, daneben aber in der Bedeutung eines Schirmſchlages einem 
zu ſtarken Auftreten von Schlagunkräutern zu wehren, die Gefahr der 

Spätfröſte und andere Witterungsextreme abzuwehren oder zu mäßigen, 
und bei dem Allen doch die Möglichkeit zu bewahren, im Fall eines durch 
irgend welche Einflüſſe veranlaßten Fehlſchlagens der Anſamung oder ihrer 

Unzulänglichkeit ein neues Samenjahr abwarten zu können. 
Es folgen nun zu Gunſten des jungen Aufſchlages bald Nachhiebe, 

und damit gelangt der Mutterbeſtand in die Stellung des Lichtſchlages. 

Dieſe Nachhiebe, beſonders die erſten, ſollen den Nachwuchs kräftigen 
und nach und nach ſelbſtſtändig machen, indem fie vermehrten Zutritt von 

Licht und Niederſchlägen bewirken. — In dieſen mit geſichertem Nachwuchs 

verſehenen Lichtſchlägen wird im verbliebenen Oberſtande zugleich eine 
Holzmaſſe verfügbar erhalten, welche für die regelmäßige Etatserfüllung 

beſonders für die Zwiſchenzeit der Samenjahre von Bedeutung iſt. 

Schließlich folgt nach genügender Erſtarkung des Nachwuchſes der 

völlige Abtrieb des nunmehr ſehr licht gewordenen Oberſtandes (Abtriebs⸗ 
ſchlag, Räumungshieb), ſoweit nicht ein Ueberhalten zur Erziehung ſtärkerer 
Nutzholzſtämme (Buchen, eingemiſchte Eichen ꝛc.) Platz greift. 

Schon im Samenſchlage kam man, wo nöthig, durch Bodenverwun⸗ 
dung und ergänzende Einſaat der Verjüngung zu Hülfe, führte weiterhin 
paſſende Miſchhölzer ein und deckte ſchon hier und da Lücken durch Saat 
und Pflanzung. Bald nach dem Räumungshiebe beginnt die eigentliche 
Schlagpflege, die zunächſt in gründlicher Lückenauspflanzung, weiterhin in 
der Ausläuterung des Jungwuchſes von zudringlichen Weichhölzern und in 
ſonſtiger Ausmärzung beſteht. Endlich im Dickicht oder Stangenholz beginnt 
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die Reihe der Durchfo rſtungen als Mittel der Vornutzung und weiteren 

Beſtandesausbildung. — Das iſt in Kürze der Cyklus von einer Buchen⸗ 
N generation zur anderen. 
N 

eine ſcharfe Grenze zwiſchen jenen Schlagſtufen nicht vorhanden, auch die 
€ 

% 
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Wir kehren zu den Schlagſtellungen zurück und bemerken zunächſt, daß 

Dauer derſelben verſchieden iſt. Zwar haben ſich für einzelne Wirthſchaften 
mehr oder weniger Normen ausgebildet, im Allgemeinen aber find die ge- 

dachten Schlagſtellungen und die damit bewirkten Lichtgrade mehr nach ihren 

Zwecken aufzufaſſen. Mit Rückſicht auf Oertlichkeit und bewährtes Ver⸗ 
fahren hält man die Schläge am einen Orte dunkeler, am anderen lichter, 

hier folgen die Hiebe einander langſamer, dort raſcher. So kommt es, 

daß der Verjüngungsprozeß an Orten, wo die Verhältniſſe ſehr günſtig liegen, 

vom Hauptſamenjahre bis zur Schlagräumung ſchon mit 5 bis 6 Jahren 

abgethan iſt, während man es ſonſt ſchon als mäßigen Zeitraum anſehen 
muß, wenn man mit 8 bis 10 Jahren fertig wird, und wo die Verhält⸗ 
niſſe ungünſtiger liegen, wo die Schlagbeſamung ſich ſelten mit einem Male 
vollzieht, wo Rückſichten auf Spätfroſt und andere Gefahren, oder auf 

Unterhaltung einer größeren Nachhiebsmaſſe behuf der Holzabgabe zu nehmen 
ſind u. m. dergl., da kann ſich der Verjüngungsprozeß an 15 Jahre und 

länger verzögern. 

Im Nähern iſt über die einzelnen Schlagſtellungen Folgendes zu be⸗ 

merken. 

a. Vorbereitungsſchlag. Die Bedeutung deſſelben liegt nicht allein 
in der ſchon berührten Empfänglichmachung des Bodens für natürliche 

Anſamung, ſondern der allmählich zu führende Vorhieb hat noch andere 

Seiten. Einmal ſtellt er Maſſen zur Bedarfserfüllung zur Verfügung, 
und indem er das Abkömmliche vorabnimmt, iſt die Schlagſtellung im 

Samenjahre merklich erleichtert; ſie kann auf genügend großer Fläche 
ausgeführt werden, ohne den Hiebsſatz ſonderlich überſchreiten zu müſſen. 
Zugleich giebt der Vorhieb Gelegenheit, vorkommende fremde Holzarten, 

deren Nachzucht nicht in Abſicht liegt, zeitig auszuhauen, und wo endlich 
an Förderung der Samenfähigkeit gelegen iſt, wie in früh anzuhauenden 

Beſtänden, bewirkt dies einigermaßen der Vorbereitungshieb, indem er die 
Kronen des Mutterbeſtandes vermehrter Lichteinwirkung ausſetzt. Das meiſte 

Gewicht iſt auf die Empfänglichmachung des Bodens und die freiere Be⸗ 

wegung bei der Samenſchlagſtellung zu legen. 
Der plötzliche Uebergang aus dem vollen Orte zum Samenſchlage 

£ ſchlägt häufig fehl, und wo der Erfolg ein anderer ift, liegen die Umſtände 
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gemeinlich ſo, daß es überhaupt der Vorbereitung mit der Axt nicht bedurft 
hätte. Manche Bodenarten, namentlich thonige und mineraliſch kräftige, 

ſind im Zerſetzen der Abfälle ſehr thätig und laſſen es außer in Thälern 
und Mulden zu ſtärkeren Laubanſammlungen nicht kommen (halten ſich offen), 
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auch haben luftige und wärmere Lagen, ſehr räumliche Beſtände und ſolche, 

welche mit lichten Holzarten ſtark durchmiſcht ſind, gemeinlich nicht viel 

Laubdecke. Vielleicht hat auch Laubnutzung bereits vorgewirkt, oder aber 

es ſind ſchon Bodenzuſtände eingetreten, welche durch Nacktheit, Verdichtung 

und Verſchorfung des Bodens anzeigen, daß die natürliche Empfänglichkeit 

längſt vorüber iſt und nur noch die Hacke wirken kann, ſofern überhaupt 

Buchenzucht noch anwendbar iſt. Solche Fälle laſſen den Vorbereitungs⸗ 

hieb in Abſicht auf den Boden bedeutungslos erſcheinen, und es kann ſich 

dann nur fragen, ob auf eine der übrigen vorhin genannten Seiten dieſes 

Hiebes Gewicht zu legen iſt. Ebenſo kommt es vor, daß der Vorhieb 

nicht genug wirken kann, ſei es, daß er zu ſpät eingelegt wird, oder daß 

er zu ſtarke, wohl gar zuſammen gewehte Laubmaſſen bewältigen ſoll. Das 

ſind Fälle, wo eine umſichtige, zeitig (nicht erſt im Samenjahre) eingelegte 

Streuabgabe zur Kultur werden kann. 8 
Von allen derartigen Fällen abgeſehen, iſt der Vorhieb eine nützliche, 

oft unentbehrliche Maßregel für einen erfolgreichen Samenſchlag; wo ſtatt 

ſeiner der volle Ort plötzlich gelichtet wird, vollzieht ſich auf dem noch zu 

rohen Boden im Samenjahre ſelten ſogleich eine befriedigende Beſamung, 

deſto mehr wuchern Himbeeren und Gräſer. 
Damit aber der Vorhieb auf den Boden einwirken könne und ander⸗ 

ſeits nichts verderbe, ſind zwei Regeln zu beachten: zeitiges Beginnen 

mit demſelben und jedesmal ſchwacher Aushieb. Es genügt nicht, 

oder nicht immer, den Vorhieb ein paar Jahre vor dem muthmaßlich ein⸗ 

tretenden Samenjahre einzulegen; zumal bei ſtärkeren Laubdecken, an Nord⸗ 

ſeiten ꝛc. kommt man mit dem Vorhiebe nicht leicht zu früh. Schon bei 
der letzten Durchforſtung geht man zu verſtärktem Hiebe über und greift 

auf die beherrſchten Stämme mit, oder man betreibt überhaupt jene gelinden 

Durchhiebe, welche oben (S. 106) als Mittel der Nutzung und Zuwachs⸗ 
ſteigerung empfohlen wurden. So gelangt man nach und nach zu einer 

unſchädlichen Lockerung des Kronenſchluſſes. Inzwiſchen zeigen ſich 
die Merkmale der Empfänglichkeit des Bodens als Folge von vermehrter 

Luftbewegung, von Wärme und ſchwachem Lichteinfall; iſt dieſer Zuſtand 
eingetreten, zeigen ſich gar einzelne aufſproſſende Schlagkräuter, dann iſt 
mit dem Hiebe Halt zu machen und das Weitere der nachfolgenden Samen⸗ 

ſchlagſtellung zu überlaffen. *) 

) Man hat die Wirkung des Vorbereitungsſchlages auf den Boden anzweifeln 

wollen, indem man dieſen Zweifel vielleicht aus Oertlichkeiten herleitete, wo jede Lichtung 

die Entſtehung von Nachwuchs zur Folge hat, und die Buchenzucht ein leichtes Spiel iſt. 

Welche Veränderungen indeß durch fortgeſetzte Aushiebe hinſichtlich des Bodens hervor⸗ 

treten können, zeigen als Extrem u. A. die nackten und verdichteten Partien alter fehler⸗ 

haft behandelter, wenigſtens in der Nachhülfe verſäumter Buchenſchläge; auch dieſe hatten 

einſt Laubdecke und loſen Boden. — Ebenſo iſt es bemerkenswerth, wie in Buchenmittel⸗ 
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Verſchiedene Auſichten beſtehen über die Räthlichkeit des Vorbereitungs⸗ 
ſchlages auf dem gemeinlich leichteren Buchenboden des Flachlandes, volle 
Beſtände mit guter Laubdecke vorausgeſetzt (häufig ſind die Vorkommniſſe 
nicht fo günftig). Vorab kann man hierbei den lehmigen oder ſandig⸗ 

lehmigen Buchenboden zu den Fällen rechnen, wo der Vorbereitungsſchlag, 
ähnlich wie im Sandſteinboden ꝛc., grundſätzlich nicht wohl auszuſchließen 

iſt; er wird auch thatſächlich und mit Erfolg angewandt. Anders beur⸗ 

theilen manche Buchenzüchter den leichteren ſandigen Buchenboden. Scheut 

man auch nicht, unterſtändiges Holz und ſonſt Ueberflüſſiges ſchon vor dem 

Samenjahre wegzunehmen, ſo hält man bei der Leichtigkeit, mit der ſich der 

Humus dieſes Bodens verflüchtigt, und bei der Ungewißheit der Samen⸗ 
jahre es doch für bedenklich, mehre Jahre in Vorbereitungsſchlägen zu 

. wirthſchaften. Allein man muß anerkennen, daß ein gelinder Vorhieb, in 

Folge deſſen die Laubdecke ſich zerſetzt, hier immer noch beſſer iſt, als das 
andere Mittel, die Wegnahme des Laubes. Selten aber wird man ſich 

auf die natürliche Empfänglichkeit dieſes und anderen leichten Bodens 

allein verlaſſen dürfen; das Weſentlichſte bleibt hier immer, gleich von 
vornherein mit kräftiger Schlagbearbeitung vorzugehen, für reichliche Ein⸗ 

. ſaat (Frühjahrſaat, ſonſt Herbſtſaat mit ſtarker Bedeckung) und gutes Unter⸗ 

bringen zu ſorgen, nach Umſtänden ſofort ziemlich licht zu ſtellen, mindeſtens 

raſch und kräftig nachzuhauen. Jedes Aufſchieben dieſer Schlagkultur macht 

den Erfolg unſicher. 

5 b. Samen⸗ oder Dunkelſchlag. Ein wichtiger Zeitpunkt in der Buchen⸗ 
zucht bleibt immer das Samenjahr. Ein einigermaßen gutes Samenjahr 

giebt dem Wirthſchafter viel zu denken und zu ſchaffen, theils wegen Er- 
weiterung der Verjüngungsſchläge mit Rückſicht auf Etatserfüllung, theils 

wegen der Schlagarbeiten (Bodenbearbeitung und Samenſchlagſtellung), 

theils auch wegen ſonſtiger Benutzung des Samenjahrs (Unterbau, Saat⸗ 

kamp ꝛc.). 
Die frühere dunkele Haltung des Samenſchlages, das längere Beharren 

4 waldungen ein eintretendes Samenjahr beſſer auf den mehrjährigen Schlägen, als auf dem 
im Samenjahre gehauenen Schlage Erfolg hat, weshalb denn auch in allmählicher Ober- 

holzſtellung das Mittel erkannt iſt, um mehre Kernhörſte behuf künftiger Laßreitel zu er⸗ 

langen. — Ausnahmsweiſe ſchon zu verjüngende angehende Baumorte, wie ältere Vor⸗ 

wuchshörſte auf Schlägen, Baumorte mit Unterſtand, mit Hülſen bewachſene Schlagpartien 

(weniger ſolche mit Wachholderbeeren) ſetzen der Verjüngung in der Regel erſt Schwierig⸗ 

keiten entgegen, bis durch längeren Betrieb die Laubmaſſen zuſammengewittert oder durch 

Streuabgabe entführt find, und der Näherboden ſein Gefaſer und ſeine Schwammigkeit ver⸗ 

loren hat. Selbſt Bodenbearbeitungen haben da, wo eben ſtarke Laub- und Modermaſſen 

weggenommen, wegen zu ſauerer und roher Näherſchicht nicht immer den erwünſchten Erfolg; 

Laubentnahme zu Gunſten der Verjüngung lege man zeitig ein. 

5 Vergleiche auch die gediegene Schrift von Grebe: Der Buchen⸗Hochwaldbetrieb, 
Eiſenach, 1856. i 
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bei derſelben, ehe kräftigende Nachhiebe folgten, die ſpäte Räumung, über⸗ 

haupt die lange Verjüngungsdauer ſind nicht mehr Kennzeichen der heutigen 
Buchenwirthſchaft, und eben fo wenig glaubt man jetzt Alles von der natür- 

lichen Verjüngung erwarten zu dürfen, ohne ihr mit kräftiger Hülfe beizu- 
ſpringen. Was die Samenſchlagſtellung betrifft, jo modificiren zwar Um⸗ 
ſtände, wie unten folgt, den Lichtgrad; im Ganzen aber fordert man nicht 
mehr, das die Baumkronen im Samenſchlage ſich noch berühren oder der 

Mutterbeſtand mehr oder weniger noch im Schluß gehalten werden ſoll, 
ſondern man ſchließt ihn auf, man lichtet ihn, und zwar mit der Rück— 

ſicht, daß der junge Aufſchlag Licht und Niederſchläge genügend empfange, 

um ſich kräftig in Stengel, Blatt und Knospe bis zum erſten Nachhiebe 

behaupten zu können. 
Es giebt aber auch extreme Richtungen in der Buchenzucht. In den 

früheren, oft langwierigen Dunkelſchlägen, wie ſie mit Recht heißen 

konnten, wurden die Pflanzen ſehr zurückgehalten, nicht ſelten vergingen ſie 

auch wieder, während Schattengräſer (Luzula ꝛc.) herbei kamen und den 

Boden filzartig verwurzelten; noch jetzt ſieht man Schläge, welche wegen 
ſolcher Verfilzung eine Buchmaſt nach der anderen erfolglos an ſich vor— 

übergehen laſſen. — Man iſt hin und wieder aber in das andere Extrem 

von Schlagſtellung gerathen, des Lichtes ward zu viel, und was man Samen- 

ſchlag nennt, könnte Lichtſchlag heißen. Dem Einen glückt es damit, fo 
lange der Aufſchlag vor Spätfröſten ꝛc. glücklich vorüberkommt; der Andere 

erzieht in ſeinen lichten Schlägen mehr Himbeeren, Gras und Mäuſe als 

„Buchennachwuchs; er legt ſich aufs Abwarten und verläßt fi auf den 

guten Boden, für den ein dünner Pflanzenſtand genüge. Der Dritte geht 

noch weiter und rechnet darauf, daß die wenigen in Weichholz begrabenen 

Buchenpflanzen dereinſt ans Licht kommen und wenn auch ſpät ſich ſchließen 

werden. Das Eine wie das Andere geht zu weit; namentlich ſoll man den 
Verjüngungserfolg ohne Noth nicht aufs Spiel ſetzen; wohl führt trockener 
Boden zuweilen auf ein gewagtes Lichten hin, im Uebrigen ſind die Mittel 

zu erhalten, um im Fall des Mißlingens ein neues Samenjahr abwarten 
zu können, ohne inzwiſchen bedenkliche Schlagverödung beſorgen zu müſſen. 

Bei mäßig lichter Samenſchlagſtellung und nöthigenfalls raſchem Nachhiebe 
geht man im Allgemeinen am ſicherſten. i 

Zu der gegen frühere Zeit veränderten Haltung der Schläge iſt noch 
ein Anderes hinzugekommen, wodurch die Verjüngung an Sicherheit und 
Kürze ſehr gewonnen hat, nämlich die Schlagbearbeitung in den vielerlei 
Fällen, in denen es mit Schlagſtellen und Abwarten nicht gethan iſt. Mag 

nun die Schlagbearbeitung, von der unten näher die Rede iſt, größere oder 

kleinere Flächen zu umfaſſen haben, ſo ſteht doch ſo viel feſt, daß ſie am 
wirkſamſten iſt, wenn ſie zeitig, ſchon im Samenſchlage, angewandt wird, 

ſtatt erſt ungünſtigere Bodenzuſtände eintreten zu laſſen und dann mit 
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minderem Erfolge zu wirken. Freilich laſſen ſich nicht alle Bodenmängel 

durch Schlagbearbeitung heben; zuweilen greift man beſſer zur Pflanzung 
auf vorher abgeräumter Fläche, vielleicht auch iſt die Buche überall nicht 
mehr an ihrem Platze, oder man muß ſich mit Hörſten begnügen und das 

Fehlende durch die Fichte ergänzen u. ſ. w. Im Allgemeinen aber liegen 
die Erfolge zeitiger Schlagbearbeitung ſprechend zu Tage; ſtatt langwieriger 

Verjüngung und ſpäterer maſſenhafter Schlagausbeſſerung ſind frühzeitig 
volle Wüchſe erzielt, wobei Boden, Vorertrag und Beſtandeswuchs nur ge- 

winnen können. 

Das Lichtmaß des Samenſchlages richtet ſich nach gegebenen Um⸗ 
ſtänden. Friſcher, ſehr graswüchſiger Boden, ſowie froſtgefährliche Lagen 

ſprechen für dunkelere Haltung. Auf wohlerhaltenem kräftigem Boden iſt 
der junge Anwachs gegen dunkelern Stand weniger empfindlich; aus 
gleichem Grunde behauptet ſich auf mineraliſch kräftigem Boden eine Vor⸗ 

beſamung im vollen Orte zuweilen länger, als für die nachrückende Ver⸗ 
jüngung erwünſcht iſt, da fadenförmige Schattenpflanzen höchſtens auf kräf⸗ 

tigem Boden und bei vorſichtiger Lichtung zu leidlichem Beſtande erwachſen. 

Gut wurzelnder kräftiger Nachwuchs läßt ſich allenfalls dieſen und jenen 
Lichtgrad gefallen; wo indeß gründlichere . Bedürfniß war, 
giebt man gleichzeitig auch reichliches Licht. 

Der ſchwierigſte Boden für die Schlagſtellung iſt a trodene, um 
jo mehr, wenn er auch noch unfräftig iſt; er fordert die lichteſte Schlag⸗ 

ſtellung und raſchen Nachhieb. In ſolcher Oertlichkeit iſt die junge Pflanze 
während anhaltend trockener Zeit vornehmlich an die Thauniederſchläge ver⸗ 

wieſen; den wechſelnden Schatten läßt ſie ſich gern gefallen, dunkeler, zumal 
kurzer Schirmbeſtand aber entzieht ihr den Thau und die leichten Regen. 
Sandiger, oder durch ſaftloſe Schmielengräſer gekennzeichneter Boden, ſolcher, 
der verhärtet war und gelockert werden mußte, trockener vermooſter, ſelbſt 

trockener thoniger Boden fordern für ihren Anwachs reichliches Licht. Selbſt 
die flachen, ſteinigen, ſehr trockenen Südhänge des Plänerkalkes haben ihren 

Anwachs (in Horizontalrillen) am erſten behalten, wenn der kurzſchäftige 

Beſtand ſtark gelichtet war. 
Kronenreiche Mutterbäume, beſonders ſtark verdämmende alte Bäume 

(Oberſtänder ꝛc.), auch ſchwere Nutzholzſtämme nimmt man thunlichſt ſchon 
in der Samenſchlagſtellung heraus, ſelbſt wenn dadurch hier und da eine 
größere Lücke entſteht; andere verdämmende, namentlich tief herab beaſtete 

Stämme verfallen der Aufäſtung. Auch beim Nachhiebe greift man gern 

nach den ſtärkeren Stämmen und ſpart überhaupt die geringeren Stämme 
als die beſten Schirmbäume auf. Jüngere Baumorte laſſen ſich weit regel⸗ 

mäßiger ſtellen und drücken dann weniger auf deu Nachwuchs, als alte Be⸗ 

ſtände mit kronenreichen Bäumen. 
c. Nachhieb und Räumung. Unter den Nachhieben ſind die zuerſt 
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vorzunehmenden die wichtigſten, da ſie die Erhaltung und Kräftigung des 

Nachwuchſes bezwecken. Sobald dies erreicht iſt, hat es mit den weiteren 

Hieben und der ſchließlichen Räumung minder Eile. Wo man dunkelern 

Samenſchlag führt oder auf trockenem Boden wirthſchaftet, iſt mit dem 
erſten Kräftigungshiebe nicht zu ſäumen; man hilft dann wohl ſchon im 
nächſten Jahre nach. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen indeß beginnt der 

Nachhieb im zweijährigen Nachwuchs, und wenn letzterer gekräftigt und 

geborgen iſt, dann führt man wohl den weiteren Hieb in einigen Haupt⸗ 
ſätzen durch, um dem Schlage, wie man ſagt, je einige Jahre Ruhe zu 

gönnen. Bei minder leichter Verjüngung aber kann die Behandlung partien— 
weiſe eine ſehr verſchiedene ſein müſſen, je nachdem ſich hier oder da An— 

wachs findet; oft muß dann auch das Wenige erhalten und gepflegt werden. 

Dagegen wäre es nicht wohlgethan, der Gleichwüchſigkeit wegen die beſſer 

gerathene Schlagpartie zurückzuhalten und im Nachhieb zu verſäumen, weil 

andere Partien weniger vorgeſchritten ſind. Am wenigſten aber entſpricht 

es der heutigen Buchenzucht, beim Räumungshiebe einzelne Baumhörſte zu 
übergehen, weil ſie noch leer von Nachwuchs ſind; vielmehr nimmt man ſie 

mit hinweg und beſtockt den meiſtens ſchon zurückgegangenen Boden durch 
Pflanzung. 

Nach den erſten Kräftigungshieben kann die fernere Dauer des Licht— 

ſchlages ſehr verſchieden ſein. In Forſtlagen iſt es gerathen, den Schirm- 

baum, wenn auch in lichtem Stande, noch längere Zeit beizubehalten. 

Ebenſo kann es die Rückſicht auf Abgabeverhältniſſe mit ſich bringen, daß 
in den Lichtſchlägen ein größeres Quantum Nachhiebsmaſſe unterhalten 
werde. Selbſt der lebhafte Stärkenzuwachs am Oberſtande iſt in Ab- 

ſicht auf Nutzholzgewinn nicht ohne alle Bedeutung. Während daher am 
einen Orte etwa 2 Fuß hoher Jungwuchs ſchon freigehauen (geräumt) wird, 

der dann freudig fortwächſt, geht der Hieb am anderen Orte langſamer zu 

Werke. Dennoch gilt da, wo die Umſtände zögernden Hieb mit ſich bringen, 
die Regel: vor Allem Kräftigung des Nachwuchſes, und dann erſt Warten! 

Als zwei untergeordnete, hier und da im Kleinen vorkommende Ver— 
jüngungsformen führen wir ſchließlich die Randverjüngung und die 

Verjüngung in ſchmalen Schattenſtreifen an. Hinſichtlich der 

Verjüngung unter fremdem Schirmbeſtande kann auf das verwieſen 
werden, was oben (S. 120) in dieſer Beziehung bemerkt iſt. 

Bei der Randverjüngung eines Buchenbeſtandes iſt es eben nur der 
volle Rand oder Saum an der Anhiebsſeite (Oſtſeite), wo ohne eigent⸗ 

liche Schlagſtellung die Verjüngung in ſchmalen Beſtandesſtreifen vor ſich 
geht; ſie beruht hier auf dem Seitenlichte. Während ſich nämlich im 

Saume des Beſtandes ohne Weiteres Anwachs einfindet, ſtreicht die Axt 

an der Hiebsfront hin und folgt langſam der Selbſtverjüngung: allenfalls 



Bude. 143 

E 

N 
19 

nimmt ſie auch im Saume hier und da einen einzelnen Stamm zu Gunſten 
von Nachwuchspartien mit hinweg. — Es kann dieſe Verjüngungsweiſe für 
ſehr kleine und langſam abzunutzende Hochwaldbeſtände, für ſehr lange 
Schlaglinien, für einſtweilen zögernden Betrieb ꝛc. in Frage kommen. 

Die Verjüngung auf Schattenſtreifen beſteht in ſchmaler Tangge- 
dehnter Abſäumung des Buchenbeſtandes, dergeſtalt, daß der abgetriebene 
Streifen in den (ſpäten) Mittagsſchatten der Holzwand zu liegen kommt. 

Es wird nun die abgerodete Fläche auf Rodeplätzen und bearbeiteten 

Streifen und Platten künſtlich beſamt oder bei mangelndem Samen mit 
kleinen Pflanzen dicht beſetzt. Dieſe Verjüngung gehört dem Sandboden 

an, wo der Mittagsſchatten für die jungen Pflanzen eben ſo wohlthuend 
iſt, wie eine unmittelbare Ueberſchirmung durch Entziehung der Nieder— 

ſchläge nachtheilig wirken würde. Die Saatſtreifen legt man ſchmal an 
und ſo, daß ſie handhoch vertieft bleiben, indem man die obere ausgehagerte, 
oder in Rohhumus und Gefaſer beſtehende Bodenſchicht abſticht und ſeit⸗ 

wärts wirft (das Untergraben derſelben hat im Sandboden hin und wieder 

nachtheilig gewirkt, weil die Verrottung zu langſam vor ſich ging). Aehnlich 

bearbeitet man längliche Platten in 2 und 5 Fuß und gräbt Streifen und 

Platten tief durch. In dieſen vertieften Saaträumen fängt ſich bald Laub 

und bildet eine für die Pflanzen wohlthätige Bodendecke. Außer reichlicher 

Einſaat an Bucheln ſteckt man auch etwas Eicheln mit und fügt zu dem 
Ganzen eine Kiefernſchutzſaat oder Aehnliches. 

Schlagbearbeitung. Die Bearbeitung des Bodens zur Aufnahme 
von Bucheln hat ihre meiſte Bedeutung für Buchenſchläge, beſonders 

für den Samenſchlag um die Zeit des Samenabfalls. Wir beziehen daher 
das Nachfolgende zunächſt auf die Verjüngungsſchläge, wobei ſich das für 
andere Fälle Paſſende von ſelbſt ergeben wird. 

| Die Bodenbearbeitung allein genügt längſt nicht in allen Fällen; es 
darf auch die nöthige ergänzende Einſaat (vergl. S. 132) und ſelbſt 

das Unterbringen der Bucheln nicht fehlen. Wenn daher, was jedesmal 
zu prüfen, vom Samenbaume nicht Samen genug in die bearbeiteten Saat⸗ 

räume hineinfällt, jo muß Handſaat zu Hülfe kommen, und im Zweifelsfalle 
thut man lieber mehr als weniger, zumal bei Streifen, Rillen und Platten. 

| Schlagbearbeitungen find keineswegs in allen Fällen Bedürfniß, häufig 

ſind es auch nur einzelne Schlagpartien, welche ſolcher Nachhülfe bedürfen; 

dann kommen aber auch wieder ganze Schläge vor, die ohne Bodenbear⸗ 
beitung und ergänzende Einſaat von Anwachs ziemlich leer bleiben würden, 
was in älteren, entſprechend behandelten Schlägen ſchon daran zu erkennen 

iſt, daß oft nur auf den früher bearbeiteten Streifen 2c. reichliches Jung⸗ 
holz ſteht, während die Zwiſchenräume wenig oder nichts von Nachwuchs 
aufzuweiſen haben. 
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Die unten aufgeführten Methoden der Schlagbearbeitung unterſcheiden 

ſich merklich im Koſtenpunkte; einige ſind darum theuerer, weil ſie die 

gründlichſten und wirkſamſten ſind. Die Umſtände müſſen entſcheiden, 
welche Methode ausreichend erſcheint; auf kräftigem Boden kommt man mit 
Wenigerem aus; bei Kalk- und Thonboden ꝛc. greift man ohnehin weniger 

tief ein; ein Mehres erfordern häufig der Sandſteinboden, wie der Sand- 

und Lehmboden in der Ebene. a 
Es giebt übrigens auch koſtenloſe Mittel, welche die Anſamung 

der Buche einigermaßen befördern helfen. Im Holzhauereibetriebe, zumal 
bei weichem Wetter, liegt eine Gelegenheit zu umfaſſendem Unterbringen 

von Bucheln, Stock⸗ und Baumrodung ſchaffen manchen guten Saat⸗ 

platz 2c.; Streuabgabe kommt unter Umſtänden dem Vorbereitungsſchlage 

zu Hülfe. Fahren und Viehtreiben in den Schlägen geſchehen ohne alle 
Beſchränkung bis zum Auflaufen der Bucheln. Eine beſondere Erwähnung 
verdient hierbei die Benutzung von Schweineheerden. 

Das Eintreiben von Schweineheerden in die Schläge iſt ein ſchon 
lange gebräuchliches Mittel zum Aufbrechen des Bodens vor dem Samen- 

abfall und zum Einwühlen und Eintreten von Bucheln. Zu weit gehendes 

Aufzehren iſt nur bei ſchwacher Sprengmaſt zu befürchten, auch gilt es als 
Regel, die Heerde Morgens erſt außerhalb des Schlages einigermaßen zu 

ſättigen. Das Betreiben der Schläge mit Schweinen hat feinen unver⸗ 

kennbaren Nutzen, und der eifrige Holzzüchter betheiligt ſich wohl ſelbſt bei 

der Leitung, damit die nützlichen Wühler den rechten Fleck treffen. Nur 

mögen die Schweine da am wenigſten brechen, wo am meiſten daran gelegen 

wäre, nämlich auf dem verhärteten und trockenen Boden; ſie müſſen an 

ſolchen Stellen gewaltſam zuſammen gehalten werden, um wenigſtens etwas 

zu leiſten. Naſſe Witterung und erweichter Boden befördern ihr Brechen, 
während ſie bei gefrorenem Boden nur Bucheln verzehren. Im Ganzen 
hat das Eintreiben von Schweinen an ſeinem früheren Rufe verloren, feit- 

dem die Hacke in die Schläge mehr eingedrungen iſt, auch fehlen heute die 

Maſtheerden im Walde, welche von den alten Buchenzüchtern bei weichem 

Wetter zum Brechen in den Schlägen gern benutzt wurden. 
Der Pflug iſt an einigen Orten in Buchenſchlägen nicht ganz ohne 

Gebrauch; man wendet wohl zum Oeffnen kahlen verdichteten Bodens in 
einzelnen Furchen ꝛc. den Haken an, pflügt auch mit dem gewöhnlichen 

Feldpfluge in räumlichen Beſtänden und in Samenſchlägen bei ebener Lage 

mehr oder weniger ganze Flächen flach um. Es gehören dazu alte ruhige 
Pferde (oder Ochſen), da der Pflug oft hinter Wurzeln faßt und ausgeſetzt 
werden muß. Inzwiſchen ſcheint es nicht, daß der Pflug in der einen wie 

anderen Form zur Schlagbearbeitung Fortſchritte gemacht hätte. In den 
uns vorliegenden Fällen wenigſtens ſind beim Pflügen letzterer Art die Er- 

wartungen nicht erfüllt, was darin mit liegen mag, daß das Erdreich in 
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Folge Unterpflügens von Laub allzu loſe wird, weshalb die Pflanzen nicht 
i genügend haften können und ſo bei trockener Witterung leicht wieder ver⸗ 
gehen. — Die Egge arbeitet zu oberflächlich und findet auf Boden, wie 
ihn die Schläge darbieten, ſelbſt bei ebener Lage zu viel Hinderniſſe, als 
daß ſie ſich regelmäßig bewegen könnte. — Wo indeß Pflug und Egge 

anwendbar wären, würde mit ihnen möglicherweiſe die wohlfeilſte Boden⸗ 
verwundung erzielt werden. 

Sehr gute Erfolge ſind dagegen mit dem Spaten erzielt worden. 
Verdichteter, mit Gefaſer bedeckter Boden, der jede natürliche Anſamung 
zurückwies, auch lehmig ſandiger Flachlandsboden von ſchwieriger Anſamung 

gewann durch ſpatentiefes Graben in Streifen und ſonſtwie, zumal wenn 

der ſo behandelte Boden erſt dem Winterfroſt ausgeſetzt war, und bei der 
Beſamung nochmal die Hacke darüber hinwegging, in ſichtbarſter Weiſe, fo 
daß gute volle Jungwüchſe erzogen ſind. Leider aber ſteht einer ausge⸗ 

dehnteren Anwendung des Spatens in den Buchenſchlägen der Koſten⸗ 

punkt entgegen. Es müſſen daher verſchiedene ſchwere Hacken den Spaten 
erſetzen.“) 
i Die bei der Schlagbearbeitung mehr oder minder gebräuchlichen und 

jee nach den Bodenverhältniſſen auszuwählenden Verfahrungsweiſen find 
folgende: 
5 1. Streifenhacken. Wir beginnen mit dieſer Methode, da ſie die ge⸗ 
wöhnlichſte und unter den meiſten Umſtänden anwendbare iſt. Muß man 
eine gute volle Bodenbearbeitung auf größeren Flächen als zu koſtſpielig 
in der Regel ausſchließen, ſo hat die Streifenbearbeitung das für ſich, daß 
man bei ihr nach Umſtänden mehr oder weniger tief eingreifen und über⸗ 

haupt Arbeit und Sorgfalt zur Herſtellung eines guten Keimbettes ver⸗ 
doppeln kann. Ohnehin ſchafft eine angemeſſene Streifenkultur Beſtand genug. 
Wie die meiſten Arten der Schlagbearbeitung, ſo muß auch das Streifen⸗ 

hacken möglichſt vor dem Abfall des Samens geſchehen; man beginnt mit der 
Schlagbearbeitung, ſobald man des Samenjahres gewiß iſt, mithin ſchon im 
Nachſommer. In gewöhnlichen Fällen giebt man den Streifen 2 Fuß Breite 

und legt ſie von Rand zu Rand (im Lichten) 4 Fuß auseinander. Nachdem die 
Bodendecke einſchließlich der Rohhumusſchicht abgekratzt oder abgeſchürft iſt, hackt 

man die Dammerdeſchicht leichtweg bröckelig. Iſt endlich der Samen abgefallen 
und nach Erforderniß nachgeſäet, ſo folgt ein leichtes Unterbringen durch 
Ueberfahren mit dem Rechen, allenfalls auch mit einem Schleppbuſch u. dergl. 

Eine ſolche Bodenbearbeitung iſt eben nicht theuer (etwa 2 Thlr. p. Morg.). 
Wo indeß mehr Abraum zu entfernen und der Boden tiefer aufzuhacken iſt, 
damit der Aufſchlag tiefer wurzele und ſtandhafter ſei, da wendet man ſchwere 

*) Man verwendet hierorts zu tieferem Eingreifen in den Vuchenſchlägen eine mit 
Stiel und Feder gegen 8 Pfund ſchwere Hacke, deren derbes Blatt 6 Zoll (15 Centim.) 
breit und 10 Zoll (24 Centim.) bis zum Oehr lang iſt (Barckhauſen'ſche Buchenhacke). 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 10 y 
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Hacken an und hackt den bloßgelegten Boden zunächſt grob und ſchollig; 

ſobald dann die Streifen beſamt ſind, klopft und hackt man das ſchollige 

Erdreich durch und bewirkt damit zugleich das Unterbringen des Samens. 

Solchen Streifen giebt man wohl 3 Fuß Breite und legt ſie 4 bis 5 Fuß 

auseinander. Bei der Abräumung ſucht man den Humus der abzunehmen— 

den Bodendecke, ſo viel es ohne große Umſtändlichkeit geſchehen kann, den 

Streifen zu erhalten. Die Saat aus der Hand geſchieht gemeinlich und am 

ſchnellſten breitwürfig; noch ſtandhafter indeß iſt der Aufſchlag, wenn der 

Samen in Rillen geſäet wird, wozu der Boden etwas mehr vorbereitet 

fein muß. Freilich leiden Rillenſaaten mehr durch Mäuſefraß und Enger- 

linge. Man zieht die Rillen mit ſchmaler Hacke, oder durch Eindrücken 

auf zweierlei Weiſe, entweder giebt man dem Streifen je nach der Breite 

mehre Längsrillen, die man jedoch der Mäuſe wegen ſtreckenweiſe unter- 

bricht, oder man drückt auf je 12 bis 15 Zoll flache Querrillen ein. 

Unter allen Umſtänden werden Rillen aus der Hand beſamt; ſie erfordern 

etwas mehr Samen, als breitwürfige Saat. Unter beiden Formen von 

Rillen findet die Querrillenſaat zunehmend mehr Freunde. 
2. Rillenhacken. Zuweilen geſtattet es der Boden, ohne vorheriges 

Aufhacken von Streifen Rillen herzurichten. Beſonders ſind es ſteilere 

Hänge, an denen man dies wohlfeilere Verfahren anwenden kann, und die 

Erfolge empfehlen es wohl. An den Hängen bewegen ſich die Arbeiter 
in horizontaler Richtung (die oberen voran), ſetzen die Hacke in den Boden 

ein, ziehen die Scholle oder Erde etwas an ſich, und ſo entſteht, Hacke an 

Hacke geſetzt, eine Rille. Man giebt den Rillen 3 bis 4 Fuß Abſtand und 

nennt ſie wohl in Bezug auf Berghänge „Horizontalrillen“. Dies Rillen— 
hacken geſchieht gleichfalls vor dem Samenabfall; an Berghängen ſpringt 

und rollt manches Samenkorn hinein, und wo des Samens nicht genug, 
werden Bucheln hineingefegt oder nachgeſäet. In den Rillen fängt ſich 
zugleich Laub als Decke; noch ſicherer iſt es, wenn man in leichter Weiſe, 

etwa beim Einfegen von Bucheln, etwas Decke giebt. 
3. Plattenhacken. Im Ganzen ſchaffen Streifen mehr als Platten 

(Plätze), jedoch auch dieſe finden ihre Stelle; gemeinlich fangen ſie da an, 

wo mit Streifen nicht gut mehr fortzukommen iſt, und um in lückigem 
Anwachs durch Saat nachzubeſſern, macht man hier kleine, dort größere 
Platten. Kleine ſorgfältig gehackte Platten ſind beſſer, als Löcher- oder 
Steckſaat, die bei Bucheln eben keine Anwendung finden. — Platten werden 
nach Umſtänden verſchieden groß gemacht, ſolche von 2 bis 3° 0 find die 
gewöhnlicheren; man legt ſie gegen Streifen eher etwas näher zuſammen 
und bearbeitet dennoch nicht ſo viel Fläche. Das Nachſäen darf hier 
vollends nicht unterbleiben. Man ſtellt auch wohl längliche Platten mit 
dem Spaten her, und auf Sandboden richtet man ſie wohl, wie oben bei 

der Verjüngung auf Schattenſtreifen angeführt iſt, etwas vertieft her, jo 
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4 daß fie Laubfänge für die ohnehin ſchon friſcher ſtehenden Pflanzen bilden. 

Bei der Einmiſchung der Eiche beſteckt man kleine tief gelockerte Platten 
zuweilen mit zu viel Eicheln. 

4. Kurzhacken und Häckeln. Bei dieſen Bearbeitungen wird die 
jeweilige Fläche oder Schlagpartie nach Art der Vollſaat ganz umgehackt; 
es kann nur oberflächlich geſchehen, ſonſt würde die Arbeit zu theuer 
kommen. Sind die Bodenverhältniſſe günſtig genug, ſo daß man mit 
flacher Bearbeitung ausreicht, ſo hat das Kurzhacken, des nachherigen 
Pflanzenſtandes wegen, viel für ſich; muß aber, wie gewöhnlich, tiefer ein⸗ 
gegriffen werden, und ſind Bodendecken mehr zu berückſichtigen, ſo wird mit 
Streifenbearbeitung, weil ſie gründlicher und ſorgfältiger ausgeführt werden 
kann, mehr erreicht. Bei dem noch flacher geſchehenden Häckeln iſt es oft- 
mals mehr nur um gutes Unterbringen der Bucheln zu thun. 

Zum Kurzhacken genügen in der Regel leich⸗ 
tere Hacken, ſelbſt Kohl⸗ oder Kartoffelhacken, 

und zum Häckeln des Bodens hat man in der 
hier abgebildeten Seebach'ſchen Häckelhacke 

ein geeignetes, auch in manchen anderen Kultur- 
fällen nützliches Werkzeug.“) 

Das gewöhnliche Kurzhacken geſchieht ſo, daß 
der Boden bröckelich, weder fein, noch ſchollig 
gehackt wird. Zu fein gehackter Boden verdichtet 

ſich durch Regen, die liegende Scholle aber taugt weder zum Unter⸗ noch 

zum Oberbett des Samenkorns. Die ſchmale Rodehacke hackt am bröck⸗ 

lichſten, richtet aber weniger aus, als Hacken mit breiterem Blatt. Ob⸗ 
wohl der Boden bei dieſem Verfahren gemeinlich nur flach bearbeitet wird, 

ſo darf die Hacke ſich doch nicht blos in Humusdecken bewegen, ſondern 

ſie muß jedenfalls Erdreich erfaſſen. Loſer Angerboden in lichten Eichen⸗ 
waldungen, die nicht mehr beweidet werden, läßt ſich zur Buchenſaat auch 

. wohl ſchälend hacken. 

Boden mit ſtärkerem Ueberzuge iſt nicht das Feld des Kurzhackens, 
noch weniger des Häckelns. Braucht auch ſchwacher Heidelbeeranflug beim 
Kurzhacken nicht übergangen zu werden, jo fordert doch ein derartiger 
ſtärkerer Ueberzug ein Mehres, wenn überhaupt hier mit der Buche und 
zwar mit der Saat noch verfahren werden ſoll, was ſelten räthlich fein 

wird. Solchen überzogenen Boden muß man in Schollen aufhacken und 

J 4 dieſe nach einigem Abtrocknen ausklopfen oder ausforken, um dem Boden 

den Humus einzumengen. 

*) Dieſe Hacke beſteht aus drei gebogenen Schneiden, die 1 Zoll (2,4 cm.) breit, 

3 ½% Zoll (3 mm.) dick und von den 2 an etwa 6 Zoll (14,6 cm.) lang find und 

2 Zoll Zwiſchenraum 28 

10* 
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Auf kahlen Boden gefallene Bucheln unterzuhacken, geſchieht nicht un⸗ 

zweckmäßig durch Kurzhacken oder Häckeln. Hievon abgeſehen muß nament⸗ 

lich das Kurzhacken vor dem Samenabfall geſchehen. Leichtes Unterbringen 
iſt auch hier nicht zu erlaſſen, geſchähe es auch nur durch Einſchleppen. 

5. Rechen. Von geringſter Wirkung bei der Schlagbearbeitung iſt 

der Rechen; ſelbſt mit dem ſchweren langzinkigen Waldrechen oder mit 

einem Rechen, der meißelförmige Zinken führt, wird ungeachtet eines unver- 

hältnißmäßig großen Kraftaufwandes für eigentliche Bodenverwundung doch 
wenig geleiſtet, wenn anderſeits auch größere Flächen dabei überarbeitet 

werden. Von Regen durchweichter Boden fördert übrigens die Arbeit und 
das Eingreifen. Der Rechen iſt mehr ein Werkzeug zum Unterbringen 

von Samen oder zur Vermengung deſſelben mit Laub und Pflanzenklein; 
um zu genügen, ſetzt er die leichteſten Bodenverhältniſſe voraus und erreicht 

nicht die Wirkung des Häckelns. Wo indeß Aſtmoosdecken zu zerreißen 

ſind, damit Samen zur Erde gelange, da iſt der Rechen an ſeinem Platze, 

wiewohl das bloße Zerreißen der Moosdede für trockenen Boden noch 
nicht genügt.“) Dichte Stammmoosdecken, namentlich jene Bärmoospolſter 
in Mulden und ſonſtigen feuchten Lagen durchrupft man beſſer oder unter- 

bricht ſie mit der Hacke, worauf gemeinlich kräftige Pflanzen erſcheinen. 
6. Schollenhacken. Auf bereits ſtark vergraſten Schlagpartien, zumal 

auf ſteifem Boden, hackt man mit ſchwerer Hacke wohl abſichtlich dicke 
Schollen, legt ſie aber nicht platt hin, ſondern richtet ſie auf, ſo daß ſie 

wirr durcheinander ſtehen und Vertiefungen zwiſchen ſich bilden, in welche 
der Samen hineinfällt. Das Samenkorn kommt hier nicht übel zu liegen, 

die Pflanzen ſtehen friſch und geſchützt und das polterige Durcheinander 
der Schollen hindert einigermaßen den Graswuchs. Nur iſt dieſe Methode 

etwas umſtändlich, und auf das förmliche Aufrichten der Schollen muß 
man mehr oder weniger verzichten, jedoch kann ein Schollenhacken, welches 

überhaupt viele Vertiefungen hinterläßt, eine annähernd ähnliche Wirkung 
haben. Immer wird das Schollenhacken nur ein beſchränktes Feld haben 
können. Auch da, wo die Himbeere den Boden zu früh überzogen hat, 

noch ehe Nachwuchs erſchienen, iſt das Uebel durch Schollenhacken kaum 
zu heben.“) ö 

) Mososdecken mit durchgewachſenen Gräſern verhalten ſich für die Anſamung nicht 

ungünſtig. 

*) Wie der Augenſchein ergiebt, zeigen die vor oder mit der Himbeere erſchienenen 

Buchenpflanzen in der Regel ein kräftiges Ausſehen, und eine verhältnißmäßig geringe 
Anzahl Pflanzen kann auf ſolchem guten Boden eine genügende Beſtockung bilden. Uebel 
aber iſt es, wenn die Himbeere durch unzeitige plötzliche Lichtung auf einem reichen, aber 
noch rohen und unempfänglichen Boden in dichten Maſſen hervorbricht. Man wird dann 
gemeinlich den Zeitpunkt abwarten müſſen, wo der Boden für die Himbeere ſich abge⸗ 
tragen hat oder anfängt, dem Graswuchſe Platz zu machen. Der Wechſel dieſer beiden 
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7. Uebererden. Eine in manchen Gegenden kaum bekannte, bei uns 
jedoch ziemlich häufig vorkommende Methode zur Unterſtützung der Schlag⸗ 

beſamung iſt endlich das Ueberwerfen mit gegrabener Erde oder das „Ueber— 
erden“. Schon bei der Eiche wurde dieſer Methode gedacht, auch bei der 

Kiefer ꝛc. kommt ſie vor, in beiden Fällen gemeinlich in der Form von 
Feldern mit kleinen Parallelgräben, aus denen die Erde gegraben und 

ohne Weiteres auf die Felder geworfen wird. In den Buchenſchlägen gräbt 
man zerſtreut umher Löcher, um die Erde zum Ueberwerfen zu ge- 

winnen. Bei ſchwerem Samen (Eicheln und Bucheln) wird vorausgeſetzt, 
daß derſelbe vor dem Uebererden am Boden liegt, in Buchenſchlägen wird 

auch wohl noch während des Samenabfalls. übererdet; leichte Samen werden 
nach der Uebererdung ausgeſüäet. 

Zu den kräftigeren Unterſtützungsmitteln der Buchenanſamung zählen 

wir das Uebererden nicht; bedarf es deren, ſo wird Bodenauflockerung voran⸗ 
zuſtellen ſein. Gleichwohl iſt nicht zu leugnen, daß mancher gute Erfolg davon 

in Buchenſchlägen zu Tage liegt. Etwas Grasnarbe begünſtigt die Sache, 

indeß übererdet man auch kahle Bodenſtellen, namentlich Flächen, welche 
unter Laubwehen und Streunutzung gelitten haben. — Im Ganzen iſt der 

Erfolg ungleich; bald wird ſogleich hinreichender Anwachs erzielt, bald zu 
wenig, oder der Effect tritt erſt beim nächſten Samenjahre hervor. In 
letzterer Beziehung nämlich hat das Ueberſtreuen des Bodens mit friſch 

gegrabener Erde, wie auch in andern Fällen wahrzunehmen, eine ſichtbare 
Wirkung: der todte Boden wird lebendig, mit Erde bedeckte vegetabiliſche 

Reſte werden zu Humus, es ſproſſen lichte Gräſer auf, die rauhe Fläche 
behält mehr Laub, und das nächſte Samenjahr findet beſſere Verhältniſſe. 

Die Erfolge liegen meiſtens auf Lehm⸗, Sandſtein⸗ und Kalkboden vor, 
nicht immer in den beſſeren Expoſitionen. Das Verfahren ſelbſt iſt eben 

nicht koſtſpielig; der Hergang dabei iſt folgender. Nachdem man ſich über⸗ 
zeugt hat, daß die zu überwerfende Fläche genug mit Bucheln verſehen iſt, 
ſtellt man die Arbeiter mit Spaten in etwa 8 Schritt Entfernung auf, ſo 
daß ſie ziemlich zuſammenwerfen können. Ueber die Fläche ſich langſam 
fortbewegend, graben ſie hier und da Erde und ſtreuen und werfen dieſe 
allſeitig um ſich her, ſo daß der Samen oder die Bodenoberfläche dem 

Auge ziemlich entſchwindet und, hier mehr dort weniger, durchſchnittlich 

etwa gut zollhoch mit Erde bedeckt wird, obwohl nicht gerade jeder Fleck 

voll beworfen zu werden braucht. Der Arbeiter gräbt die Erde jeweilig 

auf einer Stelle oder aus einem Loche, gleichfalls in der Entfernung 

von etwa 8 Schritt. Stärkere Erdklumpen werden zerklopft oder zer⸗ 

ſtochen ꝛc. An ſich iſt die Arbeit ſehr einfach, auch kommt es dabei auf 

Floren iſt der paſſendſte Zeitpunkt, zu Gunſten der Buchenanſamung einzugreifen, ehe ſich 

Bodenverfilzung durch Gräſer ausbildet, die beſonders im Sandſteingebirge (nicht jo 

ſchlimm auf mineraliſch kräftigem Boden) ſehr läſtig werden kann. 
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ſonderliche Sorgfalt nicht an, weshalb denn auch allerlei Arbeiter dazu 

gebraucht werden können. d 
Eine Vergleichung der vorſtehend aufgeführten Methoden der Schlag— 

bearbeitung in Betreff ihres Koſtenpunktes iſt im Grunde nicht zu⸗ 

läſſig, da jede derſelben mehr oder weniger ihr eigenes Feld hat; wenigſtens 
wird es niemand unternehmen, z. B. tiefes Streifenhacken, wohl gar noch 
in Verbindung mit Aufrillen, da anzuwenden, wo ſchon die Häckelhacke 
genug leiſten würde. Im Allgemeinen indeß läßt ſich vergleichend ſo viel 

ſagen: das Rechen iſt bei entſprechendem Boden das billigſte Ver— 
fahren, ihm nähert ſich das Häckeln ſammt dem bloßen Rillenhacken; 

totales Kurzhacken ſteht gemeinlich nicht unter den billigeren Verfahren. 
Streifenhacken kann ſich nach der Bodenbeſchaffenheit im Koſtenpunkte ſehr 

verſchieden ſtellen, bei gleich tiefem Eingreifen indeß bleibt es vor totalem 

Kurzhacken immer im Vortheil und iſt bei größeren Bodenhinderniſſen über— 
haupt am meiſten an die Hand gegeben. 

Saat- und Pflanzkamp. In Buchenwirthſchaften mit ziemlich voll— 
ſtändiger Schlagverjüngung können Kampanlagen, die nicht billig find, ent- 

behrlich, wohl gar überflüſſig ſein, und das wenige Pflanzmaterial, welches 

zur Schlagausbeſſerung bedurft wird, kann aus den Schonungen ſelbſt 

entnommen werden. Je unvollkommener aber die erzogenen Wüchſe ſind, 

deſto mehr leiden ſie unter dem Durchroden nach Pflanzmaterial, beſonders 
durch Heiſterroden, da nur räumlich erwachſene oder am Saum der Hörſte 

ſtehende Stämme mit guter rauher Beaſtung tauglich ſind. Der dadurch 
entſtehende Schaden kann größer ſein, als die Koſten für Kampanlagen 
oder künſtliche Anzucht von Pflänzlingen. Außerdem giebt es mancherlei 

andere Zwecke, welche die Erziehung von Buchenpflänzlingen in beſonderen 
Kämpen nöthig oder räthlich machen. 

Buchenſaatkämpe (Saatſchulen) legt man emule nur dazu an, 
um kleineres Pflanzmaterial, namentlich Lohden und Büſchel, auch noch 
kleinere Pflanzen (etwa für Klemmpflanzung) zu gewinnen. Dergleichen 

Pflanzen entnimmt man auch wohl von gerathenen Streifen- und Platten⸗ 
ſaaten ce. In Pflanzkämpen (Pflanzſchulen) dagegen erzieht man oder 
erzog früher nur ſtärkere Pflänzlinge, beſonders Heiſter. Inzwiſchen hat 

man bei der Verwendung von Lohden (Pflanzen von etwa 3“ Höhe) er⸗ 
kannt, daß auch ſolche Pflänzlinge durch Verſchulung gar ſehr gewinnen 
und gegen diejenigen, welche aus Saatkämpen oder aus Schonungen (Wild⸗ 
linge) entnommen werden, um ſo größere Vorzüge haben, je ärmer letztere 
an Zaſerwurzeln, und je mehr ſie durch dichten Stand nackt und ſchlaff 
geworden ſind. Im ſandigen Boden zumal, wo Kernpflanzen leicht eine 
für Verſetzung ungünſtige Wurzelbildung annehmen, ſind geſchulte Lohden 
ungleich beſſer und ſicherer, der ſtärkeren Pflänzlinge nicht erſt zu gedenken. 
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An manchen Orten dehnt man daher die Pflanzſchulen auch auf die Er— 
ziehung guter Lohdenpflanzen aus. 

Pflanzſchulen ſind keine wohlfeilen Inſtitute, ſie liefern aber das 
vorzüglichſte Pflanzmaterial, wohl- bewurzelt, rauh beaſtet, ſtämmig im 

Schaft und mit minder empfindlicher Rinde. Heiſterpflanzkämpe ſind 
vollends koſtſpielig, da ſie die meiſte Zeit erfordern und wegen weiterer 

Verſchulung geringere Stammzahl geben. Man beſchränkt ſie daher auf das 
nothwendige Maß; wo ſie aber fortlaufendes Bedürfniß ſind, iſt auf recht⸗ 

| zeitige Anlage und Ergänzung zu halten, damit Lücken in der Altersfolge 

vermieden werden. 
Wie bei der Eiche, ſo wählt man auch zu Buchenkämpen guten 

Boden, am beſten alten abgerodeten Waldboden, und ſieht noch beſonders 

auf Lagen, welche den Spätfroſt nicht begünſtigen; ſtatt Thäler und Mulden 
ſucht man daher etwas erhabene Lagen (Morgenſeiten ſind für Kämpe wie 

A 

2 
5 

1 

5 

* 

4 
4 
. 

für Gärten erwünſcht). Schutz gegen einſtreichenden Wind, unter Um⸗ 
ſtänden ſelbſt Mittagsſchatten ſind auch nicht zu verachten. Für Saat⸗ 

kämpe und Lohdenpflanzſchulen iſt außerdem noch der Schaden, welchen 
Haſen durch ihr Abſchneiden anrichten, mittelſt entſprechender Einfriedigung 

abzuwenden. — Die Bodenbearbeitung geſchieht ähnlich wie bei der Eiche 

durch etwa fußtiefen Umbruch, für Saatſchulen genügt auch wohl Spaten⸗ 
tiefe. Die Wirkung des Winterfroſtes auf den zeitig bearbeiteten Boden 

ſchafft ein um fo beſſeres Saat- und Pflanzfeld. Nachherige Laubeinſtreu 
in die Buchenkämpe iſt mit Recht beliebt. i 
Für den Saatkamp iſt Rillenſaat im Allgemeinen die beſte Saat⸗ 

form, indem ſie die Pflege des Kampes am meiſten erleichtert. Bei 

ſchwächerem Boden füllt man wohl die Saatrillen mit humoſer Erde aus, 

auch geſtattet es dieſe Saatform, die jungen Buchenpflanzen, ſobald ſie 
ins erſte Blattpaar getreten ſind, nach Art der Gartenerbſen anzuhäufeln, 

wodurch ſie ſowohl gekräftigt, als auch in ihrem empfindlichen Stengel 

geſchützt werden. 

Die meiſt handbreit anzulegenden Rillen ſteckt man zur Benutzung 

2⸗ bis Zjähriger Büſchel 12“ weit (von Mitte zu Mitte gerechnet) ab; 

für ſtärkeres Material nimmt man einige Zoll Zwiſchenraum mehr. Das 

Abtheilen des Saatfeldes zu Beeten mittelſt vertiefter ſchmaler Wege hat 

da Nutzen, wo der Boden etwas feucht iſt, obgleich man ſolchen Boden 

(wie Feldland) des Unkrautwuchſes wegen nicht gern zu Kampanlagen 

wählt. Ueber die Einſaat von 8 Himten p. M. (S. 132) gehen Manche 

noch hinaus. 

Zwar hat die Anlage von Buchenſaatkämpen im Freien im Allge⸗ 

meinen und nach vielen Erfahrungen kein Bedenken, an manchen Orten 

verfährt man dabei kaum anders als bei Fichten- ꝛc. Saatkämpen, und 

meidet ſelbſt die Ausſaat der Bucheln im Herbſt nicht. Gleichwohl bleibt 
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doch die Spätfroſtgefahr ſehr zu beachten. Gegen dieſe Gefahr, auch 

gegen andere nachtheilige Einflüſſe beſteckt man daher nicht unzweckmäßig 

das Saatfeld im Frühjahr, ſobald die Keimlinge hervorkommen, reichlich 

dicht mit Schutzreiſig, ſo daß dieſelben förmlich unter Schirm ſtehen. So⸗ 

bald dann die Pflanzen ihr erſtes Blattpaar entwickelt haben und Froſt⸗ 

gefahr nicht mehr zu fürchten iſt, nimmt man das Schutzreiſig nach und 

nach weg. Dieſe Vorſicht kann ſelbſt bei Frühjahrsſaaten angebracht ſein. 

Den Herbſtſaaten dient das Schutzreiſig vorher wohl als Deckbuſch gegen 

Zuſchlagen des Bodens durch Regen, und reichlich aufgelegt auch gegen 
frühes Keimen. Bei der Herbſtſaat muß überhaupt daran liegen, daß die 

Keimung zurückgehalten wird und die Keimlinge nicht früh zu Tage kommen. 

In etwas wird dies, wie früher bemerkt, durch ſtärkere Erddecke, die ſonſt 

nur etwa zolldick gegeben wird, bewirkt, doch hat dies Mittel ſehr ſeine 

Grenze, und wenn dabei bindiger Boden durch Regen dicht geworden, ſo 
ſteht es um das Durchbrechen der Keimlinge zuweilen mißlich. Andere 

ſuchen deshalb die Keimung dadurch zurückzuhalten, daß ſie das im Herbſt 

beſtellte Saatfeld mit Laub, Farnkraut, Heide ꝛc. ſtark bedecken und Buſch 

darüber legen, auch wohl die Saatfläche mit Wellenbunden (Bund an 

Bund) belegen. Dies geſchieht im Nachwinter bei gefrorenem Boden. 

Dergleichen ſchlechte Wärmeleiter bewirken eine ſpätere Erwärmung, ſelbſt 

ein ſpäteres Aufthauen des Bodens, und erſt dann, wenn die Keimlinge 

nicht mehr zurückzuhalten ſind, wird die Decke abgenommen und nöthigen- 

falls noch Schutzreiſig geſteckt. 

Nachdem die Spätfroſtgefahr glücklich vorübergegangen, können die 
Pflanzen füglich ſich ſelbſt überlaſſen bleiben; im gelockerten Boden kräftig 

wurzelnd und von nun an im vollen Licht erwachſend, werden ſie kräftig 
und ſtandhaft und übertreffen in der Entwickelung gewöhnlich die Schlag— 
pflanzen. Ihre Verwendung beginnt meiſtens im Alter von zwei Jahren, 

beſonders gut entwickelte Pflanzen verſetzt man auch ſchon einjährig. Zu⸗ 
nächſt ſind ſie benutzbar für Klemmpflanzung als ſ. g. Sämlinge, ſodann 
als Büſchel und (einſtämmige) Lohden; nebenher läuft ihre Verwendung 
für Pflanzſchulen. 8 

Beim Beſatz des Pflanzkampes (Pflanzſchule) kommt es zunächſt darauf 
an, welches Sortiment von Pflänzlingen erzogen werden ſoll, ob Heiſter 
(gegen 10° hoch), ſtärkere und ſchwächere Mittelpflanzen (5 bis 87 hoch), 
oder ob gegen 37 hohe Lohden; danach richtet ſich nicht allein die im 
Kampe anzuwendende Pflanzweite, ſondern auch das Pflanzenſortiment. Im 
Allgemeinen laſſen ſich Buchen etwas enger als Eichen verſchulen. 

Für Heiſterpflanzſchulen ſind Lohden das geeignetſte Sortiment, man 
erzieht aus ihnen in 4 bis 6 Jahren eigentliche Heiſter und in kürzerer 
Zeit Mittelpflanzen. Zu Lohdenkämpen werden Sämlinge verſchult, welche 
mit 2 bis 3 Jahren verpflanzbar ſind. 
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Um gewöhnliche Pflanzheiſter zu erziehen, ſetzt man gute Lohden im Kampe 
knapp 2½“ (73 Centim.) weit auseinander; für Mittelpflanzen iſt je nach der 
vorauszuſetzenden Stärke ein Abſtand von 1½ bis 27 (auch wohl Reihen⸗ 
ſtand, für Halbheiſter 1½ und 2“) geeignet. Für die zu Lohden beſtimmten 
Sämlinge rechnet man kaum 1 Quadratfuß Wachsraum; zu leichterem 

Reinigen und Ausheben ſetzt man ſie häufig in Reihen von 15“ Abſtand 
7 bis 9“ weit. 

Lohden zu Heiſterkämpen werden entweder aus Schonungen oder aus 
Saatkämpen, am beſten aber aus Lohdenpflanzſchulen entnommen; im letz⸗ 
tern Falle findet daher bis zur Vollendung des Heiſters im Ganzen eine 

zweimalige Verſchulung ſtatt. Sämlinge zu Heiſtern zu verſchulen und 

deshalb 2 bis 2½“ auseinander zu ſetzen, iſt theils aus Rückſicht auf 

Raumbenutzung, theils wegen Verzögerung des Schluſſes und des Empor— 
wachſens nicht räthlich. Es laſſen ſich jedoch Lohdenpflanzſchulen zu Heiſter— 

ſchulen machen, indem man durch Vorwegnutzung von Lohden ꝛc. den 
Pflanzenſtand annähernd auf die entſprechende Entfernung bringt. Eigent⸗ 

liche Heiſterzucht betreibt man indeß beſſer in beſonderen Kämpen. *) 

Im Uebrigen finden die Verſchulungsregeln der Eiche auch auf die 
Buche Anwendung. Zu erinnern iſt jedoch an die Gefahr des leichten 
Austrocknens der zum Theil ſehr feinen Buchenwurzeln, was beſonders 
bei weiteren Transporten von Lohden zu beachten iſt. Zum Schneiden 

an kleinen Buchenpflanzen iſt eben ſo wenig, wie bei der Eiche Veranlaſſung, 
abgerechnet zu lange Pfahlwürzeln und beſchädigte Wurzeln und Zweige. 

Dagegen hat es bei Heiſterpflanzſchulen ſeinen Nutzen, das nöthigſte Schnei⸗ 
den 1 bis 2 Jahre vor dem Auspflanzen zu beſorgen, ohne damit die 

Pflänzlinge zu ſehr zu treiben. Vor Allem iſt aber darauf zu halten, daß 
der Schaft der Pflänzlinge möglichſt rauh beaſtet bleibe, weil darin 

der beſte Schutz für die bei der Buche ſehr empfindliche Rinde liegt. 
Unwüchſige Buchenpflanzſchulen, die man ſelbſt durch fleißiges Hacken 

zu beſſerem Wachſen nicht hat bringen können, gewinnen durch Zwiſchen⸗ 
pflanzen von Lärchen, jedoch iſt darauf zu achten, daß die Buche nachher 

nicht zu ſchlaff und ſpindelig zwiſchen den Lärchen emportreibt. 
Statt der Anlage von Pflanzkämpen werden auch wohl früh gelichtete 

und geräumte Kernhörſte in den Buchenſchlägen zur Gewinnung von Heiſtern 
und Mittelpflanzen eigens behandelt und vorbereitet. Zu dem Ende finden 
wiederholte Ausläuterungen ſtatt, ſo daß die bleibenden Pflanzen ſtufiger 

*) Man hat es auch verſucht, ſchon Keimlinge, welche das erſte Blattpaar treiben, 

in gelockertes Erdreich zu verſetzen. Am beſten pflanzt man ſie um Johanni in Rillen 

und begießt ſie. Die Erfolge ſtehen der Sache eben nicht entgegen, allein die zarten 

Pflänzchen erfordern beſonders vorſichtige Behandlung, weshalb man ſich lieber mit ver: 

holzten Pflanzen befaßt. 
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und aſtreicher werden. Das Durchſchneiden ſolcher Jungwüchſe muß ſchon 
bei 2 bis 3 Fuß Höhe beginnen. Wohlfeil iſt dieſe Behandlung eben 

nicht, und in Abſicht auf Wurzelbildung leiſtet der Pflanzkamp mehr. 

Beſtandespflanzung. Die Rückſichten, nach denen Buchen pflanzung 
in Anwendung kommt, ſind bereits im Frühern (S. 111) erörtert worden; 

über die Ausführung ſelbſt wird Folgendes bemerkt. 

Man pflanzt die Buche wie die Eiche in allen vorkommenden Pflanz⸗ 

ſtärken, als Heiſter, Mittelpflanze und Lohde bis zum Sämling herab. 

Das Material entnimmt man bald aus Schonungen, hier namentlich zur 

Schlagausbeſſerung, bald und gemeinlich zweckmäßiger aus Saat- und 

Pflanzkämpen, da Buchenbeſtandespflanzungen gutes kräftiges Pflanzmaterial 

erfordern. Allzu große Bodenunterſchiede zwiſchen den Gewinnungs- und 
Verwendungsorten der Pflänzlinge läßt man nicht ganz außer Acht; ſo 

pflanzt man nicht gern vom Kalkboden auf Sandboden, während die Eiche, 

wie erwähnt, vom ſchweren Marſchboden in beſſeren Sandboden verſetzt, 

gedeihlich fortwächſt. Buchen pflanzt man gern etwas eng, zumal auf 

trockenerem Boden, wohin man Eichen zu Baumholz ſeltener bringt; erſt 

mit Eintritt des Schluſſes und der Bodendeckung wächſt die Buche freudiger 

empor. Je ſtärker aber die Pflänzlinge und je geringer ihre Pflanzweite, 

deſto höher belaufen ſich die Koſten p. Morgen. Wo daher die Pflanz⸗ 

kultur angezeigt iſt, hat man zu erwägen, ob mit kleinerem Pflanzmaterial 

auszureichen iſt, und wenn Heiſter nöthig ſind, ob Birkenpflänzlinge und 

dergl. mit zu verwenden, Stockausſchläge beizubehalten, oder Weißerlen als 
Zwiſchenholz einzupflanzen ſind, um in früheren Aushieben genutzt zu werden, 

wobei indeß der Schluß der Buchen nicht zu lange verzögert werden darf. 

Die Pflanzenſorten der Buche laſſen ſich ähnlich wie bei der Eiche 
(S. 76) unterſcheiden; es kommt jedoch das Sortiment der Büſchel— 

pflanzen hinzu, indem man aus jungen Saaten nach Art und Größe der 
Fichtenbüſchel je mehre Pflanzen zuſammen nimmt. Lohden und nach 

Umſtänden Büſchelpflanzen ſind bereits vielfach im Gebrauch; es ſind 
aber auch nach gegebenen Verhältniſſen ſtärkere Pflänzlinge, wie Mittel- 

pflanzen und Heiſter häufig nicht zu entbehren. Unter günſtigen Um⸗ 

ſtänden laſſen ſich auch Klemmpflanzen verwenden, jedoch machen ſich 
die bei der Eiche angeführten Bodenlockerungen bei der Buche weniger be— 
zahlt, weshalb auch der Gebrauch von Klemmpflanzen bei ihr beſchränkter 
und mehr an die natürliche Bodenbeſchaffenheit und andere Umſtände ge- 

bunden iſt. | 
Man pflanzt die Buche im Frühjahr und zwar zeitig, ehe die Knos⸗ 

pen ſtark anſchwellen. Ballenpflanzung iſt Regel in allen Fällen, wo 
man aus Schonungen pflanzt, ſelbſt an den aus Pflanzſchulen entnommenen 

Pflänzlingen läßt man gern etwas Muttererde ſitzen, obwohl das beſſere 
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Gewürzel ſolcher Pflänzlinge mehr Sicherheit im Anwachſen gewährt. Die 
fein zertheilte, leicht austrocknende Wurzel der Buche muß ganz befon- 
ders gegen Sonne und Licht in Acht genommen werden; in Ballen oder 

Muttererde iſt ſie am beſten aufgehoben. Sämlinge werden, wie überhaupt, 
mit nackten Wurzeln gepflanzt. — Gutes weites Roden erfordert der 

Buchenpflänzling nicht minder als die Eiche; das zu kurze Abſtechen der 
Wourzeln iſt ein häufig vorkommender, aber ſehr ſchlimmer Fehler; nichts 

Beſſeres kann man dem Pflänzlinge mitgeben, als reichliche Wurzeln. 
Stärkere Pflänzlinge werden mit dem bei der Eichenpflanzung genannten 

RNodeeiſen ausgehoben, wobei ein Biegen des Schaftes zumal bei der 
empfindlichen Buchenrinde ſtreng zu vermeiden iſt; desfallſige Verſtöße 

geben ſich hinterher zunächſt an der unten aufſpringenden Rinde zu erkennen. 

Lohden und kleineres Pflanzmaterial bleiben unbeſchnitten, während der 

Heiſter kegelförmig zugerichtet wird (Pyramidenſchnitt wie bei der Eiche). 

Ueberhaupt finden die Pflanzregeln der Eiche auch bei der Buche ihre Anz 

wendung. An den alten Fehler des zu tiefen Pflanzens, der Kränkeln 
und vielfältige Auswechſelung zur Folge hat, muß auch bei der Buche 
erinnert werden. 

In noch höherem Grade als bei der Eiche iſt zumal bei Buchen⸗ 
| heiſtern darauf zu halten, daß fie rauh beaſtet ſind und inſoweit mit 

dem Meſſer oder der Aſtſcheere verſchont bleiben; Pflänzlinge mit rauhem 
Schaft ſind am meiſten vor Rindenbrand geſichert. Die untauglichſten 

Heiſter ſind daher auch die aus dichten Hörſten entnommenen, wo ſie ſchlaff 
emporgetrieben, nacktſchäftig und mit dünner empfindlicher Rinde verſehen 

ſind. — Zu lange Gipfeltriebe zu kürzen (ſtets hinter einer guten Knospe), iſt 

räthlich, in windigen oder trockenen Lagen ſogar nothwendig. Hier und da 
ſchneiden Buchenpflänzer jedem Pflänzlinge von der Lohde bis zum Heiſter 

den Gipfel zurück, indem ſie den letztjährigen Trieb über dem ſichtbaren 
Ringe ganz wegnehmen. Obgleich man keinen Nachtheil davon wahrnimmt, 

ſo ſcheint doch, von trockenem Boden etwa abgeſehen, kaum Grund zu dieſem 

Verfahren vorzuliegen. — Wo man Heiſter aus Dickungen entnimmt, unter⸗ 
laufen auch wohl zu lange und zu ſchlaffe Heiſter, die förmlich geköpft 

werden müſſen; ſie ſind das ungünſtigſte Sortiment, werden im Schafte 

leicht ſchadhaft und bilden zumal in weitſtändigen Pflanzungen tief auf⸗ 

ſitzende breite Kronen. 
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Für trockenen Boden und windige Lage bewährt ſich kleines rauhfüßiges 

| Pflanzmaterial, Büſchel zumal, am beiten, und engeres Pflanzen, auch wohl 

Durchſetzen mit Nadelholz, ſichert zeitige Bodendeckung. Mitgabe guter 
humoſer Pflanzerde iſt namentlich bei Büſcheln und Lohden am erſten aus⸗ 

führbar und oft ſehr dienlich. Bedecken des Fußes mit Geſtein ꝛc. fördert 
die Bodenfriſche, hohe Stühle um Heiſter aber ſind nicht räthlich. Zu 
feuchter Boden erfordert ſehr ſchmale Rabatten, ſtärker überzogener Boden 
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führt zur Pflanzung kleiner Pflänzlinge auf geloderte Platten mit Deckung 

von Abraum; für beide Fälle iſt meiſtens die Fichte geeigneter. Im 
Schatten ſtehendes Pflanzmaterial paßt wohl noch für Unterbau von Eichen, 

jedoch iſt auch die im Licht erwachſene Kamppflanze hier nicht zu ſcheuen 

u. ſ. w. — Ueber die einzelnen Pflanzenſorten iſt Folgendes zu bemerken: 

Heiſter haben unter Umſtänden ihren nicht zu unterſchätzenden Nutzen; 
höhere Wüchſe, Oberholzpflanzung, Mangel an Schonungsjahren ꝛc. machen 
ſie mehr oder weniger zum Bedürfniß. Auch auf zurückgegangenem, 
namentlich bindigem Boden, ſelbſt auf ſolchem mit einigem Heidelbeerüber— 

zuge haben gute Heiſter am erſten Erfolg (weniger für trockenen Boden); 

für bindiges Feldland leiſten Heiſter und Mittelpflanzen oft mehr als klei— 
nere Pflänzlinge. — Ob man aber die Heiſter 8, 10 oder 127 weit oder 

noch weiter pflanzt, hat ſpäter merklichen Einfluß auf die Holzhaltigkeit 

und das Sortimentenverhältniß der Beſtände, wie Probemeſſungen wenig- 
ſtens für das mittlere Alter dargethan haben; es blieben dabei die acht- 
füßigen Heiſterpflanzungen entſchieden im Vortheil, nicht zu gedenken der 

kurzſchäftigen Baumformen in ſehr weitſtändigen Pflanzungen, die auch 

gänzlich ohne Vorertrag bleiben. Außerdem leiden die ſpät ſich ſchließenden 

Pflanzungen vorzugsweiſe durch Rindenbrand. Eine Pflanzweite von 8° U 
(2,34 m. mit 1826 Stück p. Hectar) gilt für gewöhnliche, meiſt 10“ (3 m.) 

hohe Heiſter in namhaften Buchenwirthſchaften mit ſpät auszubeſſernden 

Schlägen, oder wo ſonſt Hochwald durch Heiſterpflanzung erzogen werden 
ſoll, als Regel.“) 

Mittelpflanzen eignen ſich mehr für wohlerhaltenen Boden und eben 
entſprechende Schlagausbeſſerung; auch kann ein guter Halbheiſter den Voll— 
heiſter wohl erſetzen. Indeß find dergleichen Pflanzungen mit 6“ D Pflanz- 

weite (1,75 m. mit 3265 Stück p. Hektar) noch keineswegs billig, wäh⸗ 
rend weiterer Abſtand entweder ſehr kräftigen Boden, oder Zwiſchenholz 
bedingt. Schloſſe, gertenartige Mittelpflanzen, zumal die kaum mannshohe 

Sorte, ſollten überall nicht gepflanzt werden, eher iſt auf beſſere Lohden zu 
greifen. ö 

Lohden und Büſchel. Gute rauhe Lohden, aus Schonungen mit 
Ballen, aus Saat- und Pflanzkämpen thunlichſt mit etwas Muttererde 

) Die Buchenheiſterpflanzung iſt in einzelnen Gegenden eben ſo alt, wie die Pflan⸗ 

zung von Eichenheiſtern, obwohl letztere von jeher allgemeiner und in größerem Umfange 

betrieben wurde. Der Biſchof von Osnabrück, Herzog Ernſt Au guſt, verordnete ſchon 

1671 für die Markenwaldungen des dortigen Fürſtenthums das Pflanzen von Eichen- und 

Buchenheiſtern („einer Spießſtange dick“). An andern Orten hat man erſt ſpät angefangen 

Buchen zu pflanzen; meiſtens wurde erſt mit Heiſtern begonnen, ehe man zu ſchwächeren 

Pflänzlingen überging. Manche ältere Pflanzung läßt noch geköpfte Heiſter erkennen, 

die den Gipfel wieder erſetzt haben, häufig indeß nicht frei von Stammſchäden ſind. Erſt 

ſeit beſſerer Auswahl der Pflänzlinge in den Schonungen und beſonders durch Anlage von 

Pflanzkämpen iſt größere Sicherheit in die Baumpflanzungen gekommen. 
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entnommen, ſind ein auch im Großen anwendbares, im Koſtenpunkte erträg⸗ 

liches Pflanzmaterial; von beſter Güte liefern es die Lohdenpflanzkämpe. 
Gern pflanzt man ſie 4 , häufig jedoch muß man der Koſten wegen 

die Pflanzweite auf 5’ erweitern. Nackte, fadenförmige Lohden indeß 

ſollten niemals gepflanzt werden; ſelbſt beim Unterbau von Eichen, bei dem 

man im Pflanzmateriale minder wähleriſch ift, ſollten fie ausgeſchloſſen 
bleiben, während anderſeits auch kleinere gute Lohden ſammt Büſcheln an⸗ 

wendbar ſind. Meiſtens verwendet man Lohden einſtämmig, jedoch können 
auch ſolche mit gepflanzt werden, in deren Ballen noch eine zweite Pflanze 

mit enthalten iſt, ohne daß dieſe weggeſchnitten zu werden braucht. Bei 
guter Rodung hat man zum Schneiden wenig Veranlaſſung. Vielfach ver⸗ 

wendet man Lohden zu früher Schlagausbeſſerung, zu Beſtandesanlagen, 
zum Unterbau im Eichenlichtungshiebe, wie bei Eichenreitelbeſtänden, zum 

Durchſetzen von Eichenſchonungen und weiter geſtellten Eichenheiſterpflan⸗ 

zungen u. ſ. w. 
Büſchel ſind das anwendbarſte Sortiment auf trockenem, auch flachem, 

ſteinigem Boden, und allenthalben da, wo es auf raſche Bodendeckung an⸗ 
kommt. Man verwendet Büſchel in verſchiedenem Alter und in der Größe 
von ½ bis 2, da zu alljährlicher Kampanlage der Samen fehlt; auch find 

bald mehr bald weniger Pflanzen im Büſchel enthalten, obwohl darin Maß 
zu halten iſt. Größere gerathene Beſtandesanlagen find mehrfach mit 2⸗ 

bis Zjährigen oder 6⸗ bis 12zÖlligen Büſcheln ausgeführt, zu denen die 

Pflanzen aus ſtark beſäeten Rillenkämpen oder aus Streifen- und Platten⸗ 
| faaten entnommen wurden. Durch längeres Verbleiben im Rillenſtande 
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werden die Büſchel unten leicht zu nackt. Mit Ausnahme trockenen Bodens, 
der dichter zu bepflanzen, geht man mit der Pflanzweite bis zu 4½ und 
5° (1,3 bis 1,5 m.). Die niedrigen Pflanzkoſten der Fichte haben übrigens 

ſelbſt bei jenem kleineren Sortimente nicht eingehalten werden können, noch 

weniger bei Lohdenpflanzungen. 

In der Beſtandesausbildung laſſen Büſchel⸗ und Lohdenpflanzungen 
ſpäterhin einen merklichen Unterſchied erkennen, wobei letztere, wenn gute 

rauhe und kräftige Lohden (womöglich aus Lohdenpflanzkämpen) genommen 
wurden, im Vortheil ſind. Buchenbüſchelpflanzungen zeigen nämlich auffallend 
viele Verwachſungen, Verſchlingungen und Stammverrenkungen, meiſtens in 

noch höherem Grade, als ſie in Fichtenbüſchelpflanzungen ſelbſt auf ärmerem 
Boden vorzukommen pflegen. Zur Beſchränkung dieſer Erſcheinung werden 
theils nur wenige Pflanzen zum Büſchel zu nehmen ſein, theils iſt zeitig 
zum Beil zu greifen, um nach und nach auf Einzelſtand hinzuwirken. 

Klemmpflanzung mit kleinen Pflanzen ſetzt in der Regel Boden⸗ 

lockerung voraus; wo daher Saaten auf gelockerten Streifen und Platten 

mißriethen, ſei man ſchnell mit dieſer Pflanzweiſe bei der Hand und pflanze 
dicht (2° und dichter, ſonſt gemeinlich 4 und 2“ in Reihen). Ohne vor- 
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herige Lockerung Klemmpflanzung mit der Buche zu treiben, ſetzt mürben, 

guten Mittelboden, minder ſtarken Graswuchs und im Freien ausgeführt, 

froſtfreie Lage voraus; dennoch bleiben Büſchel- und Lohdenpflanzungen 

ſicherer und führen ſchneller zum Ziele. Im lichten Eichen-, Kiefern- und 

Lärchen-Schirmbeſtande kann man es mit Klemmpflanzung ohne Boden— 
lockerung ſchon eher wagen. Das Kürzen zu langer Wurzeln, welches 

bündelwelſe geſchieht, iſt dabei nicht zu ſcheuen. Das Buttlarſche Eiſen, 
das Pflanzbeil und für etwas ſtärkere Pflanzen vielleicht das Rodeeiſen 

(S. 83) ſind auf ungelockertem Boden am anwendbarſten. 

Bei der Ausbeſſerung der Buchenſchläge durch Pflanzung kommt es 
zunächſt auf die paffende, dem erzogenen Jungwuchs entſprechende Pflanzen- 

ſorte an. Wo raſche Verjüngung und frühe Räumungshiebe betrieben 

werden, wird es nicht leicht an geeigneten Pflanzen zur Lückenausfüllung 

fehlen, und man kann mit dieſer nach der Schlagräumung füglich noch einige 
Jahre warten, damit inzwiſchen das Ausbeſſerungsbedürfniß beſtimmter her⸗ 
vortritt; bei ſpäter Räumung indeß iſt mit der Auspflanzung nicht zu 

ſäumen, da ſonſt in Ermangelung von Heiſterpflanzkämpen leicht Verlegen⸗ 
heit um taugliche Pflanzheiſter entſteht, mit denen Fehlſtellen höherer Jung⸗ 

wüchſe auszupflanzen find. Daß übrigens die Schlagauspflanzung Gelegen- 

heit zur Einmiſchung von Nutzhölzern darbietet, iſt bereits früher bemerkt. 

— Lücken, eingehende Wege ꝛc., welche der angrenzende Jungwuchs bald 
bedeckt, bedürfen der Auspflanzung nicht; oftmals ſieht man hinterher, daß 
Pflanzen hier und da hätten erſpart werden können, oder daß ein raſch 

wachſendes Nutzholz paſſender geweſen wäre, als Beſatz mit Buchen. — Eine 
gleichmäßige Vertheilung der Pflänzlinge und eine beſtimmte Pflanzweite 

ſind bei Schlagauspflanzungen nicht immer angebracht; bei mäßig großen 

Plätzen kann es beſſer ſein, die Pflänzlinge auf der Mitte des Platzes 
horſtweiſe zuſammenzurücken und vom Rande entfernter zu bleiben, nament- 

lich ſtellt man Eichengruppen nicht zu nahe an das raſch nachwachſende 

Buchendickicht. Ein Uebriges geſchieht an Schlagrändern, bleibenden Wegen, 
Abtheilungslinien ꝛc., indem man dergleichen Grenzen ſcharf auspflanzt, auch 
wohl mit anderen Holzarten einfaßt und bemerkbarer macht. 

Abſenken (Ablegen). Die Buche (auch Hainbuche ꝛc.) kann außer 
Saat und Pflanzung auch durch Abſenken oder Ablegen erzogen werden. 

Es iſt dies Verfahren bei uns hauptſächlich in den ausgedehnten Privat- 
waldungen im Osnabrückſchen bekannt. Schon ſeit langen Jahren wird 

dort das Abſenken zur Vervollſtändigung in belangreichen, meiſt durch 
plänterartigen Stangenholzhieb verwirthſchafteten Buchenniederwäldern be- 
trieben, daneben auch wohl in jungen lückigen Hochwaldbeſtänden oder bei 
Ueberführung von Buchenniederwald in Hochwald angewandt. 

Man wählt zum Abſenken gemeinlich 1- bis Zzöllige Buchenſtangen 
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mit feäftigen Reiſern, bringt ſie durch Niederbiegen, das nöthigenfalls durch 

ſchwachen Einhieb erleichtert wird, dem Erdboden möglichſt nahe und be- 
feſtigt ſie hier entweder mittelſt tief einzuſchlagender hölzerner Haken oder 
durch Auflegen ſchwerer Raſenſtücke ꝛc., verbindet auch häufig Beides mit⸗ 

einander. Hinterher werden ſchlechte und hinderliche Zweige entfernt, die 

beſſeren aber, nachdem die Bodendecke zuvor durch flaches Abſchaufeln oder 

ſonſtwie beſeitigt, etwa 6“ hoch mit Erde und Raſen bedeckt und mit Hülfe 

angelegter Raſenſtückchen in die Höhe gerichtet, jo daß fie 1 bis 1½“ frei 
hervorſtehen. Die Bewurzelung dieſer Reiſer, welche übrigens durch humoſen 

Boden und feuchte Witterung ſehr befördert wird, beginnt ſchon im erſten 
Jahre und iſt meiſtens im vierten ſo weit gediehen, daß der Abſenker ſich 
ſelbſtſtändig ernähren, auch durch einen Spatenſtich vom Mutterſtamme 
getrennt werden kann, wenn es darauf ankommt, ihn ſpäter zu verpflanzen. 

Inzwiſchen bleibt der Wurzelbau an Abſenkern, im Vergleich zu Kernſtämmen, 
wenigſtens bei der Buche immer ein unvollkommener, weshalb verſetzte 
Abſenkerpflanzen weit mehr Abgang erleiden, als Kernpflanzen. 

Gewöhnlich wird das Abſenken im Frühling oder Herbſt betrieben, 

doch kann es auch zu anderen Zeiten geſchehen, nur meidet man die Zeit 
des Schiebens, weil dann die weichen Triebe leicht beſchädigt werden. Kern⸗ 
ſtangen ſind zum Abſenken ſtets vorzuziehen, indeß müſſen Stockausſchläge 
oder die Wüchſe von alten Abſenkern in der Regel das Beſte thun. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß durch Abſenken geringer Buchenſtangen 

eine große Beſtandesdichtigkeit erreicht werden kann, man hat jedoch beob⸗ 5 
achtet, daß Abſenker als Schlagholz unſicher ausſchlagen, beim Verpflanzen 

viel Abgang haben, im Wuchſe, wenn ſie zu Baumholz auswachſen ſollen, 
(gleich Stockausſchlägen) früh nachlaſſen, auch wenigen und meiſtens tauben 

Samen tragen. Zudem iſt das Abſenken keineswegs wohlfeil, auch nicht 
unter allen Umſtänden mit gutem Erfolge auszuführen; für verkommenen 

oder unkräftigen Boden iſt es nicht geeignet, mehr ſchon für flachgrün⸗ 

digen, übrigens gut erhaltenen Boden. Man iſt daher in der genannten 
Gegend in neuerer Zeit vom Abſenken meiſt zurückgekommen, zumal in aus⸗ 
gedehnten Saat⸗ und Pflanzſchulen ein ſtändiger Markt für Pflanzmaterial 

unterhalten wird). 
Einlegen. Statt gewöhnlicher (aufrechter) Pflanzung läßt ſich die 

Buche nebſt andern Holzarten auch durch horizontales Einlegen in 
Erdwälle erziehen, was meiſtens beſſeren Erfolg hat, als das Obenauf⸗ 
pflanzen auf Erdwälle. Nachdem nämlich durch eine Sodenſchicht und 
Anfüllen mit Grabenerde ein Unterlager bereitet iſt, wird ſolches mit 

) Näheres über das Abſenken hat der Verfaſſer in Pfeil's kritiſchen Blättern, 

39. Band, 1. Heft, mitgetheilt, wo indeß ©. 65 ſtatt 6 Jahre, 60 Jahre zu leſen ift 

(als die Zeit, nach der ſich die alten unbedeutend verdickten Abſenkerſtangen noch erkennen 

laſſen). f f 
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kleinen Pflanzen, wozu auch die aus vollem Anwuchs entnommenen 
dünnen Gerten und Sämlinge genügen, gegen 12 bis 15“ weit dergeſtalt 

belegt, daß die Spitzen der Grabenſeite zugekehrt ſind. In ſolcher Lage 
bedeckt man die Stämmchen mit dem übrigen Wallaufſatze oder der 

Grabenerde, gleichviel wie hoch der Erdwall aufgeführt wird. Auf dieſe 
Weiſe kann das Einlegen auch auf beiden Seiten des Walles geſchehen. 

Wäre der Wall ſchon ausgeführt, ſo bringt man die Pflänzchen mit dem 

Spaten ꝛc. nach Art der Klemmpflanzung hinein. — Die Pflanzen treiben bald 
ſtrack empor und zeigen in der fruchtbaren friſchen Raſenerde ein beſſeres 

Wachsthum, als ſonſt zu erwarten wäre. Man ſieht davon ſchöne baum⸗ 

artige Buchenwände, oder es werden Knicke, niederwaldartiger Wallbeſatz 
u. dgl. gebildet. Außer der Buche benutzt man dazu auch Eichen, Hain⸗ 

buchen, Birken und Erlen. — Es dienen dieſe Mäntel in der einen oder 
anderen Form als Feuermäntel, oder zum Schutz der Gehöfte, zur Einfrie⸗ 

digung der Aecker an Triften u. ſ. w.; ſie ſind beſonders im Bremenſchen 

ſo gäng und gäbe, daß ſie einſt wegen der häufigen Entwendung von 
einzulegenden Pflanzen verboten wurden. 
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3. Eſche (Fraxinus excelsior, L.). 

Allgemeines. 
Die Gattung der Eſchen, Fraxinus, L., verbreitet ſich mit etwa 25 bis 30 Arten 

über das gemäßigte und wärmere Europa und Nordamerika. In Norddeutſchland iſt 

allein die gemeine Eſche, Fr. excelsior, L., heimiſch, erſt ſüdlich der Alpen treten einige 

andere Arten auf, aber geringer im Wuchſe. Unter dieſen iſt auch die Manna⸗Eſche, Fr. 

ornus, L., welche aus ihrer Rinde, in Folge des Stichs der Cicaden oder auch geritzt von 

Menſchenhand, einen Saft ergießt, der an der Luft erhärtet und als Arzeneiſtoff, Manna, 

in den Handel kommt. Unter den amerikaniſchen Arten finden ſich hohe Bäume (F. ameri- 

cana, juglandifolia, caroliniana), die unſer deutſches Klima wohl gut vertragen, aber als 

Waldbäume vor der einheimiſchen Eſche wohl keinen Vorzug verdienen. — Unſere gemeine 

Eſche hat etwa die Verbreitung der Buche, geht jedoch noch weiter nördlich, im Gebirge 

dagegen bleibt ſie etwas hinter der Buche zurück. 

Reine Eſchenbeſtände oder größere reine Beſtandespartien, wie ſie hier 

und da durch künſtlichen Anbau oder durch Duldung zu vielen Anfluges ent⸗ 

ſtanden ſind, haben ſich nirgends bewährt. Die lichte Belaubung und 
ſtarke Lichtſtellung, wie der gewöhnlich ſchon im mittleren Beſtandesalter 

(zuweilen noch früher) nachlaſſende Wuchs neben ſchwachen Stammſtärken 
ſind für Boden und Ertrag unvortheilhaft. Reines Eſchengeſtänge auf 

trockenem, flachem Kalkboden, licht und kümmerlich bei vermooſtem Boden, 
iſt ein klägliches Beſtandesbild, und ſelbſt der beſſere mineraliſch kräftige 

Boden, wie die Eſche ihn liebt, bietet in ſeinen reinen Eſchenpartien weiter⸗ 
hin wenig Erfreuliches dar. Aehnlichen Erſcheinungen begegnet man auf 

feuchtem Tieflandsboden, wenn er auch ſonſt der Eſche zuſagt. Dergleichen 
reine Beſtandespartien, auch die beſſer wachſenden, ſtellen ſich ſpäter minde⸗ 
ſtens ſehr licht und werden mit der Zeit ſehr weitſtändig und lückig. 

Die Eſche iſt keine Holzart für geſelliges Zuſammenſtehen, nur in 
vereinzelter Einſprengung iſt ihre Erziehung lohnend. Als eine entſchiedene 

Lichtpflanze verlangt ſie auch eine entſprechende Behandlung; in dieſer 
Beziehung hat ſie Manches mit der Eiche gemein. Indem ſie ſich aber 

raſch hervordrängt, bedarf ſie gemeinlich nicht der beſonderen Pflege, welche 

die Eiche in Anſpruch nimmt. 

Für reine Eſchenmittelhölzer kann man nichts Beſſeres thun, als ſie 

dem bei der Eiche angeführten Lichtungshiebe (vielleicht in noch ſtärkerem 

Grade) zu unterwerfen und die Beſtockung durch Buchenpflanzung, oder was 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 8 11 
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ſonſt geeignet erſcheint, zu ergänzen. Wo es aber noch Zeit iſt, laſſe man 
es zur Entſtehung reiner Eſchenpartien überall nicht kommen, oder läutere 
die jungen Hörſte ſtark, verwerthe aus ihnen kleine Nutzhölzer und ſorge 

für Buchen- oder ſonſtigen dem Boden entſprechenden Zwiſchenſtand. 
Die Bedeutung der Eſche liegt im Nutzholzertrage; in hochwaldsmäßigen 

Beſtänden gebe man daher dem Einzelſtamme zu ſeiner Ausbildung gehöri⸗ 
gen Wachsraum; im Uebrigen liegen in ihrem ganzen Weſen Umſtände, 

welche ſie zugleich zum Oberholz- und Ueberhaltſtamme ſtempeln. Im 

Buchen-, wie jelbjt. im Eichenhochwalde verdient die Miterziehung der 
Eſche, ſoweit der Standort ihr entſpricht, alle Beachtung; ſie gewährt hier 

Durchforſtungs-Nutzhölzer und kann als durchſtehender Baum zum ſtarken 
Stamme werden. Im Mittelwalde ſteht ſie mit im Oberholze; auch als 

Ausſchlagholz bei nicht zu ſtarker Beſchattung leiſtet ſie ihre guten Dienſte 
und bringt kräftige, zu ſtarken Stangen erwachſende Ausſchläge, obwohl 

ihr Stock ſelbſt bei tiefem Hiebe früh veraltet. In Brüchern iſt die Eſche 
ſtets gern geſehen, auch wo Bruchſtellen mit Eichen zu beſetzen ſind, läßt 

man die einzeln einzumiſchende Eſche nicht fehlen. Auf gutem Bruchboden 

kann ſie überhaupt in größerer Menge, jedoch mit Zwiſchenſtand von 
Schwarzerlen erzogen werden. Es kommt ſogar vor, daß gemiſchte Eſchen— 

und Erlenbeſtände hochwaldsmäßig erwachſen und nachher unter gelindem 

Vorhiebe ſich natürlich verjüngen, wobei das niemals fehlende ſtarke Unkraut 

über dem Anfluge abgeſchnitten wird. f s 
Auch der Landwirth macht ſich mit der Eſche zu ſchaffen; als Baum 

der Fluren, der Flußniederungen, Weiden, Wege und Gehöfte erzieht er 

ſie beſonders zum hochgeköpften Schneidelbaum, um Laubfutter für Schafe 

zu gewinnen. Als hochſtämmiger Alleebaum entwickelt ſie leicht eine zu 
breite, ſich weit auslegende Krone, ſtreicht auch weit mit ihrem Gewürzel, 

doch find Eſche, Ahorn und Ulme (etwa wechſelweiſe) nicht unbeliebte 
Alleebäume. 

Zu Nutzholz dient die Eſche in allen Stärken, und Kleinnutzhölzer 
find nicht ſelten Gegenſtand heimlicher Entwendung. Vorzügliche Reifſtöcke, 

gute Hammerſtiele und Wagendeichſeln, lange ſpaltige Stämme zu Rudern 
und ſonſtiges Werkholz liefert beſonders der geſchloſſene Stand. Der 
maſerige Stamm, die Zwille ꝛc. giebt ſchöne Fournire; noch immer wird 
der Möbelholzbloch gut bezahlt, wie viel auch ausländiſche und andere 
inländiſche Möbelhölzer der Eſche Konkurrenz machen.“) 

) Eine eigenthümliche Erſcheinung bei der Eſche iſt die faſt gewöhnliche Zwill⸗ 
bildung. Stärkere Zwillen werden von Fournirſchneidern ſehr geſchätzt; ſie liefern 
Fournire mit ſ. g. Blumen, die um ſo ſchöner ſind, je gleichmäßiger die Zwilläſte ſich 
ausgebildet haben und je ſtracker oder ſpitzwinkeliger ſie neben einander ſtehen. — Wie 
eigenthümlich der Eſche die Zwillbildung iſt, zeigt uns ein alter reiner Eſchenbeſtand in 
einem Forſtort nicht fern von der oſtfrieſiſchen Küſte (Schoo); 276 räumlich beiſammen⸗ 
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Nicht jeder Boden, auch nicht jeder feuchte Boden, iſt für die Er⸗ 
ziehung der Eſche geeignet; ſie iſt überhaupt im Standort ſehr wähleriſch. 

Im kräftigen Gebirgsboden hält ſie ſich innerhalb der Laubholzregion, und 
in Flußniederungen und Küſtengegenden iſt ſie ein häufig vorkommender 

Baum. Sie ſucht den mineraliſch kräftigen, den feuchten, lockeren und 
humoſen, wie den reichen bindigen Boden. Wo andere Holzarten nicht gut 
wachſen mögen, da bleibe man auch mit der Eſche weg. Im Berglande iſt 

der kräftige ſpecifiſche Buchenboden auch ihr Feld, und von dorther rührt 

ihre Verwandtſchaft mit der Buche; wo die Eiche gut wächſt, kann oft auch 
an die Geſellſchaft der Eſche gedacht werden, und im Bruchboden treten 

Erle und Eſche häufig zuſammen. Im Sandſteinboden macht die Eſche 
ſammt dem Ahorn im Ganzen wenig Glück, doch giebt es friſchen, lockeren 
Lehmboden, wo auch die Eſche gedeiht, und Bruchſtellen im Berglande laden 
ſtets zu ihrer Miterziehung ein. Im Aueboden iſt auch die Eſche heimiſch, 

und der feuchte Sandboden trägt ſie gleichfalls. In den Brüchern hält ſie 
ſich mehr an die zwar feuchten, aber nicht gar zu naſſen Partien; ſie er⸗ 

trägt jedoch auch ſchlammigen Boden, wenn er nicht ſauer iſt, was nach 
vorkommenden Kleingewächſen beurtheilt werden kann. Unpaſſend iſt die 

Eſche für trockenen wie mageren Boden; der feuchte Lettenboden und die 
Lehmheide paſſen nicht für die Eſche. Der ſauere rohe Moorboden iſt ihr 

entſchieden zuwider, ſelbſt der durch kohligen Humus ſchwarz gefärbte Sand⸗ 

boden iſt meiſtens kein Eſchenboden, und in den Brüchern ſind Ablagerungen 
von Raſeneiſenſtein mit ausgehendem Erlenwuchs, ſowie der unten bei der 

Moorkultur erwähnte Dargboden keine Standorte für die Eſche. — Stockender 

Wuchs, oder gar frühe Zopftrockniß ſind gewöhnliche Merkmale unpaſſen⸗ 

den Standorts. 
In den Buchenſchlägen des kräftigen Bergbodens ſiedelt ſich die 

Eſche oft ohne Zuthun reichlich an; ſie kann hier einen dunkelen Stand 
ziemlich lange ertragen und wächſt dann, inzwiſchen gut bewurzelt, mit ein⸗ 
tretender Lichtung kräftig empor, während lichte Schlagführung für ſie leichter 

die Gefahr des Unkrauts herbeiruft. Wo auf natürliche Anſamung nicht 
zu rechnen iſt, tritt nach Umſtänden Ausſtreuen von Samen oder Pflanzung 

an die Stelle. Im Mittel- und Niederwalde find Stockausſchlag und 
Graswuchs Feinde der jungen Eſche, und im Bruchboden tritt dieſe 

ſtehende alte Stämme haben 83 Fuß Mittelhöhe, aber ſchon bei durchſchnittlich 29 Fuß, 
mithin bei 0,35 der Höhe, beginnt die Zwillbildung. (Hier wie bei dem meiſten Oberholze 

im Mittelwalde ſammt unſeren Pflanzwaldeichen hat es mit der „Richtpunkthöhe“ wohl 

ſeine Schwierigkeit!) 
Eſchenſtämme ſind als Möbelholz geſchätzt, auch wenn ſie nicht. gerade Maſer ent⸗ 

halten; man zieht dann ſolche Bloche vor, von deren Geburtsſtätte man weiß, daß ſie 

ſchöne dunklere und haltbare Fournire geben. Harzer Möbelfabriken ſchätzen in dieſer 

Beziehung beſonders die im Buchenhochwalde gewachſenen Eſchen. 

5 11* 
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Gefahr vollends hervor. Auch der Spätfroſt ſchadet den Sämlingen und 

jungen Trieben; abgefrorene Lohden ſtärkerer Pflanzen ergänzen übrigens 

auffallend ſchnell den erlittenen Verluſt. Wo dergleichen Gefahren zu 

fürchten ſind, iſt mehr die Pflanzung, als die Saat, an ihrem Ort; 

dazu geht jene bei der Eſche bis zum Heiſter hin ſehr ſicher von Statten. 

Bei ſtarkem Wildſtande hat die Anzucht der Eſche nebſt Ahorn und Ulme 

ſelten Erfolg; theils werden die Pflanzen fortwährend verbiſſen, theils leiden 

ſie noch als derbe Stämme durch Schälen. Uebrigens vermag ſich die Eſche, 

ſelbſt wenn ſie ſtark und lange verbiſſen worden, bei eintretendem Schutz 

wieder zu erholen und kräftig heraufzuwachſen, auch Schälſtellen, ſelbſt 

größere, werden vollſtändig von ihr überwallt. 

Aultur. 

Samen und Saat. Der Samen geräth faſt jedes Jahr, reift im Oktober 
und bleibt den Winter über meiſtens an den Bäumen hängen. Man 
pflückt ihn entweder mit der Hand, oder gewinnt die Samenbüſchel mittelſt 

einer Raupenſcheere u. dergl. Der Himten lufttrockenen Flügelſamens wiegt 
gegen 10 F (p. Hektol. 32 F); zwar enthält er mehr Körner, als der 

Ahornſamen, jedoch keimen, da der Samen nicht ſobald aufläuft, weniger 
Körner. Der Eſchenſamen gehört nämlich zu den Samenarten, welche 
einer längeren Samenruhe bedürfen und in der Hauptſache erſt im zweiten 

Frühjahr auflaufen. Inzwiſchen wäre namentlich in Saatſchulen Gefahr 
vorhanden, daß der friſch verſäete Samen bei langem Liegen von Mäuſen 

aufgeſucht und das Saatfeld verkrauten würde, deshalb verſäet man ihn 
erſt im zweiten Herbſt oder Frühjahr und bewahrt ihn inzwiſchen natur— 
gemäß auf. ü 

Zur Aufbewahrung des Eſchen-, auch wohl anderen überliegenden 

Samens zieht man kleine fußtiefe Gräben und ſchlägt ihn hier ein, indem 

man ihn 4 bis 6 Zoll hoch aufſchüttet, erſt mit etwas Laub und dann mit 
Erde bedeckt, bis der Graben wieder gefüllt iſt. Sollte ſich etwa ſchon im 
nächſten Frühjahr Keimung zeigen, was wohl bei ſehr friſch eingeſchlagenem 

Samen vorkommt, ſo iſt die Ausſaat nicht mehr aufzuſchieben, andernfalls 

wartet man damit bis zum nächſten Herbſt. — Die Aufbewahrung kann 
auch ſo geſchehen, daß man den Samen mit Erde (womöglich mit Sand) 

vermengt und das Gemenge in einem Kaſten oder dergl. halbwegs friſch 
hinſtellt, oder es unter einem rauhen Buſche lagert, wo es dann freilich den 
Mäuſen zugänglicher iſt. Zur Zeit der Saat wird der mit Erde gemengte 

Samen ausgeſiebt oder das Gemenge wird ohne Weiteres verſäet. Für 
Saatſchulen und da, wo Saatplätze ꝛc. gelockert werden, verſäet man in 
der Regel aufbewahrten Eſchenſamen, während in Buchenſchlägen gemein- 
lich der friſch vom Baume genommene Samen ausgeſtreut wird. 
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Reine Beſtandesſaaten kommen bei der Eiche, wie bei Ahorn und Ulme 
(welche drei Holzarten wohl als wirthſchaftlich verwandt angeſehen werden), 
in Wirklichkeit kaum vor, da es ſich bei ihnen in der Regel nur um Ein⸗ 
ſprengung handelt. Eintretenden Falls wären zur Vollſaat 2 Himten oder 
20 W Flügelſamen p. Morgen (76 & p. Hektar), und zur Streifenſaat 2, 
zur Plattenſaat ½ dieſes Quantums zu rechnen, wonach ſich die Quote bei 

Miſchſaaten ungefähr beurtheilen läßt. Für Schläge kann ſchon das Aus- 
ſtreuen von 3 bis 4 ® Genügendes leiſten. — Man lockert zuweilen 

Saatplätze u. dergl., um Eſchen⸗ oder Miſchſaat darauf auszuführen, und 
wo der Boden, wie bei Eichelſaaten, oder in gehackten Buchenſchlägen ꝛc. 

ohnehin ſchon bearbeitet iſt, wählt man die Form von Ueberſaat. In jedem 
Falle darf die Bedeckung des Samens nur ſehr gering ſein. Gemeinlich 
wird der Samen auf gereinigten Plätzen nur eingekratzt, und in Buchen⸗ 
ſchlägen läßt man ihn mittelſt der Fällung nur einſchleppen oder wendet 
Harken an. — Mit dem Lichtgrade, der in Schlägen für die Buche ge- 

wählt wird, begnügen ſich vorerſt auch Eſche, Ahorn und Ulme. 

Pflänzlinge und Pflanzung. Die Pflanzung geht bei der Eſche, wie 
bei Ahorn und Ulme mit Sicherheit von Statten, ohne daß es bei gutem 
Wurzelbau der Ballenpflanzung bedarf; auch ſind bei der Eſche und dem 

Ahorn oft Wildlinge vorhanden, welche als Pflanzmaterial dienen können, 
nur ſind ſie nicht aus dunkelen Stellungen und aus zu dichten, gertenartig 

emporgetriebenen Hörſten zu nehmen; ſpärlicher findet ſich der Ulmen⸗ 
wildling. Die beſte Aushülfe aber bietet die Saat- und Pflanzſchule dar. 
Durch gute Wurzelbildung, namentlich durch reichliche Faſerwurzeln, zeichnen 
ſich beſonders Eſche und Ulme aus; gut gerodet fehlt aber auch dem 
Ahornpflänzling die Sicherheit im Angehen nicht. Die Stärke der Pflänz⸗ 
linge richtet ſich nach den Umſtänden; ſehr kleine Pflanzen vertreten die 

Saat, für ſchon vorhandenen Nachwuchs, wie zwiſchen Stockausſchlägen 
muß man ſchon Lohden, ſelbſt Mittelpflanzen nehmen, und in anderen 

Fällen bedarf man des Heiſters, namentlich fordern die feuchten Standorte, 
wohin die Eſche verſetzt wird, häufig ſtärkeres Pflanzmaterial, nicht zu ge⸗ 

denken der Pflänzlinge für Wege, zu Schneidelſtämmen u. dgl. Von forſt⸗ 
mäßigen Pflanzweiten kann bei dieſen einzuſprengenden Holzarten kaum 
die Rede ſein, jedenfalls ſtellt man ſie räumlich. Der Schnitt findet bei der 

Eſche und dem Ahorn mit ihrer ſpärlichen Beaſtung wenig zu thun; Gabel⸗ 
bildungen entfernt man vorläufig bei der Eſche und überläßt es dem weiteren 
Wachsthum, dergleichen höher hinauf anzuſetzen. Beim Zweigſchnitt der Eſche 
ſchneidet man nicht zu nahe vor den ſchwärzlichen Triebknospen, weil dieſe 
bei der lockergefüllten Markröhre ſonſt leicht vertrocknen. Im Uebrigen 

gelten die Pflanzregeln der Eiche. 

Die Erziehung des Pflanzmaterials in Kämpen geſchicht in ähnlicher 
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Weiſe, wie bei der Eiche und Buche. Kleine Rillenſaaten (bei Ahorn und 

Ulme auch wohl Vollſaat) liefern den Beſatz für Pflanzſchulen. Auf ein 

Saatfeld von ½0 Morgen ſäet man in 12“ entfernte Rillen gegen 8 ®, 
etwa 3 F p. Ar. Nachher verſetzt man ein- bis zweijährige Pflanzen mit 

kaum 18 Wachsraum in die Pflanzſchule (Vorſchule), wo fie zu derben 
Lohden, auch wohl zu geringen (4 bis 6“ hohen) Mittelpflanzen erwachſen. 
Um ſtärkeres Material zu erziehen, legt man mit derartigen Lohden Heifter- 

pflanzſchulen an, oder vermindert den dichten Stand der Vorſchule durch 

Vorabnutzung ſo ſtark, daß ſich der Reſt zu ſtärkeren Pflänzlingen ausbilden 
kann; meiſtens indeß verdient die Umſchulung für Heiſtererziehung den 
Vorzug. 



A. Ahorn (Acer, L.). 

Allgemeines. 

Man kennt gegen 40 Arten vom Ahorn, Acer, L., von denen Europa und Amerika, 

den hohen Norden ausgenommen, das größte Contingent, Vorderaſien, Japan, Indien 

und Mexiko den Reſt enthalten. In Norddeutſchland finden ſich einheimiſch nur drei Arten, 

zu denen in der Pfalz und in Oeſterreich noch der an den dreilappigen Blättern zu er⸗ 

kennende, im Wachsthumsverhalten dem Feldahorn nahe kommende franzöſiſche Ahorn, A. 

monspessulanum, L., hinzukommt. Von den Amerikanern ſind viele in unſeren Parks 

und Gartenanlagen verbreitet, doch ſcheint keiner derſelben an Nutzbarkeit die hieſigen Arten 

zu überbieten. Die Zuckerbereitung aus dem Safte des Zuckerahorns, A. saccharinum, L., 
deſſen Stämme man deshalb anbohrt, iſt längſt durch die Zuckerrübe überholt. 

Unter unſeren deutſchen Ahornarten, dem Bergahorn (Acer pseudo- 
platanus, L.), dem Spitzahorn (A. platanoides, L.) und dem Feldahorn 

oder Maßholder (A. campestre, L.), find es beſonders die beiden erſten, 
welche für die Holzzucht Bedeutung haben; ſie erwachſen zu anſehnlichen 

Bäumen, während der Feldahorn niedrig bleibt, meiſt nur als Ausſchlag⸗ 
holz im Mittel⸗ und Niederwalde, oder an Waldrändern vorkommt, ohne 

eben künſtlich erzogen zu werden. — Die Ahorne ſind von der Natur nicht 
zu herrſchenden oder für ſich Beſtand bildenden Holzarten beſtimmt, und 
wo ſie zufällig durch Kultur oder in Folge übermäßigen, ungezügelten An⸗ 

flugs mehr oder weniger in reinen Beſtänden, oder auch nur in Hörſten 
auftreten, ſtellen ſie ſich früh licht und ſinken bald im Wuchſe; ſie dürfen 
daher, gleich der Eſche, nur in vereinzelter Einſprengung geduldet 

oder erzogen werden. In ſolcher Weiſe ſind die beiden hochſtämmig wachſen⸗ 
den Ahorne, beſonders ihres Nutzholzes wegen, beachtenswerthe Miſchhölzer. 

Der Nutzholzabſatz des Ahorns iſt freilich in manchen Gegenden 
noch nicht von Belang, während die Eſche weit mehr geſucht iſt; indeß hat 

zunehmende Induſtrie auch beim Ahorn ſich ſchon bemerkbar gemacht. 
Nicht nur verwenden Tiſchler, Drechsler, Wagner, Inſtrumentenmacher, 
Schnitzer ꝛc. das Ahornholz zu ihren Zwecken, ſondern hauptſächlich wird 
der Abſatz neuerdings durch Fabriken gehoben, welche Möbeln, Parket⸗ 

böden u. dgl. verfertigen; auch findet das Ahornholz mehrfach Nachfrage 
zur Verfertigung von Schuhnägeln, wozu man es der Birke noch vorzieht. 
Der Feldahorn n in ſeinen ä und gerebfeferigen furzen 
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Enden ein ſehr geſuchtes Nutzholz zu geflochtenen Peitſchenſtielen, das 

p. Klafter mit 50 bis 60 Thlrn. und mehr bezahlt wird; allein die Nutz⸗ 

holzausbeute iſt ſehr gering, da ſelbſt nicht alle geraden Enden für dieſen 

Zweck tauglich find. Größere Bedeutung hat der Bergahorn in ſüdlichen 

Gebirgsgegenden (Schweiz, Tyrol), wo er das Holz zu den feinſten Schniße- 

reien liefert, beiläufig auch wegen ſeines guten Streulaubes geſchätzt wird. 

Die hochſtämmig wachſenden beiden Ahornarten eignen ſich auf paſſen⸗ 

dem Boden beſonders zur beiläufigen Miterziehung im Buchen hochwalde; 

es iſt aber wie geſagt weſentlich, daß ſie nur vereinzelt eingemiſcht ſtehen. 
Man läßt dann ſolche Einzelſtämme, die inzwiſchen räumlich, ſelbſt vor— 
wüchſig gehalten werden, das Alter der Buche erreichen, hält auch wohl 
dieſen und jenen Baum zum ſtärkeren Möbelſtamm einſtweilen über. 

Andere Stämme werden in der Durchforſtung ausgehauen, und bei reich— 
lichem Anflug hat ſchon die Ausläuterung im Jungwuchs den Ueberfluß 

von Ahorn und Eſche zu beſeitigen. 
Im Oberholzbeſtande des Mittelwaldes ſieht man auf entſprechendem 

Boden auch den Ahorn gern vertreten. Dem Unterholze wie dem Nieder- 

walde beigemiſcht, geben Berg- und Spitzahorn, ohne gegen Beſchattung 
allzu empfindlich zu ſein, kräftige Ausſchläge und derbe Stangen, doch iſt 

auf tiefen Hieb zu halten, da höhere Stöcke bald ſchadhaft werden. Als 

Baum der Landſtraßen und Promenaden, wie als Zierbaum, iſt der Ahorn 
— das Bild der Kraft und Fülle — nicht unbeliebt; am ſchönſten iſt durch 
Blatt und frühe Blüthe der Spitzahorn, feineres Holz hat, wie erwähnt, 
der Bergahorn. 

Auf friſchem kräftigem Boden kann der Ahorn, wie manche andere 
Holzarten, die nicht eigentliche Schattenhölzer ſind, ziemlich dunkel ſtehen, 
Um ihn indeß zum Unterbau mit zu verwenden, wie hin und wieder ge- 

ſchieht, iſt ſein Schattenerträgniß im Ganzen doch nicht groß genug, min⸗ 
deſtens ſteht er in dieſer Beziehung der Buche und Hainbuche merklich nach 
(im feuchten Klima Hollands unterbaut man Eichen auch mit Ahorn). 

Einmal verbiſſen, erholt ſich die Ahornpflanze nicht leicht wieder; im Aus- 

heilen von Schälwunden u. dgl. leiſtet der Ahorn weniger, als Eſche und 
Ulme, in der Regel behält er ſchadhafte Stellen. 

Von Wichtigkeit bleibt für die Anzucht der beiden hochſtämmigen Ahorne 
ſtets der Standort, indem fie zu den Holzarten gehören, deren völliges 

Gedeihen an ein gewiſſes Maß mineraliſcher Bodenkraft gebunden iſt und 
die, wo dieſes fehlt, mehr und mehr zurückbleiben. Der Bergahorn, 
welcher ſchon im Namen ſeine Heimath andeutet, iſt ein echter Gebirgs⸗ 
baum, dagegen ein Fremdling in der norddeutſchen Ebene. Beſonders 
heimiſch tritt er in ſüdlichen Gebirgen auf, wo er zu bedeutenden Höhen 
hinanſteigt; aber auch andere Gebirge (Harz ꝛc.) haben kräftigen Ahorn⸗ 
wuchs, und ſelbſt das Hügelland bleibt nicht ausgeſchloſſen, ſofern es 



Ahorn. 169 

kräftigen Kalk⸗ und Baſaltboden ꝛc. zu bieten vermag. Ueberhaupt ift der 
Bergahorn beſonders dem mineraliſch kräftigen Boden zugethan, auch den 
friſchen Gehängen mehr, als den Süd⸗ und Weſtſeiten. Im Uebrigen läßt 
ſich der Bergahorn auch auf ſonſtigem guten Boden erziehen, und an den 

Ufern der Bäche, in Thälern ꝛc. ſteht er häufig als wüchſiger Baum; in 
größter Vollkommenheit aber zeigt ihn der günſtige Standort im Gebirge, 

wo er meiſtens ein ſtärkerer Baum, als der Spitzahorn, wird; die hier und 

da noch vorkommenden alten Ueberhaltſtämme von bedeutender Stärke und 
oft ſchon anbrüchig, find in der Regel Bergahorne. 

Der Spitzahorn, im niederen Berglande mehr verbreitet, tritt auch 
in die Ebene hinaus und geht weiter nördlich vor, als der Bergahorn. 

Obgleich er ebenfalls dem mineraliſch kräftigen Boden vorzugsweiſe an⸗ 

gehört und auf dieſem häufig mit dem Bergahorn zuſammengeht, ſo kommt 
er doch auch auf anderem guten Boden fort; der mürbe, zumal kalkmilde, 

wenn auch nur mäßig friſche Lehmboden, ſelbſt der humusreiche feuchte 

Sandboden ſind zuſagende Standorte für ihn. Außerhalb des Gebirges 
wird man daher am beſten thun, den Spitzahorn zum Anbau zu wählen. 

Im Sandſteingebirge können nur ausgewählte vorzügliche Stellen der 
Ahornzucht genügen; irgend ſauerer Boden taugt dazu überall nicht, und 
trockene exponirte, der Froſtgefahr, wie der Ueberſchwemmung ausgeſetzte 

Lagen ſammt der Seenähe ſind keine Standorte für Ahorne. 

In den Buchenſchlägen des reicheren Gebirgsbodens fliegt der Ahorn 
bald mehr, bald weniger an; zuweilen tritt er allzu reichlich auf und muß 
dann zeitig vermindert werden. Es giebt ſogar manche Orte, in denen 
das Uebermaß der anfänglich ſehr raſch wachſenden Berg- und Spitzahorne 

(auch Eſchen) zur Plage wird und den Buchenwuchs merklich ſtört; bei 
aller Anerkennung dieſer ſchönen Hölzer muß man ſie doch in ihre Schranken 
zurückweiſen, ehe ſie läſtig werden. In anderen Fällen iſt das freiwillige 
Erſcheinen der Ahorne ziemlich ſpärlich, oder Graswuchs und Stockausſchläge 
laſſen die jungen Pflanzen nicht hoch kommen, weshalb dann Pflanzung ein⸗ 
treten muß. In beiden Formen, ſowohl durch Saat, wie durch Pflanzung, 

iſt die Ahornkultur ohne Schwierigkeit. 

Aultur. 

Samen und Saat. Die Samen unſerer drei Ahornarten unter⸗ 
ſcheiden ſich ſehr auffallend, zunächſt nach der Stellung der Flügel bei 

den zu je zwei zuſammenſitzenden, nach der Reife ſich trennenden Flügel⸗ 
- früchten (vergl. die nachſtehenden Figuren in 23 der natürl. Größe). Außer⸗ 
dem iſt die Nuß vom Bergahorn (A. pseudoplatanus) beiderſeits ſtark ge⸗ 
wölbt, daher faſt kugelförmig, bei den beiden anderen ſehr breit und platt 
gedrückt, beim Spitzahorn (A. platanoides) völlig kahl, beim Feldahorn 
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(A. campestre) aber mit einem feinen Haarfilz überzogen, die Flügel 

bei campestre ſind a be weit kürzer, als bei platanoides. 
In der Regel wird der 

Ahornſamen mit den Flügeln 

verſäet. Faſt jeder Jahr⸗ 

gang bringt Samen. Am 
früheſten reift der Samen 

A. campestre. des auch früher blühenden 

A. pseudoplatanus. Spitzahorns; er muß ge⸗ 
wöhnlich ſchon im Septem⸗ 

ber geſammelt werden, wo⸗ 
gegen der Samen des Berg- 

ahorns erſt im October 

reift und wie beim Feld— 

ahorn längere Zeit am 

Baume hängen bleibt. So⸗ 
bald der Samen abzufliegen. 

* beginnt, gewinnt man ihn 

biuch Abklopfen auf Tücher, was übrigens bei windſtillem und trockenem 

Wetter geſchehen muß. Unter Umſtänden kann der Samen RR * Boden 

zuſammengefegt werden. 
| Der Ahornſamen behält ſeine Keimkraft nicht lange; man ſäet ihn 
gemeinlich gleich im Herbſt, worauf er im nächſten Frühjahr ſehr zeitig 

aufläuft; bei größerer Spätfroſtgefahr verſchiebt man die Saat bis zum 
Frühjahr und bewahrt den vorher abgelufteten Samen ohne Weiteres in 

Säcken auf, die an nicht zu luftigem Orte der Mäuſe wegen auch wohl 
frei aufgehängt werden. Mit Sand vermengt hält ſich der Samen deſto 

beſſer; überhaupt aber hat die Aufbewahrung des Ahornſamens keine 
Schwierigkeit, doch läuft zu trocken gewordener Samen unregelmäßig, auch 

wohl erſt im zweiten Frühjahr. 
Der abgeluftete Flügelſamen wiegt reichlich 8 ® p. Himten oder 

26 W p. Hektoliter. Zur reinen Beſtandesſaat, die jedoch nicht anwend⸗ 

bar iſt, hätte man 2 Himten oder 16 ® p. Morgen oder rund 60 ® 

p. Hektar, zur Streifenſaat und zur Plattenſaat ½ dieſes Quantums 
1 rechnen; für Miſchſaat entſprechend weniger. Dem Samen giebt man 
eine mäßige, kaum halbzöllige Erddecke. In Buchenſchlägen genügt es, wie 

bei der Eſche, den Samen nur auszuſtreuen und mittelſt der Holzfällung 
einſchleppen, ſonſt nur oberflächlich einharken zu laſſen. In anderen Fällen 
werden Saatplätze aufgelockert, und wo dies des Graswuchſes wegen tief 

geſchehen muß, iſt der Boden zur Saat erſt wieder anzutreten. Auf voll 
bearbeiteter, etwa geackerter Fläche kann die Ahornſaat oder Miſchſaat mit 

einer Roggenſaat verbunden werden; nach Umſtänden empfiehlt ſich dabei 

A. platanoides. 
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die Walze. Bei ſtärkerem Graswuchs, oder wo Buchenjungwuchs, Ausſchlag⸗ 
lücken u. dgl. mit Ahorn verſehen werden ſollen, wird man beſſer zur 

Pflanzung greifen. 
Pflänzlinge und Pflanzung. In den Pflanzſchulen, wo der Ahorn 

nach Art der Eiche behandelt, allenfalls auch etwas enger geſchult werden 
kann, wächſt er bald zur kräftigen Lohde heran oder erreicht hier die ſonſt ge⸗ 

wünſchte Stärke. Das Saatfeld wird mit 8 & p. Yıo Morgen = 3 ® 
p. Ar in Rillen, oder mit bezw. 10 und 4 F breitwürfig beſäet, worauf 

dann die 1⸗ bis 2jährigen Pflanzen mit angemeſſener Kürzung der Wurzel 

zunächſt auf das Lohdenfeld mit knapp 1 —“ Wachsraum verſetzt werden. 

In Abſicht auf gute Heiſter wird wiederholt geſchult. 
Mit Schneiden iſt der wenig beaſtete Ahornpflänzling zu verſchonen; 

für Wege beſtimmte Heiſter müſſen nach und nach freilich aufgeſchneidelt 

werden. Man ſetzt ſie an Wegen gegen 20° (6 Meter) weit auseinander, 
etwa mit Eſche und Ulme wechſelnd. Im Uebrigen wird der Ahorn nur 
vereinzelt eingepflanzt. Bei Wildlingen iſt auf ſorgfältiges Roden und 

große Pflanzlöcher zu halten, da ſie oft nur ſtrangförmige Wurzeln mit 

wenigen Zaſerwurzeln haben. ö f 

Unter den fremden Ahornarten iſt verſchiedentlich die Anzucht des 

anſehnlichen Acer dasycarpum, Ehrk. (Nordamerifaner, ganz getrennten 

Geſchlechts, daher bei uns oft ohne Samen), empfohlen, auch hier und da 

außerhalb der Gärten mit erzogen worden. Unſer Klima ſteht ſeiner An⸗ 
zucht nicht entgegen, jedoch iſt mit Grund nicht zu behaupten, daß er vor 
unſeren einheimiſchen, zum Baum erwachſenden Arten, dem Berg⸗ und 

Spitzahorn, Vorzüge habe. 5 8 



3. Ulme oder Rüſter (Ulmus, I.). 

Allgemeines. 

In der Unterſcheidung der Ulmenarten herrſcht noch keine Uebereinſtimmung; man 

iſt darin offenbar zu weit gegangen, und die Handelsgärtner leiſten darin vollends ein 

Uebriges. Die vielen umlaufenden Namen werden ſich auf 10 bis 12 ſichere Species zurück⸗ 

führen laſſen, die ſich über Europa, Sibirien und Amerika vertheilen. Auf Deutſchland 

kommen nur die nachher zu beſprechenden drei Arten, von denen insbeſondere U. cam- 

pestris in mehren auffallenden Varietäten von den Gärtnern gezogen wird, z. B. U. 

fastigiata (mit hoch aufrechten Zweigen), U. pendula (mit hängenden Zweigen), U. 

glabra (mit glatten, häufig auch weißbunten Blättern), U. crispa (mit krauſen Blättern), 

U. purpurea (mit dunkelrothen Blättern). Ihrem forſtlichen Werthe nach ſcheinen die 

Ausländer den hieſigen Arten nicht überlegen zu ſein, ja theilweiſe denſelben nachzuſtehen. 

Zur Verwandtſchaft der Ulmen gehören auch die Gattungen Celtis, L., und Morus, 

L., wovon mehre Arten auch bei uns in Parks angepflanzt ſind und unſer Klima gut 

vertragen. Der Zürgelbaum, Celtis australis, L., iſt ein trägwüchſiger Baum, liefert aber 

ein ſehr feſtes Holz, welches im ſüdlichen Europa, ſeiner Heimath, zu techniſchen Zwecken 

ſehr geſchätzt wird. — Die Morus-Arten ſtammen aus der Levante, theils auch aus 

Nordamerika; ihre Blätter liefern das Futter der Seidenraupen, und man hat deshalb 

auch bei uns Anpflanzungen gemacht, die aber immer der Froſtgefahr ausgeſetzt find. 

Am dauerhafteſten iſt der rothe Maulbeerbaum, M. rubra, L., aus Nordamerika; für den 

Anbau im Walde kommt auch er nicht in Betracht. 

Die Ulme iſt eine in Frankreich, Spanien und Italien ſehr verbreitete, 
auch in Deutſchland und in der Schweiz, wie in England und Schottland 

nicht ſeltene, ſelbſt in Norwegen und Rußland hineingehende Holzart, im 
entſprechenden Klima von der Küſte bis zu mäßiger Gebirgshöhe aufſteigend, 
die Buchengrenze nicht ganz erreichend. Nirgends tritt ſie wälderbildend 

auf, oft ſteht ſie nur vereinzelt umher. Obwohl ein deutſcher Waldbaum, 

fehlt ſie doch manchem unſerer Reviere, wo ſie des Standorts wegen ſchon 

wachſen könnte, früher auch häufiger geweſen zu ſein ſcheint. Vieler Orten 
war und iſt ſie ein Baum der Kultur, in der Nähe der Wohnplätze, aus 

Handelsgärten und Plantagen, ähnlich wie die Linde, angepflanzt. 

Ihr vorzügliches, zu manchen techniſchen Zwecken ſehr geeignetes Holz, 
das bei gehöriger Reife zugleich eine ſchöne Farbe und Textur beſitzt und 
in der Dauer dem Eichenholze kaum nachſteht, daneben der gute Wuchs der 

Ulme auf entſprechendem Boden und die bedeutende Stärke, welche ſie in 
räumlichem Stande erreichen kann, machen ſie ihres Orts zu einer ſehr 
bauwürdigen Holzart, die meiſtens noch zu wenig Berückſichtigung findet. 
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Daß man die Ulme früher ſchon als Bauholz zu würdigen wußte, 
zeigen noch jetzt alte Gebäude, in denen fie, in Ermangelung von Nadel- 
holz, ſogar als Balken und Sparren verbaut wurde und ſich ſo gut er⸗ 

halten hat, daß man wohl noch jetzt Möbeln daraus fertigt. Gleichwohl 
findet man in ſolchen Gegenden zuweilen kaum noch einen Ulmenſtamm im 

Walde. Es ſollte in paſſender Oertlichkeit billig Aufgabe der Forſtgärten 
ſein, dieſe und andere zur Einſprengung ſich eignenden beſonderen Nutzholz⸗ 
arten in größerer Menge beiläufig mitzuerziehen, als es gemeinlich geſchieht, 

um dadurch ihre Verbreitung zu befördern; hier und da ſind Handels⸗ 
gärtner in der Erziehung von Ulmenpflänzlingen thätiger, als Forſtwirthe. 

Die Wälle, Marktplätze, Kirchhöfe ꝛc. mancher Städte bekunden noch 
jetzt den Fleiß, den man früher auf Ulmenpflanzung verwandte; alte Ulmen 
zieren Burgen und Ruinen, Parkanlagen und Gehöfte. Der Marſchbe⸗ 
wohner an der Küſte pflanzt um ſein Gehöft Ulme und Eſche als die in 
dieſer Ortslage am beſten fortkommenden Holzarten; auch die Belgier und 

Holländer wiſſen die Ulme zu ſchätzen und bauen ſie fleißig ſchon ſeit 

langen Jahren (holländiſche Schiffswerften verwenden auch Ulmenholz). In 

der Umgebung von Feſtungen pflanzt man Ulmen zu Kanonenlaffetten, und 
in Holland, Belgien und Frankreich iſt die Ulme der gewöhnlichſte Baum 

der Landſtraßen, ſelbſt der Straßen innerhalb der Städte und Dörfer, wozu 
ſie hier und da auch bei uns verwandt wird. In den Waldungen dagegen 

iſt die Ulmenzucht zurückgeblieben, und wenn auch in einzelnen Marſch⸗ 
gegenden das Ulmenholz zur Zeit geringen Preis hat, auch häufig über 

den Gebrauchswerth deſſelben noch Unkunde herrſcht, ſo kann doch in Bezug 

auf die Bauwürdigkeit der Ulme kein Zweifel beſtehen. 

Es ſind bei uns drei Arten von Ulmen vorhanden: die gemeine 
oder Feldulme (U. campestris, L.), die Korkulme (U. suberosa, 
Ehrh.) und die Flatterulme (U. effusa, Willd.), von denen die zweite 
auch wohl als Abart der erſteren angeſehen wird. Am beſtimmteſten wer- 

den ſie nach der Blüthe und der Flügelfrucht (ogl. unter Samen die 

Abbildungen) unterſchieden. f 

Die Unterſchiede der drei Ulmenarten ſind im Nachfolgenden zuſammengeſtellt. Der 

an den Winterknospen zwiſchen U. campestris und U. effusa erkennbare Unterſchied 

tritt erſt deutlicher hervor, wenn in mildem Winter und noch weiter im Frühjahr die 

Knospen den ſpäteren Entwickelungsſtadien ſich nähern. 
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U. campestris. U. suberosa. V. effusa. 

Knospen im] Kaum länger, als an der] Faſt wie bei U. cam- | Faſt doppelt jo lang, 

Winter. Baſis breit, ſtumpf, dem | pestris. als an der Baſis breit, 

Zweige angedrückt. ſchlank und ſpitz, vom 

Zweige abſtehend. 

Die Rinde 

der vorjähri⸗ 
gen u. älteren 

Triebe. 

Ohne regelmäßige 

Korkbildung, jedoch an 

kräftigen jungen Stäm⸗ 

men ſtellenweiſe auf⸗ 

ſpringend u. Korkbildung 

zeigend. f 

Mit Ausnahme der ver⸗ 

kürzten dünnen Blüthen⸗ 

zweige ſchon vom Herbſt 

an kantig aufſpringend 

und lange parallele Kork⸗ 

leiſten zeigend, faſt wie 

Acer campestre. 

Ohne Korkbildung, event. 

an ſtarken Heiſtern und 

ältern Stämmen demnächſt 

als harte Borke mit Längs⸗ 

riſſen aufſpringend. 

Blätter. An der Baſis ſehr un⸗ 

gleich, verhätnißmäßig 

breit und dadurch im Um⸗ 

riß faſt einem Haſelblatt 

gleichend; auf der Ober⸗ 

ſeite ſehr ſcharf anzufüh⸗ 

len, unterwärts am Ur⸗ 

ſprung der Seitenrippen 

etwas weißzottig. 

An der Baſis nicht ſehr 

ungleich, verhältnißmäßig 

ſchmäler und überhaupt 

kleiner, als bei U. cam- 

pestris; oberwärts weni⸗ 

ger ſcharf, oft faſt glatt, 

unterwärts am Urſprung 

der Seitenrippen ſtark 

weißzottig. 

An der Baſis ſehr un⸗ 

gleich, ſchmäler und kleiner, 

als bei U. campestris, im 

Umriß dem Hainbuchen⸗ 

blatt nahe kommend; ober⸗ 

wärts glatt, unterwärts 

gleichmäßig weich behaart. 

Blüthen. Dicht zuſammen ge⸗ 
drängt, faſt ſtiellos, fünf⸗ 

theilig, mit 5 Staubge⸗ 

fäßen. 

Dicht zuſammen ge⸗ 

drängt, faſt ſtiellos, vier⸗ 

theilig, mit 4 Staubge⸗ 

fäßen. 

Geſtielt, die Stiele län⸗ 
ger als die Blüthe; dieſe 

6= bis Stheilig mit eben 

ſo vielen Staubgefäßen. 

Samen. Stiellos, faſt kreisrund, 

am Rande kahl; die Flü⸗ 

gel an der Spitze durch 

einen kurzen Einſchnitt ge⸗ 

ſpalten, deſſen Zipfel ſich 

hakenförmig gegen einan⸗ 
der neigen. 

Faſt ſtiellos, länglich, 

am Rande kahl; der Flü⸗ 

gel durch einen kurzen 

Einſchnitt geſpalten, mit 

geraderen Zipfeln. 

Lang geſtielt, länglich, 

am Rande fein gewimpert, 

an der Spitze geſpalten, 

mit faſt aufrechten Zipfeln. 

Die Feldulme iſt die am meiſten verbreitete Art und erwächſt zu 
den ſtärkſten Stämmen; fie findet ſich im Berglande beſonders auf mine- 

raliſch kräftigen Bodenarten und geht noch als Baum ziemlich hoch im 

Gebirge hinauf (am Harz noch bis zur Höhe von Clausthal). Aber auch 
im Kleiboden, wie im friſchen und feuchten Sandboden des Flachlandes 

und in anderem guten, tiefgründigen und lockeren Boden erwächſt ſie zum 
ſtattlichen Baume und geht bis zur Küſte hinab, meidet jedoch die Brücher, 
wo ſtatt ihrer (auf dem ſ. g. Horſtboden) die Flatterulme, welche indeß 
hier weder ſtark wird, noch ſich lange geſund erhält, eine gewöhnliche Er- 
ſcheinung iſt. 5 
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Die Korkulme hat ein beſchränkteres Gebiet. In Thüringen ſehr 
verbreitet, geht ſie von da hinunter in die Marſchen der Unterelbe, tritt 

auch wieder in Oſtfriesland auf, während fie in unſerem Berglande zu 
fehlen ſcheint, wo übrigens auch U. effusa nur vereinzelt vorkommt. 

Das zäheſte Nutzholz mag immerhin die Korkulme geben; Pfeil 
behauptet ſogar, daß ſie allein zu Kanonenlaffetten verwandt werde und 
empfiehlt zur Erziehung nur die Korkulme. Nach hieſigen Wahrneh⸗ 

mungen indeß hat dieſelbe nur geringen Baumwuchs, weshalb man ſie 
auch wohl als Heckenholz benutzt, wozu die emporſtrebende Feldulme we⸗ 

niger geeignet iſt. Auf vorzüglichem Boden, zumal in milden geſchützten 
Lagen, kann das Verhalten der Korkulme günſtiger ſein, und ſie verdient 
weiter beachtet zu werden; unſere wichtigſte Ulmenart indeß iſt die Feld⸗ 
ulme. Sie liefert ein werthvolles Nutzholz, das beſonders von Mühlen⸗ 
bauern und Wagnern, außerdem von Tiſchlern, Drechslern, Maſchinen⸗ 
bauern und Inſtrumentenmachern geſchätzt wird, wenn auch das weiße 

junge Ulmenholz oder das weiße Splintholz älterer Stämme weniger im 

Anſehen ſteht. Das dunkelrothbraune reife Kernholz ausgewachſener Ulmen⸗ 

ſtämme — das ſogenannte Rothulmenholz — dient gleichfalls zu Kanonen⸗ 
laffetten und wird ſammt altem maſerigen Ulmenholze zu ſchönen Möbeln 
verarbeitet; leider find alte Stämme oft fernriffig.*) 

Im Allgemeinen wird die Ulme nur da mit Vortheil erzogen, wo ſie 

guten Boden findet; ſie vermag der Eſche ähnlich feuchten Boden zu 
ertragen, wächſt auch im beſſeren bindigen Boden gut, welcher der 
Eſche ſchon zu ſtreng ſein kann. Der ſchwere Eichenboden der Marſchen, 

der kräftige Buchenboden der Berge, der gute Lehmboden, der feuchte hu⸗ 

moſe Sandboden, der milde Bruchboden der Hörſte ſagen der Ulme am 

meiſten zu; zwar liebt ſie den lockeren tiefgründigen Boden, jedoch trifft 
man auch im Trümmergeſtein (zumal Baſalt) ſchwere Ulmenſtämme, und 
der flache Kalkboden, der trockenere Lehmboden haben noch kräftige Ulmen⸗ 

ausſchlagſtöcke. Im Ganzen aber gehört die Ulme rückſichtlich der Boden⸗ 

güte in die Klaſſe der begehrlichen Holzarten. 

| Zur Anzucht reiner Beſtände iſt die Ulme jo wenig, wie Ahorn und 
Eſche geeignet; wo ſie als Horſt vorkommt, möchte ſie wie dieſe im mitt⸗ 
leren Alter räumlich zu ſtellen und zu ben ſein; in der Regel 

aber muß die Ulme nur einzeln eingeſprengt werden. Zwiſchen Buchen 

und Eichen erzogen, wird ſie theils in der Durchforſtung als ſchwächeres 
Nutzholz herausgenommen, theils läßt man fie zum ſtarken Nutzholzſtamm 

5 ) Dergleichen Möbelholz wird am beiten in Fourniren verwandt, da es maſſiv ſich 

ſpannt und wirft und den Leim ſchwer hält. In vielen Gegenden find zu wenig Ulmen 

vorhanden, als daß die guten Eigenſchaften des Holzes genügend bekannt wären; es geht 

damit ähnlich, wie mit dem Lärchenholze, welches in F kommt, ſobald ei Eigen⸗ 

ſchaften erkannt ſind. 
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erwachſen. In räumlichem Stande erzogen, zeigen 100- bis 120jährige 

Ulmen auf paſſendem Boden eine bedeutende Stammſtärke. Im Oberholze 
des Mittelwaldes ſieht man die Ulme gern, und auf gutem, nicht allzu 

naſſem Bruchboden erzieht man ſie einzeln N der Eſche und Eiche und 

hält ſie zu Oberholz über. 
Die Ulme ſchlägt lebhaft vom Stock und Schaft aus, worauf ihre 

Verwendung zu Ausſchlagholz im Niederwalde und als Kopf- und Schneidel: 
holzbaum beruht; auch treibt ſie bei tiefem Hiebe (man ſoll ſelbſt alte 

hohe Stöcke tief hauen) Wurzelbrut, durch welche fie ſich verdichtet. Zwiſchen 

hartem Ausſchlagholze des Mittel- und Niederwaldes indeß werden ihre 

Stockausſchläge leicht zu vorwüchſig und legen ſich breit aus, während ſich 

die Ausſchläge ſpäter auf eine zu geringe Anzahl vermindern, weshalb 
man die Ulmenausſchläge bei der Schlagpflege wohl zurückhaut; ander⸗ 

wärts iſt ſie ein eben ſo häufiges, wie beliebtes Ausſchlagholz. Als Unter⸗ 

holz erträgt die Ulme ziemlich viel Beſchattung, und auf reichem Boden, 
beſonders in den Marſchen, fehlt ſie ſelten im Unterwuchs der Eichen— 

beſtände. — Der Linde ähnlich läßt ſie ſich noch ſpät köpfen, und als 

Schneidelſtamm wird ſie auch zu Futterlaub benutzt. Zur Baſt gewinnung 
dient (an der Unterelbe) nur die Flatterulme. — Verbeißen durch Wild 

und Weidevieh erträgt die Ulme ſehr lange, und im Ausheilen ſelbſt arger 

Verwundungen durch Schälen ꝛc. übertrifft fie noch die Eſche. Hinſichtlich 
der Froſtgefahr gehört die Ulme zu ER härteren Laubholzarten und ſteht 

darin kaum der Hainbuche nach. 

Aus dem Buchenhochwalde iſt die Ulme an vielen Orten wieder ver— 

ſchwunden, oder ſie findet ſich darin nur ſehr vereinzelt, während alte, 

ſchwer vergängliche Baumreſte noch andeuten, was früher hier vorhanden 

war. Der Buchenhochwald kann in der That gegen manche Holzarten 
ſehr unduldſam ſein, und es thut Noth, daß dieſe und jene Holzart mehr 

gegen ihn in Schutz genommen wird. Das Verſchwinden der Ulme mag 

neben verſäumter Pflege darin liegen, daß der Samen ſelten wunden oder 

unbedeckten Boden findet und als breitgeflügelter leichter Samen nicht ſo 

leicht Erdreich faſſen kann, wie kleine leichte Samen, der ſchweren nicht erſt 
zu gedenken. In den Schlägen mag ihr auch der anfänglich dunkele Stand 

und weiterhin der Krautwuchs hinderlich ſein; auch bleibt die zuerſt ſperrig 

wachſende Lohde wohl zurück und wird ſpäter erdrückt. Im Mittel- und 
Niederwalde kommt der Ulme ihre lange Ausſchlagdauer und die Fähigkeit, 
bei tiefem Hiebe Wurzelbrut zu treiben, ſehr zu Statten. Am erſten findet 

ſich noch unter der licht ſchirmenden Eiche eine Ulmenlohde an, wenig⸗ 
ſtens behauptet ſich die Ulme in den Eichenwaldungen der Flußthäler mehr, 
als anderwärts. 

Mit bloßem Samenausſtreuen iſt in Buchenſchlägen nichts auszurichten, 
jedenfalls erfordert der Samen eine Verwundung des Nährbodens etwa auf 
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kleinen Platten; der ſicherſte Weg aber bleibt die Pflanzung, beſonders 
mit verſchulten Pflänzlingen. Allein auch dieſe hat nicht immer befriedigt, 

namentlich wo man zu Heiſtern griff. Es mag in ſolchen Fällen die 
Beſchaffenheit der Pflänzlinge mit von Einfluß ſein, jedenfalls iſt es auf⸗ 
fällig, daß die hochſtämmig in Schläge geſetzten Ulmen oft lange kümmern, 

was ſich indeß auch wohl beim Ahorn, ſelbſt bei der Eſche bemerklich 
macht, wenn der Standort nicht ein entſchieden günſtiger iſt. Es mag 
beſſeren Erfolg haben, wenn man kleineres, aber kräftiges Pflanz⸗ 

material, etwa Lohden oder Aehnliches nimmt und ſolche Pflanzen ſchon 

zeitig in die Buchen⸗ und Eichennachwuchsſchläge, wie in die jüngſten 
Mittel⸗ und Niederwaldſchläge nach der Rückſicht einpflanzt, daß ſie vom 
umſtehenden Holze getrieben und mit heraufgezogen werden. Der Ver⸗ 

wendung junger Pflanzen redet auch Pfeil das Wort und empfiehlt bei 
der Ulme die Erhaltung der Pfahlwurzel, was auf Pflanzen hinweiſt, die 

noch kleiner, als (geſchulte) Lohden find. Andere Ulmenzüchter köpfen 
regelmäßig ihre auszupflanzenden Ulmenheiſter, ſchneideln ſie hinterher und 

erziehen dabei ſchöne Stämme; indeß hat man auch gute Erfolge von 
wohlerzogenen ungekürzten Ulmenheiſtern. — Es folgt aus dem Geſagten, 

daß man mit der Ulmenzucht noch nicht ganz im Reinen iſt; halten wir uns 
zunächſt an gutes geſchultes Pflanzmaterial, von der Lohde bis zum Heiſter. 

Im Walde bleibt die Ulme ſtets eine angenehme Erſcheinung, und 
bei Waldverſchönerungen läßt man ſie paſſenden Orts nicht fehlen. Auch 
als Wegebaum und als Baum der Promenaden iſt die Ulme ſehr beliebt. 

Als einzelner Baum auf öffentlichen Plätzen erfreut ſie das Auge durch 
ihren ungemein ſchönen Baumſchlag. Auch von alten Ulmen wäre 

Manches zu berichten. 

c Kultur. 

Samen und Saat. Zur Unterſcheidung der Samen von unſeren 
drei Ulmenarten, nämlich von der Feldulme (U. campestris), Korkulme (U. 

suberosa) und Flatterulme (U. effusa) dienen die umſtehenden Figuren. 
Der Ulmenſamen iſt ſehr leicht, der Himten wiegt abgeluftet und 
eingedrückt nur 3½ c (p. Hektol. 11 ). Die Ulme blüht ſehr früh, 
und die Reife des Samens fällt je nach der Witterung ſchon in die 
Zeit von Ende Mai bis höchſtens Mitte Juni; der Samen der Flatter⸗ 

ulme reift gemeinlich zuerſt. Was anfänglich abfliegt, iſt nur tauber 

Samen; man läßt dieſen Zeitpunkt daher vorübergehen und ſchreitet erſt 
nach einigen Tagen zur Gewinnung des Samens, der indeß faſt immer 
viel taube Körner enthält. Man ſammelt ihn durch Abſtreifen, indem die 
Zweige mit Haken herbeigezogen werden; bei ſehr windſtillem Wetter iſt 
auch Abklopfen thunlich und unter Umſtänden Zuſammenfegen am Boden. 
Burckhardt, Saen und Pflanzen. 4. Aufl. a 12 

ba za 
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Friſch in Säcke oder Haufen gebracht, erhitzt ſich der Samen ſchon binnen 

wenigen Stunden und verliert dann mindeſtens ſehr an Keimkraft; es iſt 

daher mit Ausbreiten und Ablüften nicht zu ſäumen, 

wenn nicht ſogleich zur Ausſaat geſchritten werden 
ſoll. Auch die Aufbewahrung bis zum nächſten 

Frühjahr kann nicht ohne viel Einbuße geſchehen. 

Am beſten verſäet man den Samen gleich nach 
der Reife, worauf die Pflanzen bald erſcheinen 

U. camp. U. suber. und noch verholzen. Die Erdbedeckung des Ulmen— 
a ſamens muß unter allen Umſtänden äußerſt ſchwach 

ſein. 
Reine Beſtandesſaat wäre bei der Ulme 

etwas Ungewöhnliches, auch Miſchſaat iſt kaum 

üblich, da man bei der Pflanzung — ſelbſt mit 
Sämlingen — ſicherer geht. Eine Vollfaat würde 
gegen 5 Himten oder 18 F p. M. (rund 70 ® 
p. Hektar), Streifenſaat / davon und Plattenſaat 

die Hälfte (Rampfaat das Vierfache, p. Ar faſt 3 @) erfordern. Kleine 
gelockerte uud zur Saat wieder angetretene Platten, mit wenigen Pfunden 

Samen beſäet, wären das Mittel zur Einſprengung, Eichelſaaten ꝛc. könnten 

mit der Ulme überſäet werden u. dgl. m., was hier nur für mögliche 

Fälle angemerkt wird. 

Pflänzlinge und Pflanzung. In der Regel werden nur Kam p⸗ 
ſaaten gemacht; man führt dieſelben im Kleinen, aber ſehr dicht aus 

und verſetzt die Pflänzchen dann auf die Pflanzfelder, damit ſie zunächſt 
zu Lohden und durch weitere Verſchulung zu ſtärkeren Pflänzlingen er⸗ 

wachſen. Die Erziehung geht im Ganzen raſch von Statten. 
Das tief umgegrabene und zur Saat etwa mit Trittbrettern wieder 

angedrückte, auch wohl mit etwas guter Erde (Kompoſt, Waldhumus, 
Raſenaſche) überſetzte Saatfeld wird entweder und gewöhnlich in Rillen 
(4“ breit und 12“ entfernt) oder breitwürfig, letztern Falls ſo ſtark 

beſäet, daß der Samen völlig den Boden bedeckt. Die Rillen werden ſehr 
flach gebildet, gemeinlich nur (mit etwas vertieften Kanten) eingedrückt. 
Sodann wird der Samen mit Humuserde oder Sand bis zum Ver— 
ſchwinden überſiebt, oder in Rillen mit geſiebter Erde dünn überkrümelt. 

Hiernächſt kommt es auf Friſcherhaltung des Saatfeldes an. Am 
wirkſamſten iſt es, wenn man von vornherein Abends und Morgens das 
Saatfeld mittelſt der Brauſe begießt, bis der Samen vollſtändig gelaufen 
iſt, was bei dieſem Verfahren oft ſchon nach acht Tagen geſchieht. Bei 
eintretender Trockniß nimmt man wieder die Gießkanne zur Hand. Andere 
halten das Saatfeld durch Deckreiſig friſch, und wenn die inzwiſchen er- 

ſchienenen Pflänzchen wegen Trockniß noch weiter des Reiſigs bedürfen, ſo 

U. effusa. 

* 
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wird es dünn und hohl dasgebrelet, oder man legt wiederholt friſches 
Gras, oder anderes grünes Kraut zwiſchen die Rillen. Statt ſolcher 
Friſcherhaltung legt man das Saatfeld auch wohl unter lichten Baum⸗ 
ſchirm, was jedoch weiterhin ſich weniger bewährt. 

. Bei jener ſorgfältigen Wartung des Saatfeldes erhält man reichliche 
Pflanzen, die häufig ſchon im nächſten, ſpäteſtens im zweiten Frühjahr 
auf die Pflanzfelder verſetzt werden. Hier werden ſie ähnlich behandelt, 

wie Eiche und Buche in der Vor⸗ und Heiſterſchule.“) 
| Erziehung von Ulmenpflänzlingen durch Abſenken oder Ablegen. 
Ein aus Holland zu uns gekommenes, bei Handelsgärtnern gebräuchliches 
Verfahren beſteht darin, daß Ulmenpflänzlinge nicht aus Samen, ſondern 
durch Abſenken von „Mutterſtämmen“ (Stöcken) erzogen werden. Solche 
Mutterſtöcke liefern noch nach 40 bis 50 Jahren zahlreiche kräftige Aus- 

ſchläge zu faſt alljährlichem Ablegen. 

| Zu Mutterſtämmen werden Heiſter oder Halbheiſter ꝛc. gewählt und 
im Herbſt auf lockeren friſchen Boden (am Beobachtungsorte loſer Sand— 
boden, der bis zu 3 Fuß Tiefe riolt und mit Kompoſt von Laubmoder 
und verrottetem Kuhmiſt gut gedüngt wird), in 8 bis 12 Fuß — gepflanzt 
und dicht an der Erde abgeſchnitten. Die erfolgenden Ausſchläge biegt 
man im nächſten Herbſt, nachdem ſie die Blätter abgeworfen haben, 
vorſichtig nieder und legt ſie in meiſt fußtief ausgeſtochene Rillen, welche 
dann unten mit Kompoſt und weiter mit der ausgehobenen Erde wieder 
gefüllt und feſt angetreten werden. Die Zweigſpitzen läßt man je nach 
5 Umſtänden 2 bis 12“ lang frei hervorſtehen und richtet ſie einigermaßen 

empor. Haben die Ausſchläge Seitenzweige, jo werden auch dieſe in 
gleicher Weiſe eingelegt; zur Gewinnung zahlreicher Pflänzlinge legt man 
überhaupt ab, was irgend möglich iſt, ſchneidet aber die Ausſchläge hin⸗ 

weg, welche zum Ablegen keinen Platz mehr finden, während neu erfolgende 
Stockausſchläge ſtehen bleiben, um ſpäter abgelegt zu werden. Schon im 
f folgenden Herbſt, mithin nach einjährigem Liegen, werden die Ableger, 
8 welche ſich inzwiſchen gut bewurzelt haben, vom Mutterſtamme getrennt und 

ausgehoben. Auf die Erhaltung vieler Zaſerwurzeln wird eben kein Gewicht 
gelegt, man ſchneidet den Ableger unten lieber ſo ab, daß das bewurzelte 

Ende einigermaßen die gerade Fortſetzung des Stammes bildet, und nur 
bei allzu ſchwacher Bewurzelung führt man den Schnitt mehr in der durch 
das Ablegen entſtandenen Krümmung der neuen Wurzel aus. Die ſo 

gewonnenen ſelbſtſtändigen Pflanzen werden dann 4 bis 6“ hoch über dem 
Wurzelknoten ſchräg abgeſchnitten und auf das mit Kompoſt mäßig gedüngte, 

rere 

) Es kommt vor, daß der Ulmenſamen wegen ungünftiger Keimungswitterung 

ht ſobald oder nur ſehr vereinzelt, dagegen im nächſten Frühjahr in reichlicher Menge 

aufläuft. 

12 * 
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aber 1½“ tief riolte Pflanzfeld gebracht und hier in 1½“ Pflanzweite bei 
27 Reihenweite flach eingepflanzt. Weiteres Verſchulen findet nicht ſtatt, 

dagegen werden die Pflänzlinge im folgenden Herbſt abermals abgeſchnitten 
und zwar jetzt dicht an der Erde, wobei nur etwa nachgepflanzte 

Stämmchen übergangen werden, um dieſe vor Ueberwachſen zu ſchützen. Im 
folgenden Frühling bleibt allein die beſte Ausſchlaglohde ſtehen, welche nun 

in 5 bis 6 Jahren zum ſtarken Heiſter erwächſt. Reinhalten der Pflanz⸗ 
ſchule bildet inzwiſchen die einzige Pflege; Beſchneiden der Pflänzlinge 

findet vorläufig nicht ſtatt, jedoch ſchneidelt man den unteren Stammtheil 
etwas auf, um zwiſchen den Reihen beſſer verkehren zu können. Das jo er- 

zogene Pflanzmaterial, welches nach Ausweis dortiger Pflanzungen zu an⸗ 
ſehnlichen Bäumen erwächſt (man erzieht faſt nur noch Ulmus campestris, 

dort große glatte holländiſche Ulme genannt), zeichnet ſich durch ſtamm⸗ 
haften, ſchlanken und geraden Wuchs, durch blanke Rinde und reiche 
Bewurzelung aus, der natürlich eine eigentliche Pfahlwurzel fehlt. 

Das Ablegen wie Pflanzen geſchieht nur im Herbſt (von Mitte 
October bis Mitte November), weil die Ulme bereits früh ihr neues Leben 

beginnt. Uebrigens ſchneidet man an den Mutterſtämmen die zurückge⸗ 
bliebenen Stumpen der Ableger ſofort glatt ab und pflegt die Anlage, 
welcher reicher Blattabfall zu Gute kommt, ab und an noch durch mäßiges 

Einbringen und Unterhacken von Kompoſt. Mit zunehmendem Alter liefern 

die Mutterſtämme zahlreichere und beſſere Ausſchläge, als anfänglich, und 

wenn jene nach längerer Benutzung zu hoch werden und dadurch das Ab⸗ 
legen erſchweren, jo ſägt man fie an der Erde ab, unterläßt aber 

nicht, den Sägeſchnitt mit dem Meſſer nachzuſchneiden. 

Die Verpflanzung der auf die eine oder andere Weiſe erzogenen 
Ulmen ins Freie geht vom Sämling bis zum Heiſter mit beſonderer 
Sicherheit von Statten; es läßt ſich dieſe Holzart, ähnlich der Linde, 
ſogar über Heiſterſtärke hinaus noch verſetzen, doch iſt dies eigentlich Sache 

des Gärtners. Die von ſelbſt ſich bildenden Wurzellohden der Ulme 

hält man im Gegenſatz zu jenen Ablegern zum Verpflanzen nicht geeignet, 
wenn es auf Erziehung guter Nutzholzbäume ankommt; dergleichen Lohden 
ſollen früh kernfaul werden, auch früh im Wuchſe nachlaſſen. Uebrigens 
empfehlen jene Ulmenzüchter, welche das Ablegen betreiben, entſchieden ein 
flaches Einpflanzen der Ulme und ziehen die Herbſtpflanzung vor; 

auch iſt bemerkenswerth, daß ſie die Ulmenheiſter bei der Auspflanzung 
auf 9 bis 12“ abſchlagen (köpfen) und ſie hinterher lohden. 



6. Hainbuche (Carpinus betulus, I.). 

Allgemeines. 

Die Gattung Carpinus, L., iſt arm an Arten; außer unſerer gemeinen Hainbuche, 

C. betulus, L., hat Europa nur noch im Südoſten die orientaliſche Hainbuche (C. 

duinensis, Scopoli — orientalis, Lamarck), welche auch das norddeutſche Klima ver⸗ 

trägt und von der erſteren auch in ihrem Wachsthumsverhalten wenig verſchieden iſt. 

Das amerikaniſche Gegenſtück iſt C. caroliniana, Walter = americana, Afichauæ. 

Außerdem giebt es noch eine oder zwei wenig bekannte Arten in Indien. — Den Hain⸗ 

buchen ähnlich iſt die Gattung Ostrya, Micheli, verſchieden aber dadurch, daß die Nuß 

von einem bauſchigen Schlauche umgeben iſt, daher wegen einer gewiſſen Aehnlichkeit mit 

der Hopfenfrucht, Hopfenhainbuche genannt. Man kennt zwei Arten, O. vulgaris, Willd., 

aus Südeuropa und O. virginica, Willd., aus Nordamerika, beide Bäume, die unſerer 

Hainbuche gleich kommen und unſer Klima wohl ertragen. 

Die Hainbuche (Weißbuche, Hornbaum), weniger eine herrſchende, als 
untermengte Holzart, weniger ein Nutzholzbaum, als ihres guten Brenn⸗ 

holzes und ihres ſonſtigen Verhaltens wegen geachtet, iſt mehr den Vor⸗ 
bergen und dem Tieflande, als dem Gebirge zugewiejen.*) Mit der Eiche 
und Buche gern den beſſeren Standort theilend, kommt ſie doch auch unter 

mancherlei anderen Verhältniſſen vor; ſie gehört zu den viel verbreiteten 
Holzarten, und ſelbſt im verſprengten Feldbuſch fehlt ſie ſelten. In öſt⸗ 

lichen Gegenden jenſeits der Weichſel und Oder, wo die Buche anfängt, 
ſich in den Beſtänden zu verlieren, tritt die Hainbuche mehr und mehr 
an die Stelle derſelben und zeigt dort beſſeren Baumwuchs, als bei uns. 

Als Ausſchlagholz bildet fie in den Nieder- und Mittelwaldungen unſeres 
Hügellandes oftmals die weſentlichſte Beſtockung, und für die flachen und 
trockenen Kalkhänge ꝛc. iſt dichter Hainbuchenniederwald in nicht zu langem 
Umtriebe gemeinlich die paſſendſte Waldart. 

Die Hainbuche wächſt auf vielerlei Boden, nicht allein im friſchen 
ſandigen und lehmigen, ſondern auch (und nicht ungern) im thonigen 
Boden; auf Kalk⸗ und Mergelboden, oder wo ſonſt kräftiger Boden ſich 

findet, ift fie eine ſehr gewöhnliche Holzart. Ueberhaupt verlangt fie zu 
ihrem beſſeren Gedeihen entweder friſchen und humoſen, oder wenigſtens 

) In den Alpenwäldern fehlt die gemeine Hainbuche; in ſüdlichen Alpenwäldern 

mitt die Hopfenhainbuche auf. 
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mineraliſch kräftigen Boden; den friſchen, ſelbſt feuchten und humoſen 

Boden weiß ſie vor Allem aufzufinden, weshalb ſie auch in den Thälern 

und an den unteren Gehängen häufiger, als auf den trockenen Rücken, auf⸗ 

zutreten pflegt, was ſich aber theilweiſe auch aus ihrer Unempfindlichkeit 

gegen Spätfroſt erklärt. Dem ſauern Boden iſt ſie entſchieden abhold, 

ohne jedoch am Rande der Brücher zu fehlen. 

Hat die Hainbuche einmal feſten Fuß gefaßt (etwa als Ausſchlagſtock), 

ſo behauptet ſie beharrlich ihren Platz und trotzt längere Zeit allen Un⸗ 

bilden; auch die Beſchirmung müßte ſehr dicht fein, wenn ihr die Hain⸗ 

buche erliegen ſollte. Es dauert oft manches Jahr, ehe der Zahn des 

Weideviehes ſie vernichtet; flache Kalkhänge, mit der trefflichen Hainbuche 

als Niederwald bewachſen, wurden jahrelang mit Schafen gehütet, ehe ſie 

ſolcher Mißhandlung erlag, während ihre Anzucht an ſchon verödeten 

trockenen Hängen äußerſt ſchwierig von Statten geht. Bei Umwandlungen 

von Mittel- und Niederwald in Schälwald, in Nadelholz ꝛc. muß die Hain⸗ 

buche oft erſt durch Rodung beſeitigt werden, in anderen Fällen reicht 

man mit Todthüten der Ausſchlagſtöcke aus. Auch der Hainbuchenunter⸗ 

buſch der Eichenbeſtände iſt faſt unvergänglich und läßt ſich bei Eichen— 

pflanzkultur (Heiſter) oft ſehr zweckmäßig für ein neues Eichengeſchlecht 

wieder benutzen. 5 
Erlittenen Druck vermag die Hainbuche leicht zu verſchmerzen, und 

ſelbſt arg verbiſſen erholt ſie ſich wieder, ſobald man ihr Ruhe gewährt. 
Für Froſtſtellen und exponirte Lagen iſt ſie eine der härteſten Holzarten; 
in Froſtthälern iſt ſie oft deshalb herrſchend geworden, weil ſie allein den 
Fröſten widerſtand, während namentlich die Buche hier verkrüppelte und 

von der Hainbuche verdrängt wurde. Nur an der Maus hat ſie einen 
ſehr ſchlimmen Feind; viele Kernpflanzen gehen durch Mäuſefraß ein, 
während Ausſchlagſtöcke in der Regel neue Triebe bilden, ohne der Weg- 

nahme der getödteten Ausſchläge zu bedürfen. 

Beſondere Bedeutung hat die Hainbuche für den Niederwald; 
ſie ſteht hier unter den beſſeren Hölzern in vorderſter Reihe und iſt in 
manchen Berggegenden ein wichtiges, durch ſeine Brennkraft geſchätztes 
Schlagholz. Wo es ſich um ein Beiholz des Eichenſchälwaldes handelt, 

ſieht man die Hainbuche nicht ungern, indem fie als Schlag- oder Bujch- 
holz den Boden vorzüglich deckt und bereichert. Ihre Ausſchlagfähig⸗ 
keit iſt vortrefflich und von langer Dauer, wenn auch geringer in dem 

Falle, wo ſie als reitelartiger Kernbeſtand auf ſehr fruchtbarem Boden 
ſteht. Bei tiefem Hiebe giebt ſie reichlichen Stockausſchlag und bei nicht 

zu hohem Umtriebe gute Erträge; ſie bildet auch wohl natürliche Abſenker. 
Auch im Mittelwalde iſt die viel Schirm und Schatten ertragende 
Hainbuche ein ſehr ſchätzbares Unterholz, und bei reichem Oberholzſtande 
(beſonders Buchen) iſt ſie faſt unentbehrlich. Dagegen hat ſie als Ober⸗ 
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holzbaum geringe Bedeutung, und hier und da werden von ihr mehr Laß⸗ 
reitel übergehalten, als räthlich und der Samenerzeugung wegen nöthig iſt. 

Stärkere Hainbuchen üben viel Druck aus, und das Stehenlaſſen von 
Kopfſtämmen in den auf entlaſteten Hutungen erzogenen Mittel- und Nieder⸗ 
wäldern iſt ein hier und da vorkommender unpaſſender Gebrauch. — Im 

Eichenhochwalde bildet die Hainbuche in der Form von Niederwald 
mit kürzeſtem Umtriebe ein vorzügliches Bodenſchutzholz. Man ſieht daher 
auch in Eichenſaaten und Pflanzungen die Hainbuche gern als Anflug ze. 
auftreten, ſetzt ſie bei der Ausläuterung und Durchforſtung auf die Wurzel 

und bildet damit für das ſpätere Alter einen Unterbuſch heran, welcher 
den künſtlichen Unterbau der Eichenreitel- und Mittelhölzer (mit Buchen) 
entbehrlich macht. Dagegen iſt es ſelten räthlich, die Hainbuche zu unter⸗ 

ſtändigem Baumholz unter Eichen heraufwachſen zu laſſen; ſie ſtellt 
ſich dabei zu räumlich, leiſtet dann weniger für den Boden, wächſt lang⸗ 

ſamer und behauptet ſich minder lange, als die Buche, die ihr als nach⸗ 

wachſendes Baumholz unter Eichen weit überlegen iſt. Aus gleichem 
Grunde paßt ſie auch nicht zum längeren Mitwachſen im Buchenhoch⸗ 
walde, wo ſie mehr als Lückenbüßer dient (vgl. bei der Buche die Hain- 
buche als Miſchholzj. — Für den Kopfholzbetrieb beſitzen wir in 
der Hainbuche unſere hauptſächlichſte Holzart, die lohnenden Ertrag liefert, 

wenn ſie auf nicht zu magerem Boden erzogen wird. Auch als Hecken⸗ 
holz iſt die Hainbuche ſehr beliebt, und was die Scheere bei ihr vermag, 
zeigen die nach franzöſiſchem Geſchmack erzogenen hohen und dichten Wände 

und ſonſtigen Formen in Luxusgärten. 
Die Hainbuche hat viele gute Eigenſchaften und bleibt für Boden⸗ 

ſchutz und Brennholzerziehung immer eine ſehr beachtenswerthe Holzart, 

nur leiſtet ſie im Baumbetriebe bei uns zu wenig, wenn auch ein⸗ 

zelne ausgezeichnete Standorte ſtärkere Stämme liefern. Auch als Nutz⸗ 

holzbaum ſteht die Hainbuche auf einer niedrigen Stufe; weder hat ſie 

im jüngeren Alter in dieſer Beziehung ſonderliche Bedeutung, noch iſt ihr 

buchtiger, meiſt ſchwacher Baumſchaft geſucht, die Fälle abgerechnet, in denen 

es ſich um gleichmäßige dichtere Textur und um Widerſtand gegen brechende 

Kraft handelt; man benutzt das Hainbuchenholz beſonders zu Schuhleiſten, 

Radkämmen, Holzſchrauben, Hobeln, Artjtielen u. ſ. w. 

Im Baumholzbetriebe läßt die Hainbuche gewöhnlich ſchon als Stangen⸗ 

ort im Wuchſe nach, ſtellt ſich räumlich, hat dann ſehr mäßige Beſtandes⸗ 

maſſe und ſorgt weniger für den Boden, den ſie ſonſt trefflich beſchirmt 

und bereichert. Aber auch als Niederwald und als Unterholz des Mittel⸗ 

waldes verleugnet eine überwiegende Hainbuchenbeſtockung die Neigung zu 

früher Räumlichſtellung nicht; man haut ſie daher an vielen Orten, 

wo ſchwächeres Holz gut bezahlt wird, mit 15 bis 18 Jahren (Unterbuſch 

n 
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noch früher) und gewinnt dabei höhere Erträge, als durch ſpäteren Hieb, 
welcher die Ausſchlagbeſtände in minderer Vollheit trifft. 

Die freiwillige Anſiedelung der Hainbuche aus Samen erfolgt 

ziemlich unregelmäßig und häufig nicht ſo, wie es der wirthſchaftlichen 
Zwecke wegen zu wünſchen wäre. In den Buchenſchlägen auf friſchem 

Boden kann ſie ſehr zudringlich ſein; die Mittelwaldſchläge dagegen ver⸗ 
lieren oft den reichſten Anflug durch Graswuchs, der für die kleine, anfänglich 

langſam wachſende Hainbuchenpflanze leicht verderblich wird. Auf trockenem 

Boden bleibt der Anflug gewöhnlich aus; auf Weideflächen, wo das Vieh 

den Samen eintritt, zeigt ſich oftmals wieder der ſchönſte Anflug, ohne 

hier zu Gute zu kommen. 
Die künſtlichen Saaten ſind längſt nicht immer angebracht; auf 

trockenem Boden leiden ſie ſehr durch Dürre, auf gelockertem Boden kann 
das Auffrieren ſchädlich werden, und auf friſchem Bodem wirkt der Gras- 

wuchs vernichtend. Bei der Erziehung in dunkelſchlagartiger Stellung er- 
fordert die junge Hainbuche etwas mehr Licht, als die Buche, obwohl das 

Hainbuchenunterholz ſtarke Beſchattung erträgt. Sicherer als die Saat, 

die nur hin und wieder ihre paſſende Stelle findet, iſt die Pflanzung, 
und kaum giebt es eine Holzart, welche die Hainbuche an Sicherheit im 
Angehen übertrifft, obſchon der Pflänzling auf trockenem Boden gemeinlich 

lange kümmert. — Ueberhaupt iſt die ſonſt ſehr verbreitete Hainbuche eine 

eigenſinnige Holzart, indem ſie da, wo man ſie eben haben und anbauen 
will, ſich oft ſchwierig und widerwillig zeigt. 

Kultur. 

Samen und Saat. Der Himten reinen Kornſamens wiegt 30 ® 
(96 J p. Hektol.), Flügelſamen (abgelüftet und eingedrückt) indeß 

nur 6 bis 7 Pfd. Ein Himten voll des letzteren giebt etwa 4½ Pfd. 
Kornſamen. Man ſammelt den Hainbuchenſamen Ende October und im 
November, wobei das Abklopfen auf Tücher gemeinlich leichter von Statten 
geht, als das Abpflücken. Erſteres geſchieht, ſobald der Samen bräunlich 

geworden und Neigung zum Abfliegen zeigt; die Tage, an denen es Mor⸗ 
gens reift, pflegen die ergiebigſten zu ſein. Auf luftigen Böden zuvor 

getrocknet, wird er auf Scheuertennen gedroſchen und gewurft, wodurch 
man reinen kernigen und wohlfeilen Samen (das Pfund etwa zu 1 bis 
1½ Sgr.) erhält. Der Samen geräth auf beſſerem Boden faſt alljährlich, 
und unter drei Jahren kommt gemeinlich ein gutes Samenjahr vor. Samen, 
welcher ein Jahr lang trocken aufbewahrt iſt, läuft ſchon ziemlich unſicher; 
Regel iſt daher, entweder gleich im erſten Herbſt, auch wohl im folgenden 
Frühjahr in den nächſtjährigen Schlag zu ſäen, oder den Samen, da er 
gleich dem Eſchenſamen meiſt erſt im zweiten Frühjahr läuft, ähnlich wie 
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dieſen aufzubewahren und nach Jahresfriſt auszuſäen. Das Letztere ift 
gemeinlich am beſten, und wo größere Samenmengen aufzubewahren ſind, 
ſchlägt man den Samen lieber in 1“ tiefe, durch Pfähle zu bezeichnende 

Gruben, als in kleinere Gräben oder in Sand ein. Der geſäete Samen 
kann reichlich ½ Zoll Erddecke vertragen, es genügt aber nach Umſtänden 
auch ein Wenigeres. 

Die Saat des Kornſamens verdient vor der des Flügelſamens den 
Vorzug, da erſterer beſſer zu Boden kommt. Man kann von ihm bei reiner 

Saat rechnen: 

; 

F 

zur Vollſaat .. . 30 K p. Morgen, 104 cf p. Hektar. 
„ Streifenſaat 20 „ „ 5 76 3 3 u; 
„ Plattenſaat .. 15 „ „ 8 8 * 

Löcherſaat wird ſelten geeignet ſein. 
Streifen und Platten erfordern tiefen Aufbruch, wo Graswuchs 

droht, der Boden muß dann aber ſtark wieder angetreten werden; unſicher 

bleibt die Saat hier dennoch, ſelbſt wenn man in Rillen ſäen wollte. — 

Eichelſaaten erhalten die Hainbuche durch Ueberſaat, am beſten unter 
Halmfrucht. Als Unterſaat in erwachſenen Eichenbeſtänden erfordert die 
junge Hainbuche, wie ſchon erwähnt, etwas mehr Licht, als die Buche; 
es dauert aber gewöhnlich lange, ehe die Unterſaat ihre Dienſte leiſtet. 

Uebrigens kann die Hainbuchenſaat hier, wie in ähnlichen Fällen, wegen 
der langen Samenruhe ſchon im Vorjahr des Hiebes geſchehen; es ge⸗ 
nügt dann, den Samen auf leicht entblößten Streifen einzuhäckeln oder ein⸗ 
zukratzen, auch wohl etwas Abraum darüber zu ziehen. 

Obenaufſaat und mäßiges Uebererden iſt auf dünn überzogenem oder 
nacktem Boden nicht ungeeignet, wie denn überhaupt friſche ſtarke Lockerung 

der Hainbuchenſaat nicht zuträglich iſt. Auf einigermaßen offenem Boden 
genügt der Rechen, mitunter auch bloßes Ausſtreuen des Samens, während 
benarbter Boden leicht durch kreuzweiſes Aufeggen verwundet werden kann. 
Auf beraſten Hutflächen ſchlägt die Saat nicht leicht fehl, wenn man 
den abgeflügelten Samen ohne irgend welche Bodenbearbeitung ausſäet, 
dann aber die Fläche während des erſten Jahres dem Weidevieh einräumt 
und erſt hiernach in Schonung legt. Uebrigens freſſen Schweine gern die 

Hainbuchenkerne, und Schafe verzehren den geflügelten Samen. 

Pflänzlinge und Pflanzung. Saat⸗ und Pflanzkämpe ſind bei der 
Hainbuche ſelten Bedürfniß, da Schläge und Dickungen gemeinlich brauch⸗ 
bare Pflänzlinge in allen Stärken darbieten, auch Heiſter zu Kopfſtämmen 

ſelbſt aus dichtem Stande benutzbar ſind. Zuweilen indeß, beſonders in 
Niederwäldern, mangeln die Heiſter zu Kopfholzpflanzungen. Man legt 

dann wo möglich gleich Pflanzkämpe an und ſucht dieſelben mit derben 
5- bis Sfüßigen Pflänzlingen zu beſetzen, weil es mit dem Heranwachſen 
von Lohden etwas langſam geht. Um reinen Schaft zu bekommen, ſtellt 
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man die Pflänzlinge fo eng (etwa 2%), daß ſie als Heiſter eben noch gerodet 
werden können; auch lohdet man ſie. Wo andere beſondere Umſtände aus⸗ 

nahmsweiſe zu Saat- und Pflanzſchulen Anlaß geben ſollten, kann im 
Uebrigen wie bei der Buche verfahren werden. 

Die Verpflanzung der Hainbuche iſt bei ihrem guten Wurzelbau 
auch ohne Ballen bis zum ſtarken Heiſter hin ſehr ſicher, obſchon für 
trockenen Boden und windige Lage die Erhaltung des Ballens immer nütz⸗ 

lich bleibt. Bei Ausbeſſerungen in Buchenſchlägen gilt die Hainbuche 
als ungeeignete Holzart, und wo dennoch zu ihr gegriffen wird, geſchieht 

es meiſtens nur aus Mangel an paſſenderen Pflänzlingen. Zur Einmengung 
in Eichenkernſchläge und als Unterwuchs der Eiche ſtellt ſich die Hain— 
buche zuweilen genügend als Anflug ein, im anderen Falle oder zur Ber- 

vollſtändigung des Anflugs wird ſie als Lohde oder wenig ſtärker eingepflanzt. 

Zum durchgreifenden Unterbau zieht man indeß die Buche vor; nur wenn 
der Boden recht friſch iſt, wächſt auch die Unterpflanzung von Hainbuchen 
gut empor. — In Schlagholzbeſtänden pflanzt man die Hainbuche ge— 

wöhnlich als derbe Lohde oder mäßige Mittelpflanze, ſtutzt ſchlaffen Stämmchen 
den Gipfel und ſetzt fie gegen 5“ weit auseinander. Auch Stummel— 

pflanzen ſind anwendbar; gewöhnlich aber und am beſten läßt man die 
Pflänzlinge erſt anwachſen, ehe man ſie ſtummelt, oder läßt ſie ungekürzt 

bis zum nächſten Schlagabtriebe ſtehen. Uebrigens haben die Hainbuchen- 

Schlagholzpflanzungen auf trockenem Boden, mag hier die Saat auch noch 
weniger leiſten, in der Regel nur ſchwachen Erfolg, wenigſtens kümmern ſie 
recht lange, während benachbarte Beſtockungen auf einmal gedecktem Boden 
vielleicht guten Wuchs zeigen. *) Auch Hainbuchen-Schlagholzpflanzungen 

auf niedergelegtem Feldlande laſſen oft lange auf ſich warten; ſie gedeihen 

beſſer, wenn man ihnen Zwiſchenholz (Weiß- oder Schwarzerle, Birke und 
dergl.) beigiebt. f 

In einigen, zumal brennholzarmen Gegenden iſt die Verwendung 
der Hainbuche zu Kopfholz ziemlich ausgebreitet, und es wird damit auf 
Weideflächen zuweilen ein Namhaftes an Brennholz erzogen, indem man die 

Kopfſtämme alle 6 bis 10 Jahre köpft. Gegen volle Niederwaldbeſtockungen 
ſteht der Kopfholzertrag freilich zurück, und wenn man zur Steigerung des 
letzteren dichtere Pflanzung anwenden wollte, würde die Weide darunter zu 
ſehr leiden, ſo daß es beſſer gethan wäre, zum vollen Anbau zu greifen. 

Die Kopfholzzucht wird daher in der Regel nur als eine beiläufige Nutzung 
angeſehen und betrieben, während die Weide als Hauptſache gilt. Auf 

trockenem Boden, wo in heißen Sommern die Narbe leicht verdorrt, auch 

Es gilt dies beſonders von den verödeten trockenen Kalkbergen. Am wüchſigſten 

hat ſich hier noch die nebenbei gepflanzte Sahlweide (auch der Goldregen Cytisus 
jaburnum) gezeigt. Die gemeine Kiefer und faſt noch mehr die Schwarzkiefer find für 

erſtmalige Beſtockung hier die anwendbarſten Holzarten. 
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wohl bei vollem Licht die Heide ſich anſiedelt, pflanzt man hin und wieder 

Kopfholz zur Verbeſſerung der Weide. Es ſind dies aber für Kopfholz 
keine günſtigen Standorte, und es dauert lange, ehe die Pflanzung in 

Gang kommt; öfter kann es ſich fragen, ob nicht etwa eine mit der 
Weidenutzung verträgliche Reihenpflanzung derber Lärchenſtämme mehr lei⸗ 
ſten würde. N * 

Die zu Kopfholz beſtimmten Heiſter werden in der Regel auf 8 
(2,3 Meter) Schaftlänge abgeſtutzt. Mit Rückſicht auf Weidenutzung pflanzt 

man ſie meiſtens 16 bis 24° weit, je nachdem der Boden trocken oder friſch, 
geneigt oder eben iſt. Das erſtmalige Köpfen nimmt man gern etwas 

frühzeitig vor und köpft überhaupt meiſt ohne Zurücklaſſung von Stümpfen. 
Auch hat ſich beim Köpfen das jedesmalige Stehenlaſſen eines mäßigen 

Ausſchlages als Zugreis bis zum nächſten Jahre nützlich erwieſen, indem 

dadurch der Abgang von Kopfſtämmen ſehr vermindert wird. Man läßt 
das Zugreis beſſer am Rande des Kopfes, als auf der Mitte ſtehen, indem 

es hier nachher leichter zu entfernen iſt. Um zu Gunſten der Weide eine 
gleichmäßigere Vertheilung von Licht und Schatten zu erlangen, könnte jeweilig 

Stamm um Stamm, oder Reihe um Reihe geköpft werden. — Das Alter 
der Kopfhainbuchen reicht nicht ſelten an 150 bis 200 Jahre. 
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7. Birke (Betula, I.). 

Allgemeines. 

Die Artenunterſcheidung der Birken (Betula, L.) iſt noch ſehr ſtreitig, man iſt darin 

bei den Baumbirken gewiß zu weit gegangen; wenn neuerlich aber von Regel faſt alle 

Baumbirken wiederum zu einer Species, B. alba, L., zuſammengezogen werden, wie zu 

Linné's Zeit alle Baumbirken Europas nur für eine Art (B. alba, L.) galten, jo ſcheint 

damit doch auch der Natur Zwang angethan zu werden. Wir folgen bei unſeren einheimi⸗ 

ſchen Baumbirken der Unterſcheidung von Ehrhart, dem Schüler Linné's und um unſere 

heimathliche Flora verdienten Botaniker, der die gemeine Birke wegen ihrer Warzenbildung 

als B. verrucosa von der weichhaarigen Birke B. pubescens unterſchied. Letztere iſt die 

vorherrſchende und wüchſigſte Art auf feuchtem und näßlichem Boden, B. verru- 

cosa dagegen iſt die gemeinſte, auf den übrigen, zumal trockenen Standorten vorherrſchende 

Art, ohne daß beide Arten überall ſtreng geſchieden ſind. Ehrhart fand, daß namentlich 

unſere Flachlandsbirke B. verrucosa, nicht die ſchwediſche B. alba, L., ſei. Spätere 

Forſcher, u. A. Blaſius (Reiſe im Europäiſchen Rußland), haben in der wälderbildenden 

Birke des Nordens B. pubescens, Ehrh., erkannt. — Unſere ſ. g. Hängebirken (ältere 

Bäume im freien Stande) gehören der B. verrucosa, Ehrh., an, während B. pubescens, 

Ehrh., auch im Alter ſtraffere Zweige behält und mehr einer Erle als Hängebirke gleicht. 

— Jene Standortsextreme, die ſich bei unſeren beiden Baumbirken zeigen, dürften beim 

Anbau nicht zu überſehen ſein; mindeſtens werden Pflänzlinge vom Standort der B. pu- 

bescens nicht auf trockenen Boden und umgekehrt zu verſetzen ſein. 

Von den in Nordamerika und Sibirien einheimiſchen Baumformen werden 10 bis 12 

Arten anzuerkennen ſein. Außerdem giebt es an 10 Arten Strauchbirken ohne forſtlichen 

Werth, von denen die hochnordiſche B. nana, L., auch auf Brüchern des Oberharzes und 

B. fruticosa, Pallas, bei Neubrandenburg in Mecklenburg vorkommt. 

Die Birke iſt mehr ein Waldbaum des Nordens, als des milderen 

Klimas, mehr im Tieflande, als im Gebirge heimiſch, mehr den ſandigen 
und lehmigen Bodenarten ſammt dem Sandſteinboden, als dem mineraliſch 
kräftigen Gebirgsboden (am wenigſten den Trappgeſteinen) zugethan. Wäh⸗ 
rend die Birke in Skandinavien und im europäiſchen Rußland eine Holzart 

iſt, welche für ſich (auch wohl mit der Aspe) Wälder bildet und dort zu 
größerer Vollkommenheit erwächſt, iſt dieſe Birkenzone dem höheren Ge— 
birge fremd. Bei uns iſt die Birke natürlich und wirthſchaftlich nur ein 
Miſchholz, beſtandbildend nur da, wo man ihr Thor und Thür ge- 
öffnet hat und dann ein vorübergehendes Geſchlecht, welches den Boden 
ärmer macht. 



Wie wichtig auch die Birke für den Norden Europas fein mag, und 
wie wenig die guten Eigenſchaften ihres Holzes auch bei uns verkannt 

werden, ſo hat ſie doch in unſeren Wäldern als Beſtand ſich nicht bewährt. 
Die Birke iſt ſogar (zuweilen über Gebühr) in übeln Ruf gekommen, und 
man ſieht es als kein gutes Zeichen für eine Wirthſchaft an, wenn die Birke 
in ihr herrſchend geworden iſt. Einzelne Standorte und beſondere Zwecke 
bringen wohl ein Anderes mit ſich, im Ganzen aber darf die Birke die 
Grenze einer beſcheidenen Einſprengung und nur ausnahmsweiſen weiteren 
Verwendung nicht überſchreiten. 

Keine Holzart drängt ſich leichter ein, als die Birke, und häufig muß 

ſie wie Unkraut ausgemärzt werden, wenn ſie nicht Beſſeres verdämmen 
und verdrängen ſoll. Mochte ſie ungerufen gekommen, oder als raſchwüchſige 

Holzart abſichtlich gebaut ſein, Rückſchritt des Bodens war die Folge. 

Die frühe Lichtſtellung der Birkenbeſtände, ihre Unfähigkeit, den Boden 
gehörig zu beſchirmen, daneben ihr äußerſt geringer, wenig Humus gebender 
Blattabfall laſſen jeden Boden verkommen, der irgend Neigung zur Ver⸗ 
ödung hat. Selbſt wenn die Birke den Boden in gutem humoſen Zuſtande 
vorfindet, vermag ſie ihn dennoch nicht zu erhalten, wie alle die Fälle zei⸗ 
gen, wo ſie der Buche ꝛc. als Beſtand gefolgt iſt. Häufig wär dann die 
erſte Ernte befriedigend, allein der Rückſchlag blieb nicht aus, und mit dem 

Bodenverderbniß ſank auch der Ertrag. Verließ man ſich gar auf den 

Stockausſchlag der Birke, ſo kam der Beſtand noch mehr herunter. Lichte 
und lückige Stangen⸗ und Baumorte mit früh nachlaſſendem Wuchſe, voll 
von Beerkraut und Heide, in Blößen ſich auflöſende Ausſchlagbeſtände auf 
verheidetem Boden ſind gewöhnliche Bilder der Birkenwirthſchaft, die man 
im Flachlande vielfach ſchon durch die Kiefer getilgt hat, während im 

Berglande ein mit Birken überfüllter Mittel⸗ und Niederwald nicht ſelten 
die Brücke zum Fichtenanbau geworden iſt. Durch unvorſichtige Hiebe, 

unthätiges Wachſenlaſſen und mangelhafte Kultur hat die Birke mehr Ein⸗ 
gang gefunden, als für Boden und dauernden Ertrag zu wünſchen war. 
Anderwärts freilich brachten es äußere Umſtände mit ſich, um jeden Preis 

nur erſt Beſtockung zu erhalten. 
Es hat ſogar nicht an Rathſchlägen gefehlt, welche die Erziehung von 

Birkenbeſtänden in größerem Umfange geradezu empfohlen haben, nicht zu 
gedenken vormaliger birkenfreundlicher Anordnungen, durch welche hier und 
da die Birkenzucht verlängert wurde. Der raſche Jugendwuchs, die Leich⸗ 
tigkeit des Anbaues, die Anſiedelung ſelbſt auf geringerem Boden, die 

Sicherheit vor Gefahren und Feinden im Vergleich zum Nadelholze, die 
Brenngüte der Birke, auch wohl der Troſt, wenigſtens ein Laubholz zu er⸗ 
ziehen, waren Gründe, mit der Birke über die ihr gebührende Grenze hinaus⸗ 
zugehen, was mehr oder weniger zur Raubwirthſchaft geführt hat; im ver⸗ 

wirthſchafteten Walde kam ſie häufig als Deckmantel nicht ungelegen. 



190 Birke, 

Am schlimmsten erging es hierbei dem ſandigen Flachlandsboden; 
ſchlechter Wirthſchaft folgte die Birke auf dem Fuße, und als ſie anfing 
ihre freiwilligen Dienſte zu verſagen, kamen hier und da erfolgloſe Birken⸗ 
kulturen an die Reihe. Inzwiſchen ſind Birkenwirthſchaft und ſchlechter 

Waldzuſtand ziemlich verwandte Begriffe geworden. — Weide- und Plaggen⸗ 
hiebsberechtigungen konnten ſich im räumlichen Birkenwalde bequem aus- 

dehnen; für die Abfindung derſelben haben große Opfer gebracht werden 

müſſen, um der Waldverbeſſerung Eingang zu verſchaffen. Anderwärts hat 
fi) der beibehaltene Birkenwald vielfach ſchon in öde Heide aufgelöſt, oder 

Reſte elenden Birkenſtockausſchlages bezeichnen die Stätte des untergegan— 
genen Waldes. a 

Es iſt aber auch in der Erziehung und Behandlung der Birkenbeſtände 

nicht immer richtig verfahren worden. Häufig hat man die Birke auf zu 
geringen Bodenklaſſen oder auf ſonſt unpaſſenden Standorten verſucht. Läßt 

ſich derſelben große Genügſamkeit auch nicht abſprechen, und kann ihr Wuchs 
durch beſondere Bodenzurichtung ſelbſt auf ſchwächerem Boden befördert 
und verlängert werden, jo iſt es doch ein Anderes, wenn fie im gewöhn⸗ 

lichen wirthſchaftlichen Wege zu nutzbarem Holze erwachſen und Ertrag 

geben ſoll. . 
Sodann hat man den Birkenbeſtand oftmals nicht rechtzeitig genutzt; 

aus dem raſchen Jugendwuchſe der Birke hätte mehr Nutzen gezogen werden 

können, wenn der Hieb nicht zu lange verzögert wäre. Während man in 
20- bis 25jährigem Umtriebe den höchſten Maſſenertrag erzielt und bei 30, 

höchſtens 40 Jahren noch ziemlich vollen Beſtand mit guten Brennholzſorten 
gefunden hätte, ſieht man ältere Beſtände, in denen nachher kaum ſo viel 

zugewachſen, als durch Licht- und Lückigwerden abgegangen iſt, und die der 
Bodenverödung deſto mehr Vorſchub geleiſtet haben. 

Endlich aber hat die Kultur zu wenig für die Unterhaltung einer 
guten Birkenbeſtockung gethan. Häufig verließ man ſich zu ſehr auf den 

Stockausſchlag; wie lebhaft dieſer im jüngeren Alter auch hervortritt, ſo 
iſt er doch wenig geeignet, im Wuchſe auszuhalten; dazu legt er ſich ge- 
meinlich breit aus und wächſt weniger in die Höhe, am älteren Holze aber 
erfolgt er überhaupt ſehr unſicher. Nur der aus Samen oder durch Pflan— 

zung auf paſſendem Boden erzogene und zu rechter Zeit genutzte Birken- 
beſtand kann das Mögliche leiſten, und jedes folgende Beſtandesgeſchlecht 
erfordert mehr oder weniger abermalige Entſtehung aus Samen oder mei- 
ſtens noch beſſer aus Pflanzung. Daneben kann mittelſt Durchforſtung und 
bei gedrängten Samenwüchſen durch Ausläuterung nicht nur der Beſtandes⸗ 
wuchs gefördert, ſondern auch der Ertrag an Brennholz und kleinen Nutz⸗ 
hölzern merklich gehoben werden. 

Am meiſten leiſtet die Birke bei dieſer Erziehungsform im friſchen, 
jedoch nicht zu bindigen Lehmboden, im friſchen anlehmigen Sandboden und 
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im feuchten ſandigen auch kieſigen Boden, mithin auf Bodenarten, die mehr 
zum Gras⸗ als Heidwuchs geneigt ſind. Es ſind dies freilich Standorte, 
die auch anderen und meiſtens einträglicheren Holzarten Gedeihen ſichern. 
Der irgend ſchwere bindige Boden, wie der arme trockene Sandboden 
erzeugen keinen freudigen Birkenwuchs. Im anmoorigen Sandboden wächſt 
die Birke meiſtens noch gut; im Bruchboden nimmt ſie die höher und 

trockener liegenden Partien ein und wird hier gern geſehen, wenn ſie 

auch ſelten zu bedeutender Stärte erwächſt. Auf gebranntem Boden fliegt 
ſie beſonders zahlreich an, jedoch iſt gebrannter Moorboden, der nachher 
heidwüchſig wird, kein Standort für die Birke. — Vorhandene ältere Birken⸗ 
ſtämme, ſelbſt kräftiger Anflug ſind beachtenswerth für die Beurtheilung des 

Birkenbodens, und nur ſolcher darf gewählt werden, wenn man ausnahms⸗ 
weiſe die Birke als Beſtand erziehen will. 

Hat die Birke im Allgemeinen ſchon als hochwaldsmäßiger Beſtand 
weder nach ihrem Verhalten zum Boden, noch nach ihren Erträgen befrie⸗ 
digen können, ſo iſt dies noch weit weniger im Birkenmittel⸗ und 

Niederwalde der Fall geweſen. Es ſind gewöhnlich traurige Beſtandes⸗ 

bilder, wo die Birke Unter⸗ und Oberholz zugleich bildet; meiſtens gehen 
ſie bald vorüber und machen dem Nadelholze Platz. Als Oberholz iſt 

die Birke zwar ſehr mild gegen Unterholz, deſto empfindlicher aber iſt ſie 
als Unterholz bei irgend dunkelem Oberholzſtande, und wo in letzterem 
die Buche vorwaltet, kann nur ſchattenertragendes Unterholz wie Hain⸗ 

buche ꝛc. genügen. In Fällen, wo Hartholz die Hauptbeſtockung des 
Unterholzes bildet, wird gleichwohl die Birke nebſt anderen Weichhölzern in 
jungen Schlägen zudringlich und läſtig; es iſt dann Sache der Schlagpflege, 
ſie unſchädlich zu machen. Nur im gemiſchten, aus Weichhölzern vorwaltend 

beſtehenden Schlagholze auf friſchem und feuchtem Boden iſt die Birke will⸗ 
kommen und kann dann zum Ertrage erheblich beitragen. 

Die Ausſchlagfähigkeit der Birke zeigt große Extreme, ſo daß 
man ſich im einen Falle der unwillkommenen Ausſchläge kaum erwehren 
kann, im anderen Falle nicht auf ſie rechnen darf. Bei irgend hohem Schlag⸗ 

holzumtriebe (auch wohl bei gepflanzten Stämmen mit dickerer Rinde) iſt 
der Ausſchlag unſicher, oft auch unkräftig oder breit ſich auslegend. Tiefer 
Hieb bringt am erſten Ausſchlag, auch muß im Schlagholze wegen frühen 
Laubausbruchs und ſtarken Saftzudranges zeitig gehauen werden. Geringes 

Ausſchlagvermögen zeigt auch der Schaft, weshalb die Birke weder zu 
Kopf⸗ noch Schneidelholz geeignet iſt; auch hängt es damit zuſammen, daß 
nichts mehr als Reiſerſchnitt (Beſenreiſig) die Birke herunterbringt und auf 

Kulturflächen im Zaume hält. Bei der Umwandlung von Birkenbeſtänden 

iſt Stockrodung gemeinlich das Rathſamſte. 
Wie wenig auch die Birke im Großen, namentlich als Beſtand, befrie⸗ 

digt hat, ſo beſitzt ſie doch unverkennbar gute Eigenſchaften, aus denen nach 
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Gelegenheit Nutzen zu ziehen iſt. Vorab liefert ſie ein gutes und beliebtes 

Brennholz und dazu vielerlei Nutzhölzer für Landwirthſchaft, Gewerbe und 

Fabriken, wenn ſie auch eben nicht hoch im Preiſe ſtehen. Was ſich aus 

Birkenholz machen läßt, zeigt beſonders der Nordländer. Zu ihrer Nutz⸗ 

barwerdung als Baumholz aber genügt ein mäßiges Alter. Beſonders hat 

die Forſtwirthſchaft im Tieflande die Birke nicht unbeachtet zu laſſen. 

Dichte Birkenpflanzungen oder reichlicher Anflug auf günſtigem, lockerem 

und friſchem Boden können zu befriedigenden Erträgen führen; namentlich 

iſt der für die Erle zu trocken gewordene Bruchboden oftmals ein paſſender 

Standort für die Birke. Ebenſo kann man in Mittelwäldern auf lehmigem 
Boden füglich einige Birkenlaßreitel p. Morgen noch überher ſtehen laſſen, 

welche ohne nennenswerthen Schirmdruck binnen wenigen Jahrzehnten zu 
Nutzholzſtämmen erſtarken. Bei einer ſo ſehr verbreiteten und überall, wo 
ſie wachſen mag, freiwillig auftretenden Holzart, wie es die Birke iſt, fehlt 
es nicht an Gelegenheit, an eben paſſender Stelle ohne Störung des Haupt⸗ 

betriebes fie nutzbar werden zu laſſen. Im Buchenhochwalde und ander⸗ 

wärts können füglich vereinzelte Weichholzſtämme mitwachſen, bis ſie nach 
Umſtänden früher oder ſpäter in der Durchforſtung mit weggenommen 
werden. In hochſtämmigen Pflanzungen ſieht man Birkenanflug zur Fül⸗ 

lung nicht ungern, auch pflanzt man wohl Birken mit, um an beſſeren 

Pflänzlingen zu ſparen. 

In Kiefernwaldungen iſt die Birke die anwendbarſte Holzart zur Ein⸗ 
faſſung der Beſtandesränder und Wirthſchaftsabtheilungen, zur Bildung von 

Feuermänteln, zum einſtweiligen Beſatz ſpäter zu räumender Bahnen, Wege 

und Lagerräume. Als Baum des Beſtandesſaumes ziert ſie den Wald, 
und für Sandwege iſt fie gemeinlich die paſſendſte, oft allein noch fortzu⸗ 
bringende Holzart. Zum Vorbau und Schirmbaum iſt außer Kiefer und 

Lärche auch die Birke anwendbar, und als Schutz- und Treibholz bei 
minder dichtem Stande leiſtet ſie ihre Dienſte. 

Ueber die miſchweiſe Erziehung von Kiefer und Birke in der Abſicht, letztere im 

Wege der Durchforſtung allmählich zu beſeitigen, ſind die Anſichten getheilt. Pfeil ver⸗ 

theidigt dieſelbe noch in ſeiner letzten Schrift (Deutſche Holzzucht), bezeichnet als Vor⸗ 

theile: größeren und werthvolleren Durchforſtungsertrag, beſſeren Wuchs der Kiefer und 

Verminderung der Gefahren (Schütte, Inſekten, Feuer und Bruch) und empfiehlt bei 

entſprechendem Boden einige Birkenſamenbäume zur Selbſtbeſamung ſtehen zu laſſen, oder 

bei künſtlicher Einmiſchung die Kiefernvollſaat um ein Viertel der gewöhnlichen Samen⸗ 

menge zu verringern und dafür 10 bis 12 Pfd. Birkenſamen p. Morgen mitzuſäen, oder 

die Streifen und Platten, bezw. die Pflanzlöcher etwas weiter auseinander zu legen und 

durch Aufkratzen des Bodens, wo dieſer nicht ſtark überzogen iſt, Birkenſaatplätze anzubringen. 

Die von anderer Seite erhobenen Bedenken gegen ſtarke Einmiſchung und 

ſpäten Aushieb der Birke haben gleichfalls ihr Gewicht, und ſo ſehr auch die Gefahren 

der Kiefer ins Auge gefaßt zu werden verdienen, ſo mag ſich doch im Ganzen die meiſten 

Orts beſtehende Regel rechtfertigen, die Birke zu Gunſten der Kiefer zeitig auszuhauen, 
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dagegen Gemiſche im Sinne Pfeil's mehr als Ausnahme zuzulaſſen. In Fichten⸗ 
beſtänden die Birke zu dulden, widerräth ſchon der Umſtand, daß letztere hier durch * 

Abpeitſchen und Abreiben der Nadeln auffällig ſchadet. 

Kultur. 

Die natürliche Anzucht der Birke beſchränkt ſich darauf, Samenbäume 
ſtehen zu laſſen, deren wenige zur Beſamung genügen, wenn dieſe nicht 

überhaupt vom ſtehenden Orte her zu erwarten iſt. Außerdem verlangt der 

Birkenſamen wunden Boden. Zur Bodenverwundung kann kreuzweiſes 
Aufeggen, ſcharfes Abrechen der todten Bodendecke u. dgl. völlig genügen; 

bei ſtärkeren Bodenüberzügen wird ſtreifen⸗ oder platzweiſes Verwunden 

mit der Hacke nöthig. Wo weniger auf Naturſaat zu rechnen iſt, muß 

Handſaat eintreten. So weit es geſchehen kann, führt man lieber Vollſaaten 

als Streifen⸗ und Plattenſaaten aus. Den ſicherſten Erfolg und beſten 

Stand der Birke vermittelt indeß die Pflanzung, welche freilich um⸗ 

ſtändlicher und koſtſpieliger iſt, als gemeinlich die Saat. Trockener 

Boden eignet ſich nur für Pflanzung, und Schlagausbeſſerungen führen 

gleichfalls zu ihr hin; allein auch unter anderen Verhältniſſen hat ſie 
häufig ihre Vorzüge. 

Samen und Sant. Die Samenreife erfolgt ungleich; am früheſten 
im Sandboden, hier häufig ſchon im Auguſt, ſonſt häufiger im September. 

Die Reifezeit kündigt ſich durch Bräunlichwerden der vorher grünen Zäpf⸗ 

chen, wie durch Abfliegen des tauben Samens an, der bei der Birke un⸗ 

gewöhnlich häufig iſt. Sobald die Zäpfchen anfangen, in Samen und 

Schuppen ſich aufzulöſen und nicht mehr in Stücke zu zerbrechen, iſt es 
Zeit, ſie zu pflücken oder abzuſtreifen. Etwas zeitiger kann man Samen⸗ 

reiſer und Aeſte (von Birken, die zum Hiebe ſtehen) gewinnen; dieſe 
werden in loſe Bündel gebunden und an einem trockenen Orte aufgehängt, 

wo dann der Samen abfällt oder abgeklopft wird. Bei dem Verfahren, 
den Samen durch Abklopfen von den Bäumen zu gewinnen, hat man 

ſich zu hüten, daß ſtatt des kernigen Samens nicht meiſt tauber geerntet 

wird. 

Der Birkenſamen geräth faſt in jedem Jahre, und man zahlt für 

den Himten, der gegen 6 F wiegt, etwa 9 bis 12 Sgr. (p. Hektol. 
— 18 G durchſchnittlich 33 Sgr.). Mit dem kleinen geflügelten Samen 

erhält man immer zugleich die Zapfenſchuppen, ſo daß der Samen nie 
rein iſt. 

Friſcher Birkenſamen erhitzt ſich ſehr leicht und leidet dadurch ſehr 
an ſeiner Keimkraft; beſonders muß das dichte Zuſammenliegen des eben 

geſammelten Samens im Sacke vermieden werden. Durch baldiges dünnes 
Ausbreiten läßt man den Samen erſt abluften und bringt ihn dann zur 
Aufbewahrung in Haufen. Am beſten ſäet man ihn gleich im Herbſt, 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 5 13 
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ſpäteſtens im nächſten Frühjahr; länger aufbewahrt, verliert er ſehr an 

Keimkraft, weshalb ſtets nur friſcher, durch zuverläſſige Leute geſammelter 

Samen geſäet werden ſollte. Zu ſtark ausgetrockneter Samen liegt im 

Keimbett zuweilen ein Jahr über, ehe er aufgeht. Die früher beliebte 

Ausſaat im Nachwinter auf Schnee hat die nachtheilige Folge, daß der 

Samen nachher leicht zuſammengeſpült oder weggeſchwemmt wird. Eine 

ſchwache Mengung des Samens mit der aufgekratzten Erde, oder ein 

Ueberfahren des wundgemachten und beſäeten Bodens mit der Strauch- 

egge u. dgl. iſt nützlich, jedoch nicht nothwendig. Die Verwundung geſchieht 

auch hier durch Eggen oder ſonſtiges Ab- und Aufkratzen, nöthigenfalls durch 

Hacken oder Abſchürfen von Streifen und Platten, die man gern etwas 

groß macht, damit das Unkraut zurückgehalten und der Samen mehr ver- 

theilt wird. Eigentliche Bodenlockerung, wenigſtens für bald nachfolgende 

Saat, iſt nicht räthlich. Zur Vollſaat rechnet Pfeil 36 bis 40 & guten 

Samen p. Morgen (p. Hektar gegen 150 F); bei uns gelten 3 bis 

4 Himten (gegen 4 Hektol. p. Hektar) zur Voll- und breiten Streifenſaat 

als genügend. Die früher übliche Schutzſaat von Birken über Eichelſaaten 
wurde mit 1½ Himten ausgeführt. 

Pflanzung. An Pflänzlingen wird es ſelten fehlen, nöthigenfalls iſt 
auf paſſendem Boden eine Saat anzulegen, um ſie aus dieſer entnehmen 
zu können. Pflanzſchulen ſind bei der Birke eben nicht gebräuchlich, da 

Wildlinge ſich leicht und ſicher verpflanzen laſſen. 

Junge Birkenpflanzen gehen am beſten an und wachſen am kräftigſten; 
man wählt fie 4= bis 6jährig, nach Umſtänden noch jünger und ſieht darauf, 

daß ihre Rinde noch bräunlich iſt; ältere Pflänzlinge, welche ſchon graue 
oder weiße Rinde haben, ſind weniger gut, obwohl man ſie als Heiſter 

für Wege ꝛc. nicht immer vermeiden kann. Auch die mehr räumlich 

erwachſenen Pflänzlinge ſind denen aus dichten Hörſten vorzuziehen. Ge— 
höriges Roden hat vor dem hin und wieder vorkommenden unpfleglichen Aus- 

reißen bei Weitem den Vorzug. Gern pflanzt man die Birke mit dem 

Ballen, obwohl er nicht durchaus nöthig iſt. An der Wurzel und den 
Zweigen wird ſo wenig wie möglich geſchnitten. Zurückſchneiden des Gipfels 

darf bei der Birke nur ausnahmsweiſe eintreten, und eben fo verwerflich 

iſt das Stummeln der Pflänzlinge; überhaupt verſchone man die Birke 
thunlichſt mit Schneiden. 

Die beſte Pflanzzeit für Birken iſt der zeitige Frühling, ehe die 
Knospen ſtark anſchwellen; wegen des frühen Laubausbruchs, wie auf Bruch⸗ 
boden muß man häufig im Herbſt pflanzen. Engere Pflanzung iſt vor- 

theilhaft, giebt auch mehr Durchforſtungsertag; Lohden ſind daher 4 und 

Mittelpflanzen 5“ weit zu pflanzen. Auf minder friſchem Sandboden kann 
etwas tief gepflanzt werden, wogegen das Pflanzloch nicht ganz ausgefüllt 
wird. Bei Randeinfaſſungen ſetzt man die Pflänzlinge wohl in vorhandene 
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Gräben, ſtatt in den Grabenaufwurf, wenn der Boden trocken iſt. Uebri⸗ 
gens gedeiht die Birkenpflanzung im friſchen Grabenaufwurfe beſſer, als 

im alten, was dem Landwirth bei ſeinen Knickpflanzungen wohlbekannt 
iſt. Bei den Anlagen von Schutzſtreifen in Kiefernwaldungen empfehlen 

ſich Birkengürtel von etwa je vier Reihen in 4“ Pflanzweite (mindeſtens 

doppelte Breite an Eiſenbahnen); durch tiefen Aufbruch des Bodens 

wird dann theils der Wuchs der Birke befördert, theils die Anſiedelung 
von Heide vorerſt verhindert. 

Um Grabenwälle mit Birken zu beſetzen, bedient man ſich ver⸗ 
ſchiedentlich, ſtatt des Obenaufpflanzens, mit gutem Erfolge des horizon— 

talen Einlegens kleiner Birkenlohden und verfährt dabei eben ſo, wie 

(Seite 159) bei der Buche bemerkt worden. Je nach dem Zwecke läßt 
man dann die Birke heraufwachſen, oder nutzt ſie als Ausſchlagholz bei 

kurzem Hiebsalter. Zum Abſenken (Ablegen) eignet ſich die Birke 

weniger, als die Buche und Hainbuche, obwohl ſie ab und an mit ab⸗ 

gelegt wird. 

13 * 



S. Erle oder Eller (Alnus, I.). 

Allgemeines. 

Die 14 bis jetzt bekannten Erlenarten vertheilen ſich über Europa, Wien, Süd⸗ 

Afrika und ganz Amerika, wobei auf Europa 5 Arten kommen, nämlich die gemeine 

Schwarzerle (Alnus glutinosa, Weilld.), die aber auch noch in Aſien und Süd⸗Afrika 

verbreitet iſt; die Weißerle (A. incana, Willd.), die auch in Sibirien und Nord-Amerika 

ſich findet; die herzblättrige Erle (A. cordata, Tenore) in Korſika, Italien und am 

Kaukaſus; die orientaliſche Erle (A. orientalis, Decaisne) von Cypern, Kleinaſien und 

dem Libanon, und die Bergerle (A. viridis, De Cand.) in den Alpen, in Sibirien bis 

nach Japan und durch das polare Nordamerika. Die letztere iſt nur ein mannshoher 

Strauch, der für die Alpenwirthſchaft nicht ganz ohne Bedeutung iſt, übrigens für unſere 

Wälder nicht in Betracht kommt. 

Von den beiden Erlenarten, mit denen die Holzzucht ſich beſchäftigt, 

hat die gemeine oder Schwarzerle eine ungleich höhere wirthſchaftliche 

Bedeutung, als die urſprünglich bei uns nicht heimiſche nordiſche oder 

Weißerle, ohne daß darum letztere gering zu achten wäre, da ſie für 

dieſen oder jenen wirthſchaftlichen Zweck ihren Nutzen hat. 

Die Schwarzerle, welche hier zunächſt und hauptſächlich in Betracht 
kommt, gehört in die Reihe der herrſchenden Holzarten, die von Natur 
für ſich Beſtände bilden; ſie iſt die Holzart des Bruchwaldes im Tief— 

lande, wo ſie zuweilen Quadratmeilen große Wälder bildet, während das 

niedrige Bergland die Erle meiſt nur in Hörſten und kleinen Beſtänden 

auf bruchigen und quelligen Stellen, in feuchten Thälern ꝛc. und häufig 

als Beſtockung der Fluß- und Bachufer zeigt; außerdem kommt ſie dort 

wie hier vielfach verſprengt vor.“) 
Ueberall ſucht die Schwarzerle den feuchten humusreichen Boden auf; 

ſie beherrſcht den graswüchſigen, ſelbſt den naſſen und ſchlammigen Bruch- 

boden. Um im weichen Boden haften zu können, hat fie ihren eigenthüm— 
lichen Wurzelbau, indem ſie, zwar ohne eigentliche Pfahlwurzel, mit derben 

Wurzelſträngen in die Tiefe dringt. 

Ihr Wuchs indeß iſt nach der Bodengüte außerordentlich verſchieden; 
hier erwächſt ſie zum anſehnlichen Baum und zu ſtattlichem, baumartigem 

*) In den Alpen iſt die Schwarzerle fremd, man ſieht hier — beſonders in 

Thälern — nur die Weißerle und hoch hinauf die niedrige Bergerle. 
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Schlagholz, dort bleibt fie ſchwächer und kürzer, wohl gar bujch- und 
ſtrauchartig. Ihre Erträge liegen daher in den weiteſten Grenzen, und 

man ſpricht von 100 und von 10 Kubikfuß jährlichen Durchſchnittsertrages 
(10 bis 1 Kubikm. p. Hektar). Inmittelſt iſt viel guter Erlenboden der 

Landwirthſchaft beſonders zur Wieſenkultur anheim gefallen. 
Der beſte Bruchboden findet ſich da, wo ein guter Untergrund 

vorhanden iſt; die Gewächſe, welche er erzeugt, geben auch gute Bruch⸗ 

erde, und der Einfluß der Unterlage dauert fort. Es kommt bei der 

Brucherde mehr auf ihre Güte, als auf die Stärke der Schicht, welche ſie 
bildet, an; die tiefere Schicht iſt keineswegs immer die beſſere. Holz⸗ 

und Graswuchs nebſt ſonſtiger Vegetation ſind Kraftmeſſer des Bruch—⸗ 

bodens und unterſcheiden ihn äußerlich von dem ſauern Moor⸗ und 
Torfboden. 

Auf die Güte des Bruchbodens wirkten aber auch fließende Ge- 

wäſſer ein, und ſie thun es noch. Je nachdem ſie dem Boden gute 

Nährtheile (beſonders Schlick) zuführen und dieſe bei Ueberſchwemmungen 

verbreiten, oder ihn mit nahrungsarmem Waſſer (Moorwaſſer) nur tränken, 
iſt der Bruchboden reicher oder ärmer. 

Der beſte Bruchboden findet ſich da, wo guter lehmiger, kleihaltiger 

oder mergeliger Boden den Untergrund bildet, wie er namentlich in der 
Nähe größerer Flüſſe vorkommt. Bedeutende Brücher haben nur ſandige, 

auch grandige, mitunter lettige, oder magere lehmige Unterlage; wieder 

andere beſtehen nur aus Moor- und Torflagern, zuweilen von erheb⸗ 

licher Mächtigkeit, die mit einer Schicht beſſerer Humuserde (mit Bruch⸗ 

erde) bedeckt find (Moor⸗ oder Torfbruch). Stagnirendes Waſſer und 

Säuren, wie übermäßiger Eiſengehalt, wohl gar Ablagerungen von Raſen⸗ 

eiſenſtein (Wieſenerz) erzeugen ſchlechten Bruchboden. Außerdem liegen 

manche Bruchſtrecken ſo tief, daß ſie den größten Theil des Jahres hin⸗ 
durch mit Waſſer bedeckt ſind oder niemals waſſerfrei werden, ſo daß die 

Natur lange Zeit bedurfte, um durch Anſamung von Bülten und ſchwim⸗ 
menden Grasgebilden einige Beſtockung (zuweilen nur grobe Waſſerweiden) 

hervorzubringen, Oertlichkeiten, welche der Hand des Forſtwirths ſich 

meiſtens entziehen oder hoͤchſtens das Einſetzen von Weidenſtangen ge⸗ 

ſtatten. 

Das Alles bedingt für Erlenwuchs gar verſchiedene Gütegrade. In⸗ 
zwiſchen iſt ſelbſt der beſſere Erlenboden nicht allenthalben das geblieben, 

was er früher war; die Waſſerverhältniſſe haben ſich vielfach geändert 
und damit auch der Wuchs der Erle und die Vollſtändigkeit der N 

worauf wir unten zurückkommen. * 

4 ) Wo die Schwarzerle zurücktritt, macht ſic oft das Eindringen der Birke, ſogar 

7 der Fichte nn 
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Außerhalb der Brücher und vereinzelter Bruchſtellen wird die Schwarz⸗ 

erle zuweilen an Orten gebaut, wo andere Holzarten mehr leiſten, oder 

wo ſie überall geringes Fortkommen zeigt. Nicht jeder feuchte Boden iſt 

ein Erlenboden; weder der feuchte lettige, noch der naßkalte dichte und 

magere Lehmboden erzeugen befriedigenden Erlenwuchs, und wo dergleichen 

wüſter Boden neu aufgeforſtet werden muß, leiſtet der Nadelholzanbau 

ungleich mehr. Auch Moor- und Torfboden, ſelbſt gebrannt, iſt wenig 

erlenwüchſig, und im ſalzigen Seeſchlamm an den Küſten wachſen weder 

Erlen noch Weiden. 
Dennoch kann man der Schwarzerle nicht abſprechen, daß ſie eine 

genügſame Holzart ſei, nur darf man von ihr, wenn ihre Genügſamkeit 

in Anſpruch genommen wird, nicht hohe Erträge erwarten. Man verwendet 

ſie außerhalb ihres Gebiets und mit Rückſicht auf Bodenfriſche zu allerlei 

gelegentlichen Anpflanzungen, z. B. in Flußbetten, an Böſchungen, gegen 

Bergrutſchen u. dgl., wobei ihre ſtrangförmig niedergehenden Wurzeln um 

ſo größeren Halt gewähren. Selbſt in den tieferen Einſchnitten der Dünen 
auf Inſeln bewährt ſich die Schwarzerle mit am meiſten, und wenn auch 

ſcharfer Wind alljährlich ihre Triebe vernichtet, oder Eisgang an Flüſſen 

ſie vielfach verletzt, erneuern ſich doch ſtets ihre Ausſchläge. 

Außerdem iſt die Schwarzerle ein Kulturholz zum Vorbau, zu Füll⸗ 

und Treibholz u. dgl. Als Schönheitsbaum iſt ſie freilich düſter, nicht 
ſo freundlich wie ihre Schweſter. 

Die nordiſche oder Weißerle iſt kein Gewächs des Bruchbodens, auch 
nicht wälderbildend, wie es die Schwarzerle iſt. Zwar liebt ſie friſchen 

mürben Boden, geht auch wie jene gern den Bächen nach, ſteht im Uebri⸗ 

gen zerſtreut und gern in engen Thälern. Man hat ſie auch wohl zu 

kleinen Beſtänden erzogen, wo ſie auf zuſagendem Boden in kürzeſtem 

Schlagholzumtriebe eine erhebliche Holzmaſſe, freilich faſt noch von gerin— 
gerem Brennwerthe, als das Holz der Schwarzerle, erzeugt. Ihre ſehr ver- 

äſtelte Wurzel beſitzt zugleich das Vermögen, viel Wurzelbrut zu treiben, 
was ſie vor der Schwarzerle voraus hat. Wenn auch mit verſchiedenem 

Wuchſe, kommt ſie doch auf mancherlei Standorten fort; ſie wächſt bei 
einiger Friſche im bindigen und im ſandig lehmigen Boden, auch wohl 

auf Rabatten im Bruchboden, ſelbſt im Gerölleboden der Flußbetten. Ihr 

Anbau durch Pflanzung iſt eben ſo leicht wie ſicher, auch verbeſſert ſie 

wie die Schwarzerle den Boden; wirthſchaftlichen Werth hat ſie übrigens 

nur als Ausſchlagholz. Obgleich man die Weißerle hier und da zur 

Lückenfüllung im Schlagholze und zu gelegentlichen kleinen Beſtandesan⸗ 
pflanzungen verwendet, ſo hat ſie für uns doch hauptſächlich nur Bedeutung 

als Kulturmittel; namentlich iſt ſie eine vorzügliche Holzart zum Füllen 

und Treiben von Laubholzpflanzungen. Als fingerdicke Stummelpflanze 
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zwiſchen Buchen⸗ und Eichenheiſter geſetzt, kann ſie mehrmals nutzbar ge⸗ 
erntet werden, ehe ſie erdrückt wird. Unvergleichlich iſt die Weißerle ferner 
zur Beſtockung verlaſſener ſteiniger Flußbetten, wozu ſie der Schweizer gern 
verwendet; ihre Wirkung iſt dann die, daß allmählich Raſen ſich erzeugt, 
wo zuvor nur nacktes Gerölle zu ſehen war, und zuweilen würde ſie noch 
mehr leiſten, wenn ſie öfter auf die Wurzel geſetzt würde. 

Zum Hochwaldbetriebe iſt die Schwarzerle wenig geeignet, und 

bei der Weißerle kann hiervon kaum die Rede fein; beide ſind nur vor⸗ 
zügliche Ausſchlaghölzer. Ueberdies wächſt die Schwarzerle auch im 

Schlagholzbetriebe auf ihren beſſeren Bodenklaſſen zu anſehnlich derbem 

Holze heran. Zu hoher Umtrieb über 30 bis 40 Jahre hinaus zieht indeß 
ſinkenden Maſſenertrag und unvollſtändige Beſtockung nach ſich, und ge⸗ 

ringere Bodenklaſſen, wie geſchwächter Erlenwuchs drängen zu kürzerem Hiebs⸗ 

alter hin. Im Allgemeinen aber iſt der höhere Schlagholzumtrieb in 

Erlenwirthſchaften durch den Begehr nach beſſeren Brennholzſortimenten 
geboten. 

Der Abſatz von Erlennutzholz iſt im Ganzen ein beſchränkter, und 
was davon gebraucht wird, beſteht in ſtärkeren Sorten, wie fie der ge- 

wöhnliche Umtrieb kaum darbietet. Beſonders verarbeitet der Holzſchuh⸗ 

macher Erlenholz; mit Kreisſägen ſchneidet man daraus Cigarrenkiſtenbretter, 

Röhrenholz und Pfahlholz zu Waſſerbauten werden gleichfalls begehrt u. ſ. w. 
Um in dieſer Beziehung zu genügen, hält man wohl kleine Beſtände auf 
gutem Boden, die beſonders wüchſig und vollſtändig ſind, zu hochwalds⸗ 

mäßigem Durchſtehen über, oder aber man läßt beim Abtriebe vereinzelt 

Laßreitel ſtehen, Ein irgend erheblicher Ueberhalt von Oberholz iſt mit 

Erlenwirthſchaft unverträglich, da die Schwarzerle (etwas weniger die 

Weißerle) gegen Schirm und Schatten empfindlich iſt. Eine wüchſige Eiche, 
Eſche oder Ulme hält man gleichwohl über, die Erle als Oberholz aber 

hat einigermaßen ſchwachen Wuchs, und als Samenbaum iſt ſie ziemlich 

entbehrlich, da der Schlag in der Regel mit Samen ſchon überſtreut iſt, 

oder vom ſtehenden Orte her noch Samen empfängt. Namhafte Nutzholz⸗ 

abgaben durch Erlenoberholz zu erzielen, iſt ſelten räthlich. 

Die Hiebszeit der Schwarzerle liegt in weiten Grenzen, in Bruch⸗ 

waldungen aber iſt der Hieb in der Regel durch harten Froſt bedingt, da 

nur dann das Bruch zugänglich iſt. Es muß dann mit dem Hiebe und 

dem Ausrücken des Holzes raſch verfahren werden, damit nicht Thauwetter 

dazwiſchen tritt. Ohne die Rückſicht auf Froſtwetter würde im Frühjahr 

oder Vorwinter gehauen werden, zu einer Zeit, wo das Holz nicht ge⸗ 

froren iſt und die Stöcke weniger einſplittern; man würde auch den Hieb 

tief führen; allein im Bruche pflegt periodiſch hoher Waſſerſtand einzu⸗ 
treten, welcher die jungen Ausſchläge erſticken würde, wenn nicht mit Rück⸗ 

“ 
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ſicht hierauf höhere Stöcke verblieben. — Die Auspflanzung der Bruch- 

ſchläge muß bei dem weichen Boden im Herbſt, wo der Waſſerſtand niedrig 
iſt, ſelbſt wohl bei etwas gefrorenem Boden geſchehen. — Eine andere 

Beſonderheit der Bruchwirthſchaft bilden die Dämme, ohne welche ein 

wirthſchaftlicher Verkehr ſelten möglich wäre, und Grabenwerke treten mehr 

oder weniger noch hinzu. 

Amwandlung der Erlenbrüder. Eine in vielen Erlenwirthſchaften 
bald mehr bald weniger hervortretende Erſcheinung iſt der ſinkende 

Wuchs und die abnehmende Vollſtändigkeit der Beſtände. 

Das Verhalten des Erlenwuchſes hat ſich an vielen Orten ſo ſichtbar ge— 

ändert und wird ſich allen Anzeichen nach noch weiter ändern, daß hier 

und da ſchon jetzt die Frage herantritt, ob der Erlenbetrieb fortzuſetzen, 

oder ob zu einer anderen Benutzungs- und Betriebsweiſe überzugehen ſei. 

Wo jetzt noch ältere gute Erlenbeſtände ſtehen, iſt man oftmals nicht ſicher, 

ob ſie nach dem Abtriebe in gleicher Güte wiederkommen werden, ſelbſt 

wenn die Stöcke regelmäßig wieder ausſchlagen; viele andere Beſtände 

aber ſtocken bereits im Wuchſe, noch ehe ſie recht nutzbar geworden ſind, 

und wieder andere löſen ſich mehr und mehr in Grasblößen auf. Es 

mag zu weit ausſehen, die Umwandlungsfrage für große Erlenbetriebe, 

in denen ſich ſolche Erſcheinungen kund geben, ſchon jetzt aufzuwerfen; für 

einzelne Striche und Beſtände indeß, wie für kleinere Brücher iſt ſie an 

manchen Orten kaum noch zurückzuweiſen. Auch muß man hier und da 

anerkennen, daß der Boden einer höheren forſt- wie landwirthſchaftlichen 

Benutzung fähig iſt, als zur Erziehung von Erlenbrennholz, das nur durch 
ſeine Menge, weniger durch ſeine Güte Bedeutung hat. 

Der Verſchlechterung des Erlenwuchſes und der Erlenbeſtände in 

Brüchern liegen mehrfache Urſachen zum Grunde, von denen bald 

mehr die eine, bald mehr die andere ſich geltend gemacht hat, und je ge— 

ringer die Güte des Bruches iſt, deſto raſcher äußert ſich die Wirkung. 

Eine weſentliche Urſache der im Bruchwalde mancher Orten vor— 
gehenden Veränderung liegt in der Abnahme des Waſſerſtandes; 

Flußbegradigungen und das landwirthſchaftliche Grabennetz der Umgebung 

führen das Waſſer raſcher hinweg, und wenn es auch an Winterwaſſer 
nicht mangelt, ſo iſt doch der Sommerwaſſerſtand häufig zu niedrig, und 

der Bruchboden zum Gedeihen der Erle nicht mehr feucht genug. Gewiß 
hat es ſeinen großen Nutzen, das Waſſer durch zeitige Stauungen für die 

Wachsthumszeit zurückzuhalten, dennoch aber findet daſſelbe ſeine Auswege, 

um in die Gräben der Dämme und in die ſonſtigen Abzüge zu gelangen, 

oder es verdunſtet mehr Waſſer, als zufließt. — Die Zeit, wo der Elch 
im feuchten Bruche lebte, iſt vorüber, und der üppige Erlenwuchs ſchwindet 

gleichfalls in auffälliger Weiſe. Schon jetzt kann man von vielen Brüchern 
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und Bruchſtrichen ſagen: ſie ſind der Erle nicht mehr feucht genug, 
anderen Holzarten aber noch zu feucht. Mitunter iſt der Boden⸗ 

zuſtand bereits ſo verändert, daß es nur noch einiger Entwäſſerung bedarf, 
um andere Holzarten, als die Erle, mit Vortheil anbauen zu können. In 

allen Fällen freilich hat man ſich vor zu weit gehender Entwäſſerung 

zu hüten, damit nicht Schlimmeres, nämlich ein zu trockener Bruch⸗ 

boden, an die Stelle tritt. 
Mit dem veränderten Waſſerſtande und namentlich in Folge plötzlicher 

Entwäſſerungen ſind oft ſehr bemerkbare Senkungen (Sackungen) im 

Bruchboden vorgegangen, welche den Erlenbeſtänden nachtheilig geworden 

ſind; wie Stühle treten die älteren Mutterſtöcke aus dem niedergegangenen 

Boden hervor, bringen ſchlechteren Ausſchlag und gehen oft zahlreich ſchon 

beim nächſten Hiebe ein. 
Nicht ſelten hat man aber auch die Erlenbeſtände zu ſehr veralten 

laſſen, oder die Umtriebe zu hoch geſtellt, was die nachherige Beſtockung 

der Schläge unvollſtändig gemacht hat, während die Auspflanzung ſolcher lücki⸗ 

gen Schläge — wenn ſie nicht zu Gunſten der es ganz unterblieb 

— nicht immer den erwünſchten Erfolg hatte, da Stockausſchläge, Gras⸗ 
wuchs, Auffrieren, Abfrieren, Ueberſchwemmung uni Eis den n 

mehr oder weniger zu ſchaffen machen. 
Zum Verfall mancher Bruchbeſtände haben ferner ausgedehnte Weide⸗ 

berechtigungen beigetragen. Zwar ſchadet das Weidevieh hier weniger 

durch Verbeißen, gleichwohl kann der Tritt des überhäuft eingetriebenen 

Viehes in dem weichen Bruchboden erhebliche Beſchädigungen mit ſich füh⸗ 

ren; auch beſchränken die Weiderechte in Brüchern nicht ſelten die freie 

Bewegung der Wirthſchaft, und der herunter gekommene Waldzuſtand drängt 

häufig zu ihrer Abfindung. 
Von nicht minderem Einfluß aber iſt an vielen Orten die Gras- 

nutzung geweſen; die Senſe hat vielen Brüchern wehe gethan. Nicht 

allein wurde der Nachwuchs von Kernlohden verhindert und damit der Be⸗ 
ſtand lückig und der Blattabfall geringer, ſondern die fortwährende Ent⸗ 

nahme der Gräſerei mußte auch den Boden um ſo mehr ſchwächen, je 

weniger ihm durch zufließendes nahrhaftes Waſſer Erſatz gewährt wurde. 

Iſt es doch keine ſeltene Erſcheinung, daß Bruchwieſen durch fortwährendes 

Mähen ohne Düngung, oder ohne gute Bien bis zur Unfruchtbarkeit 

ſich abtragen.“ 

5 ) Die mit Holzwuchs licht und horſtig beſtandenen Grasflächen der Brücher liefern 

oft beſſere Graserträge, als angrenzende ältere Bruchwieſen, was dort theils in 
dem Laubabfalle, theils in dem Schutze gegen kalte Winde und Spätfröſte, wie in der 
längeren Bewahrung der Thauniederſchläge begründet ſein wird. Hier und da hat man 

daher angefangen, Bruchwieſen mit Baumreihen zu beſetzen, was indeß nicht ſobald wir⸗ 

ken kann. . 
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In vielen Fällen lag überhaupt in der Grasnutzung ein Hauptgrund, 

weshalb man den Erlenbeſtand vernachläſſigte und den Wald in Grasblößen 

ſich auflöſen ließ, was noch heute geſchieht. Geringer Holzabſatz, wie das 
Bedürfniß und beſonders die Einträglichkeit der Grasnutzung, daneben die 

Erſparung von Kulturkoſten konnten auch wohl dahin führen, die Beſtandes⸗ 
pflege einſtweilen aufzugeben. Große Bruchflächen ſind längſt gerodet und 

der Landwirthſchaft oft mit großem Vortheil zum Wieſenbau übergeben, 

oder es ſind die Grasnutzungen in Bruchwaldungen nicht unwichtige Aus⸗ 

hülfen für die Landwirthſchaft, beſonders auf dem ſandigen Ackerboden 

(Geeſtboden) des Flachlandes, wo die Futtergewächſe meiſtens nur ſpärlich 
gedeihen. 

So liegen denn ſelbſt in der Hand des Forſtwirths Holzerzeugung 

und Grasnutzung vielfach mit einander im Kampfe. Inzwiſchen macht die 

unausgeſetzte Grasnutzung den Boden ärmer, und man hat hier und da 
bereits darauf denken müſſen, bald durch Stauvorrichtungen den Boden mit 

nährendem Waſſer zu verſehen, bald zeitweiſes Beweiden mit der Gras— 

nutzung wechſeln zu laſſen, oder letztere periodiſch ganz auszuſetzen. 

Die Vereinigung von Holz- und Graswirthſchaft führt auf die Dauer 

zu bedenklichen Folgen, die nur in Brüchern mit günſtigen Verhältniſſen 
langſamer hervortreten. Es rückt daher an vielen Orten die Frage näher, 

wie künftig zu verfahren, namentlich welche Betriebsveränderungen vorzu— 

nehmen ſind, bevor eine Entkräftung des Bodens dieſelben erſchwert; vor 

Allem wird feſtzuſtellen ſein, wo Holz wachſen, und wo landwirth— 
ſchaftliche Nutzung eintreten ſoll. 

Bei Erlenbeſtänden, welche ſehr veraltet und unvollſtändig ſind, kann 

vielleicht eine neue Aufforſtung mit Erlen oder eine gründliche Schlagaus- 

pflanzung in Frage kommen, indem der Boden noch kräftigen Erlenwuchs 
verſpricht. In demſelben Falle kann es ſich unter Umſtänden aber auch 

darum handeln, ob mit den Koſten einer vervollkommneten Erlenbeſtockung 

nicht Beſſeres und Einträglicheres zu ſchaffen ſei. Noch beſtimmter tritt 

die Frage einer Wandlung da hervor, wo der Erlenwuchs in ſichtbarem 

Rückſchritt begriffen iſt, ſo daß nicht einmal durch Umtriebsverkürzung zu 
helfen ſteht. Gewöhnlich geht mit dieſer Erſcheinung eine unvollkommene 

Beſtockung Hand in Hand, wobei bald mehr die eine, bald mehr die andere 

Abtheilung des Bruchwaldes einer Wandlung bedürftig iſt. 
Bei ſolchen Erwägungen bieten ſich zunächſt zwei Wege dar: der forſt⸗ 

wirthſchaftliche, bei dem es ſich beſonders um eine veränderte Holzzucht 
handelt, und der landwirthſchaftliche, der gewöhnlich zum Wieſenbau, 
unter Umſtänden aber auch zur Ackerkultur (auf Beeten) hinführt. 

a. Forſtwirthſchaftliche Benutzung. Tief liegende, nicht zu entwäſ⸗ 
ſernde Brücher oder Theile deſſelben müſſen gemeinlich bleiben, was ſie 

ſind. Einzelne naſſe Einſenkungen (Rieden) laſſen ſich oft durch ſchmale 
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Beete ſelbſt für beſſere Holzarten (Eiche ꝛc.) anbaufähig machen. Auch 
Bruchboden, welcher das gefährlichſte der Wieſenunkräuter, den Wieſen⸗ 
ſchafthalm oder „Duwock“ (Equisetum palustre) erzeugt oder, nach benach⸗ 
barten Bruchwieſen zu ſchließen, erwarten läßt, hat oft als Wieſenboden einen 
mehr als zweifelhaften Werth. Außerdem iſt ein für Gräſerei geſicherter 
Abſatz erſte Bedingung für den Uebergang zur Wieſenkultur. 

Entſcheidet man ſich für fernere forſtwirthſchaftliche Benutzung 
in Verbindung mit einer Wandlung der Holzart, ſo kommen nächſt 
dem allgemeinen, auf Umfang und Zeit gerichteten Plane, insbeſondere die 

Abwäſſerung und die nach den Bodenverhältniſſen zu wählende Holzart 
in Betracht. 

Wenn auch bereits Hauptgräben und zur Abfuhr dienende Dämme 

vorhanden ſind, ſo bedarf es doch gemeinlich noch weiterer Entwäſſerung, 
um eine andere Holzart als Hauptbeſtand einführen zu können. Zu weit 

gehende Trockenlegung indeß kann, wie erwähnt, ſehr nachtheilig werden; 
in der Regel thut man wohl, mit der Herrichtung der Waſſerabzüge 

allmälich vorzugehen, um die Wirkung derſelben beurtheilen zu können. 

Flächen mit ſtagnirendem Waſſer und Niederungen, in denen ſich Säuren 
gebildet haben, bedürfen der Abwäſſerung am meiſten. Innerhalb der allge⸗ 

meinen Entwäſſerung, deren Näheres hier übergangen wird, reicht man 
häufig damit aus, den Boden durch mäßige Gräben in breite Felder zu 

legen; es kann aber auch, beſonders auf tieferen Stellen, die Herrichtung 

entſprechend ſchmaler Beete oder Rabatten nöthig werden, was ſich nach 
den örtlich gegebenen Umſtänden richtet. 

Hinſichtlich der Wahl der Holzarten iſt die einzelne Oertlichkeit 
beſtimmend, und je mehr man es hierbei mit einem noch ziemlich neuen 

Felde zu thun hat, deſto aufmerkſamer ſind bereits vorliegende Erfolge zu 

beachten. 
Mehr im Kleinen hat man in Brüchern verſchiedentlich die Anzucht 

von Korbweiden verſucht, indem Beete aufgeworfen und mit Sted- 
bingen dicht beſtickt wurden. Wo die Verhältniſſe nicht zu ungünſtig 

waren, wo namentlich Mineralerde aus den Beetgräben zur Deckung oder 

ſtärkeren Mengung der Brucherde genommen werden konnte, auch das vor⸗ 
erſt nothwendige Reinhalten der Weidenbeſtockung nicht unterblieb, ſind die 

Erfolge bald gut, bald erträglich geweſen. Was bei den erſten Verſuchen 

auf breiteren Beeten mißlang, iſt auf ſchmalen, 3- bis 4füßigen Beeten 
oder Sätteln beſſer erreicht. In anderen Fällen hat man Grund gehabt, 

die Sache wieder aufzugeben. 
Abgeſehen davon, daß die Anwendbarkeit der Weidenzucht auf ver⸗ 

ſchiedenen Güteklaſſen des Bruchbodens noch weitere Proben zu beſtehen 
hat, ſo erfordern derartige Anlagen eine Pflege und eine Summe von 
Arbeit, daß an große Unternehmungen ſchon deshalb nicht zu denken iſt. 
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Vor Allem aber kommt in Betracht, daß die Produktion eine Höhe erreichen 

könnte, bei welcher der Abſatz mehr als zweifelhaft erſcheinen müßte. 
Anderwärts hat man naſſe, übrigens fruchtbare Bruchpartien 

ohne Entwäſſerung in trockener Herbſtzeit mit jungen Eſchen beſetzt, um neben 
oder ſtatt der Erle Beſſeres zu haben. Die Eſche wächſt hier gut, und bei. 

der beſchränkten Auswahl von Holzarten für ſolche Orte mag ſie ausnahms⸗ 
weiſe ſogar reinen Beſtand bilden. Es liegt aber auf der Hand, daß auch 

dieſes Auskunftsmittel nur ſehr beſchränkte Anwendung und zwar für Grade 

der Fruchtbarkeit finden kann, mit denen es minder Noth hat. 

Eine ausgedehntere Anwendung, als Weide und Eſche, kann ſchon die 

Birke auf Bruchboden finden; ſie erträgt feuchten Bruchboden ziemlich 
und wächſt dann beſſer als da, wo es ſchon zu trocken geworden tft. Inner⸗ 

halb der bleibenden Erlenabtheilungen wird die Birke zuweilen vorzugs⸗ 

weiſe geeignet ſein, die Erle auf entſprechenden Stellen zu vertreten. Indeß 

große Brennholzwirthſchaften zu gründen, wo es ſich um Betriebsumgeſtal⸗ 

tung handelt, dürfte nicht allenthalben zeitgemäß erſcheinen. 

Die Kiefer nimmt im Bruchboden nicht nur die hier und da vor— 
kommenden trockenen Sandrücken ein, ſondern findet auch im entwäſſerten 

Bruchboden, zumal bei flachſtehender Sandunterlage, ihre geeignete Ver⸗ 
wendung und iſt im Ganzen die am ſicherſten anſchlagende und ſich behaup- 

tende Holzart. Die häufigen Froſtſchäden in Brüchern führen noch beſonders 

auf ſie hin. Der Boden wird dazu meiſtens in Beete zu legen ſein. 

Außerdem ſind für Bruchboden inſonderheit zwei Holzarten, die Fichte 
und die Eiche, in's Auge zu faſſen; mit letzterer miſcht man vereinzelt 
gern die Eſche; Eiche und Eſche erfordern indeß den beſſeren Bruch- 

boden. Die Fichte findet unten weitere Erwähnung. Ueber die Bau⸗ 
würdigkeit der Tanne auf angemeſſen entwäſſertem Bruchboden ſind die 

Erfolge noch abzuwarten; ſtark eingepflanzt (aus Pflanzſchulen) verſpricht 

ſie wohl Wachsthum, nur leidet ſie in den Niederungen ungemein durch 

Abfrieren und verkrüppelt dann leicht. 
Uebrigens bringt es die häufige Verſchiedenheit der örtlichen Verhält- 

niſſe mit ſich, hier das Eine, dort das Andere zu bauen. So wechſeln in 

Brüchern nicht ſelten Niederungen mit Höhenboden in allen Abſtufungen, 

und können danach bald Erlen, bald Birken, bald Eichen mit Eſchen, bald 

Kiefern, bald Fichten, oder beide gemiſcht, was ſicherer iſt, ihre Stelle 

finden. Soweit es thunlich iſt, vermeidet man ein allzubuntes Bejtandes- 
bild, das im nachherigen Betriebe Schwierigkeiten bereitet; man richtet 

daher die Niederungen thunlichſt für Eichenpflanzung ein und bildet 

dazu nöthigenfalls erhöhte Beete, begünſtigt aber im Uebrigen den Nadel- 

holzanbau, jo daß ſchließlich ein Nadelholzbetrieb mit größeren Eichen- 
hörſten entſteht. 

In anderen Bruchforſten mit abnehmender Feuchtigkeit findet die Eiche 



Erle. f 205 

in der Weiſe mehr und mehr Eingang, daß man ſie auf den Erlenſchlägen 
zu Oberholz einpflanzt, auch die Eſche ꝛc. zweckmäßig zu Ober⸗ und 
Ausſchlagholz erzieht und im Uebrigen die Erle, ſo gut es gehen will, fort⸗ 

wachſen läßt. Indem jedoch die Eiche meiſt einzelſtändig eingepflanzt wird, 

iſt auf langſchäftiges Holz nicht zu rechnen, daneben aber iſt die Erle ein 

ungeeignetes Unterholz, und je mehr ſich das Oberholz entwickelt, deſto 
räumlicher wird die Erlenbeſtockung. Soweit man hier mit der Eiche 

hinzutritt, möchte es ſich daher mehr empfehlen, ihr eine ſolche Pflanzweite 
zu geben (für Heiſter 12, höchſtens 16°), daß ſie zum Vollbeſtande 

erwachſen kann, einſtweilen aber die Erle als Zwiſchenſtand behält. Außer⸗ 
halb dieſer Eichenhörſte oder Beſtandespartien wird der Erlenbetrieb einſt⸗ 

weilen fortgeſetzt. 

In Bruchwaldungen, welche durch Flußbegradigungen und Kanäle an 

Feuchtigkeit ſehr verloren haben, tritt gemeinlich der Nadelholzanbau, 

unter Auswahl paſſender Flächen für die Eichen, in den Vordergrund. 
Die gemiſchte Anzucht von Eiche und Fichte empfiehlt ſich auch 

im Bruchboden in der Regel nicht, da die Eiche dabei zu leicht überwachſen 
wird; eher könnte ein Abwechſeln beider Holzarten in breiten Feldern in 

Frage kommen. Allein auch ein ſolches Durcheinander würde dem künftigen 

Betriebe Verlegenheit nicht eriparen. Wo man im Nadelholzbetriebe Eichen 
haben will, baue man dieſe in größeren ſelbſtſtändigen Hörſten oder nach 

Umſtänden in beſonderen Quartieren. 

Die Fichte für entſprechend entwäſſerten Bruchboden zu empfehlen, 
könnte gewagt erſcheinen, namentlich ſollte man hier ſtarke Rothfäule er⸗ 
warten; allein ſoweit die Beobachtungen und thatſächlichen Erhebungen an 
älteren Beſtänden der Art reichen, hält ſich die Fichte auf Bruchboden 

auffallend geſund (überſäete, gedrängte Hörſte abgerechnet, die auch ander⸗ 

wärts leiden), wenigſtens zeigt ſich Rothfäule nicht in auffälliger Weiſe. 

Man findet haubare geſunde Fichtenbeſtände mit ſtarken Stämmen (auch 

Kiefern) ſogar auf ſehr tiefem Bruchmoor, wo die Wurzeln in der Ober- 

fläche ſehr weit fortſtreichen und die Moorſchicht meiden, was auch an 

jüngeren Pflanzungen zu beobachten iſt. Die Fichte erträgt hier einen 

ziemlich hohen Grad von Feuchtigkeit und ſcheint ihn ſogar ſammt der ihr 

unentbehrlichen Moosdecke für das äußerſt flache Streichen ihrer Wurzeln 

zu bedürfen. | 

Die größte Gefahr der Fichte in Brüdern iſt das häufige Abfrieren 
in der Jugend durch Spätfröſte. Einigermaßen begegnet man denſelben durch 

beſonders ſtarke, allenfalls 6° weit zu ſetzende Pflänzlinge, die in Pflanzſchulen 
eigens erzogen werden müſſen. Ihre Miſchung mit Kiefern iſt weniger 

zum Schutz gegen Froſt (dazu müßte man die Kiefer früher bauen), als 
wegen etwaiger flacher Sandunterlage zu empfehlen. Vor Allem findet die 

Fichte ihren Schutz gegen Froſt durch Schirmbeſtand; was ſich dazu als 
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tauglich vorfindet, namentlich ein Erlenbeſtand, muß erhalten werden. Ein 

folcher Schirmbeſtand iſt vorerſt ſehr dunkel zu halten, damit die Fichte 

aus der unteren Dunſtſchicht, welche den Froſt befördert, erſt herauswächſt, 

auch weniger durch Graswuchs zu leiden hat. Immerhin iſt zu empfehlen, 

die Fichtenpflänzlinge auch hier reichlich ſtark zu wählen, wogegen ſie etwas 

weiter gepflanzt werden können; von regelmäßiger Vertheilung derſelben 

muß gemeinlich abgeſehen werden. Nach und nach wird gelichtet und der 

Schirmbeſtand endlich ganz entfernt, ähnlich wie es bei der Buche mit 
Kiefernſchirmholz (S. 120) dargeſtellt iſt. — Auf Blößen, wo in Ermange— 

lung von Schirmbeſtand die Fichte leicht abfriert, kann es gerathen ſein, 

auf die härtere Kiefer zu greifen, oder erſt Schirmbeſtand (paſſenden Falls 

Weißerle) zu erziehen. Uebrigens iſt die Wahl der Fichte auch da mißlich, 

wo Raſeneiſenſtein (Wieſenerz) ſich findet oder die Bruchſchicht ſehr eiſen— 
haltig iſt; in ſolchen Fällen hat ſich die Kiefer mehr bewährt. 

b. Landwirthſchaftliche Benutzung des Erlenbruches. Im Großen 
verfolgt man hier den Wieſenbau, ſei es zu ausſchließlichem Gras- 

ſchnitt, oder auch zu periodiſcher Beweidung. 

Wieſenanlagen find im Allgemeinen Sache des Landwirths; Kunſt⸗ 
wieſen zumal find dieſem zu überlaſſen. Wenn man ſich auch zur Einrid)- 
tung von Rieſelwieſen mit Beet- oder Rückenbau, oder von künſtlichen 

Hangbewäſſerungswieſen der Mitwirkung des Wieſenbauers bedienen 

könnte, ſo erfordern doch dergleichen Wieſenwerke eine Aufmerkſamkeit und 
Pflege nebſt einer Summe von Arbeit, daß ſie dem Wirkungskreiſe des 

Forſtwirths zu fern liegen. Ein Anderes iſt es ſchon mit der Einrichtung 

von ſog. wilder Bewäſſerung oder von Ueberſtauungswieſen, 

wozu namentlich Erlenbrücher oft Gelegenheit geben; hier kann volle Veran— 
laſſung vorliegen, daß der Forſtwirth auch als Grasproduzent auftritt. 

Im einen Falle hat ſich der Bruchbeſtand mehr oder weniger ſchon 
in Grasblößen verwandelt, im anderen ſteht einem alten Erlenbeſtande, der 

mit hohen Wurzelſtühlen aus dem geſenkten Bruchboden hervortritt, nichts 

Beſſeres bevor, während ein neuer Holzanbau große Koſten verurſachen 

kann. Es liegt dann nicht jo fern, auf Graswirthſchaft loszugehen. Viel⸗ 
leicht will man dieſe Benutzungsweiſe auch nur vorübergehend eintreten 

laſſen und ſpäter auf den Holzanbau zurückkommen, da man anderwärts 

inzwiſchen genug zu kultiviren hat. In ſolchem Falle verfährt man mit 

der Einrichtung von Grasflächen wohl oberflächlicher. Die Gelegenheit zur 

Ueberſtauung mit gutem Waſſer, läßt man ſich des Ertrages wegen auch 

in dieſem Falle nicht entgehen; überdies wird der Boden durch Gras— 

ſchnitt, wenn ihm nicht auf die eine oder andere Weiſe Erſatz zu el wird, 

zunehmend erſchöpft. 

Die Einträglichkeit der Bruchwieſen — guter Abſatz des Graſes oder 

Heues vorausgeſetzt — wird zunächſt durch die Güte des Bruches, be— 
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ſonders durch ſeine mehr oder minder günſtige Unterlage bedingt, jedoch 
beſchränkt ſich die Wieſenanlage auf die günſtigeren Vorkommniſſe nicht 

allein. Daneben muß eine gehörige Abwäſſerung, ſowie die Zulei⸗ 
tung beſſeren Waſſers in genügender Menge möglich ſein; namentlich 

muß die Sohle oder Unterlage des Bruches der Herrichtung der nöthigen 
Abwäſſerungs⸗ und Zuleitungsgräben entſprechen. Das Alles macht als 
Vorarbeit ein Nivellement und einen darauf zu gründenden Plan 
nöthig. Selbſtverſtändlich iſt das Nivellement nicht allein auf die Ober⸗ 

fläche des Bewäſſerungsfeldes, ſondern auch auf die durch Aufgraben oder 

Bohren zu bemeſſende Sohle zu richten. Außer den Zuleitungsgräben 
ſind in der Regel auch kleinere oder größere Stauwerke nöthig, um 

das Waſſer in den Bächen ꝛc. zu ſpannen und in die Gräben hinein 

zu ſtauen. 

Werden bei der Zu⸗ wie Ableitung des Waſſers fremde Gebiete oder 

Rechte berührt, ſo erfordert dies natürlich vorgängige Verhandlungen mit 

den Betheiligten. Außerdem ſind die geſetzlichen Beſtimmungen über Ent⸗ 
und Bewäſſerung ſammt waſſerpolizeilichen Beſtimmungen zu berückſichtigen. 

Ergiebt ſich aus dem Nivellement, daß eine genügende Entwäſſerung 
nicht thunlich iſt, ſo ſteht es um das Unternehmen von Wieſenanlagen 

mißlich. Eine Zuleitung von Waſſer in Fällen, wo die Waſſerableitung 

nur unvollkommen ſtattfinden kann, ſchadet leicht mehr, als ſie nützt. Eine 

weitere Beachtung erfordert die Stärke der Brucherdeſchicht; eine ſtärkere, 

etwa über 3“ tiefe Schicht muß ſich erſt ſetzen (ſacken), um beſſerer Gras⸗ 

erzeugung zu genügen, und dazu ſind vorab die nöthigen Gräben zu ziehen. 

Von großer Wichtigkeit iſt die Menge und Güte des zur Bewäſſerung 

verfügbaren Waſſers; es ſoll den Boden nicht allein anfeuchten, ſondern 

auch mit Nährtheilen verſehen, da er ſonſt in Ermangelung anderen 

Düngſtoffes ſicher erſchöpft werden würde. Wo Bruchflächen alljährlich der 
Ueberſchwemmung ſchlickführender Flüſſe unterliegen, handelt es ſich mehr 

nur um periodiſche Anfeuchtung des Bodens. Hiervon abgeſehen, ſind 

Menge und Güte des Waſſers weſentlich beſtimmend für die Ausdehnung 

und den Erfolg der Wieſenanlage. 
Bei Kunſtwieſen rechnet man auf jeden Morgen 1 Kubikfuß Waſſer 

in der Sekunde; bei ſogenannter wilder Bewäſſerung reicht man auch mit 

der Hälfte aus, wenn das Waſſer gut iſt. Auf manchen Bruchflächen muß 

man ſich jedoch zuweilen damit begnügen, dieſelben nur ab und an mit 

Waſſer überſtauen zu können, oder jo viel Waſſer anzuſammeln, daß fie 

zꝛeitweiſe davon überlaufen werden. 
2 Die Güte des hinzuzuleitenden Waſſers beurtheilt man nad) feinen 
Entſtehungspunkten, wie nach dem Boden, welchen der Bach oder Fluß 
ſammt ſeinen Zuflüſſen durchläuft, nicht minder nach den Gewächſen, welche 

das Waſſer an ſeinen Quellen, Ufern ꝛc. hervorruft und begünſtigt. Fluß⸗ 



208 Erle. 

und Bachwaſſer, welches durch Feldfluren und Ortſchaften fließt, iſt in der 
Regel zur Bewäſſerung geeignet; kalkhaltiges Waſſer äußert ſich für Bruch⸗ 

boden beſonders wirkſam, ſelbſt klares Quellwaſſer, das weiche Gräſer, gute 

Ranunkelarten, Brunnenkreſſe, Vergißmeinnicht, Waſſerlinſen, Conferven ze. 

erzeugt, iſt ſehr brauchbar. Dagegen wirkt Moorwaſſer, beſonders ſolches 

aus angeſchnittenen Mooren, wegen ſeiner Armuth überwiegend ungünſtig 

und iſt zur Bewäſſerung untauglich, da es Mooſe und andere ſchlechte 

Wieſengewächſe begünſtigt; Moorwaſſer aus kultivirten oder ſolchen Mooren, 

auf welchen Brennkultur getrieben wird, oder welches erſt eine lange Strecke 

durch Sand⸗ und anderen Mineralboden gefloſſen, iſt brauchbarer. Auch 

Bruchwaſſer hat nach der Bruchunterlage ſehr verſchiedene Güte. Waſſer, 

welches in ſeinen gelben Flocken zu viel Eiſen verräth (ſog. Oker abſetzt), 

auch Waſſer aus Bergwerken und ſolches, in welchem viel Eichenlaub aus⸗ 

gelaugt iſt, hat geringere Güte; es kann jedoch gewinnen, wenn man es in 

ſonnig liegende Teiche auffängt und hier einſtweilen ſtehen läßt, da ſich 

dann ſeine ungünſtigen Stoffe mehr oder weniger niederſchlagen; grüne 

Färbung, die Bildung von Conferven und Waſſerlinſen ꝛc. deuten erlangte 

höhere Güte an. 

Die beſte Bewäſſerungszeit iſt der Herbſt, darauf die froſtfreie 
Winterzeit und endlich die Monate März und April, überhaupt die Zeit 

der Vegetationsruhe. Bevor die Herbſtbewäſſerung beginnt, ſind alle Gräben 

und Rinnen in gehörigen Stand zu ſetzen, Verſackungen auszufüllen, Maul⸗ 

wurfsgänge zu dichten, die Stauwerke nachzuſehen u. ſ. w. — Außer dem 

allgemeinen Zwecke, dem Boden und der Narbe Nahrungsſtoffe zuzuführen, 

bewirkt die Herbſtbewäſſer ung ein raſcheres Zergehen der Grasſtoppeln 

und verhindert oder vernichtet etwaige Moosbildung. Die Frühjahrs- 
bewäſſerung bewirkt namentlich eine gründliche Tränkung des Bodens 

zu Gunſten der erwachenden Vegetation. Die Winterbewäſſerung 

muß man, wie bei Kunſtwieſen, beſtimmter in der Hand haben, um bei 

Eintritt anhaltenden Froſtwetters das Waſſer ſchnell wieder los zu werden, 
ſonſt entſteht leicht Schaden an der Narbe durch Eisdecke. Kunſtwieſen 

bewäſſert man überhaupt abwechſelnd, etwa 2 bis 3 Tage lang, und läßt 

dann die Wieſe eben ſo lange wieder trocken liegen; bei wilder Bewäſſerung 

aber hat man dies weniger in der Gewalt. Eine Sommerbewäſſerung 

darf nur unmittelbar nach der Heuernte höchſtens für 14 Tage eintreten 

und muß mehr in Befeuchten des Bodens als in einer Bewäſſerung mit 

Rückſicht auf Niederſchläge beſtehen. — Weitere Bewäſſerungsregeln ſind 
folgende: Bei Regenwetter unterbleibt die Bewäſſerung, dagegen wird 

bei längerer Dürre ein gelindes Anfeuchten der Wieſe durch Aufſtauen des 

Waſſers ſehr nützlich. Ferner bewäſſert bezw. berieſelt man die Wieſe 

beſſer bei bedecktem Himmel, als bei hellem Sonnenſchein, und zur 

Sommerzeit am beſten von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang. Iſt 
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Spätfroſt zu erwarten, welcher durch Abfrieren der Grasſpitzen ſehr 
nachtheilig werden kann, ſo iſt Bewäſſerung oder Berieſelung das beſte 
Mittel dagegen. — Dieſe allgemeinen Bewäſſerungsregeln laſſen ſich, wie 

erwähnt, bei wilder Bewäſſerung nicht in allen Punkten genau befolgen, 

doch nimmt man ſie im Allgemeinen und auch bei Bruchwieſen zum 
Anhalten. 

Was nun die Bodenzurichtung des Bruches in Abſicht auf Wieſen⸗ 
anlage betrifft, ſo beginnt dieſe mit der Trockenlegung, Rodung und Pla⸗ 

nirung, wie mit Anlage der erforderlichen Fahrdämme. Außer den nöthigen 
Hauptgräben werden zur Trockenlegung kleine Gräben oder Grüppen in 2 

bis 30 (9 bis 14 m.) Entfernung (nach Umſtänden auch weiter) mit etwa 

12 bis 16 Zoll Tiefe gezogen. Sumpfſtellen ſind thunlichſt ſtark zu ent⸗ 

wäſſern, oder ſoweit kleine Sandhügel ꝛc. Material dazu bieten und die 

Koſten nicht zu hoch ſteigen, zu verfüllen. Bei der Rodung ſind Stöcke 

und Wurzeln gründlich zu entfernen, und durch Verbrennen des werthloſen 

Holzes läßt ſich Aſche gewinnen, welche, bei naſſem Wetter ausgeſtreut, der 

Wieſenfläche ſehr zu Statten kommt. Mit dem Ausſtich der Grüppen ver⸗ 

füllt man zunächſt die Stocklöcher und bedeckt dieſe wie andere bedürftige 

Stellen mit Raſen, die hinterher mit der Schaufel angeklopft werden. 

Das Uebrige von Narbe und Erde bringt man in kleine Kompoſthaufen, 
die nach Jahresfriſt ausgeſtreut werden. Wäre friſch gebrannter Kalk preis⸗ 

würdig zu haben, ſo empfiehlt es ſich, ſolchen dem Kompoſt zuzuſetzen, wo⸗ 

durch deſſen Wirkung erheblich erhöht wird. 

Wenn die Brucherdeſchicht wegen zu großer Mächtigkeit ungeachtet 

der Ziehung oder Vertiefung von Gräben zu ſchwammig und die Narbe zu 

weich bleibt, auch ſich nicht vollſtändig oder dicht genug mit Gräſern und 

Kräutern bekleidet, ſo wird zur Hebung und Veredelung des Graswuchſes 

ein Ueberſanden nöthig, welches auch bei Wieſen, die ſich abgetragen 

haben, zur Anwendung kommt. Gemeinlich liefern Kanäle, Gräben oder 
in der Nähe befindliche Sandhügel das Material dazu. Ein zollhohes 

oder wenig ſtärkeres Sandauftragen reicht in der Regel hin, vorausgeſetzt, 

daß man mit dem Auftragen nicht zu früh kommt; vor dem zweiten, beſſer 
dritten Jahre ſoll man nicht beſanden, damit ſich der Boden einigermaßen 

erſt lagert und die Narbe ſich dichtet, ſonſt verſinkt der Sand nutzlos in 
den loſen Boden. Das Sandauffahren geſchieht bei gefrorenem Boden, 

wenn die Wieſennarbe Pferde und Wagen trägt (am beſten ſind einſpännige 

Karren mit breiten unbeſchlagenen Radfelgen); auch ſtreut man den Sand 
thunlichſt noch bei Froſt auseinander und bewirkt ſeine beſſere Vertheilung 

mit der Strauchegge oder mit dem eiſernen Rechen. Landwirthe empfehlen 

dazu beſonders die ſog. Kettenegge, mit der auch ſonſt wohl die Wieſen im 

4 Herbſt kräftig überzogen werden, um die Grasſtoppeln und etwaige Mooſe 

zu zerſtören, Verfilzung zu verhindern und die Narbe gewiſſermaßen zu 
Burchardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. f 14 
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verjüngen. Uebrigens hat ſich zur Dichtung aufgefrorener Bruchwieſen die 
Ringelwalze, unter Umſtänden auch eine Frühjahrshütung nützlich 

erwieſen. 
Lehmiger Sand iſt zum Auffahren noch beſſer, als reiner Sand, und 

wäre Lehmmergel in der Nähe zu haben, ſo iſt es ſehr lohnend, etwa eine 

Reihe um die andere davon aufzufahren *). 

Zur Beſchleunigung der Benarbung dient es außerdem, die Wieſen— 
fläche mit Heuſamen zu beſäen, wie ſolcher auf Böden geſammelt wird, 

wo Heu von entſprechenden Wieſen gelagert worden. Nach Umſtänden ſäet 

man bis zu 12 F p. Morgen (46 & p. Hektar); gemeinlich aber iſt ſolche 

Ausſaat nicht nöthig. N 

Mit der durch Stauvorrichtung und Zuleitungsgräben bewerkſtelligten 

Bewäſſe rung der Bruchwieſen ſetzen Einige die im Spätherbſt beginnende 
Bewäſſerung den ganzen Winter hindurch bis Maitag fort, vorausgeſetzt, 

daß ein hohes Ueberſtauen möglich iſt und ſich kein Eis auf die Narbe 

legt. Andere halten die Winterbewäſſerung nicht für vortheilhaft, indem 

man wahrgenommen haben will, daß der Boden dabei zu ſchwammig 

und der Grasertrag geringer wird; man beginnt daher erſt mit Weggang 

des Schnees zu ſtauen und ſetzt es fort, bis die gefährlichen Froſt— 

nächte vorüber gegangen ſind. Um Spätfröſte für Wieſen unſchädlich 

zu machen, bleibt das Ueberſtauen mit Waſſer immer ein wirkſames Mittel. 
Uebrigens dauert daſſelbe in ſtärkerem oder gelinderem Grade die ganze 

Bewäſſerungszeit hindurch fort, da man das Waſſer zu abwechſelnder Be— 

wäſſerung, wie erwähnt, nicht genug in der Gewalt hat. Auch Sommer— 
bewäſſerung findet auf Bruchwieſen Anwendung, ſie beſteht jedoch für 

kurze Zeit nach der Heuernte nur in gelindem Anfeuchten des Bodens. 

Manche Bruchwieſe iſt durch unausgeſetztes, obendrein tiefes Mähen 
im Ertrage ſehr geſchwächt worden, auch hat der Boden inzwiſchen die dem 

Graswuchſe günſtige Dichtigkeit verloren und iſt zu loſe geworden. Um 
ſolchen Rückſchritt zu verhüten, laſſe man die Bruchwieſe jährlich nur ein— 

mal und zwar zeitig mähen, den Nachwuchs aber, ſelbſt wenn er üppig 

ſein ſollte, bloß abweiden (am beſten durch Hammel). Sollte der Gras— 

wuchs dennoch abnehmen oder ſchon merklich abgenommen haben, ſo ſetze 

man das Mähen vorerſt ganz aus und nutze die Wieſenfläche als Weide, 

wobei unter Umſtänden abwechſelnd ein Jahr gehütet und zwei Jahre ge— 
mäht werden kann. Außerdem wiederhole man das Auffahren von gutem, 

*) Grober Quarzſand, noch weniger der graue ſog. Bleiſand oder gar der braune 

eiſenſchüſſige Sand („Branderde“) taugen zum Ueberſanden nicht, man nehme vielmehr 

den feinen, weichen, kieſelerdigen Sand (ob weiß oder gelblich, iſt gleich), wo möglich mit 

einer Lehm- oder noch beſſer Mergelbeimiſchung. An manchen Orten find Fundſtellen des 

für Wieſen geeigneten Sandes ſchon bekannt, auch laſſen ſich leicht Proben mit der Wir- 

kung der einen oder anderen Sandart anſtellen. 
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wo möglich lehmigem Sande, wovon ſchon bei der vollſtändigeren Narbe 
eine halbzöllige Decke genügt. Der auf dem Uebetzange von der Geeſt 

zur Marſch oftmals vorhandene kleiartige Untergrund giebt hier zugleich 

Material zu Wieſendünger, wobei man dergleichen Erde in kleine Haufen 
bringt und unter mehrmaligem Umſtechen 1 bis 2 Jahre liegen und durch⸗ 
frieren läßt. | 

Wenn eine Bewäſſerung des Bruchbodens nicht thunlich iſt, ſo kann 

die Anlage von Düngwieſen (Knochenmehl oder mineraliſche Düngmittel) 
in Frage kommen. Größere Bruchflächen können freilich ſelten genügend 

gedüngt werden, und als Pachtwieſen und bei entfernter Lage ſind ſie im 

Ertrage zu wenig geſichert. Beſſer halten ſich dergleichen Flächen, wenn ſie 
nur zur Weide dienen oder höchſtens alle drei Jahre gemäht werden. 

Nun giebt es aber auch alte Bruchwieſen, welche durch ſtetes Ent— 

nehmen von Heuernten, ohne daß dem Boden Etwas wiedergegeben oder 

ihm ſonſtwie zu Hülfe gekommen iſt, in den ſchlechtwüchſigſten Zuſtand ge- 
rathen ſind, jo daß fie kaum mehr als die Erntekoſten einbringen. Nied-, 

Borſten⸗ und Schneidegräſer, ſchlechte Kräuter und Mooſe bilden mehr 

oder weniger die Narbe, und wenn auch Verſumpfung eingetreten iſt, ſo 

geſellen ſich noch Wollgras und Scirpen hinzu, ſo daß von einem Futter⸗ 
werthe des Graſes kaum mehr die Rede ſein kann. 

Auf ſolchen abgetragenen Bruchwieſen hat auch die Ueberſandung 
ſelten noch lohnenden Erfolg; es giebt dann gewöhnlich nur zwei Wege: 

entweder mehrjährige Ackerung unter Zuführung von Mergel, wo möglich 

auch Dünger, und darauf Wiederanſamung und Niederlegung zu Gräſerei 
und Weide, oder Nadelholzanbau auf überſandeten Beeten, mindeſtens 

Pflanzung mit reichlicher Beigabe von Mineralerde. 

In Fällen, wo der Bruchboden weder durch Bewäſſerung mit gutem 
Waſſer, noch durch Düngung in ſeiner Fruchtbarkeit erhalten werden kann, 

läuft eine anhaltende Grasnutzung auf Raubbau hinaus, dem nur durch 
verbliebenen, wenn auch lückigen oder zerſtreuten Holzbeſtand längere Friſt 

gegeben wird. Statt eines ſolchen Verlaufs wird es gerathener ſein, die 

forſtwirthſchaftliche Aufgabe voranzuſtellen und in der einen oder anderen 
Weiſe auf volle Beſtockung mit paſſenden Holzarten hinzuwirken, min- 
deſtens eine einſtweilige Grasnutzung nicht bis zur Erſchöpfung fortzuſetzen. 

Es giebt aber außer der Grasnutzung noch eine andere landwirth— 
ſchaftliche Benutzung des Bruchbodens, welche in neueſter Zeit mit Recht 

Aufmerkſamkeit erregt, nämlich der Betrieb einer regelmäßigen Ader- 
wirthſchaft auf ſehr breiten, mittelſt weiter Gräben hergeſtellten 
und aus dem Grunde dieſer Gräben überſandeten Beeten. Für 

Bruch- wie für eigentlichen Moorboden bleibt überhaupt die Erſtrebung 
nachhaltigen Fruchtbaues ein geſundes Ziel; in den Erfolgen freilich iſt 
es ſehr verſchieden, ob man es mit gras- und erlenwüchſigem Bruchboden, 

N 14* 
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der genügend abgewäſſert werden kann, oder mit dem heidwüchſigen Boden 

der Hochmoore zu thun hat. Unter Umſtänden kann ſogar in Frage kommen, 
ob nicht eben durch landwirthſchaftliche Beetkultur der Uebergang von der 

Erlenwirthſchaft, oder von der unnachhaltigen Grasnutzung zu einer ren— 

tablen Nadelholzwirthſchaft (zumal Fichte) am beſten und wohlfeilſten ver⸗ 

mittelt werde, wobei die landwirthſchaftlichen Erträge die Koſten der Boden⸗ 

arbeiten decken. 
Der ausgedehnte Bruchſtrich im Drömlinge enthält in dortigen land- 

wirthſchaftlichen Unternehmungen ſowohl für Wieſenbau, wie auch für zu— 

nehmend ſich erweiternden Fruchtbau auf Beeten viel Inſtruktives, und die 

N welche durch letzteren erzielt werden, ſind ſehr beachtenswerth. 
Aus einer dortigen im 

Jahre 1862 begründeten 

und in weiterer Ausdehnung 

begriffenen Ackerwirthſchaft 

entnehmen wir zur Veran⸗ 

ſchaulichung der Sache kurz 

Folgendes (ſ. d. Figur). 
8 8 8 Die Beete oder „Däm⸗ 

me" a find (in preuß. Maße) 

60 — 22,3 m. im Lichten 

breit und nach Umſtänden 

bis zu 600 lang. Die 

Gräben b halten 16“ = 5 m. 
6 obere Weite, 4“ Tiefe bei 

2“ Moorſtand und 11’ 

Sohlenbreite; ſie werden mittelſt des Winkelſpiegels genau parallel abge⸗ 

ſteckt. Zunächſt wird aus dieſen Gräben die Moorerde ausgeworfen und 

zu beiden Seiten je 30 breit planirt, dann wird der Sand 2° tief aus⸗ 

gehoben und planirt; er bildet eine 4“ ſtarke Decke und bleibt mit der 

Moorerde möglichſt unvermiſcht, ſo daß er als obere Lage, als Pflanzen⸗ 

träger, erſcheint. 

Vor den Beeten her geht ein Vorgewende oder Weg c von 2 bis 
30 Breite, daneben läuft der Recipient, der Graben d von 16“ Breite, 

der mittelſt 6zölliger Drains das Waſſer aus den Gräben b empfängt, 

auch Moor und Sand zur Beſchickung des Vorgewendes lieferte. 

Brandkultur darf nur dann vorhergehen, wenn ſich der Boden dadurch 
nicht zu ſehr erniedrigt, da das Grundwaſſer in einer ſtetigen Tiefe von 

3 bis 4° gehalten werden muß. f 

Fruchtfolge, Düngung und Erträge ſind folgende: 
1) Kartoffeln, gedüngt mit Stalldünger, 4½ Wiſpel Ertrag p. Morg. 

tragbaren Bodens. 
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2) Gerſte, gedüngt mit 2 Ctr. Kaliſalz, 27 Scheffel Ertrag. 
3) Kleegras, 16 Ctr. Ertrag. 
4) Hafer mit Kaliſalz und Phosphat, 30 Scheffel Ertrag. 

5) Erbſen mit Neudüngung, 13 bis 15 Scheffel Ertrag. 
6) Weizen, 16 bis 18 Scheffel Ertrag. 

7) ½2 der Fläche mit Weißklee und engliſchem Reygras als ein— 
jährige Schafweide.“) 

Kultur der Erle. 

Der Anbau beider Erlenarten geſchieht in der Regel durch Pflan— 

zung. Vorab bei der Weißerle ſind Beſtandesſaaten ſchon deshalb nicht 

anwendbar, weil der Handelsſamen zu unſicher, auch wohl theuer iſt, wäh- 

rend dieſe Holzart ſich ungemein leicht verpflanzen läßt und gelungene Saat- 
felder aufs Aeußerſte ausgenutzt werden können. — Die Beſtandesſaat der 

Schwarzerle hat ihre beſonderen Gefahren; der feuchte Boden erzeugt 

üppigen Graswuchs, welcher die Pflanzen erſtickt, und gelockert oder gegen 
Graswuchs tief aufgebrochen unterliegt er ſehr dem Auffrieren. Dunkelen 

Stand zur Niederhaltung des Graswuchſes erträgt wieder die Erlenpflanze 

nicht. Ueberſchwemmungen zerſtören die Saaten, und ohne koſtſpielige Auf- 
höhungen iſt überhaupt ſelten eine Saat anzubringen. Die Pflanzung 

dagegen iſt ungleich ſicherer und findet leichter ihre Stelle, ohne ſo weit 
gehender Bodenvorrichtungen zu bedürfen, obwohl Näſſe, Bodenweichheit, 

Auffrieren ꝛc. auch bei ihr zu bekämpfen und beſondere Vorbereitungen des 

Bodens nicht immer zu vermeiden ſind. 

Zur Saatkultur hat man in Brüchern Beete (Rabatten), nach 
Umſtänden 10 bis 16° breit, durch mehr oder minder ſtarke, zu einem 

Entwäſſerungsnetz verbundene Gräben aufgeworfen und letztere ſo tief 

ausgeſtochen, daß die Beete mit Mineralerde, gemeinlich mit Sand überſetzt 
werden konnten, damit ein beſſeres Samenbett erzielt und dem Auffrieren 
wie dem Graswuchſe entgegengewirkt werde. Nöthigenfalls bildete man zu 

ſtärkerer Aufhöhung nur Erdbänke, überſprang auch wohl die eine Rabatte, 

um für die anderen deſto mehr Grabenerde zu gewinnen. Der größeren 

Sicherheit wegen wurde ſtark eingeſäet (an 7 F p. Morgen, und von? 
Waſſerſamen noch mehr), zu viel, wenn die Saat vollſtändig gerieth, was 

jedoch ſelten eintrat. Der Waſſerabzug war bei den vielen Gräben häufig 

zu ſtark, die Fläche ſchwer zugänglich, auch dem Weidevieh verſchloſſen, und 
die Kultur koſtſpielig, weshalb man davon zurückgekommen iſt. 

) Herr Rittergutsbeſitzer Rimpau zu e deſſen Wirthſchaft obige Notizen 

entlehnt ſind, äußert ſich für den Fall nachheriger forſtlicher Benutzung dahin, daß das 

Terrain, nachdem es einige Jahre landwirthſchaftlich benutzt ſei und die Kulturkoſten be⸗ 

zahlt habe, durch Fichtenpflanzung den höchſten Reinertrag liefern werde. 
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Anderwärts wurde auf feuchtem Boden eine nicht jo koſtſpielige 

Grüppenſaat gemacht, indem man etwa 1½“ weite und tiefe Gräben 
(Grüppen) in 6“ Entfernung auswarf, mit dem Grabenauswurf Bänke 

oder Sättel bildete und dieſe ſtark beſäete. — Auch Hügelſaat kommt 
vor, wobei man zerſtreut und nach Bedürfniß derbe, den höchſten Waſſer— 

ſtand überragende Hügel aufwirft und reichlich beſäet. 
Alle dieſe Saaten ſind vielen Zufällen unterworfen, während Oertlich— 

keiten, welche dergleichen Bodenvorrichtungen zur Saat bedürfen, weit ſicherer 
durch Pflanzung kultivirt werden; ſelbſt jene Beete, Sättel und Hügel 

werden beſſer bepflanzt als beſäet. Der Fall, wo mit Streifen- oder 

Plattenſaat auszureichen iſt, kommt ſeltener vor; der Boden wird dabei, 

nachdem die Narbe flach abgenommen, höchſtens aufgekratzt, nicht ſtark ge- 

lockert und mindeſtens vor der Saat wieder angetreten. Allein auch hier (wenn 

es ſich nicht etwa um Erziehung von Pflänzlingen handelt) bleibt Pflanzung 
das Beſte, zumal durch ſie eine beſſere Vertheilung der Pflanzen bewirkt 

und Ueberfüllung vermieden wird. Die Erlenſaat hat hauptſächlich nur 

Bedeutung für die Erziehung von Pflanzmaterial, da hierzu mich aller Orten 
auf genügenden Anflug zu rechnen iſt. 

Samen. Faſt jeder Jahrgang bringt Erlenſamen, und die Weißerle 
trägt ſchon beſonders früh Samen. Soweit Gelegenheit vorhanden, muß 

man den Samen ſelbſt ſammeln laſſen, da er nur ein Jahr lang keimfähig 

bleibt, und die Samenhändler viel ſchlechten Samen verkaufen. Am meiſten 

muß man ſich hüten, vom Waſſer aufgeſammelten Schwarzerlenſamen 

zu kaufen; man erkennt ihn daran, daß er ſich weder ſo rauh und 

klebrig anfühlt, auch nicht ſo hell glänzend iſt und weniger den Geruch des 

friſchen Erlenholzes hat, als der trocken geſammelte, friſche Samen. Der 

meiſte Betrug kommt beim Weißerlenſamen vor, mit welchem daher oft 

Fehlſaaten gemacht werden. Uebrigens iſt es eine häufige Erſcheinung, daß 

auf Erlenſaatfeldern noch im zweiten Jahre viel Samen nachläuft. 
Den gegen Ende October und im November reif werdenden Schwarzerlen- 

ſamen ſammelt man meiſtens erſt Anfangs December, da ſich dann die 
Zäpfchen leicht öffnen und den Samen fallen laſſen. Der Weißerlenſamen 

indeß reift früher und muß zeitiger geſammelt werden. — Man pflückt die 

Zäpfchen oder bricht ſie mit den Samenreiſern und bringt ſie auf trockene 

Böden oder in mäßige Stubenwärme, wo die Samenkörner bald ausfallen 

und dann ausgeſiebt werden. Den Schwarzerlenſamen gewinnt man auch 

durch Abklopfen auf untergehaltene Tücher und zwar nach den erſten Fröſten, 

ſobald er Neigung zum Ausfliegen zeigt. f 
Am leichteſten und wohlfeilſten wird der Schwarzerlenſamen aus Wajjer- 

gräben aufgeſammelt; man läßt ihn hier vor eingelegten Wellenbunden, oder 

Stangen ſich anſammeln und ſchöpft ihn dann mit einem leinenen Ha⸗ 

men vom Waſſer ab. Auch ſammelt ſich der Samen oft maſſenhaft an 
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Ufern und auf überſchwemmten Wieſen. Dergleichen Samen muß indeß 

auf das bereit gehaltene Feld ſogleich ausgeſäet werden, wobei man ihn nur 
ſo weit abtrocknen läßt, daß er keine Klümpe mehr bildet. Kann die Saat 
nicht ſobald geſchehen, ſo bewahrt man ihn am beſten ferner in Waſſer 

auf, mindeſtens muß er ſehr dünn ausgebreitet werden, um ſich nicht zu 

erhitzen. 

Das Gewicht des Schwarzerlenſamens beträgt gegen 20 F p. Himten 
— 35 Fp. Scheffel = 64 FJ p. Hektoliter. 

Der Weißerlenſamen wird meiſtens durch den Handel bezogen, iſt 
aber häufig ſchlecht und muß darum ſehr dick geſäet werden; es 

läuft dann in den folgenden Jahrgängen noch manches Korn nach. Wo 

Gelegenheit vorhanden iſt, den Samen ſelbſt zu ſammeln, verdient dies den 
Vorzug. Man ſteckt auch wohl ne aus, doch wird damit ſelten 

genug geleiſtet. 
Saatkamp. Von der Schwarzerle findet fich zuweilen natürlicher An- 

flug genug vor, um der Anlage von Saatfeldern überhoben zu fein; auf 

trockeneren Blößen, an Dämmen, Beſtandesrändern und Bachufern ſiedeln 
ſich Samenpflanzen mehr oder weniger an. Außerdem läßt ſich hin und 
wieder durch Wundmachen des Bodens in der Nähe von Samenholz der 

Anflug vermehren, durch wiederholtes Abſchneiden des Graſes pflegen u. f. w. 

Zu größerer Sicherheit indeß und zumal für ausgedehntere Erlenkulturen, 
auch für Pflanzenhandel legt man beſondere Saatſchulen an, die bei der 

Weißerle ohnehin nicht zu entbehren ſind. Von letzterer läßt ſich zwar auch 
die Wurzelbrut, welche ſie in Menge treibt, zur Verſetzung benutzen, 

allein der Kernpflanze giebt man den Vorzug. 

Im Allgemeinen gilt bei der Erlenſaat, wie bei allem leichten Holz⸗ 

ſamen, die Regel, daß der Samen nicht auf ſtark und friſch gelockerten, 

zu loſen Boden zu liegen kommt; mindeſtens muß der gelockerte Boden ſich 

wieder geſetzt haben oder künſtlich gedichtet werden, ehe man zur Saat 

ſchreitet. Die Erdbedeckung des Samens darf unter allen Umſtänden nur 

gering ſein, es genügt ſchon ein ſchwaches Einrechen oder Ueberſieben, auch 

ſäet man wohl oben auf und läßt den Samen unbedeckt. 

Die Erlenſaat zur Pflanzengewinnung wird in verſchiedener Weiſe 

ausgeführt, wobei der verfügbare Boden und andere Umſtände mitſprechen. 

Für die Schwarzerle ſucht man zur Saatſchule nicht etwa gefliſſentlich 

Bruchboden auf, ſondern verwendet dazu gern anderen zur Kampanlage 

geeigneten, namentlich friſchen ſandiglehmigen Boden, jedoch iſt dazu nicht 

immer Gelegenheit vorhanden. — Es mögen hier einige bemerkenswerthe 

Verfahren der Erlenkampſaat vorgeführt werden: 
5 a. Beſonders guten Erfolg hat man hierorts davon gehabt, wenn der 

Erlenſamen in dünn beſtellten Winterroggen eines friſchen, etwas leh⸗ 

migen Ackerbodens geſäet wurde. Von der Schwarzerle geben 10 & guten 
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Samens p. Morgen (38 T p. Hektar) eine reichliche Saat. Von Weiß⸗ 
erlenſamen, wie er im Handel vorkommt, muß hier und in anderen Fällen 

weit ſtärker eingeſäet werden. Die Saat in den jungen Winterroggen 

geſchieht zeitig im Frühjahr, wobei der Erlenſamen nach Art des Kleeſamens 

unbedeckt bleibt. 

b. Auch das Verfahren des Uebererdens iſt bei der Erlenſaat mit 

Erfolg angewandt. So hat man gewöhnlichen Waldboden oberflächlich ge- 
reinigt und geebnet, ihn aus kleinen Gräben ganz dünn mit Erde über— 

worfen, dieſe mit dem Rechen noch vertheilt und dann den Samen (2 ® 
für / Morgen, 7,6 T p. Ar) leicht eingeharkt. 

In anderer Weiſe wird mit gutem Erfolge, namentlich auch für Weiß⸗ 

erlenſaat (Pfeil), naſſer Wieſengrund und ähnlicher zugerichteter Boden 

im Herbſt mit Sand überkarrt, jedoch nur ſo hoch, daß die Sandlage 

immer feucht erhalten bleibt; letztere wird dann noch mit einer mäßigen 

Schicht nahrhafter Erde bedeckt. Die Fläche erhält dabei eine ſehr 
ſtarke Vollſaat und liefert dann eine große Pflanzenmenge, welche nach 

Wegnahme der verſetzbaren 2 bis Zjährigen Pflanzen durch nachlaufenden 

Samen und nachwachſende Pflanzen mehre Jahre hindurch ſich ergänzt. 

Das bald hervorbrechende Gras, welches das Auffrieren des Bodens ver— 

hindert, iſt übrigens durch vorſichtiges Abſchneiden im Zaume zu halten, 

damit es die Pflänzchen nicht unterdrückt. 

c. Handelt es ſich um die Erziehung 1 bis 2jähriger Erlen⸗ 

pflanzen, fo leiſtet auch das Biermans'ſche Saatbeet aus Raſen⸗ 

aſche gebildet und äußerſt ſtark beſäet gute Dienſte. 

d. In den Forſtgärten pflegt aller Boden, auch der für Erlenſaat, 

gegraben zu werden. Es iſt dann aber nöthig, daß das Saatfeld vor 

der Ausſaat des Samens erſt wieder gedichtet werde, was mit der Hand— 

walze, durch Feſtklopfen mit der Schaufel, durch Trittbretter oder ſonſtwie 
geſchieht. Hinterher wird der Samen leicht eingeharkt, oder auf wieder 

rauh gemachte Fläche geſäet und dünn überſiebt, auch wohl ſanft angeklopft. 

Das raſche und gleichmäßige Auflaufen des Samens läßt ſich bei trockenem 
Wetter durch täglich mehrmaliges Bebrauſen mit Waſſer weſentlich 

befördern; gewöhnlich hält man das Saatfeld nur durch dünn ausgebreitetes 

und hohl liegendes Deckreiſig friſch, welches allmählich entfernt wird, ſobald 

ſich genügende Pflanzen zeigen, und f friſchem Boden bedarf es auch 

deſſen kaum. 

e. Auf Bruchboden (mit ſandigem Untergründe) legt man Erlen⸗ 
ſaatfelder, deren Pflanzen nachher verſchult werden, in folgender Weiſe 

an. Mittelſt ſtarker Gräben von 4 bis 6° Weite werden 167 breite 
Beete oder Rabatten gebildet, wobei man aus den Gräben ſo viel Sand 
hervorlangt, daß damit die Brucherdeſchicht der Beete mäßig überſetzt wird. 
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Dies gefchieht ſchon vor Winter, damit der Boden inzwiſchen durchfrieren 
kann. Jede dieſer Rabatten wird in zwei ringsum von kleinen Fußwegen 

umgebene Saatfelder getheilt, der Boden mit dem Spaten feſtgeklopft, der 

Samen (1 & p. Quadratruthe = 3, K p. Ar) darauf geſäet und leicht 
untergebracht (überſiebt). Bei trockener Witterung werden die Felder tag- 

täglich am Morgen und Abend mit Waſſer bebrauſt, bis der Samen auf⸗ 
gelaufen iſt. Außer dieſer Feuchterhaltung von oben, wendet man ſo oft 

es nöthig und dienlich erſcheint, auch noch ein Anfeuchten des Grundes 

durch Anſtauen des Waſſers an, da man die Beetgräben mit einem Haupt⸗ 

waſſergraben in Verbindung fett und jo das Waſſer durch eine Stauvor- 
richtung halten und ſpannen kann. Dieſe Grundanfeuchtung in trockener 

Zeit (kein Ueberſtauen), bei der man das Waſſer jedesmal gegen 12 Stun⸗ 
den in den Beetgräben ſtehen und dann abfließen läßt, und die den ganzen 

Sommer nach Erforderniß fortdauert, befördert ſehr den Pflanzenwuchs der 

Saatfelder. — Mitunter bleiben auch die Beetgräben weg; man gräbt 

dann den Boden um, überſandet ihn und bringt nur ſo viel Gräben an, 

daß jene Grundanfeuchtung ſtattfinden kann *). 

Pflanzkamp. An den meiſten Orten entnimmt man die Erlenpflänz⸗ 
linge vom Anflug oder aus Saatkämpen, ohne ſie vorher zu verſchulen, 

indem ſie gemeinlich als Lohden, oder wenig größere, etwa fingerdicke Pflanzen 

verſetzt werden. Unter vielen Verhältniſſen iſt auch damit auszureichen, 

und bei der Weißerle könnte allenfalls die vollſtändigere Ausnutzung des 

Saatfeldes zur Verſchulung hinführen. 
In neuerer Zeit indeß hat man an mehren Orten namentlich bei 

der Schwarzerle erkannt, daß verſchulte Pflänzlinge wegen ihrer beſſeren 

Ausbildung zum Gedeihen der Pflanzung merklich, unter Umſtänden ſogar 
ſehr erheblich beitragen; man hat es daher vornehmlich bei umfaſſenden 

Auspflanzungen und neuen Aufforſtungen im Bruchboden nicht geſcheut, 

die Erlen als kleine Pflanzen erſt zu verſchulen, um fie darauf als kräf— 

tige, 4 bis 6° hohe, gut bewurzelte und beaſtete Pflänzlinge zu verſetzen, 

wobei ſie vollends noch in Erdhügel oder nöthigenfalls auf Rabatten ge— 

pflanzt werden, was den Erfolg deſto mehr ſichert. 
Zum Verſchulen wählt man in der Regel zweijährige, auch wohl 

ſehr kräftige einjährige Pflanzen und giebt ihnen knapp 1 Quadratfuß 

Wachsraum. Gewöhnliche Pflanzkämpe mit friſchem guten Boden ſind auch 
für die Erle geeignet; muß indeß feuchter Bruchboden zur Pflanzſchule 

verwandt werden, ſo behandelt man dieſen ähnlich, wie vorhin bei der 

Saatſchule (unter e.) angegeben worden. Eine Grundanfeuchtung während 

trockener Sommerwitterung äußert auch hier ihre gute Wirkung. Das 

) Vergl. die Erlenkultur der Lewitz in des Verfaſſers el Aus dem 

Walde“, I. Heft a. a. O. 
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Einſchulen geſchieht im Frühjahr; von den ballenweiſe ausgehobenen Pflan⸗ 

zen nimmt man nur die kräftigen und verſetzt ſie ohne Muttererde, wäh⸗ 

rend Schwächlinge im Saatkampe zurückgelaſſen werden. Zum Schneiden 

geben dergleichen Pflanzen ſelten Anlaß, höchſtens kürzt man zu lange 

Wurzelſtränge, beſonders Pfahlwurzeln. Im Uebrigen wird die Pflanz⸗ 
ſchule von Unkraut rein gehalten. Gewöhnlich erlangen die Pflanzen nach 

zwei Jahren die verlangte Größe, und ſind dann die rauhen Stämmchen 

die beſten; zu ſchwach gebliebene Pflänzlinge verbleiben noch ein Jahr in 

der Pflanzſchule. 

Pflanzung. Beide Erlenarten werden mit größter Sicherheit in 
jeder Pflanzſtärke verſetzt, jedoch ſind Heiſter nur ausnahmsweiſe im Ge— 

brauch; je nach der Oertlichkeit wählt man Lohden, oder Pflänzlinge bis 

zu Mannshöhe, meiſtens 3= bis jährige, von ee auch ſchon 

2 jährige Pflanzen. 

Die Gewinnung geſchieht oft in ſehr mfte cher Weiſe, indem man 
die Pflanzen ohne Weiteres auszieht; beſſer iſt es, wenn ein zweiter 

Arbeiter mit dem Spaten oder der Forke den Pflanzenhorſt wenigſtens 

hebt und die Erde lockert. Stärkere Pflänzlinge ſind ordnungsmäßig zu 

roden. 
In der Regel pflanzt man Erlen ohne Ballen, erhält dieſen jedoch, 

wo er, wie in naſſem Boden, dazu dient, dem Pflänzlinge feſteren Stand 

zu geben, auch wählt man für ſolche Oertlichkeit gern derbere Stämme. 

Wird ohne Ballen gepflanzt, ſo laſſen ſich die Pflanzſchulen zu beſſerer 
Wartung und Pflege um ſo mehr Aenne da der Transport dann 
wenig koſtet. 

Die zu verſetzenden Pflänzlinge bleiben in der Regel unbeſchnitten, 

zumal wenn fie mit vollſtändiger Wurzel ausgehoben find, andernfalls be- 

ſchränkt man den Schnitt auf das Nothwendige. Das Abſtutzen des 

Gipfels unterbleibt, wo er nicht etwa zu ſchlaff iſt, und die Krone lichtet 

man allenfalls nur da, wo der Wind die Stämme leicht erfaſſen kann. 

Uebrigens treiben Schwarzerlen auch als Stummelpflan zen, man 

pflanzt ſie jedoch beſſer ungeſtummelt. Weißerlen ertragen die Stummelung 

ſehr gut, werden auch häufig als fingerdicker Stummel gepflanzt. Ob man 
ſtummelt oder nicht ſtummelt, hängt von den Umſtänden ab; bei Lücken⸗ 

auspflanzung unterbleibt es beſſer, und wo man ganze Beſtände oder Be- 

ſtandespartien anpflanzt, läßt man namentlich die Schwarzerle erſt nutzbar 

werden, durchforſtet ſie auch und ſetzt ſie dann auf die Wurzel. 

Die Pflanzweite der Erle beträgt gegen 6°; Lohden werden 57 weit 
gepflanzt. Die Weißerle wäre allenfalls weiter zu pflanzen, da ſie ſich 

durch Wurzelbrut verdichtet. Soll in den Pflanzungen Grasnutzung be⸗ 

trieben werden, jo ſtellt man die Pflänzlinge in Reihen von 8“ Abſtand, 



Erle. 219 

um ſich zwiſchen den Reihen mit der Senſe leichter bewegen zu können; 
innerhalb der Reihen wird dagegen 4 bis 5’ weit gepflanzt. Bei Nach⸗ 

beſſerungen, wie auf ſchwierigem Boden kann man ſich oftmals an keine 

beſtimmte Pflanzenſtellung bindeu und muß häufig auch etwas weiter pflanzen. 
Am nachtheiligſten werden den Pflänzlingen die Stockausſchläge beſonders 

von alten hohen Stöcken, denen daher die Pflanzung fern genug bleiben 

muß. Häufig iſt es am beſten, dergleichen Stöcke vor der Pflanzung aus- 
zuroden, und wo man größere Flächen bepflanzt, oder eine neue Aufforſtung 

vornimmt, ſollte vorherige Abrodung der Kulturfläche Regel ſein. 

Die Pflanzzeit der Schwarzerle richtet ſich nach dem Boden. Wo 
auf Rabatten oder vorher aufgeworfene Hügel gepflanzt wird, kann dies 
gemeinlich im Frühjahr geſchehen; trockenere Stellen bepflanzen Manche 

lieber im Herbſt. Ohne dergleichen Vorrichtungen iſt die gewöhnliche 

Pflanzzeit für Brücher der Herbſt, da dieſe dann minder feucht und naß 

ſind; bei zu weichem Boden muß man wohl gar das erſte Röſten des 

Froſtes abwarten, wo der Boden ſteifer iſt. Uebrigens kann die Herbit- 
pflanzung ſchon beginnen, wenn die Erle ihre grünen Blätter noch nicht 

ganz verloren hat; hier und da pflanzt man ſogar im Spätſommer, dann aber 

jedenfalls mit Ballen. Auf Stellen, welche die meiſte Zeit des Jahres hindurch 

mit Waſſer bedeckt ſind, muß man den niedrigſten Waſſerſtand abwarten; 

zuweilen kann hier nur in einzelnen trockenen Jahren gepflanzt werden, 
während in den ſtets mit Waſſer bedeckten Einſenkungen (Laken) oder in 

ſchlammigen Moräſten die Erle oft gar nicht anzubringen iſt, da auch mit 

Rabatten und Hügeln, abgeſehen von ihren Koſten, oder durch Abzugs— 

gräben nicht immer zu helfen ſteht. Man muß ſich dann mit vorhandenen 
groben Waſſerweiden begnügen, oder das Einſetzen von Kopfweiden durch 

Setzſtangen oder lange Setzreiſer, nach Umſtänden auch von Pappeln 

verſuchen.“) 

Gern pflanzt man mit der Erle im Bruche die Eſche, und wo es 
angeht die Eiche, auch die Ulme; ſelbſt die Birke ſammt der Weiß— 
erle finden hier und da ihre Stelle. Eſche und Eiche wählt man bei 
ſolcher Miſchung gern etwas ſtärker. Zuweilen eignen ſich ſüße wäſſerige 

Bruchſtellen auch zu vorwaltender Beſetzung mit Eſchen, andere Stellen 

wieder für Eichenhörſte u. ſ. w. 
Das Pflanzverfahren in Brüchern hängt ſehr von den Bodenver- 

hältniſſen ab. In manchen Fällen hat das Pflanzen nichts Beſonderes 

und geht leicht von Statten, und wo die Weißerle gepflanzt wird, bietet 

der Boden nicht die Schwierigkeiten dar, wie der die Schwarzerle fordernde 

*) Es geſchieht dies der Zugänglichkeit wegen am leichteſten bei Eis, in welches 

man Löcher hineinſtößt oder haut, um die Setzlinge anbringen zu können. 
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feuchte oder naſſe Bruchboden mit ſeinem ſtarken Graswuchſe, ſeinem 

Auffrieren ꝛc. | 

Soweit noch Löcherpflanzung anwendbar iſt, wird der Pflänzling 

ſogleich in das eben geöffnete Pflanzloch geſetzt, ehe ſich dieſes mit Waſſer 

anfüllt. Laufen die Pflanzlöcher dennoch gleich voll, ſo macht man nur 
eine ſchüſſelförmige Vertiefung, ſetzt die Wurzeln feſt auf den Boden 

und bedeckt ſie mit beigebrachter Erde, beſchwert auch den Fuß gegen Ab— 

ſchwemmen der loſen Erde mit filzigen Raſenſtücken. 

Feſteren Stand gewinnt die Pflanze in ſolchem naſſen, mit Gras 

verfilzten Bruchboden bei der Alemann'ſchen Klapppflanzung. 
Man ſticht dabei den Gras- und Wurzelpelz in Form einer mäßig großen 

Platte auf drei Seiten durch, läßt ihn aber an der vierten ſitzen, theilt 

ihn von dieſer ab in zwei dicke ſchwere Hälften, klappt dieſe zurück, ſetzt 

die Pflanze (eine ballenloſe Lohde) auf die entblößte Platte, bedeckt die 

Wurzel mit wenig Erde, klappt die beiden Raſenſtücke wieder in ihre 

frühere Lage und tritt ſie feſt. 

Dieſem Verfahren verwandt iſt die Pflanzung mittelſt des Kreuz— 
ſtichs, der dazu dient, eine ballenloſe Pflanze (kleine Lohde) unter den 

kreuzweiſe durchſtochenen und dann etwas gehobenen Raſen zu ſchieben, 
welcher hierauf wieder angetreten wird. Es kommt indeß dies rohe Ver— 

fahren nur ſelten noch zur Anwendung. 

Um der Schwarzerle auf ihrem Boden beſſeren Stand zu geben, kommen 

je nach den Bodenverhältniſſen in Betracht: Beete (Rabatten) von etwa 
16° Breite mit 4“7 weiten und reichlich tiefen Gräben, deren Auswurf zu 

platten Bänken (zwei für jedes Beet) ausgebreitet wird; ferner zweifüßige 

Gräben in 6 bis 8“ Abſtand zur Bildung von Sätteln oder auch Graben— 

kegeln, endlich Hügel, gebildet aus der Erde großer Pflanzlöcher, für 

ſchlammige Stellen auch höhere Hügel in vereinzelter Stellung. 

Beete find am wirkſamſten, aber ſehr koſtſpielig, dazu erſchweren 

die Gräben die nachherige Zugänglichkeit der Schläge, bewirken auch wohl 
für die Erle einen zu ſtarken Waſſerabfluß. Man beſchränkt ſie daher 

bei der Erle meiſt auf die der Aufhöhung bedürftigen Stellen. 

Für gewöhnliche Fälle genügen Hügel, welche man bildet, indem man 

Löcher etwa von der Größe der Heiſterpflanzlöcher auswirft und die Erde 
auf einen Haufen legt. Solche Hügel halten nach ausgeführter Pflanzung 

(ohne Deckung) etwa 2“ Durchmeſſer und kaum 1“ Höhe. Ihres guten 
Erfolges wegen macht man ſie nicht nur auf feuchtem, ſondern auch auf 
trockenem Boden. Bei der Pflanzung wird der Erdhaufen auseinander 
geſchoben und der Pflänzling ſo eingeſetzt, daß er eine etwa 3“ dicke Erd— 

ſchicht unter ſich behält und gegen 2 bis 3“ tiefer als zuvor ſteht. Schließ— 

lich bedeckt man den Hügel mit den einſtweilen zur Seite gelegten Raſen— 
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ſtücken des ausgegrabenen Loches (die rauhe Seite nach unten), ohne daß 
dabei ein dichtes Umſchließen der Pflanze nöthig iſt. 

Die Pflanzungen auf Bruchboden müſſen, bis ſie angewachſen ſind, 

mehrfach nachgeſehen werden, da der feuchte weiche Boden, auch Waſſer, 

Wind und beſonders Auffrieren leicht zur Folge haben, daß manche Pflänz- 
linge verſchoben und gehoben werden. 

Uebrigens läßt ſich die Erle auch zum Einlegen in Grabenwälle 
(S. 159) verwenden, was in der Abſicht geſchieht, um auf Grenz- und 

Schutzwällen Buſchholz oder Knicke zu erziehen. Geleitet von dieſem Ver⸗ 
fahren hat man in naſſen Brüchen verſchiedentlich kleine Parallelgräben 
gezogen und in den Aufwurf kleine Erlenlohden eingelegt. Allein die 

meiſten dieſer Kulturen haben ſich zumeiſt des Graswuchſes wegen wenig 

bewährt, weshalb man von dieſem Verfahren abgegangen iſt. Bruchkulturen 

haben häufig ihre großen Schwierigkeiten; deſto ſorgfältiger hat man eine 

vorhandene gute Beſtockung zu erhalten und nicht veralten zu laſſen, auch 

Beſtände, welche Anflug zeigen, mit der Grasſenſe zu verſchonen. 



9. Kiefer oder Fuhre (Pinus sylvestris, L.). 

Allgemeines. 

Die Familie der Nadelhölzer iſt ſehr artenreich, vornehmlich die Gruppe der Kiefern 

(Pinus, Tourn.); man zählt in ihr 84 Arten“), theils Baum-, theils Strauchformen, 

wovon 4 Arten auf Deutſchland fallen. Abnehmend weniger Arten haben die Gruppen 

der Tannen (Abies) und der Lärchen (Larix), erſtere bei uns durch Fichte und Weiß⸗ 

tanne vertreten. Die meiſten Kiefernarten gehören wärmeren Klimaten an und find 

dann nicht ſelten Gebirgsbäume; keine hat unſerer gemeinen Kiefer in den Norden und 

Oſten Europas zu folgen vermocht. Die Zahl der in Norddeutſchland eingewanderten 

und hier mehr im Kleinen gebauten Kiefernarten iſt ſehr gering und beſchränkt ſich auf 

die Weymouthskiefer Nordamerikas und die Schwarzkiefer Oeſterreichs, während die See- 

ſtrandskiefer unſeren Winter nur an wenigen Punkten ertragen hat. Deſto mehr macht 

man ſich in Gärten und Gewächshäuſern mit der intereſſanten Familie der Nadelhölzer 

aus allen Klimaten zu ſchaffen, wobei die leichte Erziehung aus Samen ſehr zu Statten 

kommt. Einen faſt ebenſo intereſſanten Gegenſtand für Sammlungen bieten die Zapfen 

der Coniferen mit ihren gar verſchiedenen, meiſt prachtvollen Formen, bald nur wallnuß— 

groß, bald von bewundernswerther Größe, dar. **) 

Mit der Akklimatiſirung von Nadelhölzern iſt man ſelbſt im Inſelklima Englands 

noch nicht weit gekommen, gleichwohl verdienen die Erziehungsreſultate in Gärten einige 

Beachtung. Aus wärmeren Klimaten können nur die Gebirgsbäume in Betracht kommen. 

Die geſchätzte Pinus longifolia aus höherer Gebirgslage des Himalaya, von welcher 

neuerlich Samen zu uns gelangt iſt, wird dennoch bei uns ihre Noth haben. Die treff- 

liche Canariſche Kiefer (P. canariensis, Smith), auf dem Lavaboden der Canariſchen Inſeln 

Wälder bildend, ein ſeltſamer Baum, der aus Stamm und Aeſten kurze Sproſſen treibt, 

ſowie die als vorzüglicher Harzbaum gerühmte Aleppokiefer (P. halepensis, Mill.), in Syrien 

heimiſch und von den Franzoſen (letztere namentlich) bei Aufforſtung entwaldeter Berge 

mitgebaut, würden unter unſerem Himmel nicht fortkommen. Die Pinie oder Steinkiefer 

(P. pinea, L.) in Spanien, Italien und Griechenland intereſſirt uns wegen ihrer land⸗ 

ſchaftlich ſchönen Schirmkrone, ihres prachtvollen Zapfens, welcher bei den Alten (in 

Natur oder nachgeahmt) den geweihten Thyrſusſtab zierte, und wegen ihrer großen eß⸗ 

baren Nüſſe, die erſt im dritten Jahre reif werden. Die Calabreſiſche Kiefer (P. bruttia, 

Tenore) in Griechenland, Calabrien und vorzugsweiſe auf dem in neuerer Zeit durch 

Garibaldi berühmt gewordenen Aspromonte mit ihren ſchönen Stämmen, ihren bis 8“ 

langen Nadeln und traubenförmig hängenden Zapfen, oder gar die Beſen- oder Sumpf⸗ 

kiefer (P. palustris, Lamb.) in den Küſtengegenden von Carolina mit ihren fußlangen 

*) Synopſis der Nadelhölzer von Henkel und Hochſtetter, Stuttgart bei Cotta, 1865. 

) Gegen Aufſpringen oder Zerfallen der Zapfen dient Ueberſpinnen mit Draht. 
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Nadeln und ihrem 8“ langen und 3“ dicken Zapfen, dem Seitenſtück zum halbfußdicken 

und / hohen Zapfen der P. sabiniana, Dougl., von den Cordilleren, und viele andere Arten 

erregen unſere Bewunderung. Selbſt die uns näher wohnende Arve (P. cembra, L.) ſammt 

der Krummholzkiefer (P. pumilio, Haenke), dem Strauchholz der Alpenwände, haben für 

uns ein wiſſenſchaftliches, jedoch kein wirthſchaftliches Intereſſe. Von außerordentlich 

großer Bedeutung für uns iſt und bleibt die beſcheidene gemeine Kiefer, die Bewohnerin 

des Nordens und Oſtens von Europa. \ 

Die Kiefer, bei uns auch Fuhre, in Süddeutſchland vielerwärts 

Föhre, Forche oder Forle, Weißkiefer im Gegenſatz zur Schwarzkiefer 

(Oeſterreich) genannt, iſt bei ihrer ungeheuer weiten Verbreitung der be— 
langreichſte Waldbaum; keine andere wälderbildende Holzart bedeckt in 

Europa fo große Waldflächen, wie die Kiefer. Außer dem Tieflande Nord- 
deutſchlands, wo ſie die hauptſächlichſte Holzart iſt, geht ſie auch noch in 
andere deutſche Waldungen hinein, ohne in Süddeutſchland immer den 

geraden Wuchs zu haben, der ſie in Norddeutſchland auszeichnet. Sfan- 

dinavien hat Kiefernwald in ſehr großer Ausdehnung, ungeheure Waldun— 
gen der Art hat Rußland; die Kiefer dringt nördlich und öſtlich weiter 

vor, als die Fichte. In Norwegen unter 700 N. B. bildet die Kiefer 

in Thälern die nördlichſten Waldungen der Erde.“) 

) von Berg fand in Norwegen die Kiefer in Thelemarken unter 590 45“ N. Br. 
und 250 17“ O. L. in einer Höhe von 3050 pariſer Fuß, in Finnmarken unter 69 0 

N. Br. und 410 30“ O. L. auf 1050“. Die nördlichſten Kiefernwälder unter 700 N. Br. 

finden ſich bei Alten; es wachſen dort noch Stämme, die 40“ Höhe und 3“ unteren Durch⸗ 

meſſer halten (ein ſolcher im Muſeum zu Chriſtiania aufbewahrter Stamm zeigt gegen 

400 Jahrringe). — Die Fichte geht im Süden von Thelemarken unter 59 0 50“ N. 

Br. und 36 0 53“ O. L. bis 3950“ hinauf. Im Allgemeinen bleibt fie ſchon unter 63 0 

um etwa 300° hinter der Kiefer zurück. Im Nordlande von 64 bis 660 N. Br. geht 

fie nicht höher als 800“ an die Berge. Ueber 66½ 9 bildet fie Wälder nicht mehr. 

In Schweden, das im Norden lange nicht ſo hohe Berge hat, wie Norwegen, 

geht die Kiefer nicht viel über 68 60 hinaus, reicht aber in Finnland bis an des Landes 

Grenze, etwas über 700 N. Br., in den Thälern noch Wälder bildend (freilich niedrig, 

etwa 30“ Stammlänge). Unter 66½ o fand von Berg die Kiefer noch in mehr als 

1000“ Höhe. — Die Fichte geht in Schweden bis zum 68 6, in Finnland bis 68 0 75%, 

hier aber nur vereinzelt zwiſchen Kiefern vorkommend. Von der Seeküſte weicht die 

Fichte gegen die Kiefer immer mehr zurück, in Norwegen ſchon bei 620; auch am Bott⸗ 

niſchen Meerbuſen iſt die Kiefer bei Weitem vorherrſchend. Die Fichte wendet ſich mehr 

oſtwärts. 
Im Handel bezahlt man das nordiſche Kiefernholz höher, als das dortige Fichtenholz 

(bei uns meiſtens umgekehrt). Die Hauptmaſſe der Exporthölzer wird in Schiffsbohlen, 

außerdem in verſchiedenen Langhölzern verſandt. Den Transport aus den Wäldern nach 

den Küſtenſtädten vermitteln zum Flößen geeignete Flüſſe, an denen Skandinavien, auch 

Finnland reich iſt. Sommerwege nach den Floßſtraßen fehlen, der Transport geſchieht 

bei Schnee und wenn die Moore zugefroren. Auf die Reinigung der Flußbetten zur 

Verbeſſerung der Flößerei verwendet man in neuerer Zeit beſondere Aufmerkſamkeit. 

Uebrigens ſind Nordländer der Meinung, daß die Holzvorräthe im Norden von Schweden 

noch beträchtlicher, als in Norwegen, am belangreichſten aber in Finnland ſeien. 
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In ihrer ſüdweſtlichen Verbreitung zählt die Kiefer in Frankreich 
noch zu den wichtigeren Waldbäumen (viel norddeutſcher Kiefernſamen geht 

nach Frankreich), obwohl man in der Technik (Schiffbau ꝛc.) von franzö- 

ſiſchem Kiefernholze eine minder gute Meinung hat. Im ſüblichen und 

weſtlichen Frankreich hat man ſchon andere Kiefernarten, unter denen be- 
ſonders die Seeſtrandskiefer als der Baum der Heiden (Landes) von Bor⸗ 
deaux ꝛc. wie der Dünen an der Weſtküſte bekannt geworden iſt. — Im 

ſchottiſchen Gebirge bildet die Kiefer in ziemlich anſehnlichen Waldungen 

die Hauptholzart, und die Güte des dortigen Holzes wird gerühmt. Auch 

wird die Kiefer ſonſt noch in Gebirgswaldungen gefunden, ſie reicht in 

ſüdlichen Gebirgen ſogar ziemlich weit hinauf, ohne jedoch der Fichte folgen 

zu können. 

Von der nördlichen und öſtlichen Verbreitung der Kiefer abgeſehen, 

iſt ſie vielfach durch ihre leichtere Kultur wie durch ihre Genügſamkeit an 

Orten heimiſch geworden, wo ſie ehedem fremd war. Sie iſt die Holzart 

des von Natur ärmeren oder durch Mißhandlung des Waldes ärmer ge— 

wordenen Bodens. In ihrem natürlichen Vorkommen erweiſt fie ſich haupt 

ſächlich als die Holzart des tieflockeren Bodens der Ebene, zugleich von 

großer Widerſtandsfähigkeit in kälteren Klimaten; die Fichte dagegen ſucht 

den bindigeren Boden, liebt das Gebirge und ſteigt erſt in kälteren 

Klimaten zur Ebene hinab. 
Folgen wir der Kiefer nach dieſem allgemeinen Umriſſe in ihre 

norddeutſche Heimath. Ein Baum des Gebirges, ſelbſt des niederen 

Berg⸗ oder des Hügellandes iſt die Kiefer bei uns nicht. Dieſer Stand- 

ort iſt weder nach Boden noch Lage für ſie geſchaffen, und wo ſie ſich 

dennoch in den Bergen findet, iſt ſie durch die Kultur dahin getragen und 

durch Umſtände herbeigerufen worden. Weder das Ur- noch Uebergangs⸗ 

gebirge, weder der Sandſtein⸗ noch gar der Kalkboden haben ehedem Kiefern⸗ 

beſtand gehabt. Theils die Bodenarten, theils die häufige Flachgründigkeit 

des Berglandes ſagen der Kiefer nicht zu, und die trockenen Hänge, welche ſie 

für gewöhnlich hier einnehmen muß, vermögen ihr vollends keinen günſtigen 

Standort zu bieten. Daneben ſind es in höheren Lagen die größeren 

Beſchädigungen durch Schnee, Eis und Duftbruch, unter welchen die Kiefer 
mit ihren brüchigen Aeſten und Gipfeln ſehr zu leiden hat. Unſerem 

Berglande ſind andere Holzarten zugewieſen; über die Laubhölzer hinweg 

ſteigt die Fichte. Bodenverödung und Holznoth haben der Kiefer häufig 

den Weg ins Bergland gezeigt. 

In der Hauptſache iſt die Kiefer die Bewohnerin des großen weiten 
Tief- oder Flachlandes, des alten Meeresbodens mit ſeinen mächtigen Sand- 
ablagerungen, dem ihre Genügſamkeit, ihre Wurzelbildung und ihr ſonſtiges 

Verhalten am meiſten entſprechen. Tieflockerer Sandboden iſt ihr Haupt- 

feld, und die lange Pfahlwurzel, welche ſie hier entwickelt, dient ihr nicht 
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nur zur Befeſtigung, ſondern auch zum Heber der Feuchtigkeit aus größerer 
Bodentiefe. Aber auch hier darf die Herrſchaft der Kiefer in ihrer jetzigen 
Ausdehnung keineswegs als eine urſprüngliche angeſehen werden. Vor 
Zeiten gab es bei uns wohl wenige reine Kiefernwälder, ja es iſt von 

Gegenden und namhaften Waldkörpern ſelbſt im ſandigen Theile des Flach— 
landes bekannt, daß nicht die Kiefer, ſondern Laubhölzer, beſonders Eichen 
und Buchen, den Hauptbeſtand bildeten und jene erſt eingeführt wurde, 

als die Wälder in ſchlechten wirthſchaftlichen Zuſtand verſetzt waren. Wie 

unvollkommen jener Zeit auch die Kiefernkultur war (am Boden geſchah wenig, 

den oft ſchlecht geklengten Samen aber ſäete man ſcheffelweiſe!), ſo iſt doch 

die Kiefer nach und nach zur herrſchenden, oft alleinigen Holzart geworden, 
und wo man anfangs die Anſprüche von Kiefer und Fichte noch wenig zu 

unterſcheiden wußte, daher beide baute, hat die Kiefer im unbewachten 

Gemiſch meiſtens den Sieg davon getragen. Die Klagen der Forſtord— 
nungen des 17. Jahrhunderts über das Verſchwinden des „fruchttragenden 

Holzes“ (Eiche und Buche) deuten es an, daß die Kiefer im Anzuge war. 

Glück's genug, daß ſie kam, auch dem hier und da geſpielten Zwiſchenakt 

von Birkenwirthſchaft ein Ende machte, ſonſt wären der öden Heiden noch 

mehr geworden! 

Inzwiſchen iſt die Kiefer an vielen Orten gebaut, wo fie ihren paſſen⸗ 
den Boden nicht findet. Auf dem zu ſtrengen, wie zu flachen Boden hat 

ſie wohl als Noth⸗ und Hülfsholz, als Vorkultur auf verödetem Boden 
ihre Dienſte geleiſtet, weniger indeß als bleibende Holzart, und nicht 

ſelten hat man auf Rückwandlung zu denken. Es fehlt auch nicht an Fällen, 

von denen man ſagen muß, der Boden hat ſich für die Kiefer abge— 
tragen, das jüngere Geſchlecht bringt das nicht wieder, was das ältere 
gab; man wird an einen Wechſel der Holzart erinnert, den ſonſt der 

paſſende Boden oder die Holzartenmiſchung dem Forſtwirth erläßt. — An 
anderen Orten hat der Raub der Landwirthſchaft ſelbſt die genügſame Kiefer 

getroffen; Fruchtbau und Streunutzung haben manchen Kiefernboden noch 
ärmer gemacht, als er ohnehin ſchon war, und Plaggenhieb und ſchonungs— 
loſe Weide haben ein Uebriges gethan, nicht zu gedenken der Waldzer— 

„ ſtückelung mancher Gegenden, durch welche der Schutz und Wuchs des 

Waldes gelitten haben. 

In der Genügſamkeit der Kiefer in Bezug auf mineraliſche Boden⸗ 

kraft neben ihrem Vermögen, den Boden zu bereichern, liegt ihre vielfache 

Anwendung im Forſtkulturweſen. Für das ſandige Flachland, wie für anderen 

armen oder verarmten Boden bleibt oft nur die Kiefer übrig; ohne fie 

wären viele Heidgegenden kaum bewohnbar, denen fie nicht blos ein Ver⸗ 

ſorgungswald, ſondern auch ein Schutzwald gegen die frei einher wehenden 

Winde, ein Bollwerk gegen Flugſand iſt, ein Umſtand, der hier und da 

| leider überſehen ward, als man des Waldes noch zu wenig achtete. 

| Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 15 
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Die Kiefer gehört aber auch deshalb zu den ſehr nützlichen Wald— 

bäumen, weil ſie raſch wächſt, viel Holz erzeugt und auf den mittleren 
und beſſeren Bodenklaſſen eine erhebliche Menge Bau- und Nutzholz liefert. 

Die Gelderträge der Kiefernwirthſchaften ſtehen im Allgemeinen und nach 

Verhältniß ihres Bodens nicht ungünſtig, wie ſehr auch öftere Unglücks⸗ 
fälle den Ertrag herabdrücken, und es iſt auf den beſſeren feuchtſandigen 
Klaſſen des Kiefernbodens nicht wohlgethan, mit Fichten zu künſteln, 

während anſehnliche Kiefernbalken hier erwachſen. Dem kleineren Privat- 
forſtbeſitzer dient die Kiefer im Flachlande als Baum des kurzen Um— 

triebes, und an vielen Orten hat der bäuerliche Grundbeſitz gutes Geld 

und manche Hülfe aus den geerbten Holzbeſtänden gezogen, ohne immer 

in gleicher Weiſe für die Nachkommen wieder geſorgt zu haben. 

Das forſtliche Verhalten der Kiefer äußert fi) in manchen Eigen— 
thümlichkeiten, und bei den meiſten Erſcheinungen dieſer Art iſt der Ein— 

fluß des Standorts, insbeſondere der des Bodens mit im Spiele. 

Schon der Wurzelbau beim Pflänzling, wie beim älteren Stamme iſt nach 
dem Boden verſchieden; die gedrungene, kurze und veräſtelte Wurzel des 

Lehmbodens iſt anders, als die ſtark entwickelte Pfahlwurzel des friſchen, 
tief lockeren Sandes, während der arme trockene, wie der moorige naſſe 

Boden weit ausſtreichende, oft ſo dünne Wurzelſtränge erzeugt, daß ſie zu 
Flechtwerk benutzt werden; unbeſtimmt und meiſt ohne Pfahlwurzel ſtreicht 

die Wurzel im Felsboden umher, und der Ortſtein iſt reich an Wurzel⸗ 

verbildungen und Zwergen. Am einen Orte fordert der Sturm viele 

Opfer, und kaum behauptet ſich ein Ueberhaltſtamm, am anderen ſteht die 

Kiefer feſter, und an wieder anderen bewirkt ein bindiger Boden frühe 

Stockfäule und ſchon im mittleren Alter lückige Beſtände. Durch die 

Wahl und Bearbeitung des Bodens erzieht man hier längere, dort kürzere 
Wurzeln, was die Pflanzkultur nicht unbeachtet läßt. 

Selbſt in der Benadelung der Kiefer liegen Andeutungen für die 
Güte des Bodens. Der beſſere Standort (bei jungen Pflanzen auch die 

kräftigere Bodenbearbeitung) verräth den freudigeren Wuchs durch die Fülle 

und Kraft, beſonders durch die Länge der Nadeln. Auf armem Boden 

ſieht man im Winter nach voraufgegangenem Nadelabfall meiſt nur noch 

die einjährigen Zweige grün benadelt, auf mittlerem und beſſerem Boden 
auch noch die zweijährigen (ſelbſt dreijährige); jedoch haben Baumalter, 

Schluß und Lichteinfall ſammt Witterungsextremen auf das frühere oder 

ſpätere Abſterben der Nadeln weiteren Einfluß. Selbſt der vorletzte 

Gipfeltrieb mit raſcher Verdickung und ſtärkerer Ausdehnung der Rinde 
entnadelt ſich oft früher, als der Seitenzweig. Das Verhalten der Benade- 

lung iſt auf die Beſchirmung des Bodens, wie auf die Erſcheinung der 
Selbſtlichtung der Beſtände nicht ohne Einfluß. Dichter als die gemeine 

Kiefer beſchirmen Weymouths- und Schwarzkiefer den Boden, und ihr 
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Nadelabwurf ſammt dem der Seekiefer iſt ungleich größer, weshalb die 
Streunutzung bei ihnen um jo beſſer ihre Rechnung findet. *) 

Obwohl die Dauer und Brennkraft des Kiefernholzes weſentlich 
durch das Alter bedingt wird, ſo übt doch auch der Standort ſeinen 

Einfluß auf die Güte des Holzes aus. Manche Orte ſind bekannt 
durch die Güte ihrer Baumſtämme, durch geringeren Splintring und vor⸗ 
waltendes braunes Kernholz; den langſamer gewachſenen, alten, kienigen 

Stämmen des Nordens kann man ihre größere Dauer nicht abſprechen. 

Ob die Maſten, welche uns der Handel zuführt, ihre Güte einem dichten 
Schluß und namentlich — wie Holzhändler behaupten — dem Umſtande 

verdanken, daß man nicht durchforſtet, mag dahin geſtellt bleiben; jeden⸗ 

falls wird der alte Ueberhaltſtamm bei ſonſt geeigneter Form darum nicht 

verſchmäht, weil er ohne Schluß erſtarkte. 

Der größere oder geringere Harzgehalt der Kiefer iſt gleichfalls eine 
Folge von Boden und Alter. Baumholz von gutem, lehmigſandigem Boden, 

wie von trockenerem, nahrungsreichem Lehmboden zeichnet ſich durch größeren 

Harzgehalt aus, der aber wieder durch Streurechen geſchwächt wird. Wie 

ſehr durch letzteres auch der Holzwuchs leidet, legen am meiſten die 

ärmeren Standorte zu Tage, während die Kiefer auf beſſerem Boden und 
in der erſten Lebenshälfte geſchont, in dieſer Hinſicht ſich viel gefallen läßt. 

Die Langſchäftigkeit des Holzes iſt bei der Kiefer, wie bei anderen 

Waldbäumen ſtets eine ſichere Charakteriſtik der Standortsgüte; ſie wird 
hauptſächlich zwar durch die Bodengüte bedingt, es übt aber auch die mehr 
oder minder geſchützte Lage ihren Einfluß aus, der in der häufigen Zerriſſen⸗ 

heit der Waldungen oft nur zu ſichtbar hervortritt. An offener Küſte erzeugt 
der anprallende Seewind den niedrigſten Waldſaum, und dachförmig hebt 

ſich der Wuchs, wenn man in das Innere der Beſtände eintritt, Beweis 
genug, daß die Nachzucht hier im Schutze des Waldmantels geſchehen muß. 

Mit der Standorts⸗, beſonders mit der Bodengüte hängt die Wuchs⸗ 

dauer der Beſtände, die frühere oder ſpätere Kronenwölbung und die 
einflußreiche Selbſtlichtung der Kiefer eng zuſammen. Im Allgemeinen 

iſt der Wuchs der Kiefer im Alter des Dickichts und Stangenorts bis 
zum angehenden Baumalter am lebhafteſten; auch die höchſten Durch⸗ 

*) Während die Lärche nur ſommergrün iſt, im Frühjahr aber zeitig wieder grün 

wird, ergiebt ſich für die vorwaltende Lebensdauer der Nadeln bei den übeigen Nadel⸗ 
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forſtungserträge giebt der Stangen- und angehende Baumort. Je geringer 

aber die (gemeinlich nach fünf Güteſtufen unterſchiedene) Bodenbeſchaffenheit 

iſt, deſto früher läßt der Wuchs nach; die Höhentriebe verkürzen ſich und 

die Wölbung der Kronen deutet an, daß die Höhenausbildung zu Ende ſei. 

Gleichzeitig beginnt die Selbſtlichtung, Stammtrockniß und Käferfraß treten 
hinzu, die Durchforſtung wird unbeſtimmt und muß mehr oder weniger 

dem abſterbenden Holze nachgehen; lichter, räumlicher Baumbeſtand, ſelbſt 

Beſtandeslücken machen ſich immer bemerkbarer, der Maſſenzuwachs ſinkt, 
und die Frage des Abtriebes tritt heran. Mit der freiwilligen Lichtſtellung 

des Kiefernbeſtandes läßt auch die Bodenverbeſſerung nach, und je nach 

der Bodengüte ſiedeln ſich Flechten, Moosdecken, Beerkrautüberzug (in 

Lücken Heide) und Gräſer an, unentbehrlich für den Boden und das flacher 
ſtreichende Gewurzel des Beſtandes. Auf den beſſeren Bodenklaſſen treten 

Kronenwölbung, Lichtſtellung und Sinken des Zuwachſes ſpäter ein, zu— 

gleich ein wichtiger Umſtand für die Ausbildung von Stammſtärken. Die 
unteren Klaſſen des Kiefernbodens dagegen, auch flache, trockene Berghänge, 

ausgebautes Feldland, magere Lehmheiden und ſchonungsloſe Streunutzung 
rufen dieſe Erſcheinungen früh hervor, ſo daß kürzeres Hiebsalter für Boden 

und Ertrag hier am vortheilhafteſten iſt. In der Dauer, Menge und 

Güte der Erzeugung, wie im Hiebsalter treten hiernach bei der Kiefer 
große Extreme hervor. Andere Lichtkiefern verhalten ſich ähnlich, ungleich 

mehr bleibt die Weymouthskiefer geſchloſſen, und was Buche, Weißtanne 

und Fichte, ſo lange letztere von Unglücksfällen verſchont bleibt, an Dicht⸗ 
heit älterer Beſtände erreichen, iſt der Kiefer verſagt, wenn auch voller 

Baumbeſtand auf beſſerem Boden bei ihr nichts Ungewöhnliches iſt; ihre 

Ueberlegenheit äußert ſie dagegen in der jugendlichen Raſchwüchſigkeit. 

Erſcheint die Selbſtlichtung der Kiefer als ein in ihrem Weſen be— 
gründeter natürlicher Prozeß, ſo treten außerdem noch ſtörend eingreifende 

Gefahren von Außen hinzu. Kaum giebt es eine andere waldbildende 

Holzart, welche ihr in dieſer Hinſicht ganz gleich ſtände, ſelbſt bei der 
ebenfalls ſehr gefährdeten Fichte kann man zweifelhaft ſein, ob ſie mehr 

zu leiden habe. Jedes Beſtandesalter hat ſeine Gefahren; wir erinnern 

unter den Kulturverderbern beſonders an die oft weitgreifenden Ver— 

heerungen der Maikäferlarve, zu deren Steuer noch kein ausführbares, 
ſicheres Mittel gefunden iſt, ſowie an den Rüſſelkäfer (Curculio pini, I.), 

der unten bei der Kultur nähere Erwähnung findet. Mehr noch, als 

Borkenkäfer, macht ſich der Raupenfraß beſonders in Stangen- und Baum⸗ 

orten geltend; die Kalamitäten, welche daher rühren, von denen übrigens 
auch die Fichte außerhalb des Gebirges nicht verſchont geblieben, gehören 
der Forſtgeſchichte an. Von Schneebruch in Dickichten und Stangenorten, 

wie von Stürmen, welche das Baumholz warfen und durchlöcherten, wiſſen 

frühere und die jüngſten Jahre nachzuſagen, nicht minder von großen 
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Brandſchäden, welche die Kiefer zumal in ihren Dickichten ſchlimmer, als 
die Fichte treffen. Nicht ſelten haben dieſe Gefahren den Haushalt örtlich 
zu erſchüttern vermocht; die Möglichkeit raſchen Wiederanbaues und die 
Schnellwüchſigkeit der Kiefer ſind indeß Umſtände, um entſtandene Wunden 
früher wieder zu heilen. 

Der Froſtbeſchädigung iſt die Kiefer, mit Ausnahme des Auf⸗ 
frierens, wenig ausgeſetzt; in dieſer Beziehung gehört ſie zu den härteren 
Holzarten. Eine Kinderkrankheit derſelben, die Schütte, mag mit plöß- 
lichem Temperaturwechſel, beſonders im frühen Herbſt, häufig zuſammenhängen, 
allein noch andere Urſachen werden dabei mitwirken. Dürre hindert das 
Auflaufen der Saaten, im Uebrigen hat die junge Kiefer in ihrer raſch ent⸗ 

wickelten Pfahlwurzel die beſte Waffe gegen Dürre, und Jährlingspflanzungen 
auf gelockertem Boden haben ſich in anhaltend trockener Zeit als beſonders 
ſtandhaft erwieſen. Gegen Ueberſchwemmung haben ſich Kiefernbeſtände 
mehr, als Fichtenbeſtände behauptet; Erle, Eiche, Eſche ꝛc. zwar am meiſten. 

Das Schälen des Rothwildes trifft leider zunüchſt die kräftigſten und vor⸗ 
herrſchenden Stämme des jungen Dickichts, allein da andere Stämme 
nachwachſend an die Stelle treten, auch Schälwunden bei der Kiefer leichter, 

als bei der Fichte ausheilen, ſo iſt der Schaden erträglicher. Damwild 
enthält ſich meiſtens zwar des Schälens, ſchadet der Kiefer aber deſto mehr 

durch Verbeißen. Unter den Vieharten iſt beſonders das Schnuckenſchaf 

(Heidſchnucke) der gefährlichſte Feind der jungen Kiefer; es war ſtets ein 
Verbündeter der Hirten, um Anflug zu zerſtören. i 

Als eine entſchiedene Lichtpflanze iſt die Kiefer ſehr empfindlich gegen 

Beſchattung oder gar Ueberſchirmung; der nahe Beſtandesrand, der Vor⸗ 
wuchshorſt, ſelbſt nahe ſtehendes niedriges Gebüſch wirken leicht nachtheilig 
auf die junge Kiefer ein; ſie iſt darin empfindlicher, als Schwarz⸗ und 

Weymouthskiefer, der Tanne, ſelbſt Fichte nicht erſt zu gedenken. Für 
irgend dunkele Schlagführung bei natürlicher Verjüngung, wie für vielen 
Ueberhalt iſt die Kiefer nicht geeignet, und am wenigſten paßt ſie zum 
Unterbau, doch verwendet man ſie als Füllholz für größere, mit Heide 

überzogene Lücken. Ungleichwüchſige Beſtände, verſpätete Nachbeſſerungen 
der Schonungen, Einlegen von Riolſtreifen in kümmernden, aber vorher 
nicht abgeräumten Jungwuchs führen den Nachtheil der Beſchattung mit ſich. 
Wo man ſpät einzubauen hat, greift man oft zweckmäßiger auf andere 

Holzarten, nach Umſtänden auf Fichte, Weymouths⸗ und Schwarzkiefer ꝛc. 

| Im Druck geſtandene Kiefern treten ſelten wieder in guten Wuchs, 
ſie bleiben wenigſtens gegen ſolche Pflanzen zurück, welche ſich im Lichte 

kräftig entwickelt haben. Was in dieſer Beziehung die Tanne und Fichte 
leiſten, darf man nicht von der Kiefer erwarten. Gedrückte Kiefern⸗Anflug⸗ 
hörſte mit verkürzten Trieben und ſchwächlicher Benadelung, wie ſie in 
lückigen Beſtänden vorkommen, eignen ſich durchaus nicht zum Ueberhalten 
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beim Abtriebe; überhaupt thut man bei der Kiefer in der Regel beſſer, 

die Vorwuchshörſte auf den Schlägen wegzunehmen. Auch die Beibehaltung 
mehrjährigen gedrückten Anfluges bei der Verjüngung iſt in der Regel ein 

Fehlgriff, der leicht ſchwächlichen Wuchs im Gefolge hat. Ebenſo erfordert 

es Vorſicht, aus dergleichen Wüchſen Pflänzlinge zu entnehmen; nur ſolche 

find tauglich, welche Licht und Raum genug hatten, um kräftigen Längen— 

trieb und gehörige Seitenzweige zu entwickeln. 
Wie aber die Kiefer zu ihrer gefunden Entwickelung volles Licht ver- 

langt, ſo iſt ſie auch wieder duldſam gegen ihre Umgebung und ihren 

Unterſtand; ihr lichter Baumſchlag bewirkt milden Schatten. Es beruht 

darauf ihre früher erörterte Verwendung als Schirmbeſtand für Anzucht 
der Buche, Eiche, Tanne und Fichte. Es kommt ſogar vor, daß die unter— 

ſtändig gebliebene Fichte nach dem Abtriebe der haubaren Kiefer noch in der 

zweiten Beſtandesgeneration zur Geltung gelangt. 
Als ſchnellwüchſige, lichtſchattende, genügſame und bodenverbeſſernde 

Holzart findet die Kiefer mannigfache Anwendung als Schutz- und Treib— 
holz für andere Holzarten, die entweder ſchwachen Wuchs zeigen oder auf 

zweifelhaftem Boden gebaut werden. Um kümmernde Fichtenjungwüchſe 

zu heben, iſt Zwiſchenbau der Kiefer gemeinlich das beſte Mittel, und wo 
man in Abſicht auf Anbau der Fichte, Eiche ꝛc. dem Boden nicht völlig 

vertrauen kann, leiſtet die Kiefer als ſchützender und treibender Zwiſchen⸗ 

ſtand gute Dienſte. 

Auf dem Lichtbedürfniß der Kiefer beruht der Nachtheil, den ein zu 
gedrängter Stand für ihre eigene Entwickelung mit ſich führt. Ge— 

drängte Saatbeſtände, dichter Stand auf kleinen Plätzen oder Platten, 

Rillen⸗ und Löcherſaat, wie Pflanzbüſchel find für die Kiefer widernatürlich. 

Am ungünſtigſten verhalten ſich überfüllte Saatbeſtände auf ärmerem 
Boden. Während der beſſere Boden den Kampf früher entſcheiden hilft, 
indem ſich dominirende Pflanzen entwickeln, welche den Ueberfluß erdrücken, 

kümmert der dichte Saatbeſtand auf armem Boden oft lange und verbringt 
ſo die Zeit des raſchen Jugendwuchſes. 

Täuterung und Durchforſtung. Die Läuterung hat ihre beſon— 
dere Bedeutung in überſäeten Jungwüchſen und Dickichten, wie zur För— 

derung eingemiſchter Holzarten, welche die Kiefer etwa überwachſen möchte. 

In erſter Beziehung iſt ſie leider längſt nicht immer durchführbar, da ſie 
meiſtens ertraglos, mehr eine Kultur, als eine Nutzung iſt. Für Miſch— 
beſtände liegt in den Läuterungs- und Durchforſtungshieben die weſentlichſte 

Handhabe zur möglichſt vollſtändigen Erreichung des Zwecks der Miſchung; 
es kann mit ihrer Ausführung eben ſo viel genützt, wie durch ihre Unter⸗ 
laſſung geſchadet werden. 

Die belangreichſten Durchforſtungserträge liefern die jüngeren und 
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älteren Stangenorte bis zum angehenden Baumalter hin; nur gehört dazu, 
daß man mit dem Hiebe in kurzen Zwiſchenräumen wiederkehrt. Wo man 
etwa zehnjährigen Durchforſtungsumtrieb hat, muß man im jüngeren Holze 
zweimal kommen, und in gewiſſem Altersſtadium wird damit kaum genügt, 

wenn es ſich um den höchſten Vorertrag und die Pflege der Beſtände han⸗ 
delt. Die hier und da üblichen, plötzlich ſtarken Aushiebe im Stangenholz⸗ 
alter ſind als unpfleglich zu widerrathen. Uebrigens kann der Läuterungs⸗ 

und Durchforſtungshieb, wo die Waldarbeiten ſich drängen, füglich in den 

Sommer verlegt werden. Mit eintretender Lichtſtellung und zunehmendem 

Stammſterben verliert der Durchforſtungshieb häufig ſeinen beſtimmten 

Charakter; er muß zunächſt den abgängigen Stämmen folgen. Gleichwohl 
muß die Axt ihren Durchforſtungsumlauf einhalten, daneben aber ſind jähr- 

lich die älteren Stangenorte und beſonders die Baumbeſtände nach abjter- 
benden, zumal von Inſekten bewohnten Stämmen zu durchſuchen, da 
Reinhalten der Beſtände, wie Stockrodung auf den Schlägen die beſten 

Sicherungsmittel gegen Ueberhandnehmen von Borken- und Rüſſelkäfern 
ſind. Was überhaupt durch betriebſame und dennoch pflegliche Durchforſtung 
den Kiefernbeſtänden an Vorertrag entnommen werden kann, iſt ein ſehr 

bedeutender, kaum von einer anderen Holzart erreichter Theil des Ge- 

N ſammtertrages. ; 
2 Be 

Das Hiebsalter liegt wohl bei keiner Art von Hochwald in jo weiten 
Grenzen, wie bei der Kiefer; 60 und 100 Jahre ſind noch nicht die weiteſten 
Grenzen. Unter mittleren Bodenverhältniſſen legt man häufig den 80jährigen 

Umtrieb zum Grunde, der da wieder nicht genügt, wo der Markt mehr als 

nur gute Bauſtämme erfordert. Höhere Umtriebe oder Beſtandesalter indeß 
ſetzen auch beſſeren Boden voraus. Manche Beſtände liefern ſchon im 

70jährigen Alter brauchbares Bauholz. Ausgedehnte Mittelholzflächen führen 

auch wohl zu noch früheren Anhieben, und der Kleinbeſitz hält es meiſtens 

und nicht ohne Grund mit den kürzeren Umtrieben. Beſonders aber iſt es 

der ärmere Boden, welcher kurzen Umtrieb völlig rechtfertigt; die Maſſen⸗ 

erzeugung bei 50- bis 60jährigen Hiebsaltern iſt hier ungleich größer, 

als bei höheren Altern, und ſtärkeres Holz läßt ſich auf geringen Stand⸗ 

orten durch Altersſteigerung kaum erzwingen. Auf ſolchem Boden muß da- 

her oft mehr auf Brennholz, als auf Nutzholz gewirthſchaftet werden. Soweit 

die Beſtandesordnung es irgend geſtattet, beſtimmt man das Hiebsalter für 

ſtärker abweichende Bodengüten beſſer nach der einzelnen Oertlichkeit, als 

nach ſchablonenmäßigen Umtrieben. 8 

. Starſholz. Um beſonders ſtarke Hölzer zu erziehen, wäre eine 

1 entſprechende Umtriebserhöhung ein zu koſtbares Mittel; es kommen 

E daher zwei Wege in Betracht: entweder Ueberhalten einzelner, paſſend liegen⸗ 

ä 
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der Beſtände, oder Ueberhalten einzelner Standbäume auf den Kiefern- 

ſchlägen und wo ſich ſonſt Gelegenheit dazu bietet. Um Beſtände zu 

Starkholz überſtehen zu laſſen, was ſelbſtverſtändlich nur auf mittlerem und 

beſſerem Boden geſchehen kann, darf weder die allgemeine Beſtandesordnung, 
noch die eigene Sicherheit des Ueberhaltbeſtandes gefährdet ſein. Am un⸗ 
abhängigſten und nachhaltigſten wird die Starkholzerziehung betrieben, wenn 

man in geeigneten Oertlichkeiten Standbäume erhält, was auf Kiefern— 
ſchlägen indeß nur in geringer Zahl zuläſſig iſt, damit der nachwachſende 

Beſtand nicht durch Schirmdruck leidet. Allein nach den bisherigen hierorts 
gemachten Erfahrungen ſind die Stürme des Flachlandes zu heftig, als daß 

von dem Ueberhalt viel verblieben wäre. Dennoch iſt es ein Gewinn für 

die Zukunft, wenn hier und da ein Starkholzſtamm erhalten bleibt, nicht 

zu gedenken, daß der einförmige Kiefernwald in ſolcher Weiſe belebt wird. 

Es erſcheint nicht räthlich, den Weg der Ueberhaltens von Standbäumen 

zu bald aufzugeben, wenn dabei auch mit Auswahl von Oertlichkeiten ver- 

fahren werden mag. 
Man wählt zum Ueberhalten ſchlanke Stämme von mäßiger Stärke 

aus, die ſchon vor Beginn der Hauung ausgezeichnet werden müſſen, läßt 

deren mit Rückſicht auf Verluſt auch mehr ſtehen, als verbleiben ſollen. 

Kurzſchäftige Stämme, wie ſie der ärmere Boden bietet, ſind nicht lohnend 

genug, zu lange Stämme unterliegen wieder zu ſehr der Windgefahr. In 
der Regel find die Stämme über den ganzen Schlag, oder mit Berückſich— 
tigung günſtiger Oertlichkeiten zu vertheilen; Andere laſſen Ueber: 

haltſtämme nur an Wegen, Bahnen und Schlagrändern ſtehen. Bietet 

ein eben vorhandener Horſt Ausſicht auf Erhaltung, ſo iſt auch dieſe Form 
von Ueberhalt nicht auszuſchließen. 

Uebrigens find es die Kiefernſchläge nicht allein, in denen man Stand- 
bäume überhalten kann; es bieten ſich dazu bisweilen noch andere Gelegen— 

heiten dar. Kiefern über Fichtenunterſtand, zwiſchen Buchen und Tannen, 
ſelbſt im Schlagholze, ſind ins Auge zu faſſen. Einigermaßen räumlich 

erwachſene Stämme mit gedecktem Fuße verhalten ſich im Wuchſe um ſo 
günſtiger, und wo ſich Unterſtand an den Kiefernſtamm hinaufdrängt, ent⸗ 
ſtehen um ſo reinere Schäfte. 

Amwandlung. Es iſt ſchon oben berührt, daß hier und da Erſchei— 
nungen hervortreten, welche auf Umwandlung von Kiefernbeſtänden hin— 
deuten und an Einführung anderer Holzarten denken laſſen. Solche Umwand— 

lungsfragen erfordern für belangreichere Fälle freilich große Vorſicht, um 
einestheils nicht das Bedürfniß und den nachhaltigen Holzbezug zu gefährden, 

anderntheils um nicht minder Einträgliches an die Stelle zu ſetzen. Am 
wenigſten darf Vorliebe für dieſe oder jene Holzart dabei leitend ſein. Es 

iſt oft nicht ſo ſchwer, z. B. Buchen unter Kiefern nachzuziehen, doch handelt 
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es ſich nicht bloß um den Ruhm, dem Kiefernboden ein Laubholz abgerungen 

zu haben, ſondern man muß auch gewiß ſein, daß die Buche nach Entfer⸗ 
nung des Schutzbeſtandes gedeihlich fortwachſen werde, daß das Einkommen 

nicht ſinke, auch keine Störungen im künftigen Betriebe entſtehen. 

Inzwiſchen giebt es doch manche Fälle, welche einer Umwandlung das 
Wort reden, ſei es, daß die Kiefer auf unpaſſendem Boden vorkommt, 

oder bis dahin nur als Vorbau anzuſehen war, oder daß die Beitandes- 

ordnung dieſe und jene ausführbare Wandlung wünſchenswerth macht. 

Gemeinlich werden es minder umfaſſende Fälle ſein, da die Umwandlung 
ganzer Betriebskomplexe zu weit ausſehen möchte, mindeſtens ſehr ſorgfältige 

Erwägungen fordert. j 
So findet man zuweilen die Kiefer gebaut, wo füglich die Fichte und 

Tanne mit Ausſicht auf höheren Ertrag rein oder miſchweiſe wachſen könnten. 

Auf früher verödeten Kalkbergen diente die Kiefer bislang vielleicht als 

nützlicher Vorbau, ohne auf die Dauer hier paſſend zu erſcheinen, während 
der Standort die Buche fordert, deren Nachzucht unter der Kiefer unſchwer 

von Statten geht. In wieder anderem Falle benutzt man den Kiefernbe— 

ſtand, um Eichenſaaten zu Schälwald emporzubringen u. ſ. w. Es iſt bemerkens⸗ 

werth, daß bei der Erziehung aller betreffenden Holzarten unter Kiefern⸗ 

ſchirmbeſtande vorerſt ſehr ſchwache Lichtgrade genügen und ſogar räthlich 

0 
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find; auch thut man wohl, den Schutzbeſtand lange wirken zu laſſen und 

mit ſeiner Wegnahme nicht zu eilen. 
Ein beſonderes Vorkommen iſt der mit Kiefern beſtandene Lehmboden, 

welcher frühe Wuchsſtockung, Wurzelfäule und lückigen Beſtand erzeugt, 

ſo daß die Kiefer als herrſchende Holzart nicht ferner beibehalten werden 
kann. Von dieſen und ähnlichen Umwandlungen iſt bereits oben (S. 120) 

beim Schirmholz der Buche die Rede geweſen. 

Miſchung. In der Heimath der Kiefer erzieht man letztere im Allge- 
meinen rein und unvermiſcht, und im großen Ganzen wird es auch 

wohl ferner ſo gehalten werden müſſen. Indeß iſt doch auch bei der Kiefer 

die Miſchung nicht ohne alle Bedeutung, nur iſt ſie nicht allenthalben an— 

wendbar. Zu den geringſten Bodenklaſſen hinab vermögen andere Holz— 

arten der Kiefer nicht zu folgen, und in den beſſeren Klaſſen bedarf ſie 

keines Beiſtandes. Anderſeits liegt in ihrer frühen Lichtſtellung, in der 

dann mehr und mehr abnehmenden Bodenverbeſſerung, ferner in dem häu⸗ 

figen Lückigwerden der Beſtände Aufforderung genug, in geeigneten Fällen 

auf Einmiſchung paſſender Holzarten Bedacht zu nehmen. Gemiſchte Kiefern- 

beſtände halten ſich in der Regel voller, widerſtehen auch manchen Ge- 

fahren beſſer, als reine Beſtände. Dabei kommt es ſehr zu Statten, daß 

die Kiefer gegen langſamer wachſende, ſchattenertragende Holzarten ſehr 

duldſam iſt. Wo verarmter Boden zum Anbau der Kiefer nöthigt, ohne 
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für dieſe locker und tiefgründig genug zu fein, oder wo Erſcheinungen her⸗ 
vortreten, welche andeuten, daß der Boden für die Kiefer ſich abgetragen 

habe, da iſt um ſo mehr an Miſchung zu denken. Es kommen aber auch 

genug Fälle vor, von denen man ſagen muß, der Boden könne füglich noch 
Anderes tragen, als nur Kiefer, ohne daß man es gerathen findet, letztere 

ganz wegzulaſſen und ſich vielleicht unſicheren Erfolgen auszuſetzen oder 

Fremdartiges herbeizuziehen, das nicht zum Betriebe paßt, während durch 

Miſchung weniger tief eingegriffen wird. 
Das wichtigſte Miſchholz für die Kiefer iſt die Fichte. Gern ſieht 

man ſie mitwachſen und neben der Kiefer ſich behaupten; wo dies aber 

nicht zu erreichen iſt, wirkt ſie auch als Unterſtand noch nützlich. Am einen 

Orte wächſt die Fichte ſogleich mit herauf, am anderen bleibt ſie anfänglich 
gegen die ſchneller wachſende Kiefer zurück, tritt aber weiterhin noch, zumal 

bei einiger Nachhülfe, in den Kronenſchluß mit ein. Im dritten Falle 

bleibt ſie nur ein rauhäſtiger Unterſtamm, beſchirmt aber den Boden und 

füllt dieſe und jene entſtehende Lücke aus; ihr Nutzen äußert ſich namentlich 

dann, wenn die Kiefer ſich licht ſtellt, oder wenn der Beſtand durch Bruch und 

Stammtrockniß lückig wird. In jedem Falle hält ſich der Boden im Schirm 
der Fichte beſſer, als in dem der Kiefer; wo ſich unter letzterer Beerkraut— 

decke ausbildet, bleibt der Boden im Fichtenſchirm ſicherlich frei davon. 

Außerdem zeichnen ſich die mit Fichten gemiſchten älteren Kiefernbeſtände, 

zumal wenn erſtere mit heraufwuchſen, in der Regel durch größere Voll- 
ſtändigkeit und Holzhaltigkeit aus, und wenn auch die Fichte im milden 

Seitenſchatten der Kiefer gewöhnlich mehr beaſtet bleibt, ſo wird ſie doch 

bei uns meiſt beſſer als die Kiefer bezahlt. Nicht ſelten erweiſen ſich ſolche 

gemiſchten Beſtände auch ſtandhafter gegen dieſe und jene Gefahren. Wenn 

Spinner, Spanner und Forleule die Kiefer entnadeln, wachſen unterſtändige 

Fichten gemeinlich in die entſtehenden Lücken und Lichtungen hinein; 

Nonnenfraß freilich trifft die Fichte am ſchlimmſten. Durch Schneebruch 

haben noch neuerlich gemiſchte Beſtände weniger BER, als reine Kiefern⸗ 

beſtände. 
Auf zweifelhaftem Fichtenboden iſt es nachgerade zur Regel geworden, 

die Fichte niemals ohne die beiſtändige Kiefer zu bauen. Was auf dieſem 

Wege erreicht wird, darf man der Fichte nicht allein zutrauen; am wenigſten 
darf ein befriedigendes Mitwachſen der Fichte zwiſchen Kiefern dazu ver⸗ 

leiten, die Fichte allein bauen zu wollen, abgeſehen von feuchten, gras⸗ 

wüchſigen Bodenſtellen, wo die Miterziehung eines reinen Fichtenhorſtes 

unbedenklich ſein kann. Eher kann man es wagen, einen vollen, den Boden 
beherrſchenden Fichtenunterwuchs von Kiefern rein zu hauen, um die Fichte 

zum Beſtande zu erheben, wobei man Ueberhaltkiefern gern ſtehen läßt, auch 

wohl einen lichten weitſtändigen Oberſtand von Kiefern beibehält, zwiſchen 

welchem die Fichte heraufwächſt. 
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Zwei Fälle hat man für den Mitbau der Fichte auszunehmen, nämlich 
den beſten Kiefernboden, wo die Fichte ſelten mit fortkommt und als Unter⸗ 
ſtand nicht nöthig iſt, und ebenſo den geringſten Kiefernboden, der Hunger⸗ 

moos erzeugt, da hier auf Fichtenwuchs zu wenig zu rechnen iſt. Auf 

trockenem oder verödetem Bergboden gehen beide Holzarten oft zweckmäßig 
zuſammen; die Fichte allein pflegt hier lange zu kümmern, die Kiefer allein 

ſtellt ſich zu bald licht und leiſtet nicht genug für den Boden. Zuweilen 

iſt man zweifelhaft, welche Holzart zu wählen ſei; früher baute man 
dann oft reine Kiefern, wo jetzt reine Fichten gebaut werden; möglich, daß 
man dort dem Boden zu wenig, hier zu viel zutraut; mit der Miſchung 

beider geht man am ſicherſten. — In der weiteren Behandlung iſt dann 

die Fichte, ſobald ſie Neigung zum Wachſen verräth, namentlich beſſere 
Höhentriebe macht, zu begünſtigen; durch rechtzeitige Yäuterungs- und Durch⸗ 

forſtungshiebe läßt ſich zu Gunſten der Fichte viel erreichen. 

In welchem Verhältniß die Fichte einzumiſchen iſt, richtet ſich weſent⸗ 
lich nach der Beſchaffenheit des Bodens und danach, was er zu tragen 
vermag. Muß die Kiefer als Hauptſache angeſehen und verfolgt werden, 

ſo darf die Fichte nur in geringem Maße zugeſetzt werden; es kann dann 

% höchſtens ½ für die Fichte völlig genügen. Zuweilen leidet der Erfolg, 
weil man zu viel Fichten hinzuſetzt und es überſieht, daß zunächſt die Kiefer 

das Beſte thun muß. In günſtigeren Fällen, mithin da, wo man der 

Fichte mehr zutrauen oder die Erziehung gemiſchter Beſtände mit größerer 

Sicherheit verfolgen kann, darf man allenfalls bis zu gleichen Theilen 
gehen und es der weiteren Beſtandesbehandlung überlaſſen, der Fichte etwa 

noch mehr Raum zu verſchaffen. Die meiſte Hülfe bedarf die Fichte im 

Dickicht und Stangenholzalter der Kiefer; ſpäter bei zunehmender Licht⸗ 
ſtellung der letzteren hilft ſie ſich mehr oder weniger ſelbſt. Bei reihen⸗ 

ſtändigem Anbau kann die Fichte anfänglich wohl durch Schneideln der 

Kiefer erhalten werden, weiterhin aber muß nach Umſtänden kräftige 

Durchforſtung, ſelbſt vereinzelter Aushieb dominirender Kiefern zu Hülfe 
kommen. Bei geringer Zumiſchung der Fichte vermeidet man es, ſie als 

beſondere Reihe aufzuſtellen, ſondern man ſprengt ſie einzeln oder zu je 

zwei Pflanzen ein, u. dgl. m. 
Zur Einmiſchung der Fichte iſt theils PER Saat, theils die Pflanzung 

im Gebrauch. Einer gewöhnlichen Kiefernſaat ſetzt man wohl 1 bis 1½ & 

Fichtenſamen p. Morgen hinzu, bricht auch mitunter von der Einſaat der 

Kiefer etwas ab. Mancher Fichtenbeiwuchs iſt entſtanden, indem betrüge⸗ 

riſche Samenhändler dem Kiefernſamen wohlfeileren Fichtenſamen beimiſchten. 

Sicherer und gleichmäßiger wird die Fichte durch Pflanzung eingemiſcht, 
und damit die Fichte um ſo beſſer mit fortkommt, wähle man gute Pflanzen. 

Werden auf gepflügtem oder rioltem Boden 1⸗ bis jährige Kiefern mit 

entblößten Wurzeln gepflanzt, ſo finden auch etwa einzuſprengende Fichten⸗ 
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pflanzen leicht ihre Stelle; in der Regel wird man in ſolchem Falle nur 
wenige Fichten zumiſchen, auch durch den anfänglich lebhaften Wuchs der- 

ſelben im gelockerten Boden ſich nicht täuſchen laſſen dürfen. In Kiefern⸗ 

ſtreifenſaaten führt man die Fichte gern durch Pflanzung ein, und wo ihr 

etwas zuzutrauen iſt, läßt man die Saatſtreifen der Kiefer mit Reihen 

derber Fichtenpflanzen wechſeln u. ſ. w. 
Auch die Nachbeſſerungen der Kiefernſchonungen geen zum Ein⸗ 

pflanzen der Fichte mannigfache Gelegenheit, und in Oertlichkeiten, wo die 
Fichte dem Froſtſchaden ſehr ausgeſetzt iſt (wo ſie abfriert), pflanzt man ſie 

in die Kiefernſchonungen abſichtlich erſt dann ein, wenn dieſe jo weit 
herangekommen ſind, daß die Fichte unter ſchirmenden Kiefernzweigen 

Schutz findet. b 5 
In Stangen» und Baumorten entſtehende Lücken werden bei ent- 

ſprechendem Boden nicht unzweckmäßig mit Fichten und anderen fchatten- 

ertragenden Holzarten beſetzt, die ſpäterhin möglicherweiſe zum Ueberhalten 

geeignete Hörſte bilden. 

Die Vermiſchung der Kiefer mit der Birke, wovon ſchon oben (S. 192) 

die Rede geweſen iſt, kann allenfalls zur Brennholzerziehung in Frage 

kommen, jedoch ſind dabei jedenfalls die geringeren Standorte der Kiefer, 

von welchen ein erträglicher Birkenwuchs nicht zu erwarten ift, auszunehmen. 

Von den beſten Bodenklaſſen der Kiefer, die zu werthvoll für Birkenzucht 
ſind, abgeſehen, findet man die beſſeren Gemiſche obiger Art bei uns auf 
anmoorigem Boden. Im Allgemeinen aber iſt die Miſchung von Kiefer 

und Birke, wie früher angeführt, wenig beliebt und für Nutzholzwirth— 

ſchaften in der Regel nicht zu empfehlen, ausgenommen Randeinfaſſungen, 
Schutzſtreifen und einſtweilen entbehrliche Bahnen und Wegeflächen. 

Die Lärche iſt zur Beimiſchung der Kiefer für manche Fälle nicht zu 
verwerfen, obwohl ſie gegen die Kiefer leicht vorwüchſig wird; ſie iſt indeß 

weniger eine Holzart des ſandigen Gebietes der Kiefer, auch für die ge— 

ringeren Bodenklaſſen ganz ungeeignet; mehr dagegen leiſtet ſie auf dem 
beſſeren anlehmigen und ähnlichem Boden. Indeß iſt man von der früheren 

hier und da beliebt geweſenen ſtarken Einmiſchung der Lärche in Kiefern⸗ 

wie Fichtenkulturen, wobei ſie zuweilen Reihe um Reihe gebaut wurde, 

wohl ziemlich allgemein zurückgekommen; dagegen iſt einer Einſprengung in 
Einzelſtämmen nach thatſächlichen Vorkommniſſen das Wort zu reden, 

wobei man ihre Vorwüchſigkeit nicht zu ſcheuen hat. 

Eine Holzart, welche als Miſchholz der Kiefer, auch wohl zur Rand— 

einfaſſung unter Umſtänden Beachtung verdient, iſt die Weymouthskiefer. 
Auf mancherlei Boden wachſend (gering freilich auf ärmerem Sandboden), 
dabei ſchnellwüchſig wie die Kiefer, befördert fie den Schluß und iſt vor— 

zugsweiſe für Bodenverbeſſerung wirkſam. Auf dem mageren Boden ver- 
ſchiedener jüngerer Sandſteine leiſtet ſie ſammt der Schwarzkiefer mindeſtens 
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im Jugendwuchſe mehr als Kiefer, Fichte und Lärche, auch verdient ſie in 
Lehmheiden weiter verſucht zu werden. Des theueren Samens wegen bleibt 
nur Pflanzung anwendbar. Beſonders iſt die Weymouthskiefer nebſt der 

Schwarzkiefer für etwas verſpätete Nachbeſſerung in Kiefernſchonungen, 

ähnlich wie die Fichte, in Gebrauch gekommen, da ſie mehr Seitenſchatten, 
als die gemeine Kiefer, vertragen. 

Wo die Eiche und Buche die Geſellſchaft der Kiefer genießen, dient 
ihnen letztere gemeinlich nur als Schutz- und Treibholz, das nach Erfüllung 

ſeines Zwecks herausgenommen wird. Es iſt darüber bei jenen Holzarten 
ein Mehres gejagt worden. Ein bleibendes Gemiſch liegt ſeltener in Ab— 

ſicht, doch ſucht man die zwiſchen Kiefern vorkommenden beſſeren Eichen zu 
erhalten, hält auch beim Abtriebe der Kiefer wachsbare Eichenreitel über. 

Der in Kiefernbeſtänden zuweilen vorkommende Unterwuchs von Laub— 
holz, zumal wo er aus Buchen oder Hainbuchen beſteht, wirkt wohlthätig 
als Bodenſchutzholz und verdient beſonders da, wo Kiefernbeſtände zu ſtarken 

Hölzern erwachſen ſollen, Schonung. 

Schutzmäntel ). Abgeſehen von der Sicherheit der Beſtände, welche 
die Hiebsordnung vermittelt (Hiebsrichtung, Gruppirung der Altersklaſſen ꝛc.), 
erfordern manche Oertlichkeiten auch noch beſondere Mäntel, die bald 

gegen nachtheilige Witterungseinflüſſe, bald gegen Feuersgefahr gerichtet 

ſind. Der Laubholzhochwald erfordert dichte Nadelholzmäntel, welche 

gegen Wind und Wetter wehren, der Nadelholzwald empfiehlt Laub— 
holzmäntel gegen eindringendes, oder im Innern ſich ausbreitendes Feuer. 

Man kann danach Wetter- oder Windmäntel und Feuermäntel 

(Sicherheitsſtreifen) unterſcheiden. Letztere haben beſondere Bedeutung in 

Kiefernkomplexen, zumal bei Angrenzung von Heiden, Mooren, Eiſenbahnen 
u. dgl.; es mag jedoch auch der Wettermantel hier ſeine Stelle finden. 

Wettermäntel (Windmäntel). Ein Nadelholzmantel am exponirten 
Saume des Laubholzhochwaldes iſt häufig das einzige Mittel, dem verderb— 

lichen, an Boden und Beſtand nagenden und immer tiefer ſich einfreſſenden 

Wetterſchaden, beſonders den auszehrenden, das Laub forttreibenden Winden 
zu begegnen. Der Mittel- und Niederwald ſchützt ſich durch feinen dichten 
niedrigen Ausſchlagbeſtand von ſelbſt, und am Saume des Buchenbeſtandes, 

der durch Laubwehen leidet, kann eine Randverjüngung nach Art des Lichtungs— 
hiebes eine ähnliche günſtige Wirkung haben. In anderen Fällen wird ein 
Nadelholzmantel nöthig. Vor Allem ſind die weſtlichen, nord- und ſüdweſt—⸗ 

lichen Ränder, zumal an offenen Heiden, zu bemänteln. Die offenen Waldränder 
beſſerer Expoſitionen, beſonders an Feldſeiten, verhalten ſich meiſt günſtiger, 

) Vergl. auch des Verfaſſers II. Heft „Aus dem Walde“, Hannover, bei Rümpler, 

1869, S. 15 ff. a 



238 Kiefer. 

obwohl auch hier ein Mantel dienlich fein kann. Inzwiſchen wirken Mäntel 
an geneigten Flächen nur auf kurze Strecken, um ſo weniger, je ſtärker 

die Bergneigung iſt. Wo vorausſichtlich Beſtände im Innern des Waldes 
durch den Hieb freigeſtellt werden, kann die zeitige Herſtellung eines Schub- 

mantels in der einen oder anderen Weiſe gleich ſehr zu beachten ſein. 
Nicht ſelten wird bei der Anlage von Schutzmänteln darin gefehlt, daß 

man ſie zu ſpät oder erſt dann anlegt, wenn der Schaden ſchon zu 

Tage liegt. i 
Bei neuer Beſtandesanlage ſteht nichts im Wege, dem Mantel die 

gehörige Breite zu geben; bei ſchon vorhandenem Beſtande aber iſt mehr oder 

weniger Rückſicht darauf zu nehmen, daß ein nachtheiliges Aufſchließen des 

Beſtandesrandes vermieden wird. Es kann dann unter Umſtänden gerathen 
ſein, mit einer Randverjüngung vorzugehen, bei welcher deckendes Oberholz 

in lichtſchlagartiger Stellung ſtehen bleibt. Im Uebrigen wirkt der 

Mantel um ſo mehr, je breiter er iſt, oder je dichter er ſich im Innern 
hält. Kiefernmäntel müſſen daher immer breiter ſein, als Fichten- oder 

Tannenmäntel; wenn für letztere 8 bis 10 Meter genügen, ſo bedarf ein 
reiner Kiefernmantel bei ſeiner frühen Reinigung mindeſtens die doppelte 

Breite. Zuweilen genügt ſchon eine einzige heckenartig gehaltene Fichtenreihe. 
Fichtenmäntel halten ſich am dichteſten und ſind gegen Sturm am ſtand— 

hafteſten, wenn fie reichlich weit (verbandförmig) gepflanzt werden; Büſchel— 

pflanzen find dabei nicht ausgeſchloſſen. Die Weißtanne ſollte bei Mantel— 

pflanzungen paſſenden Orts nicht minder angewandt, auch wohl mit der 

Fichte vereinigt, etwa in den Rand des Mantels geſetzt werden. Man findet 

auch wohl aus Wechſelreihen von Fichten und Kiefern gebildete Mäntel; 

ebenſo werden licht gewordene reine Kiefernmäntel mit Fichten oder Weiß— 

tannen unterbaut, aus denen die Kiefer nachher plänterweiſe herausgezogen 

wird. Ein beachtenswerthes Mantelholz iſt ferner die Schwarzkiefer, für 

Buchenränder auf Kalkboden beſonders geeignet. Bei der Wahl der Holzart 

ſpricht übrigens nicht nur der Boden, ſondern auch der zu bemäntelnde 

Beſtand mit. In die Nähe höherer Beſtandeswände paßt mindeſtens die 
gemeine Kiefer nicht; unter dem Schirme der Randbäume kann höchſtens 

die Weißtanne beſtehen (recht gut unter Eichen), und wo keine dieſer Holz— 

arten anwendbar iſt, kann vielleicht noch die mehrerwähnte Randverjüngung 
(beſonders gegen Laubwehen) in Frage kommen. 

Feuermäntel (Sicherheitsſtreifen). Sie beſtehen in Laubholz- 
ſtreifen, auch wohl in einem mit Laubholz beſetzten Grabenwalle. Noch 

wirkſamer als ſolche Schutzſtreifen find einzelne Laubholzbeſtände, Wieſen— 
gründe 2c.; welche den Zuſammenhang der Nadelholzbeſtände unterbrechen. 

Ein anderes Sicherungsmittel liegt — von dem Nutzen kleiner Schläge 

und geringerer Ausdehnung der Altersklaſſen hier abgeſehen — in dem 

Bahnſyſtem beſonders der Kiefernwaldungen, doch iſt dabei erforderlich, 
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daß vornehmlich im Bereich der am meiſten bedrohten Beſtände, wohin 
namentlich die Dickungen gehören, mindeſtens die Hauptbahnen und 
öffentlichen Wege von feuerfangenden Gegenſtänden rein gehalten werden, 

was durch Pflügen, Abplaggen oder Abſchürfen der Heide ꝛc. und auf 
Moorboden durch Sandauffahren geſchieht. Auch reinigt man wohl den 

Beſtandesſaum an bedrohten Stellen mittelſt ſtarker Durchforſtung, durch 
Aufäſtung und durch Umhacken des Bodens. Durch ſolche Maßregeln, ins- 

beſondere durch das fortwährende Reinhalten der Hauptbahnen, können 
freilich erhebliche Koſten entſtehen, jedoch iſt mancher Waldbrand durch ſie 

beſchränkt und größerer Schaden verhütet worden. 

Aber auch bei gereinigten Bahnen ꝛc. find Waldbrände zum Aus⸗ 
bruch gekommen und große Verluſte entſtanden; man hat daher bei bejon- 
ders bedrohten, in einſamen Heidgegenden liegenden Kiefernforſten außer 

den gewöhnlichen Sicherungsmitteln auf Weiteres denken müſſen. Geleitet 
durch die Wahrnehmung, daß Laubholzbäume bei Bränden im Walde 

und in Dörfern oftmals zur Abwehr des Feuers, beſonders der fliegenden 

Funken dienen, legt man Sicherheitsſtreifen von Laubholz an, nimmt 
dieſe nach Umſtänden 1 bis 20 (rund 5 bis 10 m.) breit und nöthigenfalls 
noch breiter, oder beſetzt ſtatt ihrer Grabenwälle mit Laubholz. Man legt 

ſie an die eine oder andere Seite einer Hauptbahn, an Eiſenbahnen, an 

den Rand feuergefährlicher Heiden und Moore ꝛc. und verbindet ſie mit 

einer dahinter zu legenden, ſtets rein zu haltenden Brandbahn. Beiläufig 
bemerkt, gewähren dieſe Laubholzſtreifen und Wälle bei andringendem Feuer 

der Löſchmannſchaft einigen Schutz gegen Hitze und Rauch.“) 
Die Anlagekoſten ſolcher Schutzwerke können erheblich ſein, da die 

Laubholzzucht auf Kiefernboden ein Uebriges verlangt; außerdem liefert die 
Streifenfläche ſelten den vollen Ertrag. Es erfordert daher Ueberlegung, ob 

die Feuersgefahr dringlich genug iſt, um dies Opfer zu rechtfertigen, über 
deſſen Tragweite ohnehin noch Erfahrungen zu ſammeln ſind. In größeren 

zuſammenhängenden Kiefernwaldungen, bei ausgedehnten Beſtänden von 
einerlei Alter, bei größeren Entfernungen der Wohnorte, den feuergefähr⸗ 

lichen Eiſenbahnen entlang, oder wo Heiden und durch Brennkultur benutzte 

Moorflächen gefährliche Feuerzuleiter ſind u. m. dgl., können ſolche Koſten 

und Opfer gegen die drohenden Verluſte ſehr wohl ſich rechtfertigen. 

Die Anzucht der Laubholzſchutzſtreifen iſt indeß auf gewöhnlichem 

oder gar ärmerem Kiefernboden dadurch erſchwert, daß ohne beſondere Pflege 

Laubhölzer hier nicht fortzubringen ſind, die meiſte Wirkung aber von hoch 

ſtämmigen Wüchſen erwartet werden muß. Noch zur Zeit iſt dichte 

) Im Uebrigen läßt man die Löſchmannſchaft thunlichſt neben dem Feuer gehen 

und ſucht dieſes keilförmig immer mehr einzuengen, was in der Regel ſicherer und wirk⸗ 

amer iſt, als die Mannſchaft quer vorzuſtellen. 
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Birkenpflanzung auf violten Streifen, die nachher gegen Ber- 
heidung ab und an gehackt werden müſſen, am gangbarſten. Andere be- 
ſetzen die Riolſtreifen dicht mit Traubeneichen und fügen Birkenſchutzholz 

hinzu. Auch erzieht man wohl Laubholzſtreifen in der Form von Rand- 
verjüngung angrenzender Kiefernbeſtände. Für friſchere Stellen iſt an 

tiefes Einſetzen von Schwarzpappeln (Setzſtangen) zu denken. Außerdem 

wird an die muldenförmigen Wälle zur Beſtockung mit Eichen 
(Seite 91), wie an das horizontale Einlegen von Buchen, Birken ꝛc. 

beim Aufwerfen von Grabenwällen (Seite 159) erinnert. Den Heiden 
und Mooren ꝛc. entlang ſollte billig kein Grenzgraben ohne ſolches Ein⸗ 

legen von bewurzelten Reiſern hergerichtet werden, mag dies Einlegen 

nur an der Außenſeite des Erdwalles, oder wegen mangelnden Schutzes 

gegen Weidevieh an der Innenſeite, oder an beiden Seiten zugleich ge— 
ſchehen. Ein Weiteres erfordern übrigens Eiſenbahnen, namentlich 

ſolche, welche durch Kiefernforſte und leicht entzündliche offene Heiden 

laufen; man ſchließt ſie gegen die von ihnen ausgehende Feuersgefahr durch 
ein Schutzwerk ein, welches theils in kahlen, theils in beſtockten, übrigens 

ſtets rein zu haltenden Sicherheitsſtreifen und außerdem in ſ. g. Brand⸗ 

gräben beſteht.“) 

Fichtenwaldungen ſind der Feuermäntel gemeinlich nicht in gleichem 

Grade, wie Kiefernwaldungen in Heidgegenden bedürftig, auch iſt man in 

ihnen rückſichtlich der Wahl der Holzart, von rauhen Gebirgslagen abge- 

ſehen, weniger beſchränkt. Bedarf es hier einer Einfaſſung mit Laubholz 
gegen Feuersgefahr, ſo werden Buche und Eiche zunächſt in Frage kommen. 

Erziehungsweiſe der Kiefer! Es find dabei zu unterſcheiden: 
natürliche und künſtliche Erziehung. Erſtere wird vornehmlich mittelſt 

ſehr lichter Beſamungsſchläge, außerdem auf ſchmalen Abtriebs— 

flächen (Schmalſchlägen) betrieben. Die künſtliche Erziehung geſchieht 

entweder im Wege der Saat, wobei neben verſchiedenen Bodenbearbeitungs— 
weiſen Zapfenſaat und Ausſaat reinen Samens zu unterſcheiden ſind; 

oder ſie geſchieht im Wege der Pflanzung und beſteht dann theils in 

Ballenpflanzung mit mehrjährigen Pflanzen, theils in Klemmpflan— 

zung (Jährlingspflanzung) mit ein- höchſtens zweijährigen Pflanzen, 

welche ohne Muttererde (nacktwurzelig) in der Regel in gelockerten Boden 
gepflanzt werden. 

Die natürliche Verjüngung der Kiefer in Beſamungsſchlägen 
hat ſich in ausgedehnten Kiefernwirthſchaften des nordöſtlichen Deutſchlands 

und benachbarter Länder, wie überhaupt da ausgebildet und zum Theil noch 
jetzt erhalten, wo es bis dahin nicht lohnend war, auch wohl die Mittel 

*) Das Nähere in des Verfaſſers II. Hefte „Aus dem Walde“ a. a. O. S. 25. 
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fehlten, um in großen Waldungen mit geringem Abſatz oder niedrigen 

Holzpreiſen auf regelmäßige Kulturen größere Verwendungen zu machen. 

Es iſt von jeher ſo geweſen, daß man ſich mit Naturſaat behelfen mußte 
und behalf, ſo lange ſich künſtliche Kultur, obgleich ſie zu vollſtändigeren 
Verjüngungsreſultaten führt, nicht bezahlt machte. Dies ändert ſich, ſobald 

der Erlös aus dem Walde ſich günſtiger geſtaltet. Nur bei der Buche und 

Tanne iſt die Verjüngung in Beſamungsſchlägen nach den Eigenthümlich⸗ 
keiten dieſer beiden Holzarten, wie in Verfolgung weiterer, über bloße 

Schlagbeſamung hinausgehender Zwecke, als Regel beibehalten, ohne daß 

künſtliche Kultur bei ihnen ausgeſchloſſen wäre. Selbſt bei der Eiche und 

Fichte iſt die natürliche Verjüngung hier und da angezeigt, obwohl ſie bei 

ihnen mehr Ausnahme als Regel iſt, und am Ende iſt von dieſer Ver⸗ 

jüngungsart abſolut keine Holzart auszunehmen; Umſtände und Ausſicht auf 
Erfolg, wie die Verfolgung beſonderer Zwecke können ſie, wenn auch nur 

als Ausnahme, an die Hand geben. 

Der Kiefernbeſamungsſchlag findet hin und wieder auch heute noch 

ſeine Vertheidiger, welche darauf hinweiſen, daß gegebenen wirthſchaftlichen 

Verhältniſſen gegenüber Genügendes mit ihm geleiſtet werde, ſelbſt beſſere 
Beſtände erzogen ſeien, und wenn man zeitig mit künſtlicher Kultur eingreift, 

ſo wird ſich der Erfolg ohnehin befriedigender, als es ſonſt gemeinlich der 

Fall iſt, geſtalten. Große Nutzungsflächen bei leichtem Boden, durch Kahl- 
hieb entſtehende Flugſandgefahr und andere Umſtände können die Zuhülfe⸗ 

nahme natürlicher Beſamung, wohl gar eine minder lichte Stellung, als Regel 
iſt, zur Nothwendigkeit machen; und wo der Boden in vorübergehendem 

Anfluge eine beſondere Empfänglichkeit für freiwillige Anſamung verräth, 
kann man wohl der Nätur bei gutem Samenjahre folgen. In neueſter 

Zeit ſind es in einigen Gegenden die außerordentlich großen Verwüſtungen 

der Maikäferlarven in Kulturen und Jungwüchſen, welche ihres Orts 

die Rückkehr zum Beſamungsſchlage näher gelegt haben, da Naturſchonungen 
weniger, als Kahlſchläge, von dieſem Inſekt zu leiden ſcheinen; mindeſtens 

wird die augenblickliche Gefahr weiterer Anhäufung von verunglückten An⸗ 

bauflächen einigermaßen durch ſamenſchlagartige Stellung vermindert. 

Wenn man aber in der forſtlichen Finanzrechnung geneigt iſt, die 

natürliche Erziehung der Kiefer in Beſamungsſchlägen zum Prinzip zu 

erheben, um aus dem erſparten Kulturaufwande Kapital zu ſchlagen, fo 

überſieht man, daß Erſparung am Einen doppelten Verluſt am Anderen 

nach ſich ziehen kann. Raſche Erziehung voller regelmäßiger Beſtände im 

Wege künſtlicher Kultur verſpricht mehr, als der zweifelhafte Ausgang der 

Naturbeſamung auf leicht verödendem Boden, zumal bei einer Holzart wie 

die Kiefer, bei welcher voller Lichtgenuß die erſte Lebensbedingung iſt. Die 

* 

Verjüngung in Beſamungsſchlägen fällt bei der Kiefer in der Regel un⸗ 

; gleichmäßig aus; hier ſteht der Anflug zu dicht, dort zu dünn, und auf 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. * 16 
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anderen Strecken verſchleppt ſich die Verjüngung, während der Boden 

magerer wird; ungleichwüchſige Beſtände ſind eine häufige Folge. Nur bei 

kräftiger Unterſtützung mittelſt künſtlicher Hülfe, wie ſie unten bei der Kul⸗ 

tur näher angeführt wird, iſt auf beſſeren Erfolg zu rechnen. Dazu ſind die 

Bodenüberzüge oft der Art, daß ohne Aufſchließen des Bodens nicht fort- 

zukommen iſt. Außerdem iſt man im Betriebe beengt und ſehr beſtimmt 
an die Samenjahre gebunden, nicht zu gedenken der Sturmgefahr für die 

wenigen, aber unentbehrlichen Samenbäume. 

In unſerem Landſtriche, wie wohl ziemlich überall, wo künſtliche Kultur 
lohnend geworden, iſt der Beſamungsſchlag der Kiefer längſt aufgegeben, 

Saat oder Pflanzung folgen der Axt, und nur auf gerodetem Schmalſchlage 

nimmt man hier und da mit dem, was der ſtehende Ort an Pflanzen 

bringt, fürlieb, ohne darum mit gründlicher Schlagkultur länger zu zögern, 

denn der Zweck dieſes langſam vorrückenden Hiebes iſt mehr auf Ver— 

hütung zu großer Anhäufung gleichalterigen Beſtandes gerichtet, als auf 
die meiſtens unvollkommen erfolgende natürliche Schlagbeſamung. Das 

Weitere folgt unten. 
Ob die künſtliche Kultur der Kiefer mehr durch Saat, oder mehr 

durch Pflanzung zu betreiben, ob die eine oder andere Form derſelben 
anwendbarer ſei, hängt von den örtlichen Umſtänden ab, und wird unten 

bei der Kultur weiter davon die Rede ſein. Im Allgemeinen antwortet 

die Praxis auf die Frage, ob Saat oder Pflanzung, mit der Thatſache, 

daß die Kiefernpflanzkultur von Jahr zu Jahr ſich erweitert, die Saatkultur 
dagegen mehr und mehr an Terrain verloren hat. Zur Zeit freilich wird 

bei uns wohl reichlich noch eben fo viel geſäet, wie gepflanzt, aber das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Saat und Pflanzung iſt namentlich im letzten Jahrzehnt 

ein merklich anderes geworden. In den dünn bevölkerten Heiden fehlt es 

oft an Kräften, ſonſt würde noch mehr gepflanzt werden. 

Einen weſentlichen Aufſchwung hat die Pflanzkultur der Kiefer durch 

Verwendung ein- höchſtens zweijähriger Pflanzen genommen, welche mit 

entblößten Wurzeln, und zwar in der Regel (in Heidgegenden durchweg) 

in geloderten Boden verſetzt werden. Die maſſenhafte und meiſt ſichere 

Erziehung ſolcher Pflanzen in Saatkämpen, die Leichtigkeit ihrer Verſendung 

auf weitere Entfernungen und die Wohlfeilheit des Pflanzens (Klemm⸗ 

pflanzung) neben dem befriedigenden Verhalten ſolcher Pflanzungen beſon— 
ders in trockenen Jahren ſind wichtige Umſtände. 

Als man im Pflanzbetriebe nur auf Ballenpflanzung angewieſen war, 

fanden größere Unternehmungen der Art im ſandigen Flachlande, trotz des 
erfundenen Hohlſpatens, ſchon deshalb ihre Schwierigkeit, weil es oft an 

den nöthigen, ballenhaltenden Pflänzlingen und an der Möglichkeit weiterer 

Verſendung fehlte, während die Verwendung 3- bis Ajähriger und älterer 
Pflanzen ohne Ballen mit Unſicherheit verbunden iſt. Gleichwohl 
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blieb man nicht dabei ſtehen, die Schonungen mit Ballenpflanzen aus⸗ 
zubeſſern, Flugſand mit ihnen zu beſetzen, leicht auffrierenden Boden 

oder ſolchen mit ſtärkerem Graswuchſe durch Ballenpflanzung ſicherer zu 
beſtocken u. m. dgl., wie es meiſtens noch heute geſchieht, ſondern fleißige 

Holzzüchter, welche die Vorzüge der Pflanzkultur erkannten, bauten mit der 

ſchwerfälligeren Ballenpflanzung weiter, und die Beſtände, welche erzogen 
ſind, gehören, wenn nicht zu weitſtändig gepflanzt wurde, keineswegs zu den 

ſchlechteren; viele bekunden beſſeren Wuchs, namentlich im Vergleich zu 
dichten Saatbeſtänden. Anderwärts erleichterte der bindigere Boden die 

Gewinnung von Ballenpflanzen, und ſtatt der früheren ſtarken Pflanzen 
hat man mit Erfolg auch kleinere Ballenpflanzen verſetzt.“) 

Man wird unter geeigneten Umſtänden noch ferner Ballenpflanzung 
treiben, wird auch noch ſäen, allein der Weg zur Kiefernpflanzkultur im 

Großen iſt gezeigt. Die früher vorausgeſetzte größere Sicherheit der Ballen- 
pflanzung gegen Dürre hat ſich in anhaltend trockener Zeit nach neueren 

Beobachtungen im vollen Maße nicht beſtätigt, und umgekehrt hat man den in 
gelockerten Boden geſetzten nacktwurzeligen Jährlingen kaum zugetraut, was 

ſie in dürrer Zeit geleiſtet haben, ein Erfolg, der in Heiden ausſchließlich 

der Lockerung und der einigermaßen lang entwickelten Wurzel neben übrigens 

ſachgemäßer Behandlung beizumeſſen iſt. Selbſt der trockene ärmere Sand- 

boden hat auf gelockerten Streifen und Pflanzplatten, wie in gelockerten 

Furchen das Möglichſte gezeigt. Unter anderen Umſtänden hat auch Klemm⸗ 
pflanzung ohne Bodenlockerung befriedigt; im Weſentlichen aber beruht der 
ſichere Erfolg der Jährlingspflanzung im eigentlichen Kiefernboden auf der 

Bodenlockerung. ) | 
Die Saat der Kiefer muß inzwiſchen manche Aushülfe gewähren. 

Es kommt vor, daß es an Pflanzen fehlt, daß vielleicht Mißwachs in den 
Kämpen ſtattgefunden hat; an manchen Orten mangeln die Kräfte, um 

durchweg pflanzen zu können, während der vorgerichtete Boden raſcher durch 

Saat beſtellt wird; dieſer und jener Boden eignet ſich auch weniger für 

Jährlingspflanzung, auch läßt ſich wohl eine Saat ohne oder mit geringerer 

*) Die Urtheile über Saat und Pflanzung waren lange Zeit getheilt; die gejunde 

Praxis hat darin entſchieden. Dieterich Eberhard Kuntze, weiland Oberförſter zu Aerzen, 

empfiehlt in ſeiner „Anweiſung zum Anbau des Nadelholzes“ vom Jahre 1788, Fichte 

und Fuhre fleißig zu pflanzen, und beſchreibt die Ballenpflanzung recht gut, wendet ſich 

aber gegen andere Stimmen mit den Worten: Daß es mit dem beſten Erfolge geſchehen 

kann, das Nadelholz zu verpflanzen, daran zweifelt wohl niemand mehr, außer einigen 

Receptſchreibern im Forſtweſen. (). 

*) Uebrigens iſt nicht zu leugnen, daß viele geklemmte Pflanzen hinterher uner⸗ 

wünſchte Wurzelverbiegung zeigen; gleichwohl geht der Wuchs, ſo viel bis jetzt zu beob⸗ 

achten, günſtig von Statten, und die Vollſtändigkeit der Dickungen läßt kaum etwas zu 

wünſchen übrig. 
- 16* 
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Bodenzurichtung ausführen, die darum billiger iſt; ſelbſt die Rückſicht auf 
kleine ſchlanke Nutzhölzer darf nicht ganz bei Seite geſetzt werden. Dieſe 

und andere Umſtände legen der Saat der Kiefer immerhin Gewicht bei. 

Anderſeits ſind es bei Kiefernſaatkulturen nicht ſeltene Erſcheinungen, 

daß ſie entweder zu dicht, oder auch zu dünn ſtehen. Im letzteren Falle 

kann die Dichtung oder Durchpflanzung viel zu ſchaffen machen, und wenn 
ſie unterbleibt, wuchern die Unkräuter, ihres Orts beſonders die Heide. 

Faſt noch häufiger ſieht man überfüllte Saaten, ſelbſt da, wo man in der 

Einſaat gegen früher ſehr heruntergegangen iſt; auch vorſichtige Säer haben 
überfüllte Beſtände neben Saaten, welche mit Heide durchwachſen ſind, 

denn vielerlei Umſtände beſtimmen den Grad des Gelingens der Saat. 

Bei beſſerem Boden treten aus den zu dichten Saaten ſchon eher prä— 

dominirende Stämmchen hervor, in anderen Fällen dauert der Kampf lange 

und die Zeit vergeht, wo die Kiefer ihren beſten Wuchs entwickeln müßte; 

Läuterungen aber als Kulturmaßregel führen in der Regel zu weit. Kurz, 
den Pflanzenſtand zu regeln, iſt keine Kulturart geeigneter, 

als die Pflanzkultur; eine ſolche aber, die dichtere Pflanzung 
erleichtert, hat für den gewöhnlichen Boden der Kaen um ſo größeren 

Werth. 
Für manche Waldſtriche kommt noch hinzu, daß die erſten Durch— 

forſtungserträge der Kiefernſaatbeſtände nicht verwerthbar ſind, und daß 
ſelbſt Leſeholz weniger geſucht wird; geringe ſchlanke Nutzhölzer (Bohnen— 

ſtangen ꝛc.) ſetzt man auch nicht immer im Großen ab. Derberes und 

nicht weniges Durchforſtungsholz geben Pflanzbeſtände mit angemeſſener 

Pflanzweite. 

Aus dem Vorſtehenden folgt, daß natürliche Vest a wie Saat 
und Pflanzung ihr berechtigtes Feld haben, daß aber im Allgemeinen die 

künſtliche Kultur längſt voran geeilt iſt und jetzt aus dem Stadium der 

Saat in das der höheren forſtlichen Induſtrie, der Pflanzung, eintritt. 

KAultur. 

Samen. Von der Blüthe bis zur Samenreife (October) verſtreichen 
18 Monate. Man iſt daher bei der Kiefer im Stande, die Samenjahre 

zeitig vorauszuſehen, um ſich im Betriebe, z. B. in Abſicht auf Samen- 

ſchlagſtellungen, danach richten zu können. Das Zapfenpflücken beginnt 

jedoch erſt ſpäter, am beſten nicht vor Anfang December, weil dann die 

Zapfen beim Ausklengen ſich leichter öffnen. Am beſten ſpringen die im 
Nachwinter bis zum März gepflückten Zapfen; fie bedürfen daher auch 

geringerer Darrhitze, was dem Samen zu Gute kommt. Gegen das zu 

frühe Zapfenpflücken beſtehen gewöhnlich forſtpolizeiliche Beſtimmungen. 

Etwa im April, jedoch nach der Witterung früher und ſpäter, fliegt 
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der Samen vom Baume ab und verbreitet ſich mittelſt feiner gel ziem⸗ 
lich weit umher.“) 

Samenjahre treten bei der Kiefer ziemlich häufig ein, meiſt jeder 

Jahrgang bringt wenigſtens etwas Zapfen; ergiebige Samenjahre rechnet 
man bei uns etwa 6 auf 10 Jahre, jedoch iſt der Verlauf ſehr ungleich, 
und es folgen auch wohl mehre Jahrgänge ohne nennenswerthe Ernte. Die 

guten Samenjahre liefern gemeinlich die vollſtändigſten Zapfen und den 
beſten Samen; der Sammellohn, welcher dann bei uns auf 3 bis 4 Sgr. 

P. gehäuften Himten ſteht, ſteigert ſich in anderen Jahren bis zum Doppelten. 

Mittelalte und haubare Beſtände liefern im Allgemeinen beſſere Zapfen, 
als ſehr alte Bäume und armer Boden; räumliche Anflugbeſtände ſind vor⸗ 
zugsweiſe geſucht, da ſie zugleich das Zapfenpflücken erleichtern. 

Vorwaltend iſt reiner, in Darranſtalten (Klenganſtalten) gewonnener 
Samen im Gebrauch, und dieſen allein führt der Handel. Außerdem 

verſäet man Zapfen (Zapfenſaat), die ſpät gepflückt ſein müſſen, um leicht 
aufzuſpringen. 

Das Darrgeſchäft (die Ausklengung) iſt häufig in den Händen der Forſt⸗ 

verwaltungen; im Hannoverſchen überließ man es bislang den Privaten und 

ſchloß mit bewährten Darrbeſitzern nach dem jeweiligen Stande des Samen⸗ 
preiſes Lieferungskontrakte ab, verſicherte ſich auch durch Keimproben. **) 

) Reifezeit und Samenausfall verhalten ſich bei den verſchiedenen Nadelholz⸗ 

arten ungleich, und nicht bei allen bedarf es des Darrens der Zapfen zur Samenge⸗ 

winnung, wie die folgende Vergleichung zeigt. 

Weißtanne: Reifezeit ſchon September und October des I. Jahres; bald darauf 

zerfallen die Zapfen von ſelbſt, daher zeitig im Herbſt zu pflücken. 

Lärche: Reifezeit October und November I. Jahres, Samenausfall im nächſten 

Frühjahr; Zapfenpflücken ſpät, im Nachwinter bis zum natürlichen Oeffnen, da das Aus⸗ 

klengen ſchwierig iſt. 
Fichte: Reifezeit October I. Jahres, Samenausfall im Frühjahr, je nach der 

Witterung auch ſchon früher; Zapfenpflücken im Winter (beſonders im December und 

Januar), Samengewinnung hauptſächlich durch Darranſtalten. 

Gemeine Kiefer: Samenreife Herbſt II. Jahres, Samenausfall im Frühjahr, 
Zapfenpflücken im Winter, Samengewinnung hauptſächlich durch Darranſtalten. 

Schwarz⸗ und Seeſtrandskiefer ähnlich wie die gemeine Kiefer. 
Weymouthskiefer: Reifezeit ſehr zeitig im Herbſt II. Jahres; der Samen fällt 

bald nach der Reife aus. 
Zürbelkiefer: Reifezeit Herbſt II. Jahres, Samenausfall im Frühjahr; die 

Zapfen öffnen ſich von ſelbſt, werden von Eichhörnchen ſehr geſucht, daher zeitig einzu⸗ 
ſammeln (Samen eßbar). 
. Pinie (Pinus pinea): Zapfen reifen im II., Nüſſe eßbar im III. Jahre. 

) Allein im Lüneburgſchen bringt man durchſchnittlich jährlich gegen 800 Centner 

keinen Kiefernſamens in den Handel. — Die erſten eigens eingerichteten Kiefernſamen⸗ 

darren entſtanden im Hannoverſchen im Jahre 1699 und 1701 zu Steinförde bei Celle, 

wo das Geſchäft noch jetzt lebhaft betrieben wird. Bis dahin klengte man nur in Back⸗ 

den und Wohnſtuben. 

2 
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Den ſchlechteſten Samen liefern Landleute, welche die Zapfen in Bad- 

öfen darren; dagegen iſt nach hieſigen Beobachtungen der beſte Samen 
der, welcher an der Sonne ausgeklengt wird, er darf jedoch nur von ſehr 

zuverläſſigen Perſonen bezogen werden. Man gebraucht von Sonnenſamen 

kaum 2/ der gewöhnlichen Einſaat und erhält die kräftigſten Pflanzen; er 
verdient beſonders für Saatkämpe empfohlen zu werden. Obwohl er 

theurer als Samen aus Darranſtalten iſt, jo kaufen ihn doch Samenhand— 
lungen gern, um älteren Samen mit ihm zu verſetzen. 

Uebrigens iſt die Konſtruktion der Darranſtalten (Feuerdarren) in 

neuerer Zeit weſentlich verbeſſert worden; es gehören dahin die Heizung 

mit erwärmter Luft und beſonders das baldige Niederfallen des Samens 
in den vorgerichteten Kühlraum, wo er der Hitze entrückt iſt. Ob die An- 

wendung von Horden oder die neuere von Drahteylindern, welche ähnlich 
wie ein Kaffeebrenner gedreht werden, den Vorzug verdient, iſt noch nicht 
außer allem Zweifel. *) 

Die Heizung, wozu man ausgeklengte Zapfen verwendet, iſt nach der 

Einrichtung der Darre und anderen Umſtänden ſehr verſchieden und in 

Kieferndarren meiſt ſtärker, als in Fichtendarren; in letzteren geht man 
hierorts nur für kurze Zeit bis auf 45 0 R., in erſteren höher; es ſchadet 

dies auch weniger, wenn der Samen bald auf kühlen Boden fällt. 

Das Abflügeln des Samens geſchieht am einen Orte durch Ab— 

dreſchen in halbgefüllten Säcken, am anderen durch gelindes Anfeuchten mit 

Waſſer (letzteres Verfahren erfordert Vorſicht); in beiden Fällen dienen 
zum nachherigen Reinigen Siebe und Staubmühlen. 

Friſcher Samen hat rückſichtlich der Keimkraft und der Kräftigfeit 

der Pflanzen den entſchiedenſten Vorzug, weshalb man ſich in Darranſtalten 

beeilt, die über Winter gepflückten Zapfen, ſo viel erforderlich, noch zur 

erſten Frühjahrsſaat auszuklengen. Auch einjähriger Samen hat noch gute 

Keimkraft, zweijähriger läßt ſchon merklich nach, und dreijährigen verſäet 

man ungern. Aus den mit mehrjährigem Samen anzuſtellenden Keim⸗ 

proben (ſ. unten) muß ſich ergeben, ob der Samen noch benutzbar iſt, 
. oder um wie viel man die Samenmenge zu verſtärken hat. Fichtenſamen 

kann man 1 bis 2 Jahre älter verwenden, obwohl auch er friſch geſäet 
weit beſſer anſchlägt. £ 

Wie der nicht gleich zu verbrauchende Samen am beſten aufzube- 
wahren ſei, ob in Zapfen, ob ausgeklengt mit Flügeln, oder als reiner 

Kornſamen, darüber ſind die Anſichten der Producenten getheilt. Während 
man bei Fichtenſamen zu Weſterhof geneigt iſt, die Aufbewahrung in an⸗ 

*) Zu Weſterhof, wo zum Ausklengen von Fichtenzapfen Cylinder eingeführt ſind, 

iſt man mit dieſer Einrichtung zufrieden. In Schwerin ſprechen vergleichende Verſuche 

wenigſtens bei der Kiefer mehr für Horden⸗ als für Cylinderdarren. 
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gemeſſen gelagerten Zapfen zu befürworten, und Andere auf den Vorzug 

hinweiſen, den Kiefernzapfenſaaten mit aufbewahrten Zapfen von gleich 
altem, geklengtem Samen haben, ſprechen ſich hierorts die Beſitzer von 

Kieferndarren für die Aufbewahrung in Flügeln aus, was man auch 

anderwärts nach vergleichenden Verſuchen für das beſte hält (nur dürfen 
die Haufen nicht zu luftig liegen). Bei anderen Darren (z. B. zu Neuſtadt⸗ 

Eberswalde) wird der Samen gleich geklengt und gereinigt und dann in 
durchlöcherten Käſten (auch in nicht zu luftigen Kammern) anfangs kaum 

fußhoch, ſpäter bis 2° hoch aufgeſchüttet und beſonders zu Anfang oft 
durchgeſtochen. “) f 

Das Ausbringen der Kiefernzapfen an reinem Samen ſchwankt 

einigermaßen nach den Jahrgängen und anderen Umſtänden. Gemeinhin 

rechnet man den gehäuften preuß. Scheffel Zapfen zu 1 F reinen Samens, 
im großen Durchſchnitt kommt man mehr auf 1,1% Für den hannov. 

Himten beträgt dies gegen 0,6 F (p. Hektoliter 1,9 ). In hieſigen Privat⸗ 

darren giebt man 0,53 F als Durchſchnitt an. 

Der geſtrichene Himten Samen wird zu 30 & (p. Hektoliter 96 F), 
der gehäufte Himten Zapfen, welcher durchſchnittlich etwa 2000 Stück 

Zapfen enthält (was jedoch ſehr verſchieden iſt), zu 35 & (p. Hektoliter 112 5) 
gerechnet, und im Pfunde reinen Samens finden ſich etwa 75000 Körner. 

Man kann jedoch auf die Körnerzahl keinerlei Berechnung über Samen⸗ 

menge gründen. 
Keimproben. Die Güte des Samens läßt ſich annähernd allenfalls 

nach der Farbe, nach dem Gewicht, wie durch Quetſchproben beurtheilen, 

ein ſicheres Urtheil über die Keimfähigkeit indeß wird nur durch eigent⸗ 

liche Keimproben erlangt. Man hat deren in verſchiedener Weiſe und 
ſpricht von Lappen⸗, Topf⸗ und Torfprobe. Man ſtellt auch wohl 

verſchiedene Proben zugleich an, zählt nach gehöriger Durchmengung des 

Samens je 100 Körner (mindeſtens 50) ohne Unterſchied zu je einem 
Keimverſuche ab und hält auf gleichmäßige Wärme und Feuchtigkeit. Am 

zuträglichſten iſt gewöhnliche Stubenwärme, ohne daß man den Samen 

dem Ofen allzu nahe bringt. Zur Feuchthaltung iſt es am beſten, das 

Waſſer aufſaugen zu laſſen; Beſprengen von oben oder Aufgießen von 
Waſſer iſt minder gut. Uebrigens erfordern Keimproben beſondere Auf⸗ 

merkſamkeit, wenn ſie zu ſicherem Urtheile führen ſollen. r 
8 Zur ſog. Lappenprobe, die ihre Vorzüge hat, wählt man einen Streifen 

von wollreichem weißen Flanell (beſſer als Löſchpapier), legt ihn angefeuchtet 

etwa auf einen hölzernen, in einer Schüſſel ſchwimmenden Teller, und ſchlägt die 

abgezählten und vertheilten Samenkörner in dieſen Lappen ein; dabei müſſen 

die Enden deſſelben im Waſſer hängen, um fortwährend Feuchtigkeit auf⸗ 

) S. Grunerb's forſtliche Blätter 9. Heft, S. 90. 

8 
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zuſaugen. Der Keimlappen darf nie trocken werden. Etwa vom vierten 

Tage an wird der Samen täglich oder alle zwei Tage unterſucht, und 
werden ſolche Körner, welche den Wurzelkeim deutlich zeigen (nicht ſolche, 

welche nur aufgeplatzt find), entfernt und als keimfähig notirt. Raſches 

und gleichmäßiges Keimen iſt ein ſicheres Zeichen ungeſchwächter Keimkraft, 

während ſpäte und ſehr ungleichmäßige Keimung auf alten Samen ſchließen 
läßt. Mit 14 Tagen iſt gemeinlich die Keimung beendet. 

Zur Topfprobe dient ein irdener unglaſirter Blumentopf von 

5 bis 6“ oberen Durchmeſſers, der, nachdem das Loch im Boden mit 

einem Scherben belegt iſt, mit geſiebter leichter Erde oder beſſer mit ge— 

wöhnlichem, nicht zu feinkörnigem Sande faſt gefüllt wird. Die abgezählten 
Körner werden oben aufgelegt und mit trockener Erde höchſtens “ hoch 

bedeckt, worauf man den Blumentopf in einen mit Waſſer gefüllten Unter⸗ 

ſatz ſtellt, der öfter nachzufüllen iſt, damit die Erde in der Oberfläche nie 

ganz trocken wird. Andere füllen den Topf im Grunde mit Steinchen 
oder Scherben, bringen Gartenerde darüber und halten den leicht bedeckten 

Samen durch einen täglich zu benetzenden Mooslappen feucht. 

Bei der Torfprobe nimmt man einen Torfziegel, höhlt ihn fchüffel- 

förmig etwas aus, legt die Körner hinein, bedeckt ſie ſchwach mit Torfmull 

und ſtellt das Torfſtück in eine mit Waſſer gefüllte Schale. 

Ein anderes Verfahren wird in Grunert's forſtlichen Blättern (14. Heft) 
empfohlen. Man füllt etwa einen Cigarrenkaſten zu reichlich ½ mit Säge⸗ 

ſpänen; im Boden des Kaſtens ſind zwei Löcher angebracht, durch welche 

baumwollene Lampendochte ſo hindurch gezogen werden, daß das eine Ende 
durch die Schicht der Sägeſpäne, das andere in einen mit Waſſer ge⸗ 

füllten Topf reicht. Die abgezählten Körner werden auf das leicht ange- 
drückte und angefeuchtete Lager ausgeſtreut und bis zum Verſchwinden mit 

Sägeſpänen bedeckt, worauf das Ganze warm hingeſtellt wird. Entſteht 

durch Austrocknen eine Kruſte auf der Oberfläche, ſo wird von oben nach⸗ 
gefeuchtet ac. i 

Wenn bei der Keimprobe von 100 Körnern mindeſtens 70 laufen, 
ſo pflegt man den Samen gut zu nennen, dagegen mittelmäßig, wenn nur 

die Hälfte bis 2/3 läuft. Bei wohlgepflegter Gartenſaat bezeichnen ſelbſt 
ſchon 50 % einen guten Samen. 

Die Waldſaat giebt ſtets weniger Procente, und neben der Boden⸗ 
bearbeitung iſt bei ihr die Witterung von beſonderem Einfluß. Man 

kann daher nicht wohl nach einer einzelnen Waldſaat auf Untauglichkeit 

des Samens ſchließen. Inzwiſchen läuft alter Samen unregelmäßig, liegt 

auch wohl ein Jahr lang über; es kann dies aber in trockenen Jahren 
auch dem beſſeren Samen begegnen. Ueberhaupt wollen die Kiefernſaaten 
namentlich im erſten Jahre mit Vorſicht beurtheilt ſein, damit nicht vor⸗ 

eilig zu Nachbeſſerungen gegriffen wird, welche ſich ſpäter als überflüſſig 
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erweiſen. Während die Fichtenſaaten oft an Pflanzenzahl verlieren, iſt 
bei Kiefernſaaten eher auf Beſſerung zu hoffen; zudem ſind die dem Auge 

anfangs wohlgefälligen dicht ſtehenden Kiefernſaaten auf die Dauer 850 
nicht die beſten. 

Der Werth des Samens für entfernte Gegenden ſcheint nicht immer durch die 

Keimungsprocente allein bedingt zu ſein, auch der Unterſchied von Boden und Klima 
zwiſchen den Erzeugungs⸗ und Verwendungsorten ſcheint einigen Einfluß zu üben. In 

der Landwirthſchaft ſieht man hinſichtlich der Saatfrüchte verſchiedentlich auf die Geburts⸗ 

ſtätten; Leinſamen aus Kur⸗ und Livland, Weizen aus Odeſſa, Hanfſamen von Bologna, 

Rübſamen aus kälteren Gegenden, Kleeſamen und Hafer aus Gebirgsgegenden ꝛc. find 

als Saatfrüchte beliebt. Auch für Holzſämereien liegen Andeutungen vor. Greyerz macht 
im W. Hefte der Jahrbücher von Wedekind (S. 73) die Mittheilung, daß im Fichtel⸗ 

gebirge der vom Harze bezogene Fichtenſamen viel ſchöner aufgegangen ſei, als der im 

Fichtelgebirge ſelbſt erzeugte. In der Baur'ſchen Monatsſchrift, März 1868, S. 98, 
wird darüber geklagt, daß Kiefernſamen aus der Pfalz im Fichtelgebirge, wo ihm das 

Klima zu rauh ſein möge, nicht anſchlage. Eine ähnliche Angabe findet man in der 

Arboriculture von John Grigor (Edinburgh, 1868), wonach Kiefernſamen vom Kontinent 

für die ſchottiſchen Bergwaldungen weit weniger ſich bewähre, als einheimiſcher Samen. 

Es iſt zugleich angeführt, daß die zweijährigen Pflanzen vom Samen der Kontinental⸗ 

Kiefer ſehr auffallend den Einfluß des Froſtes zeigen; ſie ſeien im Frühjahr braun und 

untauglich, wenn fie nicht früh im Winter geſchützt würden (alſo Schütte !), wogegen 

unmittelbar daneben ſtehende gleichalte Pflanzen von einheimiſchem Samen friſch und 

grün bleiben (die Frage liegt nahe: wie verhält ſich ſchottiſcher und nordiſcher Samen 

bei uns ). Kiefernſamen aus Waldgegenden, wo Streurechen ſtark getrieben wird, fteht 
bei uns in ſchlechtem Rufe. Beim Lärchenſamen ſcheint auch „friſches Blut“ nöthig zu 

ſein. Bucheln vom Kalkboden für Sandboden zu verwenden, mag ähnliches Bedenken 

haben, wie bei dergleichen Pflänzlingen, u. ſ. w. — Die forſtlichen Verſuchsſtationen find 

berufen, in Dingen dieſer Art Licht zu verbreiten. 

Samenmenge und Ausſaat. Die frühere ſtarke Einſaat, welche, wie 
bei allen Holzarten, ſo auch bei der Kiefer üblich war, iſt mit Grund ver⸗ 
laſſen worden, da kaum eine andere Holzart durch überfüllten Pflanzen⸗ 

ſtand mehr leidet, als die Kiefer, zumal auf ärmerem Boden; wo man 
daher früher 5 bis 6 F reinen Samens auf den Morgen ſäete, nimmt 

man heute etwa die Hälfte. Einen großen Einfluß auf den Stand der 
Saaten hat ſtets die Witterung, allein da dieſe nicht vorauszuſehen iſt, 

ſo kann man ſie bei der Bemeſſung der Einſaat nicht berückſichtigen, ſon⸗ 

dern muß ſich an die allgemeinen Erfahrungen über Einſaat, vornehmlich 

aber an die örtlichen Saaterfolge halten. Stehen die älteren Saaten, 
wie es häufig der Fall iſt, zu dicht, ſo liegt darin ein Fingerzeig, daß 

die Samenmenge für die betreffende Oertlichkeit ermäßigt werden muß. 

Indeß darf man in der Verminderung der Einſaat auch nicht zu weit 
gehen, da zu dünn ſtehende Saaten ebenfalls ſehr unerwünſcht ſind und zu 

ihrer Vervollſtändigung viel zu ſchaffen machen. Die Beurtheilung ein⸗, 
ſelbſt wohl zweijähriger Saaten iſt übrigens, wie ſchon erwähnt, mit einiger 

Unſicherheit verbunden; ſteht die Saat zu dünn, ſo iſt gemeinlich noch auf 
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Nachlaufen von Samenkörnern zu rechnen, was bei Eintritt günſtiger 

Witterung und bei einigermaßen gutem Samen nicht ausbleibt. 

Die Güte des Samens iſt ſelbſtverſtändlich von großem Einfluß auf 
den Saaterfolg. Friſcher, gut geklengter Samen läuft zahlreicher und 

ſchneller, als alter Samen; es iſt ein Unterſchied, ob Samen mit 70 bis 
80 oder nur mit 40 bis 50 Procent keimfähiger Körner verſäet wird, 

und der an der Sonne 1 9 Samen macht ſich durch ſeine Güte 

vollends bemerklich. 

Boden und Zubereitung find gleichfalls von Einfluß. Ob der Samen 
ein friſches oder ein trockenes Keimbett findet, ob der Boden ſo oder anders 

zubereitet iſt, macht viel aus. Ganz friſch gelockerter, ſehr loſer Boden 

begünſtigt übrigens das Auflaufen des Samens weniger, als der ange— 

lagerte oder wieder gebundene; häufig erhält der Samen dort auch zu 

ſtarke Bedeckung. Der kurz benarbte, mit der Egge nur aufgekratzte Boden 

hat dennoch gemeinlich dichten Pflanzenſtand, wenn auch der fernere Wuchs 
oft zu wünſchen übrig läßt. Die Saat in den friſchen Grund von Rillen 

oder Riefen ſteht gewöhnlich ſehr voll und kann beſtechen, weiterhin aber 

iſt ein ſolcher Stand der Entwickelung der Pflanzen hinderlich. Was man 

in dieſer Beziehung der Fichte zumuthen kann, paßt nicht für die Kiefer; 

nur beſonders ſchwierige Bodenverhältniſſe rechtfertigen bei ihr die aller- 

dings ſicherere Rillen- oder Riefenſaat, von Jährlingen aus Saatſchulen 

abgeſehen, da ſolche aus dem dichten Stande bald erlöſt werden. 

An manchen Orten muß die Einſaat verſtärkt werden, weil auf grö- 

ßere Gefahren Rückſicht zu nehmen iſt, ſo an Orten, wo Maikäferlarven 

zu fürchten ſind, bei leicht auffrierendem Boden, an dürren Hängen, wie 

da, wo durch Wild viel vertreten wird u. m. dgl. Wäre aber Pflanzung 

hier für ſicherer zu halten, ſo wird man dieſer den Vorzug geben, um 

nicht beim Ausbleiben jener Gefahren überſäete Beſtände zu erhalten. 

Gegen Wild ſchützt nur Einfriedigung der Kulturen. - 

Zuweilen meint man Beſtandesſaaten deshalb verſtärken zu müſſen, 

um nachher mehr Pflanzen (Ballenpflanzen) zum Verſetzen gewinnen zu 
können. Allein dieſe Art der Erziehung von Pflanzmaterial iſt am we: 

nigſten zu empfehlen, denn ſie hat gemeinlich die Folge, daß überfüllte 

Saaten hinterbleiben. Ueberdies haben gerathene Beſtandesſaaten auch bei 

gewöhnlicher Einſaat immer viele Pflanzen übrig. Statt in jenem Falle 

die ganze Beſtandesſaat zu überladen, thut man beſſer, nur wenige Morgen 

zu nehmen und dieſe als Saatkamp anzuſehen. 

Im Allgemeinen hält man 3 F geflengten und gereinigten Samen 

von mittler Güte für eine gewöhnliche Einſaat p. Morgen (11 bis 12 8. 
p. Hektar). Unter Umſtänden erhält man auch dabei noch überfüllte Saaten, 
weshalb hier und da, wo beſondere Gefahren nicht zu fürchten find, die. 

Einſaat noch weiter hat beſchränkt werden müſſen. Obgleich man jene 3® 
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ſo ziemlich auf alle gewöhnlichen Saatformen bezieht, jo werden doch ge- 

pflügte breite Streifen (0,6 der Geſammtfläche) mit 2 bis 2½ F hin⸗ 
reichend beſäet, und bei Furchen⸗, Streifen- und Plattenſaaten wird gleich- 

falls damit auszukommen, für kleinere Platten eher noch weniger zu ver⸗ 

wenden ſein. Uebrigens ſäe man nicht ſchwächer, um nur Samen zu ſparen, 
ſondern um angemeſſenen Pflanzenſtand zu erhalten. 

Bei ungereinigtem Samen (Flügelſamen), der jedoch weniger ge- 
bräuchlich iſt, muß der Einſaat etwa ein Viertel zugeſetzt werden. Wird 
Fichten⸗ oder Lärchenſamen mitgeſäet, fo kann man wohl für 1 2 dieſes 
Samens 1, F Kiefernſamen abſetzen. 

Statt geklengten Samens verwendet man auch wohl Zapfen; ſie 

geben den beſten Samen, jedoch iſt die Saat im Ganzen umſtändlicher; 

anderſeits wird die Klengung erſpart. Wo man Samendarren hat, macht 

man jelten Zapfenſaat, von der unten übrigens weiter die Rede iſt. Den 
preuß. Scheffel Zapfen ſetzt man etwa einem Pfunde Kornſamen gleich, 

rechnet jedoch nach verſchiedenen Gegenden 3 bis 5 Scheffel p. Morgen 

(6,5 bis 11 Hektol. p. Hektar). | 

Bei der Ausſaat des Kornſamens iſt auf gleichmäßige Vertheilung zu 
halten, und damit die Säer in richtigem Maße ſäen, ſteckt man erſt eine 

Probefläche ab und läßt dieſe beſäen. Zur Vollſaat und für breite Streifen 

wendet man ſtatt Handſaat auch wohl Säemaſchinen, jo die Kleeſäe⸗ 

maſchine ꝛc. der Landwirthe, an. Beſondere Vorzüge dieſer anderwärts 

beliebten Saatmethode ſind hierorts (allenfalls mit Ausnahme des Drill- 

karrens für Furchenſaat) nicht erkannt worden. 

Rückſichtlich der Saatzeit neigt man ſich im Allgemeinen zur zeitigen 

Frühjahrsſaat, ſo daß die Saaten Ende April beendigt ſind. Frühe Saat 
hat freilich mehr durch Vogelfraß zu leiden, ſpäte Saat aber führt die 
noch größere Gefahr mit ſich, daß das Auflaufen in die Zeit der gewöhn⸗ 
lichen Frühjahrsdürre fällt. Andere Rückſichten treten bei der Zapfen⸗ 

ſaat ein, indem man bei dieſer erſt trockenes ſonniges Wetter abwartet, 
damit die Zapfen beſſer aufſpringen; man ſäet daher an den meiſten Orten 

Anfangs Mai. Einige Schauer Regen ſchaden den Zapfen im Anfange 

nicht, bei eintretendem Sonnenſchein ſpringen ſie um ſo beſſer auf. 

Erdbedeckung läßt man bei der Kiefernſaat nicht fehlen, ſie be⸗ 
fördert die Keimung, ſchützt auch einigermaßen gegen zu ſtarken Vogelfraß; 

fie darf jedoch nur gering fein, im ſandigen Boden ¼ Zoll, im lehmigen 
noch weniger. Gekrümmt zum Vorſchein kommende Keimlinge verrathen 

zu ſtarke Bedeckung, und erheblich tiefer liegende Samenkörner bleiben 
ganz aus. In Furchen, auf Streifen und Platten wird der Samen leicht 
eingeharkt, wozu in Furchen ein kleiner Rechen ꝛc. dient. Vollſaaten und 
ſolche auf breiten gepflügten Streifen werden mit der Egge behandelt. 

Schollig umgepflügter Boden muß mit ſchwerer oder durch aufliegende 
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Körper beſchwerter Egge erſt ſtark vorgeegget werden, worauf er beſäet 

und der Samen leicht überegget wird. Für letzteren Zweck bedient man 

ſich einer leichten Egge mit hölzernen Zapfen, durchflechtet dieſe auch wohl 
mit Dornen u. dgl. (Strauchegge). Auch der Schleppbuſch iſt dabei 

gebräuchlich; man ſtellt ihn am beſten her, indem man 6 bis 8 mäßige 

Dornbunde fächerartig zuſammenbindet. Benarbter Boden wird zur Saat 
erſt vorgeegget oder ſonſt wie aufgekratzt. Bei ſchwachen Bodenver— 

wundungen kann es von Nutzen ſein, den ausgeſäeten Samen durch Vieh, 

namentlich durch Schafheerden, eintreten zu laſſen, was bis zur Keimung 

fortgeſetzt werden kann. Die nähere Anwendung unten. a 

Nach dieſer Erörterung des Samens der Kiefer und feiner Behand- 

lung verfolgen wir im Weitern die Hauptformen ihrer Erziehung, nämlich 
den Beſamungsſchlag, die Beſtandesſaat und, nach Inbetracht— 

nahme des Saatkampes, die Pflanzung. r 

Beſamungsſchlag. Nach den früheren allgemeinen Erörterungen 
über natürliche Verjüngung der Kiefer ſind zwei Formen zu unterſcheiden: 
der eigentliche Beſamungsſchlag und der Schmalſchlag. *) 

Die Führung von Kiefern-Beſamungs- oder Samenſchlägen be- 

zweckt im Weſentlichen nur die Anſamung der Schlagfläche; ſolche 

Zwecke dagegen, wie ſie bei der Verjüngung der Buche in Abſicht 

auf Boden und Nachwuchs mittelſt der verſchiedenen Schlagſtufen ver⸗ 

folgt werden, ſind bei der lichtbedürftigen Kiefer ausgeſchloſſen; der 

Samenſchlag muß bei dieſer ſogar noch lichter, als bei der Eiche, ge— 

ſtellt werden. Bei der großen Empfindlichkeit der Kiefer gegen Schirm 

und Schatten handelt es ſich nur um wenige, weitläufig ſtehende Samen⸗ 

bäume; von der Unterhaltung einer Nachhiebsmaſſe zur Etatserfüllung im 

Sinne der Buche kann dabei nicht die Rede ſein. Man ſpricht von vier 

derben Samenbäumen p. Morgen, auch wohl (nach Pfeil) von ſo vielen 

zapfentragenden Bäumen, daß nach Schätzung auf den Morgen 4 bis 

6 Scheffel Zapfen (9 bis 13 Hektol. p. Hektar) kommen, die eben ſo 

vielen Pfunden reinen Samens gleich gerechnet werden. Die dazu ge- 

eigneten Stämme, welche der ſtärkeren Stammklaſſe entnommen werden 

und durch ihre Form und gedrungene kräftige Beaſtung ſich auszeichnen, 
auch gleichmäßig vertheilt ſtehen müſſen, werden ſchon vor der Schlag— 
ſtellung ausgewählt und kenntlich gemacht. Andere gehen in der Zahl der 

Samenbäume etwas weiter, wie denn überhaupt in Beſtänden ſchwächeren 
Kalibers mehr Stämme, als die angegebene Anzahl, verbleiben müſſen; 

in extremen Fällen (Flugſand ꝛc.) kann ein ſtärkerer Ueberhalt von Bäumen 

zur Sicherheit des Bodens geboten ſein. 

*) Ausführlicheres darüber enthalten die Schriften von Pfeil. 
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Der Zeitpunkt, bis zu welchem der Samenſchlag fertig geſtellt fein 
muß, läßt ſich nach dem Blüthejahre vorausbeſtimmen; man hat dann zwei 

Hiebsjahre vor ſich. Inzwiſchen wird im Beſtande gewirthſchaftet und 
zunächſt vornehmlich auf das ſtärkere Holz gegriffen. 

Bevor der Samen von den verbliebenen Samenbäumen abfliegt, was 

meiſtens im April geſchieht, muß alles Geſträuch ſammt Vorwüchſen (letz⸗ 

tere ſind für die Verjüngung in der Regel untauglich) entfernt und für 

Wundmachen des Bodens geſorgt werden. Einen wichtigen Beitrag zur 

Bodenverwundung gewährt die Baum⸗ oder Stockrodung, gutes Einebenen 

der Stocklöcher vorausgeſetzt. Auch Schweineheerden, welche den Boden 

aufbrechen, wie andere Vieharten, welche durch ihren Tritt den Boden 
öffnen und Samen eintreten, helfen die Anſamung befördern. Im Uebrigen 

iſt die Bodenverwundung mit dem Rechen und ſo viel nöthig mit der 

Hacke (Plätzehacken) zu bewerkſtelligen. N 
Auf etwa vorhandene Beerkrautüberzüge hat die plötzliche Frei⸗ 

ſtellung häufig die Wirkung, daß die Beerkräuter abſterben oder lückig 
werden, was der Anſamung einigermaßen zu Statten kommt. Die eigent⸗ 

liche Filzdecke, welche den Boden verſchließt, iſt damit freilich noch nicht 
beſeitigt, und Pflanzen, welche in dieſer wurzeln, find minder geſichert. Un⸗ 

verkennbar ſind ſtärkere Bodenüberzüge der Heidelbeere und mehr noch der 

Preißelbeere (Vaccinium myrtillus und V. vitis idaea), wie fie der bei 

uns faſt durchgehends vorhandene heidwüchſige Sandboden in ſeinen 

Beſtänden führt, ein großes Hinderniß für natürliche Schlagbeſamung, das 

nur durch Oeffnen des Bodens (Streifen- und Plätzehacken oder Streu- 

abgabe) beſeitigt werden kann.“) 
Langes Warten auf ſpäteren Samenanflug zur Vervollſtändigung der 

Schlagbeſamung iſt bei der Gefahr der Bodenverödung nicht räthlich; man 
hilft mit Hacke und Handſaat zeitig nach, pflanzt Jährlinge auf kleine 

gelockerte Platten, oder beſſert den Jungwuchs weiterhin durch Balfen- 

pflanzung aus, welche durch die Nähe der abkömmlichen Pflänzlinge auch 

) Im unbeſchirmten Zuſtande bedeckt ſich ſolcher Boden mit Heide, das er- 

ſtehende Kieferndickicht erdrückt den Heidüberzug, der junge volle Stangenort hält auch 

den Boden noch rein oder ruft eine wohlthätige Moosdecke hervor; dann tritt nach und 

nach die Heidelbeere (in anderen Waldſtrichen mehr die noch ſtärker verfilzende Preißel⸗ 

beere) auf und bringt ihren Ueberzug oft früher fertig, als die eigentliche Lichtſtellung der 

Kiefer ſich bemerklich macht. Im Allgemeinen zwar an das Halbdunkel der Beſtände ge⸗ 

bunden, weichen Heidel⸗ und Preißelbeeren, namentlich ihre den Boden verſchließenden 

Filzdecken, für den Zweck natürlicher Anſamung doch längſt nicht immer früh genug. 

Inzwiſchen ſteht die Heide auf der Lauer; auf Abtriebsſchlägen eingelegte Platten ſind 

oft ſchon von Heide braun gefärbt, während die Filzdecke noch immer nicht weichen will; 

oft erſt nach mehren Jahren iſt die Herrſchaft der Heide vollſtändig, wenn ihr nicht in⸗ 

zwiſchen der Jungwuchs den Weg verſperrt. — An die gedachten Kleingewächſe knüpfen 

ſich im Walde manche praktiſch nützliche Reflexionen. 
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bei loſem Boden erleichtert iſt. Die Samenbäume werden endlich gerodet, 

und die meiſtens leeren oder mit gedrücktem Anflug ſpärlich bewachſenen 

Schirmflächen werden bepflanzt. Kräftige Unterſtützung durch Kultur darf 
nicht fehlen, wenn man volle Schonungen haben will. Dennoch vereitelt 

anhaltende Dürre die beſten Hoffnungen, weniger 50 Inſektengefahr 

zu fürchten. 
Was hiernächſt die Führung von Schmalſchlägen betrifft, fo beſtehen 

ſie in langen, aber jeweilig ſchmalen Abtriebsflächen, welche vornehmlich 

den Zweck haben, weniger ausgedehnte Altersklaſſen herbeizuführen, dieſe 

vielmehr durch kürzere Aufeinanderfolge zu gruppiren und damit die Ge— 

fahren zu mäßigen, denen große zuſammenhängende Beſtände einerlei Alters 

in vielen Beziehungen ausgeſetzt ſind, zugleich auch den Schutz zu ver— 

ſtärken, welchen das ältere Beſtandesglied dem jüngeren gewährt. Die 

Einrichtung kleinerer Wirthſchaftskomplexe oder Blöcke, welche auf der— 

gleichen ſchmälere oder überhaupt kleinere Schläge und Altersklaſſen hin— 

leiten, wird längſt noch nicht allenthalben genügend erſtrebt, obwohl die 

Sicherheit und der Wuchs der Beſtände weſentlich dadurch gefördert werden. 

In der geringen Größe ſolcher Schläge liegt für den Betrieb keine Er— 
ſchwerung, da man es in der Hand hat, in einzelnen Jahren die Abtriebs- 

flächen mehrer Blöcke zuſammenzulegen und in ſolcher Weiſe zu wechſeln 

(Wechſelſchläge), wodurch zugleich dem Einwurfe begegnet wird, daß die 

gegen Beſchattung ſehr empfindliche Kiefer bei jenen ſchmalen Schlägen. 

vom ſtehenden Orte zu leiden haben werde. 

Im Schatten der Holzwand die Kiefer zu erziehen], ähnlich wie es 

unter Umſtänden bei der Buche und Weißtanne anwendbar iſt, würde jener 

Verderben bringen. Der jeweilige Kulturſchlag liegt indeß in ſolcher Nähe 

am Beſtandesrande nicht, da Rückſichten auf weitere Beſtandesabſäumung, 

auf Stockrodung, auch wohl auf einige Schlagruhe (des Rüſſelkäfers wegen) 

dies verhindern, gar nicht zu gedenken der vorgedachten Zuſammenlegung 

von Jahresſchlägen. 

Gleichwohl vermittelt der ſtehende Ort mehr oder weniger Anflug, 

zumal dann, wenn Baum⸗ oder Stockrodung ſtattgefunden hat; ſelten indeß 

iſt dieſe freiwillige Anſamung ausreichend, weshalb baldige Ergänzung durch 

Handſaat oder Pflanzung hinzutreten muß. 

Bodenbearbeitung. (Schlagordnung und Pflügen.) Wie 
weiterhin bei den einzelnen Kulturmethoden folgt, wird der Boden zur 

Saat, wie zur Pflanzung, beſonders Jährlingspflanzung, auf ſehr ver- 

ſchiedene, durch die Umſtände bedingte Weiſe behandelt; bald genügt zur 

Saat eine oberflächliche Verwundung, bald muß gründlicher verfahren 
werden, und beſondere ſchwierige Bodenverhältniſſe verlangen ein Uebriges 

und vertheuern die Kultur. So iſt es ein großer Unterſchied im Ver— 
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fahren und in den Koſten, ob man eine einfache Eggeſaat in kurzer Heide 
auszuführen, oder ſtarke Filzdecken, vielleicht gar hinderliche Bodenunter⸗ 
lagen (Ortſtein ꝛc.) zu bewältigen hat, oder ob naſſer, verdichteter, vielleicht 

gar mooriger Boden durch Beetbildung zu behandeln iſt, oder ob es ſich 

um Flugſand handelt, der zugleich gebunden werden muß. Allein auch 

abgeſehen von Ortſtein⸗, Flugſand⸗ und Moorkulturen, die unten abgeſon⸗ 

dert behandelt werden, ſo giebt auch das allgemeinere Vorkommen der 

Kulturflächen zu vielen Verſchiedenheiten bei der Kiefernkultur Anlaß. Im 

Nachſtehenden heben wir einige weſentliche Punkte der Bodenbehandlung, 
beſonders für die ſandige Heimath der Kiefer hervor. 

Im Ganzen haben ſich diejenigen Bodenbearbeitungsweiſen für das 
Gedeihen und Fortwachſen der Kiefernkulturen am wirkſamſten erwieſen, mit 

welchen ein reichlicher Bodenaufbruch verbunden iſt. In Heidgegenden 
leiſtet dazu der Pflug vielfach gute Dienſte, außerdem hat die Baum⸗ 

oder Stockrodung auch in dieſer Beziehung jhren Nutzen; beide kommen 

weiterhin in näheren Betracht. Wo man es mit verwildertem Boden, mit 

öden, wohl gar durch Heid- und Plaggenhieb mißhandelten Heidflächen, 
mit Brandflächen, wie mit ausgebautem Feldlande u. dgl. zu thun hat, 
kann ſogar ein tiefer Aufbruch (Tiefkultur) ſehr gerathen ſein. Man hat 

dann zu wählen, ob Beſamung, oder ob Pflanzung mit ein⸗ höchſtens 

zweijährigen ballenloſen Pflanzen eintreten fol. 
Die tiefere Bodenbearbeitung entſpricht nicht allein dem Wurzel⸗ 

bau der Kiefer, ſondern fie holt bei! Sandboden, im Gegenſatz zu 

bindigem Boden, auch eine beſſere nahrhaftere Bodenſchicht herauf und iſt 

das ſicherſte Mittel gegen Dürre. Die frühere Annahme, als ſei die 

Pflanze auf ſtark gelodertem Sandboden durch Dürre mehr gefährdet, iſt 

nach Ausweis trockener Jahre durchaus irrig; namentlich haben ſich Pflan⸗ 
zungen auf dergleichen Boden, ſelbſt Jährlinge mit mäßig langen Wurzeln 

unerwartet gut gehalten. Der eine oder andere Boden begünſtigt im auf⸗ 
gelockerten Zuſtande wohl mehr die Gefahr des Auffrierens, worauf wir 

unten bei der Jährlingspflanzung zurückkommen. Ein anderer Nutzen des 

Bodenumbruchs liegt in der vorläufigen Zurückhaltung der Unkräuter, 

namentlich der Heide, wie darin, daß Pflanzenſtoff untergebracht und der 

meiſtens ärmere Boden bereichert wird. Selbſt Rüſſelkäfer vermögen auf 

blankem Erdreich weniger zu ſchaffen. 
Es kann aber nicht fehlen, daß namentlich die auf tiefere Lockerung 

ausgehenden Verfahren auch theuerer ſind; man muß ſie daher auf die 

nothwendigen, wie auf die Fälle beſchränken, in denen der Kultureffekt 
durch ſolche Lockerung weſentlich erhöht wird. Auch kann man eine Tief⸗ 
kultur der Koſten wegen ſelten auf die ganze Fläche ausdehnen, ſondern 
muß ſich oft auf Furchen, auf gelockerte breitere oder ſchmälere Streifen, 

ſelbſt auf gelockerte Platten und Pflanzſtellen beſchränken. Zuweilen ſind 



256 Kiefer. 

Riolungen unerläßlich, wenn man nicht Krüppelbeſtände erziehen will. 

Andere Fälle bedingen Gräben oder liegen fo, daß am meiſten durch Auf- 
tragen von Erde genützt wird; zu naſſer oder zu bindiger Boden, zu tief 

liegende Ortſteinſchicht, Gerölleboden, ſtärkere Moordecke, welche Sanddecke 

verlangt, ſind für Beetkultur geeigneter, als für tiefen Aufbruch. Alter 

wohl beſtandener Waldboden macht hinſichtlich der Bodenlockerung weniger 
Anſprüche, als Boden mit Krüppelbeſtand oder verödete Heiden; nur die 

Filzdecken vieler Kiefernbeſtände fordern ein Uebriges. 

Auf den Abtriebsſchlägen bleibt Baum- oder Stockrodung 

ſtets ein wichtiges Förderungsmittel der Kultur, das ſchon durch größere 

Holznutzung ſich bezahlt macht. Die Rodung lockert und mengt den Boden 

und bringt Pflanzenſtoff unter die Erde. Eine nicht zu oberflächliche Schlag— 

rodung iſt häufig mehr als eine halbe Bodenkultur; der gerodete Schlag 

mit geebneten Stocklöchern bedarf oftmals nur noch weniger Nachhülfe am 
Boden, um zur Saat oder Pflanzung (für Stocklöcher beſonders enge 

Jährlingspflanzung) fertig zu ſein, und ſchon vom ſtehenden Orte fliegt 

dann manches Samenkorn an. 

In Nadelholzforſten hat aber die Schlagrodung noch eine weitergehende 
Bedeutung, indem ſie zugleich auf einen der gefährlichſten Kulturverderber, 

den großen braunen⸗Rüſſelkäfer (Curculio pini, L.), gerichtet iſt, deſſen 
gewöhnlichſte Brutſtätte, das Gewürzel, in dem Maße mehr zerſtört wird, 

als die Rodung zugleich auf die Wurzelſtränge mit ausgedehnt wird. Im 

Kulturbetriebe der Kiefer und Fichte nimmt dieſer Feind (neben der für 

Kiefernkulturen in manchen Landſtrichen noch ſchädlicheren Maikäferlarve) 

meiſten Orts die beſondere Aufmerkſamkeit des Holzzüchters in Anſpruch. 

Es mag daher geſtattet ſein, dem Rüſſelkäfer (wie die oben bezeichnete Art bei der 
Nadelholzkultur kurzweg genannt wird) hier einige Bemerkungen zu widmen. 

Im Allgemeinen zwar den Pflanzungen mit derberen Pflänzlingen ſchädlicher, als 

den Saaten, verſchont der Rüſſelkäfer doch auch dieſe nicht. Wo die Schläge ungerodet 

bleiben, oder ihnen nur das gröbere Stockholz entnommen wird, leiden die Saaten bejon- 

ders auf ärmerem Boden, und ſolche, welche von der Schütte befallen ſind, werden oftmals 

erheblich beſchädigt. Noch ſchlimmer ſind freilich die gewöhnlichen Ballenpflanzungen daran, 

während Jährlingspflanzungen auf gelockertem blanken Boden meiſtens verſchont bleiben; 

ſelbſt Hügelpflanzungen leiden weniger, wenn man die Hügel nicht bedeckt. 

Der Hauptfraß des Rüſſelkäfers erfolgt meiſtens Ende April und im Mai, je nach 

der Frühlingswitterung früher oder ſpäter. Es fehlt aber auch weiterhin nicht an Käfern, 

doch machen ſie ſich durch Fraß gemeinlich weniger bemerkbar; ſie überwintern und ſtellen 

ſich im nächſten Frühjahre zum Fraß ein. 

Das Vertilgungsgeſchäft fällt daher hauptſächlich in den Frühling und man 

thut wohl, dann früh und oft die Pflanzungen ꝛc. nachzuſehen. Friſche ſaftige Rinden⸗ 

ſtücke, welche man beim Auslegen etwas beſchwert, friſche Fangkloben und Knüppel oder 

Reiſerbündel locken die Käfer an; ſie werden hier aufgeleſen und außerdem von den befal— 

lenen Pflanzen geſammelt. Auch treibt man wohl Schafe in die Pflanzungen, um den 

Käfer zu beunruhigen. Fanggräben, welche nach Art der Raupengräben ſehr ſchmal und 
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fußtief ausgeſtochen werden und Falllöcher in der Sohle erhalten, dienen wohl gegen 
Ueberkriechen vom ſtehenden Orte her, jedoch nützen fie wenig in beraſten Schlägen. 

Nicht minder wichtig aber iſt es, dem Erſcheinen des Käfers vorzubeugen. Frei⸗ 

lich iſt man nicht gegen ihn geſchützt, wenn der Nachbar die Hände unthätig in den Schooß 

legt, da der Käfer keineswegs auf die Umgebung ſeiner Brutſtätte ſich beſchränkt, . 
auch von ſeinem Flugvermögen Gebrauch macht. 

Es iſt kein Zweifel darüber, daß der Rüſſelkäfer ſeine Eier an zurückgebliebene friſche 
Stöcke und Wurzeln gefällter Nadelholzſtämme ablegt und daß die Larven oft bis zu 

Wurzelſträngen von Fingerdicke ſich hinabfreſſen. Sie erreichen dann entweder noch in 

demſelben Jahre (in den Monaten September und October) ihre Vollkommenheit als Käfer 

und überwintern im Puppenlager oder unter Moos ꝛc., um ihren Fraß beim Eintritt des 

Frühjahrs zu beginnen, oder ſie bilden ſich erſt ſpäter (im nächſten Frühjahr) zum Käfer 

aus und kommen im Juni und Auguſt zum Vorſchein, machen ſich aber, wie geſagt, in 

dieſer Zeit durch Freſſen nicht ſo ſehr bemerkbar, ſondern überwintern zuvor. 

Faulende Wurzeln zeigen wohl alte Larvengänge und Puppenhöhlen, aber neue 

Larven und Puppen finden ſich nicht mehr in ihnen; der Käfer folgt der Axt. Eine 

mehrjährige Ruhezeit der Schläge iſt daher ein Mittel gegen Käferbrut, nur wirkt es 

nicht immer genügend, da ſich der Käfer, aus friſcheren Stöcken hervorgegangen, auf die 

älteren Flächen zurückwirft und die hier ausgeführten Nadelholzkulturen angreift. Wo 

man mit den Hiebsorten wechſeln kann (Wechſelſchläge), jo daß die Stöcke und Wurzeln 

erſt trocken und faulig werden, ehe der Hieb wieder beginnt, hat die Schlagruhe 

ihren Erfolg, anderen Falls richtet man wohl etwas durch Abſperren mittelſt Fang⸗ 
gräben aus. 

Das wirkſamſte Gegenmittel bleibt daher immer die Baum⸗ oder Stockrodung 

nur muß man dabei auch die ſchwächeren Wurzeln ausheben, was freilich die Rodungs⸗ 

koſten erhöht. Auf gut abgerodeten Schlägen kultivirt man ſogleich. Inzwiſchen giebt 

es auch Oertlichkeiten, wo man den Käfer nur dem Namen nach kennt, und hier mag eine 

ſtete Aufmerkſamkeit beſonders empfohlen ſein, damit ſich das Uebel nicht bei Kleinem 

anſpinnt, wofür ſelbſt kühle Lagen, die ſonſt den Käfer weniger anziehen, ihre Bei⸗ 

ſpiele liefern. 
Wird das Erdholz erſt nach der Fällung gerodet, ſo kann man darauf rechnen, daß 

jüngere Larven, welche ſich im erſten Jahre darin finden, mit dem Austrocknen der ge⸗ 
wonnenen Wurzeln abſterben, dagegen ſind ſtärkere Larven oder gar ſchon Puppen gegen 

dies Austrocknen minder empfindlich und können ſich meiſtens vollſtändig entwickeln. Man 
thut daher wohl, das im Nachſommer des erſten oder im Frühjahr des zweiten Jahres 

gerodete Wurzelholz gleich aus dem Walde zu ſchaffen. 

. Die Wahrnehmung, daß der Käfer auch an Unterlagehölzer der Klafterbänke ꝛc. 

. ſeine Eier ablegt, wie die Begierigkeit deſſelben nach friſchen ſaftigen Nadelholzknüppeln 

FFangknüppel), hat zu einem anderen beachtungswerthen Vorbauungs⸗ und Vertilgungs⸗ 
mittel hingeführt, nämlich zum Eingraben friſcher Fangknüppel. Wie Borkenkäfer 
die gefällten Fangbäume aufſuchen, jo legt der Rüſſelkäfer ſeine Eier gern an dieſe friſchen 

eingegrabenen Fangknüppel ab, als wären es Wurzeln. Hinterher langt man die Fang⸗ 

knüppel mit den vollwüchſigen Larven hervor und tödtet dieſe durch Feuer. Die Fang⸗ 

knüppel beſtehen aus 4 langen, 3 bis 4“ dicken Knüppeln, welche von eben gefällten friſchen 

Nadelholzſtangen entnommen und auf den neuen Schlägen in Entfernungen von 30 bis 

40 Schritt zu je mehren Stück radienartig ſo eingegraben werden, daß das eine Ende 

1 bis 1½ tief zu liegen kommt, während das andere (nach dem Centrum zu) etwas aus 

dem Boden hervorragt und beiläufig mit zum Wiederauffinden der Fanghölzer dient. Das 

Eingraben geſchieht ſo zeitig im Frühjahr, daß ſchon die erſten Käfer ſie vorfinden. Je 

nachdem die Brut in der Entwicklung vorgeſchritten iſt, nimmt man die Fangknüppel im 
; Burckhardt, Saen und Pflanzen. 4. Aufl. 17 
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September und October wieder auf und übergiebt fie, in Haufen aufgeftellt und mit dürrem 

Reiſig durchſetzt, einem lebhaften Flammenfeuer, bis die Rinde verkohlt iſt. 

Von weit größerer Tragweite, als der Rüſſelkäferſchaden, iſt in öſtlichen Kiefern⸗ 

waldungen Preußens in neueſter Zeit der Schaden der im Verborgenen hauſenden Mai- 

käferlarve, welche ſich anſcheinend in Folge trockener günſtiger Jahre und großer, durch 

Raupenfraß entſtandener Waldblößen in gefährlichſter Menge vermehrt hat, ohne daß bis 

jetzt ein durchſchlagendes Mittel gegen dieſen Erzfeind der Kiefernkulturen aufgefunden 

wäre; die Vernichtung hat ſich ſogar bis zu ſechs- und mehrjährigen Schonungen ausge— 

dehnt. Der Rückkehr zum Kiefernbeſamungsſchlage, als Maßregel gegen den weiter 

greifenden Schaden, wenigſtens gegen völlige Blöße, iſt bereits oben gedacht. Birken 

auf den Schlägen ſtehen zu laſſen, damit der angeflogene Käfer hier geſammelt und ver- 

nichtet werde, iſt aufgegeben, da ſie den Käfer zwar anlocken, die Vertilgung aber bei 

der Allgemeinheit des Uebels und bei der Flugdauer weder durchführbar, noch zureichend 

iſt. — Unſeren mit Heide bewachſenen Oedungen ſcheint es eigenthümlich zu ſein, 

daß der Maikäfer hier weniger ſeine Heimath hat; vielleicht hindert ihn am Eier— 

ablegen der dichte Heidüberzug ähnlich wie der Waldbeſtand. Eine deſto größere Plage 

iſt die Maikäferlarve bei uns auf unbeſtandenem, trockenerem Wald- und Weideboden 

mit Grasnarbe. 

Eine Beſonderheit der Bodenbearbeitung in der Heimath der Kiefer 

iſt die häufige Anwendung des Pfluges, wie die unten folgenden Methoden 

der Bodenbearbeitung näher darthun. Bodenart, ebene Lage, wohlfeilere 
Ausführung und die Wirkung der Bodenlockerung auf den Wuchs der 

Kiefer leiten darauf hin. Der Pflug iſt bei der Kiefernkultur im ſandigen 

Flachlande unſtreitig das wichtigſte Werkzeug, ſowohl für offene Heiden und 

alte Waldblößen, wie für gerodete Schläge. Soweit der Pflug anwendbar 
iſt (und ſein Gebiet im Flachlande iſt groß), beſchafft man mit ihm neben 

gründlicher Bodenauflockerung die wohlfeilſten Kulturen, und wo es, wie 

häufig in Heidgegenden, an ausreichenden Menſchenkräften fehlt, laſſen ſich 

mit Hülfe des Pfluges dennoch große Kulturen ausführen. 

Man verwendet je nach der Kulturmethode und den örtlichen Umſtän— 

den Pflüge von verſchiedener Konſtruktion, Stärke und Beſpannung, und 

zwar Wald-, Feld- und Grundpflüge, letztere für Tieffultur. 

Waldpflüge dienen nur zum Pflügen von Einzelfurchen; nach 
beiden Seiten auswerfend, hinterlaſſen ſie eine ebene breite Furchenſohle. 

Zu gleichem Zwecke benutzt man auch wohl den gewöhnlichen Feldpflug, 
beſſer aber den vielfach an ſeine Stelle getretenen (leichten) Schwingpflug. 

Zur Auflockerung der Furchenſohle dient der Untergrunds- oder 

Wühlpflug (Haken). Noch wichtiger iſt für tiefes Heidpflügen der 

ſtärkere, nach amerikaniſchem Muſter gebaute Umbruchs-ſ oder Schwing— 
pflug von kurzem, gedrungenem Bau mit einem gewundenen, hohen, 

gußeiſernen Streichbrett, womit er die Erde aus der Tiefe hebt und aus— 
wirft; ohne Vordergeſtell läuft er gemeinlich auf einem kleinen, unter 
dem Pflugbaume angebrachten Stelzrade. Als Vorpflug dient ein derber 
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Feldpflug. Wir kommen bei der Saat, Jährlingspflanzung und Ortſtein⸗ 
kultur auf die Anwendung dieſer Pflugarten zurück.“) 

Der Pflug iſt unanwendbar, wo das Terrain zu ſehr gebrochen, der 

Boden allzu wurzelig, zu ſteinig, oder zu bültig und naß iſt. Bei Unter⸗ 
lagen von Ortſtein, Gerölle ꝛc. iſt der Pflug für die Kultur unwirkſam, 
wenn fie mit ihm nicht vollſtändig zu bewältigen find. Bodenüberzüge 

ſind nicht immer ein Hinderniß für den Pflug, ihre vorherige (ſchonende) 

Entfernung indeß erleichtert beim Umpflügen die Arbeit und die Lagerung 
der Schollen. Flugſandboden, ſelbſt benarbter, darf nicht aufgepflügt 
werden; auch bindige Lehmheiden eignen ſich wegen Auffrierens und raſcher 
Wiederverdichtung weniger zum Pflügen. 

Beſtandesſaat. Es treten bei ihr Verſchiedenheiten theils nach der 
Art der Bodenzurichtung, theils inſofern hervor, als neben der gewöhnlichen 
Verwendung von reinem Samen auch Zapfenſaat vorkommt. Das Be- 

ſondere der letzteren mag vorangehen, und mögen hiernächſt die verſchiedenen 
Methoden der Kiefernſaat mit Rückſicht auf Bodenbearbeitung nachfolgen. 

Zapfenſaat. Die Saat mit Kiefernzapfen (Kienäpfeln) iſt ſchon ſeit 
längerer Zeit durch die Anwendung von geklengtem Samen in den Hinter- 

grund getreten, was weniger in mangelhaften Erfolgen, als darin ſeinen 

Grund hat, daß geklengter Samen mehr zur Hand und leichter zu verſenden 

iſt, auch die Zapfen durch das Entſtehen vieler Darranſtalten theuerer 
geworden ſind. Im Uebrigen erzielt man durch Zapfenſaat eben ſo gute 

Kulturen, wie durch Ausſaat reinen Samens; auch kann man dieſe Saat 
keineswegs unſicher nennen, wenn auch ab und an eine ſolche in naſſen 

Jahren, wo die Zapfen ſchlecht ſpringen, mißglückt. Der Samen läuft 
gemeinlich früher und giebt kräftigere Pflanzen, als der geklengte Samen, 
welcher die Darrhitze hat ertragen müſſen; beſonders für trockenen Boden 

wenden Manche nicht ungern Zapfenſaat an, wogegen ſie für niedrigen und 
feuchten Boden unpaſſend iſt. In guten Samenjahren bei wohlfeilen Zapfen, 
oder bei paſſender Aufbewahrung an Orten, von wo aus die Zapfen leicht 

zur Kulturſtelle geſchafft werden können, find Zapfenſaaten nicht zu ver- 

werfen. Ob ſie indeß überhaupt billiger ſind, als Saaten mit geklengtem 

Samen, hängt von den Umſtänden ab. 
Rückſichtlich der Bodenbearbeitung hat die Zapfenſaat nichts Beſon⸗ 

deres; man führt ſowohl Voll-, wie Streifen- und Furchen- und ſelbſt 

Plattenſaaten mit Zapfen aus, ohne daß mit der Bodenzubereitung anders, 

als bei geklengtem Samen, verfahren würde. a 

5 *) Für ebenen und gleichmäßigen Boden hat der von dem engliſchen Ingenieur 

Barly erfundene Schwingpflug großen Vorzug vor dem alten Feldpfluge mit Vorder⸗ 

geſtell. Die Amerikaner haben den länger gebauten engliſchen Schwingpflug verkürzt und 

ihn für ihren (gerodeten) Waldboden eingerichtet. Gute Pflüge zur Tiefkultur liefert 

u. A. die Maſchinenfabrik von H. F. Eckert in Berlin. 

N 
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Da an gutem Springen der Zapfen gelegen iſt, ſo läßt man dieſe 
erſt im Nachwinter pflücken. Nachdem das früher p. Morgen bemerkte 
Quantum Zapfen ausgeſtreut iſt, wozu trockenes, ſonniges Wetter abgewartet 

wird, und die Zapfen in der Spitze ſich geöffnet haben, werden ſie ge— 

wendet; man ſäumt nicht damit, da ſie ſich bei eintretendem Regenwetter 
leicht für immer wieder ſchließen. Nach weiterem Aufſpringen wird das 

Wenden wiederholt. Verſandete oder verſchlämmte Zapfen ſind dabei wieder 

an die Luft zu bringen. 
Zum Wenden bedient man ſich entweder des Rechens, der für Furchen 

ſaaten entſprechend ſchmal gemacht wird, oder eines aus Dornen ꝛc. locker 

gebundenen, ſtumpfen Beſens. Bei dem Wenden giebt man dem Samen 

zugleich einige Erdbedeckung oder kratzt ihn ein. Uebrigens iſt es hierorts 

nicht ungebräuchlich, bei Vollſaaten die Fläche mit leichten, einſpännigen, 

hölzernen Eggen im Trabe zu überziehen. Man läßt dabei nur die vor- 
deren Zinken Erde faſſen und bindet hinten etwas Kiefernbuſch ein. Dies 
Eggen befördert den Samenausfall und giebt zugleich die nöthige Bedeckung; 

erforderlichen Falls wird das Uebereggen nach einigen Tagen bei günſtiger 

Witterung wiederholt. *) 
Die Methoden der Kiefernſaatkultur mit beſonderer Rückſicht 

auf Bodenbearbeitung ſind im Weſentlichen folgende: 
1) Umpflügen (volles Umpflügen und Pflügen in breiten Streifen, 

einfaches und Doppelpflügen). 

2) Furchenpflügen (Einzelfurchen). 
3) Streifen-, Rillen- und Plätzehacken. 
4) Beet- und Felderbildung mittelſt Gräben. 

2 5) Eggeſaat. 

6) Saat mit Fruchtbau. 

1. Umpflügen. Das Umpflügen ſetzt einen Boden voraus, der eben 
genug, auch genügend ſtein- und wurzelfrei iſt, um den Pflug ohne zu große 
Schwierigkeit anwenden zu können. Bodenunterlagen, wie Ortſtein u. dgl. 
müſſen nöthigenfalls mit einem für Tiefgang beſtimmten zweiten Pfluge 

zu bewältigen ſein, ſonſt iſt das Pflügen überhaupt nicht anwendbar; 

ſolche durch Aufgraben zu begrenzenden Bodenſtriche ſammt anderen zum 

Pflügen ungeeigneten Flächen werden ausgeſchieden und nöthigenfalls — 
wie unten bei der Ortſteinkultur folgt — durch Handarbeit behandelt. 

Seine Anwendung findet das Umpflügen vielfach in unſeren unbeſtandenen 
Heiden, auf ſandigem Boden mit mehr oder weniger ſtarkem Heidüberzuge, 
auf derartigen alten Waldblößen oder abgerodeten Raumbeſtandsflächen, 

) Es kommt auch vor, daß man das Saatfeld mit zapfentragenden Zweigen (Ab⸗ 

raum von den Schlägen) beſteckt und jo den Samen abfliegen läßt; jedoch iſt dies Ver⸗ 

fahren umſtändlich, auf Samenjahre beſchränkt und nur im Kleinen anwendbar. | 
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ſowie auf Flächen, welche durch Heid- und Plaggenhieb gelitten haben u. dgl. m. 
Flugſand wie Lehmheiden find, wie ſchon erwähnt, auszuſchließen. Nieder- 
gelegtes Feldland wird nöthigenfalls durch Tiefpflügen behandelt, in 
der Regel aber (gepflügt oder ungepflügt) bepflanzt, nicht beſäet. — Die 
Koſten des Umpflügens ſtellen ſich verſchieden, je nachdem die Bodenbe— 
ſchaffenheit Anlaß giebt, die Fläche nur einfach zu pflügen, oder in der 

Furche des Vorpfluges einen zweiten Pflug folgen zu laſſen, ferner kommt 
es darauf an, ob man durch ſolches Doppelpflügen die ganze Fläche, oder 
wie gewöhnlich nur breite Streifen aufgepflügt. 

a. Volles Umpflügen ohne Tiefkultur. Bei nur oberflächlich ver- 
ödetem, im Uebrigen geſunden Boden genügt einfaches Umpflügen, es wird 

dann aber die ganze Fläche umgeſtürzt. Soll auf Heidboden oder Feldland 

nur nebenbei etwas Tiefkultur mit getrieben werden, ſo läßt man in Zwi— 

ſchenräumen einzelne Furchen durch den Untergrundspflug aufbrechen (vergl. 
auch Spatpflügen S. 56). 

Zum einfachen Heidaufbruch verwendet man derbe Feldpflüge, oder 

gewöhnliche Schwingpflüge, welche durch ihr geſchwungenes Streichbrett 
die Schollen beſſer niederdrücken. Das Pflügen oder Umſtürzen des Bodens 

iſt an keine beſtimmte Zeit gebunden, nur der Winterfroſt unterbricht die 

Arbeit. Am leichteſten pflügt man bei weichem Wetter, längere Trockniß 
erſchwert das Heidpflügen. Man giebt die Arbeit in Akkord, beſtimmt dabei 
die Tiefe des Umbruchs und kontrolirt die Pflüger. Beſtimmte Unternehmer 

mit hinreichenden Geſpannkräften (hierorts Pferde) beſchaffen am meiſten. 

Tiefer als 6 bis 8“ wird das einfache Heidpflügen nicht getrieben *). 
Der in breiten Schollen umgeſtürzte Boden muß, ehe er weiter (mit 

der Egge) verarbeitet und beſamt wird, ſich erſt lagern und dem Winter- 

froſte ausgeſetzt werden. In der Regel bleibt der umgeſtürzte Boden nur 
einen Winter hindurch liegen. Bei anlehmigem Boden lagern ſich die 
Schollen nicht ſo leicht; durch die Walze oder durch Uebertreiben von 
Schafen ꝛc. gewinnt die Lagerung, jedoch muß man das Nöthige bei größe— 

ren Arbeiten gemeinlich mit der nachfolgenden Egge erzwingen. Die Schollen 
noch ein zweites Jahr liegen zu laſſen, hat das gegen ſich, daß leicht Be— 

grünung eintritt, oder die ſandige Erdkrume mehr oder weniger ausgewaſchen, 

auch wohl ſtaubig wird. 

Im Frühjahr bei weichem Wetter wird der ſchollig umgeſtürzte und 

gelagerte Boden mit ſchwerer Egge zur Saat weiter vorbereitet. Dies 

geſchieht theils zur Aufwundung der Schollen, theils um die Spalten und 

Löcher zwiſchen ihnen mit Erde auszufüllen und Unebenheiten zu beſeitigen. 

*) Obgleich dies Pflügen auf die ganze Fläche gerichtet iſt (Vollſaat), ſo empfiehlt 

es ſich doch, in angemeſſenen Entfernungen ſchmale Streifen zu Schleppſtiegen für künftige 

Durcchforſtungshölzer vorzuſehen und ungepflügt liegen zu laſſen. 
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Dies ſog. Voreggen iſt ein weſentlicher Theil der Bodenarbeit, koſtet auch 

mehr als gewöhnliches Eggen. Etwa 14 Tage nach dem Voreggen erfolgt 

die Saat und das oben (S. 252) gedachte leichte Eineggen des Samens. 
Mit Einſchluß der Eggearbeit, jedoch ausſchließlich des Samens, koſtet dieſe 

Kultur 2½ bis fait 3 Thlr. p. Morgen. ' 

Die untergepflügte Bodennarbe, welche in Humus zergeht, hat ihren 

unverkennbaren Nutzen; gleichwohl erſchweren ſtärkere Ueberzüge nicht allein 
die Pflugarbeit, ſondern auch das Lagern der Schollen. Wenn daher Ge— 

legenheit dazu vorhanden iſt, ſo giebt man den Bodenüberzug, namentlich 

ſtarken Heidüberzug, zuvor als Streu ab, wobei jedoch ſchonend zu ver— 

fahren iſt (nur das Haar, nicht die Haut!). Iſt Streuabgabe nicht thun⸗ 
lich, ſo kommt das Abſengen des Heidüberzuges in Frage. 

Das Heidbrennen in unſeren offenen Heiden iſt ein alter Gebrauch und hat Aehn— 

lichkeit mit dem Ueberlandbrennen auf Lohſchlägen (S. 87). Von dem in unſeren Kiefern— 

waldungen vorkommenden Verbrennen des nicht abſetzbaren Reisholzes unterſcheidet es ſich 

dadurch, daß letzteres in Haufen zuſammengebracht werden muß und möglichſt nur bei 

Schneedecke, auch unter ſonſtigen Vorſichtsmaßregeln verbrannt werden darf. Von jeher 

haben Schäfereibeſitzer häufig (veraltete) Heide abgeſengt („Bröhnbrennen“) und zwar deshalb, 

um junge Heide für ihre Schafe hervorzurufen (auch das Wild liebt ſehr die junge Heide). 

In lichten Waldungen mit Weidegerechtſame iſt vormals mancher Waldbrand durch heim⸗ 

liches Heidbrennen entſtanden. Die Hirten kannten ſchon damals den Nachtheil für die 

Heidnarbe, der dann entſteht, wenn bei zu trockenem und windigem Wetter gebrannt 

wird. Wie wir heute bei den in trockener Zeit und bei Oſtwind durch Eiſenbahnen ꝛc. 

veranlaßten Heidbränden wahrnehmen, überzieht ſich die in der Narbe zu ſtark angegriffene 

Brandfläche nicht ſobald wieder mit Heide, ſondern mit der Bärentraube (Arbutus uva 

ursi, L.), die ſich dem Boden dicht anſchließt und vorerſt die Wiederanſamung, ſammt 

Wurzelſproſſen und Ausſchlägen der Heide verhindert, was bei Brandentſchädigungen 

nicht außer Rechnung bleibt. 

Gewöhnlich betreibt man das Heidbrennen im Frühjahr, im April bis Mitte Mai, 

doch darf es nicht zu trocken und nicht zu windig ſein; auch muß man, um möglichen 

Uebergriffen des Feuers begegnen zu können, hinreichende Mannſchaft zur Hand haben. 

Die abzuſengende Fläche wird zunächſt iſolirt, indem man ſie an der Seite, wohin der Luftzug 

das Feuer treiben würde, wie an ſonſt bedrohten Stellen mit einem etwa 6“ breiten, nach 

Umſtänden noch breiteren Sicherheitsſtreifen umgiebt, der entweder umgepflügt oder abge— 

plagget wird. Etwa beabſichtigte Schutz- und Schonungsgräben der Beſtandesanlage wer: 

den zur Abwehr des Feuers gleichfalls vorher angefertigt. Bevor nun das eigentliche 

Heidbrennen beginnt, was am beſten zur Morgenzeit geſchieht, wenn der Thau noch nicht 

ganz abgetrocknet iſt, ſucht man vollends durch Vorbrennen ein Ueberlaufen oder Ueber— 

fliegen des Feuers zu verhindern. Zu dem Ende werden unter Wind kleine Feuer dicht 

am Sicherheitsſtreifen angelegt und ſtrichweiſe immer weiter windeinwärts geleitet, bis ein 

50 bis 70 m. breiter Streifen vorgebrannt iſt. Auf dieſelbe Weiſe verfährt man an den 

Flügelſeiten, wenn ſie etwa beſondere Vorſicht erfordern. Nach Beendigung des Vorbren— 

nens wird die Heide über Wind angezündet, was durch Anlegen einer Reihe kleiner Feuer 

geſchieht. Während des Brennens läßt man beſonders die Flügelſeiten oder ſonſt gefähr- 

liche Punkte ſorgfältig überwachen, damit etwa überfliegendes Feuer ſogleich mit Zweigen 

ausgeſchlagen oder beſſer ausgefegt wird. Die abgeſengte Fläche wird ſo lange unter 

Aufſicht von Wachen geſtellt, bis keine Gefahr mehr vorhanden iſt. Uebrigens ſind die 
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bezüglichen feuerpolizeilichen, namentlich die das Moor- und Heidbrennen betreffenden Ber . 
ſtimmungen zu beachten. 

b. Streifenpflügen mit Tiefkultur (Doppelpflügen). Zunächſt führt 
eine ungünſtige Bodenſchichtung zu tieferem Aufbruch. Ein Ober⸗ 

grund von kohliger Sandſchicht, anmooriger Boden, ſelbſt verbliebene Torf⸗ 
und Moorſchwarte, und wiederum Orterde oder mit dem Pfluge zu bewäl⸗ 

tigender Ortſtein im Untergrunde, fordern zur Vermengung bezw. Ver⸗ 
witterung tiefes Aufpflügen. Sodann iſt es der größere Effekt im 

Pflanzenwuchſe, welcher der Tiefkultur beſonders bei Boden mit langjähriger 

Verödung und Mißhandlung, wie bei ausgebautem Feldlande Bedeutung 
giebt. Zugleich aber vermittelt eine ſolche Bodenbearbeitung die Anwend⸗ 

barkeit der äußerſt wohlfeilen mehrerwähnten Jährlingspflanzung. Eine 
tiefere Bodenbearbeitung auf die ganze Kulturfläche auszudehnen, würde jedoch 

zu weit führen. Zwar könnte man bei vollem einfachen Umpflügen, wie er⸗ 
wähnt, den Untergrundspflug etwa in die je dritte oder vierte Furche ein⸗ 
ſetzen, oder das bei der Eichelſaat angeführte Spatpflügen anwenden; 

allein eine gründlichere und beſſere, nöthigenfalls auch tiefere Bodenauf⸗ 

lockerung gewinnt man durch Anwendung des als Grundpflug wirkenden 

Schwingpfluges, der, in der Furche eines Vorpfluges ſich bewegend, 
Furche an Furche tief aufbricht, ohne in Betracht deſſen, was geleiſtet 
wird, ſich im Koſtenpunkte ungünſtig zu verhalten. 

N Ein ſolches Tief- oder Doppelpflügen muß ſich jedoch auf Streifen 
beſchränken, um in der Koſtenverwendung nicht zu weit zu gehen. In der 

Praxis haben ſich die Maßen der Streifen ſo geordnet, daß tiefgepflügte 

Streifen von 8“ (2,34 m.) Breite mit 6° (1,75 m.) breiten ungepflügten 
Zwiſchenſtreifen wechſeln, jo daß ½ des Bodens bearbeitet wird. Solche 

Streifen werden in gewöhnlichen Fällen 15 bis 18“ (36 bis 44 cm.) tief 

gepflügt. Wollte man eine gleiche Fläche in ſchmäleren Streifen mit 

engeren Zwiſchenräumen tief pflügen, ſo würde die Arbeit theuerer werden; 
auch wird gewöhnlich die erſte Vorfurche minder vollſtändig aufgebrochen. 
Je breiter die Streifen angelegt werden, deſto billiger wird die Be⸗ 

arbeitung einer gegebenen Fläche, jedoch wählt man breitere Streifen oder 

förmliche Felder nur in dem unten erwähnten Falle. Während die tief 

gepflügten Streifen gemeinlich durch Jährlingspflanzung dicht beſtockt werden, 

was p. Morgen ſelten über 1 Thlr. koſtet, tritt der Schluß der Streifen 

unter ſich zeitig genug ein, und will man ein Uebriges thun, ſo beſetzt man 

den Zwiſchenſtreifen weitſtändig mit einer Reihe Kiefern (nach Umſtänden 

Fichten ꝛc.) in gelockerten Pflanzlöchern. Auch Ortſteinboden wird möglichſt 

durch Tiefpflügen mit dem Schwingpfluge behandelt, wie unten bei der 

Ortſteinkultur näher ausgeführt wird. 
Hat man es mit einem näßlichen und verdichteten, ſandigen Boden zu 

thun, ſei er mit Heide, Borſtengras, oder mit Moorſchwarte bedeckt, iſt 
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ferner an möglichſt kräftigem Pflanzenwuchſe und innerem Schutze ſehr ge- 

legen, wie es namentlich offene Küſtenſtriche mit ſich bringen, ſo pflügt man 

nicht ſtreifenweiſe, ſondern felderweiſe und läßt den nöthigen Raum für 

die unentbehrlichen Gräben (Parallelgräben) ungepflügt zurück. In ſolcher 

Weiſe entſteht eine Beetkultur mit vorherigem Aufpflügen des Bodens, wie 

fie auch wohl zur Eichelſaat (S. 64) vorgenommen wird. So pflügt man 

gegen 20“ breite Felder und läßt für 3 nöthigenfalls 4 weite Gräben nebſt 

beiderſeitigem Sockel 5 bis 6° liegen. Ehe man dann die Gräben aushebt 

und die Grabenerde ſchlichtet, wird die gepflügte Fläche erſt dem Winter- 
froſte ausgeſetzt; auch bleibt ſie nach Aushebung der Gräben wohl noch 

einen zweiten Winter hindurch liegen und wird dann am beſten bepflanzt, 

ſonſt beſäet. f 

Beim Doppelpflügen geht ein derber Feldpflug voran und legt die 

Heidſcholle, oder worin die Bodendecke ſonſt beſteht, auf die Seite, hinter 

ihm folgt in gleicher Furche der Schwingpflug, greift tief, hebt die Erde 

und wirft ſie obenauf, ſo daß der Streifen ſchließlich keine Schollen mehr, 

ſondern nur loſe Erde zeigt. Lange Züge erleichtern alle Pflugarbeit. Die 

Tiefe, bis zu welcher gepflügt wird, richtet ſich nach der Bodenbeſchaffen— 
heit, beſonders nach vorkommenden harten Zwiſchenlagen; in Beziehung damit 

ſtehen ſelbſtverſtändlich auch die Beſpannung und die Koſten. Für mäßiges 

Tiefpflügen reicht man mit zweiſpännigem Vor- und Hinterpfluge aus; 
weiterhin wird letzterer vierſpännig geführt. Ein Tiefpflügen bis zu 24“ 

(58 em.) und mehr kommt nur bei Ortſtein vor. Dennoch iſt die Pflug— 

arbeit nicht leicht, das Zugvieh muß kräftig ſein und gut gefüttert werden. 

Die Stärke des Schwingpfluges, die Höhe und Form des auswerfenden 

Streichbrettes, auch Sonſtiges in ſeinem Bau richten ſich nach der Boden— 

beſchaffenheit und dem beabſichtigten Tiefgange. Zuweilen muß man durch 
Ausprobieren das Beſſere erſt finden, auch darf man nicht gleich verzagen, 

wenn man Probepflüge aus einer Gegend bezieht, wo ſie gute Dienſte 

leiſten, während ſie in der neuen Oertlichkeit weniger ſchaffen. 

Gute Kontrole darf ſelbſtverſtändlich auch beim Doppelpflügen mit 

vorausbeſtimmter Tiefe nicht fehlen; häufig erkennt man es ſchon an der 

Farbe der obenaufgebrachten Erdſchicht, ob gehörig tief gepflügt iſt, oder 
nicht. 

Der Akkordſatz für Doppelpflügen auf jenen 8° breiten und 6“ ent- 
fernten Streifen ſteht je nach dem Tiefgange und etwaigen Zwiſchenlagen 

verſchieden, für gewöhnliche Fälle bei 18“ Tiefgang zahlt man zur Zeit 3 

höchſtens 3½ Thlr. p. Morgen Geſammtfläche (incl. Zwiſchenſtreifen). 

Dabei wird der Schwingpflug forſtſeitig angeſchafft und vom Pflugunter- 

nehmer in Reparatur erhalten. Jenes felderweiſe Doppelpflügen koſtet 
mit Einſchluß der Grabenarbeit das Doppelte. Solche Strecken, welche 

mit dem Pfluge zu ſchwer oder wegen zu harter Zwiſchen- und Unter— 



a Kiefer. N 265 

lagen überall nicht zu bewältigen ſind, werden auch hier ausgeſchieden und 
unterliegen der Handriolung, die freilich koſtſpielig iſt. 

Vor der Beſtellung der tief gepflügten Streifen oder Felder muß ſich 

der Boden, wenigſtens zur Saat, erſt ſetzen; für Pflanzung iſt dies weniger 

Bedürfniß, auch läßt man die vorhandene Lockerheit zur Erleichterung des 
Pflanzgeſchäfts nicht vorübergehen. Bei Boden, der zum Auffrieren ge- 

neigt iſt, kann für die Saat ſogar ein zweijähriges Liegenbleiben, ſelbſt 

einige Begrünung nützlich ſein, wogegen leichter, dem Auswaſchen und 

Staubigwerden ausgeſetzter Boden beſſer nach dem erſten Winter beſtellt 
und zwar bepflanzt wird. 

Für die Saat hat doppelt gepflügter Boden das Beſondere, daß in 
der Regel das beſchwerliche Voreggen, wie es der ſchollig umgeſtürzte 

Boden mit ſich bringt, erſpart werden kann; man ſäet den Samen (ohne 

vorheriges Schlichten mit der Egge) in die rauhe Erdſchicht und läßt ihn 
leicht einſchleppen.“) 

2. Furchenpflügen. Das Pflügen von Einzelfurchen, welches in 3 bis 
4“ Entfernung (von Mitte zu Mitte) geſchieht und ſowohl zur Saat, wie 
auch — bei aufgelockerter Sohle — zur Pflanzung dient, iſt nur anwend— 

bar auf Sandboden, der weder naß oder moorig, noch mit ungünſtigen 

Bodenſchichten (Ortſtein ꝛc.) durchſetzt fein darf, ſofern nicht etwa in letz— 
terer Beziehung eine oberflächlich ſtehende und leicht zu bewältigende Schicht 

) Bei der Zulegung und Bearbeitung der Streifen empfehlen wir noch folgende 

Regeln: 

1) Dem Pflüger wird die erſte Furche einer Abtheilung durch Baaken bezeichnet; 

von dieſer Furche ab hat derſelbe die Pflugſtreifen und Zwiſchenräume abzumeſſen. Dabei 

iſt zu beachten, daß die Zwiſchenräume ungleich abgemeſſen werden müſſen. Indem 

nämlich der Pflüger je zwei Streifen auf einmal in Angriff nimmt, fallen zwei Rand⸗ 

ſchollen auf den eingeſchloſſenen Zwiſchenſtreifen, während die beiden außerhalb liegenden 

Zwiſchenſtreifen keine einzige Scholle erhalten. ES find daher die Zwiſchenſtreifen in ab- 

wechſelnd verſchiedener Breite (etwa 5 und 7“ breit) abzuſtecken. Statt deſſen die offen 

bleibenden Randfurchen mit Pflanzen zu beſetzen, hat ſich deshalb weniger bewährt, weil 

die hier ſtehenden Pflanzen leicht verſchwemmen und verſanden. 

2) Von Einfluß auf die Güte der Arbeit iſt die Furchenzahl für je einen 

Streifen; je mehr Furchen, deſto beſſer. Wird mit zweiſpännigen Pflügen gearbeitet, ſo iſt 

auf mindeſtens 8 Furchen für den 8“ breiten Streifen zu beſtehen; bei tieferem Pflügen 

muß man 7 Furchen nachlaſſen, damit der Grundpflug zum Tiefgreifen Raum findet. 

| 3) Recht gründlich wirkt der Schwingpflug erſt in der vorgepflügten zweiten und 

inn den folgenden Furchen. Der Pflüger, Mangel an Raum vorſchützend, möchte gern erſt 

in die zweite Furche den Schwingpflug einſetzen; es iſt aber darauf zu halten, daß dies 

ſchon in der erſten Furche geſchehe, um damit deſto beſſeren Tiefgang für die zweite Furche 

zu erlangen, was namentlich bei Ortſtein nicht unbeachtet bleiben darf. 

Nach den neueren Fortſchritten der engliſchen Landwirthſchaft im Tiefpflügen mit 

Dampfkraft bei vereinfachten (auch miethweiſe zu' benutzenden) Apparaten, wie nach den 

Koſtenſätzen p. Morg. liegt die Möglichkeit des Dampfpflügens in Heiden nicht ſo 

ſehr fern. 
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mit einem einzufeßenden Untergrundspfluge durchwühlt werden kann. Das 
Furchenpflügen gehört in ſolchen Oertlichkeiten zu den billigeren und oft: 

mals völlig ausreichenden Kulturmethoden. i 

Man betreibt das Furchenpflügen in verſchiedener Weiſe, bald mit 
Wald-, bald mit Feldpflügen; im einen Falle genügt ein gewöhnlicher 

Waldpflug, im anderen verlangen Ueberzüge und Gewürzel einen ſchweren 

und ſtärker beſpannten Waldpflug. Um Furchen hinterher aufzulockern, 
pflügt man mit Wald- wie Feldpflügen immer nur flach. Letztere geben 

überhaupt eine flachere, dabei ſchmälere Furche, die bei dem gewöhnlichen 

Feldpfluge zugleich abhängig iſt, ſo daß der Samen leicht in die tiefere 

Rinne fällt. Man bedient ſich daher neuerlich mehr des leichteren Schwing— 

pfluges, mit welchem ebene Furchen gepflügt werden können und welcher 

den Schollen gut niederdrückt. Eine weite, völlig ebene und wenn nöthig 

tiefe Furche hinterläßt der nach den Umſtänden gebaute und beſpannte 

Waldpflug. Für leichtere Vorkommniſſe indeß iſt der Feld- oder Schwing— 

pflug ausreichend und an manchen Orten ſehr im Gebrauch. Die flachen, 

meiſt nur 4 bis 5“ tiefen Furchen, welche häufig mit ihm gepflügt werden, 

nennt man hierorts „Strichfurchen“. Im Uebrigen wird mit allen 

dieſen Pflügen nicht nur in offenen Heiden und auf alten Waldblößen, 
ſondern auch auf abgerodeten Schlägen gepflügt. 

Um ſtarke Bodendecken, namentlich Filzdecken, beim Furchenpflügen zu 

zerreißen und friſchen Sandboden anzuſchneiden, iſt ein ſchwerer, ſtark be— 

ſpannter Waldpflug nöthig, wobei der nebenher gehende Arbeiter darauf 

zu achten hat, daß die Filz- oder Heidſchollen gehörig umklappen und die 

Furchen frei bleiben. In anderen Fällen werden Kulturflächen mit ſtarken 

Filzdecken dem Streifen- und Plattenhacken überwieſen. Zur Beſpannung 

bei ſchwierigerem Furchenpflügen verwendet man gern Ochſen, ſonſt ruhige 

Pferde, welche ſtill ſtehen, ſo oft der Pflug hinter eine ſtärkere Wurzel 

faßt, die dann vom Arbeiter ſchnell durchgehauen wird. Uebrigens richtet 

ſich die Beſpannung lediglich nach der durch die Bodenverhältniſſe, nament- 

lich durch Ueberzüge und Wurzeln bedingten Kraft; Strichfurchen auf ge— 

rodeten, minder benarbten Schlägen werden hin und wieder ſogar ein— 

ſpännig hergeſtellt. 

In der Regel und ſoweit das Terrain es zuläßt, pflügt man in der 
Richtung zwiſchen Oſten und Weſten, fo daß die Sohle in den Mittags- 

ſchatten zu liegen kommt; aus gleichem Grunde wird beim Pflügen mit 
Feld- oder Schwingpflügen darauf geſehen, daß der ausgehobene Schollen 

thunlichſt auf die Mittagsſeite fällt. Finden ſich Anhöhen auf der Kultur— 

fläche, jo pflügt man horizontal um dieſelben herum, damit nicht Regen- 
güſſe in den Furchen ſchaden können. Uebrigens wird nur zu Anfang des 

Pflügens eine Furche abgeſteckt, im Weitern wird nach dem Augenmaß ge— 

pflügt. In der einen Gegend kommt der Pflüger an der Furche (in 3 bis 
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4 Abſtand) gleich wieder zurück, in der anderen theilt man die Kultur⸗ 
fläche in ackerbreite Felder ab, pflügt erſt rings um je ein Feld herum 
und arbeitet dann nach der Mitte zu; auf dieſe Weiſe erhält man längere 
Züge. 

Man ſüet in die friſche Pflugfurche und giebt dem Samen mittelſt 

kleiner, der Furche angepaßter Rechen, oder mit einem aus Dornen ꝛc. zu⸗ 
ſammengebundenen ſtumpfen Beſen einige Bedeckung.“ 

In dem friſchen Grunde der Furchen ſteht die Saat gewöhnlich gut; 
man ſäet hier 2 bis 2½ T p. Morgen, auch wohl 3 t, wenn auf mehr 

Abgang gerechnet werden muß. Maikäferlarven werden den Furchenſaaten 

mitunter ſehr verderblich; bei glücklichem Verlauf gewinnt man aus der 
Saat noch reichliche Pflänzlinge. 

Um die mit dem einen oder anderen Pfluge flach gezogenen Furchen 
aufzulockern, wird der ſchon erwähnte, dem Bau des Hakens ent⸗ 

ſprechende Untergrundspflug auf etwa 6“ Tiefe (für Klemmpflanzung 

tiefer) in der Furchenſohle fortgezogen und dieſe damit aufgewühlt. 
Dies Auflockern hat beſonders ſeinen Nutzen bei minder günſtigem Ober⸗ 

boden, der Lockerung oder Mengung wünſchen läßt. Alter Waldboden be⸗ 

darf ſolcher Lockerung in der Regel nicht, und mit Heide benarbter Flug⸗ 
ſandboden, auf dem man wohl in 3° Entfernung jene Strichfurchen pflügt, 
bleibt beſſer ungelockert. Auch Furchenpflügen mit Auflockerung der Sohle 
bleibt immer noch eine ziemlich wohlfeile Kultur; nur paßt der Feldpflug mit 

ſeiner ſchmalen Furche nicht mehr, ſobald der Ueberzug einigermaßen hoch 
iſt, mindeſtens empfiehlt ſich dann tiefere Auflockerung für enge Klemm⸗ 

pflanzung. Beſſer iſt für ſtärkeren Ueberzug die breitere Furche des Wald⸗ 
pfluges. Zur tieferen und gründlicheren Auflockerung läßt man den Hafen 

in der Furchenſohle einmal hin⸗ und einmal zurückgehen, wobei man ſich 

E 

a 

abwechſelnd an die eine und andere Seite der Furche hält, um die Sohle 

in ihrer ganzen Breite aufzulockern. 

Es giebt noch andere Arten des Pflügens, ſo das „Anpflügen“ 
in je drei Furchen, mit und ohne Lockerung der Mittelfurche; es eignet ſich 

bald mehr zur Pflanzung, bald zur Saat; bei der Jährlingspflanzung, wie 
bei der Ortſteinkultur kommen wir darauf zurück. Ferner iſt des ſ. g. 

„Balkenpflügens“ zu erwähnen, bei welchem abwechſelnd („Fahre um 
Fahre“) gepflügt wird und der Schollen auf den jeweilig ſtehenbleibenden 

Balken umklappt, im Grunde nur ein enges Furchenpflügen. Auch pflügt 

man wohl auf benarbtem guten und lockeren Boden Strichfurchen in 
3“ Abſtand und verarbeitet dann die Fläche dergeſtalt mit einer ſchweren 

) Zum Ausſäen des Samens in Furchen dient auch wohl die in der Landwirth⸗ 

ſchaft gebräuchliche „Drillkarre“ von der Geſtalt einer einrädrigen Handkarre, mit Samen⸗ 

; trommel ꝛc. Sie iſt dazu eingerichtet, etwas breiter zu ſäen, als ſonſt mit ihr geſchieht, 

auch ſchleppt ſie eine rechenartige Vorrichtung nach, um den Samen gleich unterzubringen. 
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oder entſprechend beſchwerten Egge, daß eine Vollſaat ausgeführt werden 
kann. Die Koſten des Eggens ſtehen in ſolchem Falle höher, als die des 

Pflügens. Letztere Methode eignet ſich unter Umſtänden zur Erziehung 
von Ballenpflanzen. 

An einigen Orten wird das Furchenpflügen auf Abtriebsflächen mit 

der Hacke gewiſſermaßen nachgeahmt, ſo daß man in herangewachſenen 

Beſtänden die Spuren von Furchenſaat zu erkennen glaubt, während die 

Bodenbearbeitung von dem unten folgenden „Rillenhacken“ herrührt. 

In allen ſolchen auf paſſendem Boden hergeſtellten vertieften Saaträumen 

pflegt die Beſamung gut anzuſchlagen, oft beſſer, als auf breiteren Streifen 
und Platten, zumal auf trockenem Boden oder in exponirter Lage. 

3. Streifen⸗, Rillen⸗ und Plützehacken. Wo Pflug und Egge nicht 
anwendbar ſind, auch die Bodenverhältniſſe zu der nachfolgenden Beetkultur 

nicht auffordern, iſt die Bearbeitung von Streifen, Rillen und Plätzen oder 
Platten angezeigt. Am gewöhnlichſten ſind Streifen und Platten; ihr Feld 
iſt vornehmlich der ſtärker überzogene, wie wurzeliger, ſteiniger, ſtark ge- 

neigter Boden ſammt Ausbeſſerungen. 

Das gewöhnliche Maß für Streifen iſt 3° Breite mit 4 höchſtens 57 

Zwiſchenraum (im Lichten); Platten erhalten 3° H und werden wohl etwas 
näher zuſammengerückt. Indeß richtet ſich das Maß nach den Umſtänden; 

in ſehr heidwüchſigem Boden macht man die Streifen und Platten ſchon 

deshalb reichlich weit und groß, damit der Heidwuchs nicht zu bald ein— 

dringt und die jungen Pflanzen bedrängt; zuweilen reicht man mit jenen 

Maßen kaum aus. Es kann jedoch in Frage kommen, ob man nicht beſſer 
thut, ſtärkere Bodendecken vor der Kultur ſchonend abzuheben und als 

Streu zu verwerthen. Soweit nicht Bodenüberzüge größere Saaträume 

bedingen, macht man die Streifen ſchmäler und die Platten kleiner und 

legt ſie dafür, beſonders auf trockenem Boden, eher etwas näher zuſammen. 

Bei ſtärkeren Bodendecken gehören Streifen und Plätze nicht zu den billigen 

Bodenbearbeitungen. 

Im Allgemeinen giebt man der Streifenform vor der Plattenform 
den Vorzug, da ſie gleich anfangs volleren Beſtand mit ſich führt. Aus 
der am Schluſſe angehängten Streifen- und Platten⸗Tabelle iſt u. A. er⸗ 

ſichtlich, daß bei Streifen, deren Breite der Quadratſeite der Platten gleich 

iſt, weit mehr Fläche bearbeitet wird, als bei dieſen. Gleichwohl kann 
man nicht ſagen, daß die Koſten hierbei im Verhältniß der bearbeiteten 

Flächen ſtänden; eine Streifenbearbeitung von 0,5 der Geſammtfläche koſtet 
gegen eine Plattenbearbeitung von 0,25 darum noch nicht das Doppelte. 

Beſonders dann, wenn ſtärkere Ueberzüge zu bewältigen ſind, nähern ſich 
die Koſten beider, fallen auch wohl zuſammen, ſo daß man für daſſelbe 

Geld eben ſo gut in Streifen, wie in Platten arbeiten kann. 

Ein ſehr nützliches Werkzeug zunächſt zum Abziehen von Beerfilz und 
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zum Abſchälen von Heiddede iſt die in den Heidgegenden überall verbreitete 

Breithacke („Twicke“) mit dünnem Blatte von etwa 15“ Breite und 
10“ Höhe (36 bezw. 24 cm.), mit ausgeſchweifter Schneide oder mit 
ſchneidenden Krempen, nebſt kurzem, ſtark geneigtem Stiele; ſie iſt der 

tägliche Begleiter des Heidbauern beſonders beim Heid-, Bülten⸗ und 

Plaggenhauen. Zum Aufhacken der entblößten Streifen und Platten bedient 

man ſich öfter einer anderen, im Blatte minder breiten, aber derberen, 
ſelbſt ſchweren Hacke mit weniger geneigtem Stiele. 

Bei der Richtung der Streifen ſind vorab die nächſten Wege oder 
Bahnen zu berückſichtigen, um das Durchforſtungsmaterial leichter dorthin 

ſchaffen zu können; außerdem kann auf Wind und Sonne Rückſicht ge- 

nommen werden. Auf geneigten Flächen find fie gegen Abwaſchen Hori- 
zontal zu legen, auch ſammt den Platten wohl etwas einzuebenen. 

Starke Decken werden erſt abgeſtochen (bei breiteren Streifen nach 
der Schnur) und dann erſt abgeſchält. In allen Fällen aber iſt darauf 
zu halten, daß die Bodendecke, zumal Beerkraut und Heide, von dem 

Saatraume vollſtändig entfernt werden, was nicht ausſchließt, zurückge⸗ 

bliebenen Humus, namentlich den der Heidelbeere, dem Mineralboden ein- 
zuhacken. Pflanzen, welche in oberflächlich abgeſchärften Filzdecken wurzeln, 

verkrüppeln häufig, und die Gegenſätze zwiſchen ſolchem und beſſer bear- 
beitetem Boden liegen oft ſprechend beiſammen. Minder ſtarke Decken ſucht 

man wohl durch „Hieb und Stich“ unter die Erde zu bringen, was nad)- 
her am Pflanzenwuchſe zu merken iſt, allein die Koſten ſteigern ſich damit, 

auch geht die Verweſung zu vielen untergebrachten und nicht genug 

zerſtochenen Filzes in einigermaßen trockenem Sandboden ſchwierig von 

Statten. 
Uebrigens iſt es zu empfehlen, Streifen und Platten vor Winter ſchollig 

umzuhacken, den Froſt darauf wirken zu laſſen und die Schollen im Früh— 
jahr zur Saat durch Hacken und Klopfen zu zerkleinern. Der gleichmäßig 
vertheilte Samen wird eingeharkt und ohne Umſtändlichkeit etwas angetreten. 

Rillenſaat (etwa Randrillen) nach Art der Saatkämpe iſt bei der Kiefernbe⸗ 

ſtandesſaat in ſoweit zu vermeiden, als nicht beſonders ſchwierige Boden- 
verhältniſſe Anlaß dazu geben. Zwar läuft der Samen in den Rillen 
gemeinlich gut, der gepreßte Pflanzenſtand aber iſt der Kiefer nicht ent⸗ 

ſprechend. 2 
Ein Anderes iſt es mit dem Hacken furchenähnlicher Rillen, 

wie es an einigen Orten auf Abtriebsflächen ꝛc. in der Abſicht geſchieht, 

den Pflanzen vertieften Stand zu geben. Bei dieſem Verfahren hackt man 
mit gewöhnlichen Hacken Rillen von meiſt 12“ oberer Weite und 4 bis 5“ Tiefe 
im Abſtande von 4° (Mitte zu Mitte) und bringt den Abraum auf die 

Sonnenſeite. Hinterher fährt man mit einer dreizinkigen, rechenartigen 
Hacke auf dem Grunde hin und kratzt die Sohle locker, ſäet dann gegen 
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3 7 Samen p. Morgen, bringt diefen mit demſelben Werkzeuge unter und 

tritt ihn etwas an. Bei mittelmäßiger Bodendecke koſtet das Hacken und 

Lockern p. M. meiſt 2 „5, was unter gleichen Verhältniſſen etwa der Preis 
für Streifen⸗ und Plattenhacken iſt. 

4. Beet⸗ und Felderbildung mittelſt Gräben. Die niedrigen Ge— 
genden des Flachlandes und andere die Vernäſſung des Bodens begün— 
ſtigende Lagen machen die Kultur oft ſchwierig und theuer, weil nicht allein 

der Boden an ſich Arbeit erfordert, ſondern auch die übermäßige Feuchtig— 

keit abgeleitet werden muß. Es gehören hierher: Boden, welcher näßlich, 
ſauer und anmoorig iſt, vielleicht ſchon eine geringe Moordecke trägt, ferner 

feinſandig bindiger, feuchter und kaltgründiger Boden (Lehmheiden ꝛc.), 

Niederungsboden, auf welchem das überflüſſige Waſſer zum Theil nur 

durch Verdunſtung langſam entweichen kann, oder Boden, welcher zu an— 

haltend von Stauwaſſer durchnäßt wird, beſonders alter naſſer Heidgrund 

mit bindiger Unterlage, den die Sumpfheide (Erica tetralix), rein oder 

mit gemeiner Heide gemiſcht, kennzeichnet. 

Solche Kulturfelder bedürfen Gräben zur Trockenlegung; von der 

Grabenerde aber läßt ſich nützlicher Gebrauch für die Bodenzurichtung 

machen. Man verbindet daher beide Bodenarbeiten mit einander und zieht 
Parallelgräben in Verbindung mit den nöthigen Sammelgräben, welche 

das überflüſſige Waſſer aufnehmen und abführen. Im einen Falle bildet 

man dabei ſchmälere Felder (Beete oder Rabatten) mit ſtärkerem Erd- 
auftrag, vielleicht ſolche von 16 bis 20° Breite mit 3, nöthigenfalls bis 47 

weiten Gräben, wie ſie bei der Eichelſaat (S. 62) beſchrieben ſind. Im 
anderen Falle geht es an, bis zu 20 (9 m.) breite Felder zu bilden und 

dieſe aus dreifüßigen Gräben zu übererden, um ſie dann gleich zu beſäen 
und den Samen einzueggen. 

Die günſtige Wirkung ſolcher Bodenzurichtung iſt ſchon im Früheren 

mehrfach berührt. Saaten wie Pflanzungen, unter Umſtänden ſelbſt Klemm⸗ 

pflanzung, pflegen ſich hier zu bewähren. Häufig kann in ſolchen Oertlich— 

keiten die Fichte eingemiſcht werden, und hätte man es mit Froſtlagen zu 

thun, ſo pflanzt man ſie erſt dann in die Schonungen ein, wenn die Kiefer 

genügend herangekommen iſt, um ſie gegen Froſt beſchirmen zu können. 

Die Parallelgräben werden in Akkord ausgeführt. Die am Schluſſe 

beigefügte Grabentabelle giebt bei den verſchiedenen Dimenſionen den 

Grabenbedarf p. Hektar an. 
Mitunter geben auch ungünſtige Bodenſchichtungen zur Ra⸗ 

battenbildung (Rabattirung) Anlaß. Wie unten bei der Ortſteinkultur 

folgt, werden bei allzu tief liegendem Ortſtein, ſtatt Durchbrechung in 

Riolſtreifen, einigermaßen ſchmale und hohe Beete mittelſt ſolcher Gräben 
gebildet, welche den Ortſtein vollſtändig durchſenken. Hier und da finden 

ſich noch andere Bodenſchichten, die ſo unfruchtbar ſind, daß man ſie gern 
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vergräbt, wenn fie oben liegen, aber unberührt läßt, wenn fie tiefer ſtecken 
und nicht etwa wegen Undurchläſſigkeit durchtenft werden müſſen. Auch 

die in Heiden vorkommenden dichten Grand⸗ und Geröllelager mit ſchwacher 

Erddecke verbeſſert man eher durch Erdauftrag aus flachen Parallelgräben, 
als durch koſtſpielige und doch wenig wirkſame Riolung. Wie vortheilhaft 

Riolſtreifen ihres Orts, namentlich bei Ortſteinunterlagen, auch wirken, 
ſo haben ſie doch im Uebrigen ſehr ihre Grenze; überdies läßt ſich nicht 

jeder Flachlandsboden durch Kultur in dem Maße verbeſſern, daß die Auf⸗ 
wendungen ſich hinreichend lohnen; es muß dann ſolcher Boden zuweilen 
freilich von der Holzzucht ausgeſchloſſen werden. 

Eine andere Verwendung von tief geſtochenen, wenn auch ſchmalen 

Gräben macht man hin und wieder zur Hebung kümmernden Wuchſes, der 
auf ungünſtiger, bei der Kultur überſehener oder ungenügend behandelter 
Bodenſchichtung beruht, oder da vorkommt, wo der Boden durch Vernäſſung 

dicht, kalt und träge geworden iſt. Die Wirkung der Gräben ſammt der 
ausgebreiteten Erde iſt hier oft in die Augen fallend, nicht zu gedenken 

der nachträglichen Durchbrechung überſehener Ortſteinlager. 

5. Eggeſaat. Sie iſt eine ſehr einfache und ihres Orts die wohl⸗ 
feilfte Saatmethode, welche beſonders früher gangbar war, hin und wieder 

auch noch jetzt vorkommt. Man bedient ſich bei ihr zur Bodenverwundung 

nur der Egge mit eiſernen Zinken. Zur Anwendung kommt die Eggeſaat 
auf Heidflächen (Sand⸗ wie lehmige Heiden) mit kurzem Ueberzuge, oder 

nachdem ſtärkerer Ueberzug abgebrannt oder ſonſtwie entfernt iſt; ferner 
auf ſchwach benarbtem Bergboden, auf gerodeten und wieder geebneten 

Abtriebsflächen u. j. w. Man egget dabei den Boden kreuzweiſe auf, ſäet 
in die friſche Verwundung, egget oder ſchleppt den Samen ein und läßt 

ihn auch wohl noch durch Vieh eintreten; zuweilen ſäet man den Samen 
vorher aus und kratzt ihn mit der Egge nur ein. Von der Egge nicht 

getroffene Stellen werden dünn übererdet. 
Die Eggeſaat giebt gemeinlich, beſonders auf etwas feuchtem Boden, 

einen recht vollen Pflanzenſtand; man ſieht wohl gar zu dichte Saaten. 
Auf alten Heidblößen indeß vermißt man weiterhin den kräftigen Wuchs 

der Pflanzen, den gründlichere Verfahren mit ſich führen. Bei anhaltender 

Dürre haben Eggeſaaten viel zu leiden, auch werden ſie bei dichtem Stande 

häufig von der Schütte ſtark befallen. Gleichwohl benutzt man Eggeſaat, 
wie unten folgt, zur Erziehung von Ballenpflanzen auf Heidboden. 

Auch zur Wiederbewaldung kahler verödeter Kalkberge bedient man 
ſich wohl der Kieferneggeſaat, ſoweit die Hänge nicht zu abſchüſſig ſind. 
Gewöhnlich iſt bei dieſem ſchwierigen Standort damit zu beginnen, den bis 

dahin von Schafen beweideten Boden zur Vervollſtändigung der Grasnarbe 
in Schonung zu legen. Zur Saat wird dann mäßig vorgeegget und der 
ausgeſäete Samen eingeſchleppt. Auch läßt man zum Eintreten von Samen 
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bis zur Keimung gern Schafe auf der Fläche gehen. Der Erfolg dieſes 

Saatverfahrens hat am einen Orte befriedigt, am anderen ſind Fehlſaaten 
gemacht worden. Bei anhaltender Dürre nämlich leidet hier die Saat in 

hohem Grade, geht auch wohl ganz verloren. Lockerungsmethoden indeß ſind 
hier nicht angebracht, da dann der Kalkboden ſehr leicht auffriert. 

Andere haben hier und in ähnlichen ſchwierigen Oertlichkeiten mit 
einigem Erfolge ſchmale horizontale Riefen tief eingeſetzt, dieſe mit hu— 

moſer Erde ausgefüttert und den Samen ſchließlich noch mit etwas Moos 
gedeckt, ein Verfahren, das zu größeren Ausführungen kaum geeignet iſt. 

Wieder Andere haben ſich der ſ. g. Tippelſaat bedient, wobei der benarbte 

Boden mittelſt zugeſpitzter Stäbe auf je 2“ nur ſoweit verwundet wird, 

daß eine Priſe Samen angebracht werden kann. Dieſe Saat iſt mit ge— 

ringen Ausnahmen ohne Erfolg geblieben. 

Unter den im Großen ausführbaren Saatformen hat frühe Eggeſaat 

mit reichlicher Samenmenge und mit Uebertreiben von Schafen immer noch 
am meiſten geleiſtet, und wo die Bodenverhältniſſe günſtiger ſind, wendet 

man auch wohl deshalb Eggeſaat an, um kleine Ballenpflanzen zur Aus— 

beſſerung und Pflanzkultur zu gewinnen. Es gehören einige günſtige Jahre 

dazu, wenn Saaten auf Kalkboden glücken ſollen. 

Nach übereinſtimmenden Erfahrungen hat ſich für dergleichen öde Kalk— 

berge Pflanzung im Ganzen mehr als Saat bewährt. Von kleinen, etwa 

zweijährigen Ballenpflanzen, einigermaßen eng gepflanzt, ſind gute Erfolge 

aufzuweiſen; allein auch Jährlingspflanzen mit zaſerigen Wurzeln, aus 
Rillenſaat entnommen und mit etwas Muttererde ausgehoben oder vollends 

als Büſchel angewandt, haben ziemlich Stand gehalten. Es werden dazu 1“ 

weite Pflanzlöcher gut durchgearbeitet und von Steinen gereinigt, nöthigen- 

falls auch mit herbeigebrachter Erde gefüllt, jedoch immer ſo, daß ſie etwas 
vertieft bleiben. Das Pflanzen geſchieht mit der Hand; unentbehrlich iſt 

gegen Dürre und beſonders gegen Auffrieren Deckung des Fußes mit 

(nicht zu kleinen) Steinen oder mit ſonſtigem Deckmaterial (dicht bis an die 
Pflanze heran). | 

Iſt auf die eine oder andere Weiſe erſt ein Kiefernbeſtand erlangt, fo 

iſt eine nachherige Umwandlung in Buchen im Schirm des dunkel zu hal— 
tenden Beſtandes weniger ſchwierig, als die anfängliche Beſtockung. 

Die Standörtlichkeit der Kalkberge iſt gewöhnlich ſehr verſchieden; 
Thäler und Mulden bilden ſchroffen Gegenſatz zu ſteilen Süd- und Wejt- 

hängen, beſſere Expoſitionen ſind Nord- und Oſtſeiten, während das Plateau 
oft ſchutzlos und trocken iſt; die beſſere Bodennarbe deutet auf mindere 

Schwierigkeit im Holzanbau hin. Auf günſtigeren Stellen kann man mit 

Buchenbüſchelpflanzung, etwa mit Zwiſchenſtand von Lärchen ꝛc. vorgehen, auch 
kann die Fichte hier für kurzes Hiebsalter ihre Stelle finden. An trockenen 
Kalkhängen hält ſich wohl die als junge Büſchelpflanze eingeſetzte Fichte, 
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allein ihr Wuchs iſt kläglich. Selbſt die Lärche leiſtet hier zu wenig; nur 
Kiefernarten ſind geeignet. Noch zur Zeit wird meiſtens die gemeine Kiefer 
angewandt, die Weymouthskiefer hat ſich in trockenen Jahren nicht übel 
verhalten, am meiſten indeß ſcheint die Schwarzkiefer auch bei uns die für 

ſolche ſchwierige Kulturaufgaben paſſendſte Holzart zu ſein, worüber in 
ihrer Heimath kein Zweifel iſt. Als Einzelpflanze und ausnahmsweiſe als 
Büſchel, in kleinen und in derberen Pflanzen verwandt, hat ſie in den 
letzteren Dürrjahren einige Aufmerkſamkeit erregt. 

Nicht ſo ſchwierig, wie die Kultur der verödeten Kalkberge, welche 
vielfach durch Winde, Abſchwemmen, Dürre und Auffrieren leiden, iſt ge- 
meinlich die Kultur der Sandſteinberge; gleichwohl führen hier oberflächliche 

Kulturen, welche kaum die Heide erdrücken, nicht zum Ziele; Streifenſaat 
mit guter Bodenbearbeitung, noch mehr die unten folgende Jährlingspflan⸗ 
zung auf gelockerten Streifen, ſichern beſſere Erfolge. 

6. Kiefernſaat mit Fruchtbau. Auf dem Boden, den die Kiefer in 
unſerem Flachlande einnimmt, muß der Fruchtbau auf den Abtriebsſchlägen 

im Ganzen für unzuläſſig und verderblich gehalten werden, auch abgeſehen 
davon, daß er nicht allenthalben die Arbeit und Koſten deckt, geſchweige 
denn einen Ueberſchuß gewährt. Jene Wirthſchaften, in denen man dem 
Abtriebe geringalteriger Kiefernbeſtände jedesmal Fruchtbau ſo lange folgen 

läßt, bis dieſer nicht mehr lohnend iſt (Röderwaldbetrieb), bekunden eine 
niedrige Stufe der Landwirthſchaft und eine noch niedrigere der Forſt— 
wirthſchaft. Allein auch da, wo man es nicht ſo weit kommen läßt, ſondern 

nur für einige Jahre auf den Schlägen Frucht baut, hat man in dem 

regelmäßig wiederkehrenden Fruchtbau einen Verbündeten herbeigerufen, der 
jedenfalls am Marke des Bodens zehrt und von dem es ſelbſt bei beſſerem 

Kiefernboden nicht außer Zweifel liegt, wie die Beſtände im ſpäteren 
Alter dabei fahren, und welche Verluſte ſpätere Zeiten zu beklagen haben 
werden. Was man auf mineraliſch kräftigem Boden, oder auf fruchtbarem 
bindigen, wie humoſem feuchtſandigen Boden der Flußniederungen thun 
darf, was bei der Eiche auf reichem Boden, bei der Fichte auf Bruch- oder 
ſtark verwildertem Boden zuläſſig, wohl gar ein Kulturmittel iſt, paßt darum 
längſt nicht immer für natürlichen Kiefernboden. Der augenblickliche Ge— 

winn und die Erſparung von Kulturausgaben können freilich lockend ſein, 

und die forſtliche Finanzrechnung könnte Kapital daraus machen, ſelbſt 

wenn jedes folgende Beſtandesgeſchlecht ſchwächer ausfällt. Der Schaden 

liegt in der Ferne und diskontirt ſich ſchulgerecht auf ein Minimum her⸗ 

£ unter, das gegen den augenblicklichen Vortheil verſchwindet. Nach dieſer 

77777 ee 

Rechnung erſcheinen viele Unbilden gerechtfertigt, die dennoch das Grund⸗ 

und Beſtandesvermögen des Waldes mehr und mehr herunterbringen. Eine 

pflegliche Forſtwirthſchaft aber hat ein anderes Ziel, als die Väter 

reich und die Enkel arm zu machen. 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. : 18 
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Wenn der kleine auf wenig dankbaren Boden verwieſene Ackerwirth 
ſeinen Kiefernſchlag erſt landwirthſchaftlich ausbaut, ehe er ihn wieder mit 

Holz beſtellt, ſo iſt das entſchuldbar; wenn das Proletariat, welches man 
in den Wald gewöhnt hat, an die Thür klopft und ſich zwiſchen Holzernte 

und Holzbeſtellung eindrängt, den Raub am Walde mit dem Beſitzer 
theilend, jo iſt das nicht immer abzuſtellen. Wenn aber Staatsverwal- 

tungen den Nährſtoff des Waldes auf den Markt bringen, da wo nur 

Kiefern wachſen können, ſo heißt das ein gefährliches Spiel treiben, zu 

deſſen Ausgange die Landwirthſchaft ihre Belege liefert. Es iſt die Wirth— 
ſchaft der Spirale. Inzwiſchen wird man mit den geringeren Klaſſen des 

Kiefernbodens ſchneller fertig, als mit den beſſeren; dort lohnt es nicht, 

und der Schaden tritt zu bald an den Tag; hier hält der Nahrungs- 
vorrath länger vor, nur weiß man nicht, ob ſolche Balken wieder wachſen, 

wie geerntet ſind. Zugelegte Revierchroniken könnten den Enkeln ſagen, 

was vordem hier wuchs; jetzt weiß man nur von der Kartoffel, daß 
die dritte oder ſonſt welche Ernte trotz aller Lockerung zurückſchlägt, — ein 

bedenkliches Zeichen! 
Es giebt zwar Ausnahmen, in denen landwirthſchaftliche Mitbenutzung 

für wenige Jahre forſtkulturmäßig zu rechtfertigen iſt, aber niemals werde 

ſie zu einer Maßregel, welche in bedenklicher Weiſe auf Nebenertrag 

ſpekulirt, niemals zu einem ſyſtematiſchen, durch die ganze Wirthſchaft ſich 

hindurch ziehenden Raubbau. Statt den leicht erſchließbaren Kiefernboden 
zu ſchwächen, möge eher darauf gedacht werden, wie und wodurch er zu 

kräftigen ſei, um jenem gepflegten alten Waldboden zu gleichen, deſſen 
mineraliſcher Gehalt allein es nicht erklärt, daß hier gute Fichten, ſelbſt 

ſtärkere Eichen zwiſchen Kiefern erwuchſen, was da aufhört, wo der Boden 
ſein Humuskapital verloren hat. 

Die Feldgewächſe, welche auf Kiefernboden gebaut werden, ſind 
meiſtens Kartoffeln und Roggen. Eine dünne Schutzſaat von Buchweizen 

nützt zuweilen der Holzbeſtellung, auch hätte Lupinenbau wohl kein 

Bedenken. Den Kiefernſamen ſäet man mit beſchränkter Einſaat von 
Sommerroggen zuſammen, oder man egget ihn in die Fruchtſtoppel ein. 
Kartoffelland wird gleich nach der Ernte abgeegget und im nächſten Früh— 
jahr beſäet. Uebrigens iſt geackerter Boden zugleich ein Feld für Pflan— 
zung, und kleine Ballenpflanzen, wie Furchenpflanzung mit ine 

können hier ſehr anwendbar ſein. 
Die ſchlechteſten Beſtände erzeugt der landwirthſchaftlich ausgebaute 

oder erſchöpfte Boden, am auffälligſten auf den geringeren Bodenklaſſen. 

Frühes Aufhören des Höhenwuchſes und Abwölbung der Kronen, baldige 
Lichtſtellung, Stammtrockniß und platzweiſes Lückigwerden ſammt Inſekten⸗ 

plage ſind auf ſolchem Boden gewöhnliche Erſcheinungen, und Ueberfüllung 
des Beſtandes macht das Uebel nur ärger. Frühzeitige und oft wieder— 
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holte Durchforſtung, wie kürzeſtes Abtriebsalter mit nachfolgender kräftiger 
Kultur ſind für ärmeren erſchöpften Boden die geeignetſten Maßregeln. 
Alles lange geackerte magere Sandland erfordert tiefen, wenn auch auf 

Einzelfurchen ꝛc. beſchränkten Aufbruch, theils zur Lockerung der oftmals 
verhärteten Furchenſohle, theils und beſonders zum Aufſchließen einer 

tieferen Bodenſchicht, die beſſer iſt, als die ausgeſogene Ackerkrume. 

Dadurch wird denn auch die Pflanzung erleichtert, welche hier den Vorzug 
vor der Saat verdient. 

Pflanzung. Die Pflanzkultur der Kiefer hat es theils mit mehr⸗ 
jährigen Ballenpflanzen, theils mit ein- auch zweijährigen Pflan- 

zen ohne Ballen zu thun. Ueber zwei Jahre alte Pflanzen laſſen ſich 

mit nackten Wurzeln im gewöhnlichen Kulturbetriebe mit Sicherheit nicht 

füglich mehr verwenden, obwohl bei guter Wurzel durch ſorgfältige Be⸗ 
handlung, durch Kulturerde u. dgl. ein Weiteres zu erreichen ſteht. Zwei⸗ 

jährige Pflanzen ſtehen auf der Grenze, man pflanzt ſie mit entblößten 

Wurzeln, aber auch ſchon mit Ballen. Gewöhnlich nimmt man Ballen⸗ 

pflanzen von 3⸗ bis 4jährigem Alter; Umſtände nöthigen auch wohl zu 
etwas älteren Pflanzen, obwohl ſie beim Roden empfindlichen Verluſt an 
Wurzeln, namentlich ſtarke Verkürzung der Pfahlwurzel erleiden. Be⸗ 

ſtandesſaaten und geſunder Anflug liefern zunächſt das Material zur Ballen 
pflanzung; wo ſolche fehlen, werden beſondere Saatfelder angelegt. 

| Jene ein- bis zweijährigen Pflanzen, die ohne Muttererde verſetzt 
werden, erzieht man meiſtens in beſonderen Saatkämpen. Kräftige Jähr⸗ 
linge ſind von ſolchen Pflanzen das Hauptſortiment, namentlich für gelockerten 

Sandboden; bei geringerer Entwickelung läßt man ſie auch wohl zwei⸗ 
jährig werden, auch haben ſich in der einen oder anderen Oertlichkeit ſonſt 
wohl mäßig entwickelte zweijährige Pflanzen vorzugsweiſe bewährt, ſo daß 

Pflanzen beider Jahrgänge ihre Freunde haben. Indeß werden kräftige 
Jährlinge wohl von keiner Seite verſchmäht; mit vorwaltender Rück⸗ 
ſicht auf dieſe wollen wir die mit entblößter Wurzel zu verſetzenden Pflan⸗ 
zen überhaupt Jährlinge nennen, was nicht ausſchließt, je nach der 

Entwickelung und Oertlichkeit zweijährige Pflanzen an die Stelle zu ſetzen. 

. Man verwendet heutzutage mehr Jährlings⸗, als Ballenpflanzen, weil 
jene maſſenhafter erzogen, leichter verſandt und bei gelockertem Boden 
äußerſt wohlfeil gepflanzt werden können, ohne mit ihrer lang entwickelten 
Wurzel gegen Dürre minder ſtandhaft zu ſein; auch da, wo die Boden⸗ 

verhältniſſe günſtig genug find, um Jährlinge ohne Bodenlockerung zu 

pflanzen, kann Namhaftes mit ihnen beſchickt werden. In der Hauptſache 
aber iſt der Jährling die Pflanze des gelockerten Sandbodens. — Unter 

anderen Umſtänden ſind Ballenpflanzen ſtandhafter und paſſender. Für 

bindigen, moorigen, graswüchſigen Boden, für Flugſand und trockene Dünen⸗ 

a EN 
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höhen, für allen nicht gelockerten Boden ꝛc. bleibt Ballenpflanzung am 

ſicherſten; außerdem müſſen ſpätere Ausbeſſerungen in der Regel mit 

Ballenpflanzen beſchafft werden. Man geht aber mit dergleichen Pflänz- 
lingen noch weiter und benutzt ſie auch zu Beſtandesanlagen unter gewöhnlichen 

Verhältniſſen, wobei ſchon zweijährige Ballenpflanzen mit verwandt werden 

können. Für Boden, der zum Auffrieren geneigt iſt, behält die Ballen⸗ 
pflanze immer ihren Werth; in ſolcher Oertlichkeit läßt ſich bei Jähr— 

lingen nur durch kräftiger entwickelte Pflanzen (gewöhnlich zweijährige), 

durch tiefes Pflanzen, oder durch Beigabe von Kulturerde, wie durch Deckung 

dem Auffrieren entgegen wirken. Im Flugſande leiſten derbe Ballen— 

pflanzen, zumal ſolche mit gutem Lehmballen, am meiſten; ſie ſind aber 

nicht immer zu haben, weshalb man ſich auch mit beſonders langwurzeligen 

Jährlingen hilft. Auch bei der Ausbeſſerung von Saaten verwendet man 
nicht immer Ballenpflanzen, für frühzeitige Ausbeſſerungen genügen auch 

Jährlinge mit gelockerten Pflanzlöchern. 
Im Sandboden mangelt nicht ſelten die Gelegenheit, ballenhaltende 

Pflänzlinge für größere Kulturausführungen zu erlangen, da der Boden ſehr 

loſe zu ſein pflegt, was für den nacktwurzelig zu verſetzenden Jährling gleich— 
gültig iſt. Auch Verlegenheiten, welche die vielfach auftretende Schütte— 

krankheit der Kiefer mit ſich bringt, beziehen ſich mehr auf zweijährige 
und ältere Pflanzen, als auf eigentliche Jährlinge, die häufig verſchont 

bleiben. Selbſt der Rüſſelkäfer ſchadet mehr den Ballenpflanzen, als 
den Jährlingen, zumal wo letztere auf gelockerteuu blanken Boden ſtehen; 

dieſe werden dagegen leichter von der Maikäferlarve getödtet, da ſie ihr 

nicht ſo leicht, wie eine derbe Ballenpflanze widerſtehen können. 
Im Koſtenpunkte freilich iſt kein großer Unterſchied zwiſchen beiden 

Pflanzenſorten, ſobald man zur Jährlingspflanzung eigens lockern muß; 
anders ſtellt ſich oft die Sache der Saat gegenüber, für welche der Boden 

auch gelockert werden würde. Inzwiſchen verbleibt der Jährlingspflanzung der 

Vortheil dichterer Pflanzung ohne erhebliche Koſtenſteigerung. — So 
geht die Wagſchale zwiſchen beiden Pflanzenſorten auf und nieder; für 

große Pflanzkulturen im ſandigen Gebiet der Kiefer hat die Yähr- 

lingspflanzung entſchiedene Vortheile; ſie bleibt für ſolche oft allein nur 

übrig. 
Pflanzzeit. Das Kiefernpflanzen wird im Frühjahr beſorgt. 

Es giebt zwar manche gelungene Herbit-, ſelbſt Sommerpflanzung, nament⸗ 
lich laſſen gut behandelte Ballenpflanzen die Verſetzung außerhalb der ge— 

wöhnlichen Pflanzzeit oftmals kaum merken, auch an gelungenen Jährlings— 
pflanzungen, die im Nachſommer ausgeführt worden, fehlt es nicht, und im 

Frühling pflanzt man Jährlinge, die zu treiben beginnen, nicht ungern, 
pflanzt auch gemeinlich tief in den Maimonat hinein. Im Ganzen aber 
gehören günſtige Witterungsverhältniſſe dazu, wenn man an Herbſt- und 
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Sommerpflanzungen nicht größere Einbuße erleiden ſoll, als bei Früh⸗ 
jahrspflanzung. Für Ballenpflanzen kommt nächſt dem Frühjahr der Früh⸗ 
herbſt in Betracht, wo die Wurzeln noch Zeit finden, ſich anzuſaugen. 

Pflanzweite. Sie iſt kein unwichtiger Punkt. Zu weitſtändige Pflan⸗ 
zungen ſind zumal für trockenen oder heidwüchſigen Boden noch unvortheil⸗ 

hafter, als zu gedrängte Saaten, da bei dieſen wenigſtens der Boden ver- 

wahrt iſt. In Abſicht auf Bodenverbeſſerung, Vollwüchſigkeit, Schluß und 

Schäftigkeit, wie auf Ertrag an Durchforſtungsmaterial verhalten ſich 
einigermaßen eng ausgeführte Kiefernpflanzungen am günſtigſten. Indeß 
laſſen ſich Ballenpflanzen nicht füglich ſo eng pflanzen, wie Jährlinge. 

Die gewöhnliche Pflanzweite der Ballenpflanzung beträgt 4 

(1,2 m.); darüber hinaus ſollte in der Regel nicht gepflanzt werden. 

Kleine zweijährige Ballenpflanzen ſetzt man wohl ſchon etwas enger zu⸗ 
ſammen. Statt 4° O wird auch wohl reihenweiſe 5 und 3° gepflanzt, 

was etwa denſelben Wachsraum giebt, jedoch der nachherigen Durchforſtung 
einigen Vorſchub leiſtet. Mehr Bedeutung hat Reihenpflanzung für Mi⸗ 

ſchungen, z. B. für Kiefer und Fichte, vorausgeſetzt, daß man es wagen 

darf, der Fichte für ſich beſtehende Reihen einzuräumen, was ſchon gün⸗ 

ſtigere Bodenverhältniſſe bedingt. 

Bei der Leichtigkeit und Wohlfeilheit, mit welcher die maſſenhaft zu 

erziehenden Jährlinge gepflanzt werden, läßt man ſich den Vortheil dichterer 

Pflanzung nicht entgehen, ohne dabei fürchten zu müſſen, daß zu geringes 

Durchforſtungsmaterial erzogen werde. Im Durchſchnitt ſollte innerhalb 

der gelockerten Räume nicht über 3“ weit gepflanzt werden. Die früher 

erwähnten 8° breiten Pflugſtreifen beſetzt man mindeſtens mit 3, beſſer 

mit 4 Reihen und rückt dabei näher an die Ränder. Einzelfurchen 

und ſchmale Riolgräbchen werden einreihig beſetzt, und Pflanzplatten er⸗ 

halten je 2 Pflanzen. Wo man nach Buttlar'ſcher Weiſe auf ungelockerten 

mürben Boden pflanzt, ſtellt man die Pflänzer ſo auf, daß in Reihen von 

4 Abſtand und innerhalb der Reihen etwa 2“ oder einen knappen Schritt 

weit gepflanzt wird. a ä 

Während bei der Ballenpflanzung die Pflanzpunkte nach der Pflanz⸗ 

kette oder der mit Zeugflicken u. dgl. eingetheilten Pflanzſchnur mittelſt 

eines Hackenhiebes leicht vorgezeichnet werden, pflanzt man bei Jährlingen 

mit ihrer geringeren Pflanzweite nur nach dem Augenmaß. Die Aus⸗ 

beſſerung junger Kulturen geſchieht mit Ballenpflanzen wie Jährlingen 

gleichfalls ohne zeitraubende Abmeſſung. Wichtiger als letztere iſt, daß 

zeitige Lückenauspflanzung überhaupt nicht unterbleibe, da die Kiefer, zu 

ſpät eingepflanzt, ſehr durch Seitenbeſchattung leidet. 

*) Spätes Auspflanzen von Lücken in Schonungen, ſoweit es ſich um kleinere 

Räume handelt, wird zweckmäßiger mit Schwarz⸗ und Weymouthskiefern, nach Umſtänden 
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Bflanzenerziehung für Vallen- und Jährlingspflanzungen. 
a. Soweit nicht in Abſicht auf Ballenpflanzen gerathene Beſtandesſaaten, 

oder Samen- und Schmalſchläge auf entſprechendem Boden genügende Pflänz⸗ 
linge darbieten, auch dasjenige, was in lichten und lückigen Beſtänden, auf 

Bahnen und Weideflächen ſich benutzbar findet, nicht ausreichend iſt, muß dar- 
auf Bedacht genommen werden, beſondere Saatflächen für Ballen- 
pflanzen anzulegen, die man möglichſt ſo vertheilt, daß die Pflanzen 

nicht zu weit transportirt zu werden brauchen. Vornehmlich aber kommt 
es auf den paſſenden Boden an, ſo daß die Pflanzen Ballen halten. 
Möglichſt wird lehmiger oder anlehmiger, jedoch nicht allzu graswüchſiger 

Boden ausgewählt; in Ermangelung deſſen ſucht man feuchtſandigen (ſelbſt 
anmoorigen) Boden mit dichter kurzer Heidnarbe, oder ſonſtigem kurzen 

Ueberzuge auf. Starke Bodenlockerung, wie ſie zur Erziehung von Jähr— 

lingspflanzen Regel iſt, würde hier der Haltbarkeit der Ballen entgegen 
wirken; man beſchränkt ſich daher auf das geringſte Maß der Bodenver- 

wundung und erreicht dies meiſtens am beſten mit der Egge. Das ge— 
wöhnlichſte Verfahren, um Ballenpflanzen zu erziehen, iſt die oben (S. 271) 

erörterte Eggeſaat; namentlich iſt fie dann am paſſendſten, wenn es dem 

Boden zu ſehr an bindigen Erdtheilen fehlt, ſo daß das Ballenhalten 
meiſt auf dem Heidgewürzel und (zur Zeit des Aushebens) auf der Feuchtig⸗ 

keit des Sandbodens beruht. Gleiche Dienſte leiſtet die Saatmethode, bei 

welcher der benarbte (feuchte) Boden aus kleinen, etwa 12“ entfernten Pa⸗ 

rallelgräben gut übererdet und der ausgeſäete Samen überegget oder 
leicht eingeharkt wird. Bei zu loſem Weben bleibt der Zweck bei beiden 
Verfahren oft dennoch unerreicht. 

Bei einigem Lehmgehalte des Bodens ſtürzt man letzteren mit dem 
Pfluge in breiten Schollen um und verfährt mit Voreggen ꝛc. in der Weiſe, 

wie es oben (S. 261) beim einfachen Umpflügen beſchrieben iſt. Man 

erzieht auf dieſe Weiſe kräftige Ballenpflanzen. Endlich hat ſich auch das 
Pflügen flacher Furchen (Strichfurchen) in 3“ Abſtand und nachheriges 

ſtarkes Voreggen zur Vollſaat anwendbar erwieſen; ſelbſt aus ungelockerten 

flachen Furchen iſt manche Ballenpflanze zu entnehmen. 

Indem es ſich hier nicht um Beſtandesſaaten, ſondern um Pflanzen⸗ 
gewinnung handelt, ſäet man weit reichlicher ein, als ſonſt geſchieht, und 
verſieht ſich außerdem eines guten Samens. Nach Umſtänden nimmt man 
das Doppelte der gewöhnlichen Einſaat; zur Eggeſaat und zum Uebererden 

geht man wohl auf 8 bis 10 F p. Morgen. Je weniger übrigens der 

mit Fichten, auch Weißtannen ausgeführt. Im Uebrigen ſollte keine Schonung der Nach⸗ 
welt übergeben werden, ehe ſie nicht, wo nöthig, gründlich ausgebeſſert iſt. Das ſchlimmſte 

Verſäumniß bleibt immer das der unterlaſſenen oder mangelhaft ausgeführten Schlag⸗ 

ausbeſſerung. Beſondere Aufmerkſamkeit erfordern in dieſer Beziehung die 3= bis 4jäh⸗ 

rigen Kulturen. 
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Boden zum Ballenhalten geeignet iſt, deſto mehr beſchränkt man ſich auf 
kleinere, zwei⸗ bis dreijährige Pflanzen. 

Es werden auch wohl Plattenſaaten mit Rückſicht auf Gewinnung 
von Ballenpflanzen, namentlich von zweijährigen, behandelt. Man ſucht 
dazu anlehmigen Boden aus, macht große Platten (3 bis 4 C), ſchält 
ſie dünn ab, kratzt oder häckelt den Boden nur eben auf und ſäet gegen 

44 ff Samen auf den Morgen. Von ſolchen Platten ſticht man mit kleinen 
Hohlſpaten viele Ballenpflänzchen ab. 

Sind Ballenpflanzen für größere Brandflächen und ähnliche Fälle zu 
erziehen, ſo verſieht man die Kulturfläche mit weitläuftigen breiten Saat⸗ 
ſtreifen, um aus dieſen nachher links und rechts die breiten Zwiſchen⸗ 

räume zu bepflanzen; auch hierbei unterläßt man zu Gunſten des Ballen⸗ 
haltens ſtärkeres Lockern des Bodens. 

Beſonders ſtarke Ballenpflanzen (2 bis 3“ hoch), wie ſie ausnahms⸗ 
weiſe hier und da nöthig werden (Schutzkiefern, Flugſand u. ſ. w.), liefert 
am beſten der Lehmboden, da hier auch die Wurzeln minder weit und tief 

gehen; gleichwohl darf vorſichtiges Roden nicht unterbleiben. Wo indeß 

ein größeres Bedürfniß von dergleichen Pflänzlingen vorliegt, iſt es am 
gerathenſten, ſie in beſonderen Pflanzſchulen zu erziehen. Im ſandigen 
Boden ſind Kiefernpflanzſchulen weder üblich, noch nach Boden und Wurzel⸗ 
entwickelung angebracht; für Kulturzwecke auf bindigem Boden, oder um über⸗ 

haupt ſtärkere Pflänzlinge mit Lehmballen zu erziehen, kann man eine Ver⸗ 

ſchulung der Kiefer nicht ganz von der Hand weiſen. Man nimmt dazu 
kräftige Jährlinge und verſchult ſie in Abſicht auf ſtärkere Pflänzlinge mit 
½ bis 1 0° Wachsraum. 

b. Saatkamp für Jährlinge. Im Weſentlichen verfährt man dabei 
ähnlich, wie bei dem unten folgenden Fichtenrillenkampe, doch bearbeitet 

man den Boden tiefer, nimmt auch natürlich lockeren Boden, um eine 

längere Wurzel hervorzurufen, denn auf einer ziemlich langen, dabei 
zajerigen Wurzel beruht weſentlich die Sicherheit der Jährlingspflanzung 
im Sandboden. Gleichwohl iſt man davon zurückgekommen, außerordentlich 

lange Wurzeln zu erziehen, was dadurch geſchieht, daß man Sandboden 

von geringerer Güte ſehr tief riolt und nahrhaften Boden in die Tiefe bringt. 

Solche Jährlinge mit 15 bis 18“ langen fadenförmigen Wurzeln bei 

meiſtens ſchwach entwickettem Stengel haben ſich im Allgemeinen nicht be⸗ 

währt, auch abgeſehen von ihrer ſchwierigen, ſelten gut verlaufenden Be⸗ 

handlung beim Pflanzen. Man hält jetzt mehr auf eine kräftig entwickelte 

Pflanze mit zaſeriger Wurzel von etwa 8 bis 10“ Länge, welche ſelbſt 

W 

4 für trockenen Boden völlig ausreicht. Für Bergboden und zumal für 

Klemmpflanzung ohne Bodenlockerung erzieht man meiſt kürzere Wurzeln. 

Nur wo man Flugſand mit Jährlingen ſtatt mit wee beſetzt, 

ſind die längſten Wurzeln IR 
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Zum Saatkamp nimmt man guten nahrhaften und lockeren Wald- 

boden; im Flachlande iſt der beſte Kiefernboden nicht zu gut dazu, und 
lockerer anlehmiger Boden bringt vollends gute Pflanzen. Geſchützte, nicht 

windige, aber auch nicht verſchloſſene, dabei mehr ebene Lage ohne Baum⸗ 

oder Beſtandesſchatten iſt ferneres Bedingniß. Findet ſich in der Nähe 

des Kulturorts eine paſſende Kampfläche nicht, iſt namentlich der Boden 
zu arm, fo verdient es unbedingt den Vorzug, die Erziehung der Jähr⸗ 
lingspflanzen an den paſſendſten Ort, wenn auch in größerer Entfernung, 

zu verlegen, da die Transportkoſten der ballenloſen Pflänzchen ſehr gering 
ſind und füglich eine weitere Verſendung geſtatten. Nicht aller Orten ge— 

rathen dergleichen Kämpe gleich gut; man ſollte daher die paſſendſten Orte 

ausſuchen und hier die Pflanzenerziehung concentriren. Bei wiederholter 

Benutzung ſolcher Kampflächen muß jedesmalige Bodenkräftigung vorher— 
gehen. *) 

Der zum Saatkamp ausgewählte Boden wird im Sommer oder Herbit 
vor der Saat auf meiſt 18“ Tiefe (minder tief in Bergboden) bearbeitet, 
je nach Umſtänden entweder zwei Spatenſtich tief umgegraben, oder mit 

„Hieb und Stich“ behandelt, auch vor der Beſtellung nöthigenfalls 

nochmal kurz durchgehackt. Vorkommendes Gewürzel iſt zu entfernen. 

Ein Unterbringen von Bodenüberzügen iſt in dieſem Falle nicht väth- 

lich, da die Kiefernwurzeln leicht hineinwachſen und beim Ausheben Ver- 
letzungen erleiden; dagegen läßt man die aus der Bodendecke gewonnene 

Raſenaſche, nachdem ſie den Winter hindurch unter Decke aufbewahrt 

worden, dem Boden wieder zu Gute kommen. Findet ſich Gelegenheit 
zu einiger weiteren Kräftigung des Bodens, namentlich mit Kompoſt⸗ 

erde, ſo laſſe man ſie zumal bei weniger gutem und friſchen Boden 

nicht unbenutzt. Nachdem der vorbereitete Boden dem Winterfroſt aus- 

geſetzt geweſen, folgt zeitig im Frühjahr das Klarharken deſſelben mit 

eiſernem Rechen, um ihn zur Rillenſaat vorzurichten. Handbreite, flach 
gezogene oder eingedrückte Rillen mit 6 bis 8“ Zwiſchenraum haben ſich 

beſſer bewährt und mehr Pflanzen geliefert, als ſchmale Rillen oder gar 

Kammſaat. Man beſäet den Morgen mit 60 F (2,3 F p. Ar) Samen 
(von Sonnenſamen 2/3 fo viel), und wollte man zweijährige Pflanzen er- 

ziehen, ſo würde die Hälfte genügen. Hierauf bedeckt man den Samen 
kaum ½“ ſtark mit Erde, am beſten mit humoſer Erde. Inzwiſchen iſt 
der Kamp gegen Vogelfraß zu ſchützen. Einige belegen das Saatfeld bis 

) Gründüngung mit Lupinen, Buchweizen oder Spergel wirkt ſichtbar günftig, 

doch muß man zu gehöriger Verrottung Zeit geben können. Vornehmlich düngt man mit 

Kompoſterde, die oberflächlich eingemengt wird; wo man ſie aus Abfällen und Moder⸗ 

maſſen bereitet, müſſen die Kompoſthaufen lange genug liegen, ab und an durchfeuchtet, 

thunlichſt auch mit Kalk, Holzaſche u. dgl. verſetzt werden und mehre Jahrgänge bilden. 

8 
® 
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zum Auflaufen des Samens mit Kiefernbuſch, Andere laſſen es unbedeckt 

oder decken nur auf minder friſchem Boden. Inzwiſchen iſt das N 

von Untraut rein zu halten. 

c 

Das Beſtecken des Saatfeldes mit Reiſig, welches man wohl im Herbſt 
vor Eintritt des Reifes oder Frühfroſtes vornimmt, kann zwar nicht als 
ein ſicheres Mittel gegen Krankheitserſcheinungen, namentlich gegen den 

Vorboten der Schütte (rothe Nadelſpitzen) angeſehen werden. Häufig nimmt 
man wahr, daß beſteckte und unbeſteckte Felder ſich gleich gut gehalten 
haben; in anderen Fällen ſehen die Pflanzen auf den beſteckten Feldern 
mindeſtens friſcher aus, in wieder anderen ſchütten ſie alle. Es ſcheinen 

bei der Schüttekrankheit mancherlei allgemeine und örtliche Urſachen im 

Spiele zu ſein; unter erſteren macht ſich nach voraufgegangener milder 

Herbſtwitterung ein plötzlicher Umſchwung der Temperatur leicht bemerklich. 
Geſchadet hat jenes Beſtecken mit Schutzreiſig wohl nie, eher hat es ge- 

nützt. Ohne demſelben zu große Bedeutung beizulegen, möchten wir nur 
ſo viel anheimgeben, daß das Beſtecken im Herbſt früh geſchehe, ehe helle 

kalte Nächte oder gar Reif eintreten. 

In Freilagen haben Schutzvorrichtungen für die Saatfelder ihren 
großen Nutzen. An der Küſte iſt der kalte ſcharfe Nordweſtwind durch 

Wälle, Zäune u. dgl. abzuhalten, die auch anderwärts ſich nützlich erweiſen. 
Deckung der Zwiſchenräume der Rillen mit Binſen iſt hier und da im 

Gebrauch. Iſt leichter Boden in offener Lage nicht zu vermeiden, jo deckt 
man das Saatfeld zwiſchen 12“ entfernten Rillen 
mit Soden; man legt ſie verbandartig (ſ. d. Figur) 
und zwar die benarbte Seite nach oben. Dies Decken 

5 geſchieht ſchon bei der Ausſaat und vor dem Zu⸗ 
machen der Rillen. Auch bei Pflanzungen auf leichtem exponirten Sand⸗ 
boden, wie auf ſolchem, der zum Auffrieren geneigt iſt, hat ſich die freilich 

umſtändliche Sodendeckung ſehr bewährt. 
Beim Ausheben der Pflanzen aus dem Saatfelde kommt es darauf 

an, daß ſie mit unverſehrten Wurzeln gewonnen werden, wobei be- 

ſonders darauf zu achten iſt, daß die Wurzelſpitzen nicht abreißen. Man 
zieht dazu vor der erſten Rille ein Gräbchen her, etwas tiefer als die 

Wurzeln reichen, ſetzt auf der anderen Seite der Rille den Spaten ein 
und hebt einen Ballen nach dem anderen ab; ähnlich verfährt man bei 
den folgenden Rillen. Aus dem zerkrümelten Ballen werden dann die 

Pflanzen vorſichtig ausgeleſen, an ſchattiger Stelle im Kampe packweiſe 
neben⸗ und voreinander geſetzt und mit friſcher Erde eingeſchlagen, bis ſie 
nach der Kulturſtelle abgeführt oder für weiteren Transport verpackt wer⸗ 

„%%ꝙͤͤF—ͤ EEE TEE 
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den ſollen. Einiges Ueberbrauſen der eingeſchlagenen Pflanzen mit Waſſer 
und Bedecken mit Reiſig ſichert ſie um ſo mehr gegen Austrocknen. — 

Einzelne aus den Päckchen heraushängende lange Wurzelfäden kann 
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man unbedenklich wegſchneiden. Schwächliche Pflanzen find entweder 

ſchon beim Ausheben zu entfernen, oder es ſind die Pflänzer en, 
dergleichen Pflanzen zur Seite zu werfen. 

Vom Augenblick des Aushebens an bis zum Einpflanzen iſt nichts 
wichtiger, als die zarten Wurzeln vor irgend welchem Aus— 

trocknen, ſelbſt vor geringem Abluften zu bewahren. Man 
bewirkt dies theils durch das eben erwähnte Einſchlagen in friſche Erde, 

theils dadurch, daß man die Pflänzchen beim Transport zur Kulturſtelle 

und während des Pflanzens unter naſſem Mooſe verbirgt, oder ſie beim 
Pflanzen in Gefäßen mit Waſſer mit ſich führt, wogegen Einſchlämmen 
der Wurzeln durch Eintauchen in Lehmſuppe oder gar in Lehmbrei mehrfach 

als unzweckmäßig erkannt iſt. 
Pflanzen, welche im Saatfelde ſchon zu treiben beginnen oder ſchon 

etwas getrieben haben, können unbedenklich gepflanzt werden; man hat 

dieſen Zeitpunkt ſogar als einen zum Pflanzen günſtigen erkannt. Iſt 

jedoch ein größerer Vorrath zu verwenden und wäre zu erwarten, daß die 

Pflanzen ihre Triebe raſch ausrecken würden, ſo iſt es räthlicher, den 

Vorrath aufzunehmen und im Kampe auf vorhin bemerkte Weiſe einzu— 
ſchlagen, wodurch das Treiben der Pflanzen zurückgehalten wird. 

Jährlingspflanzen laſſen ſich mit genügender Sicherheit und mit ver— 
hältnißmäßig ſehr geringen Koſten auf größere Entfernungen ver— 

ſenden. Zur Verſendung ſolcher kleinen Pflanzen eignen ſich am beſten 

große Körbe von grobem Geflecht (Spreu- oder Weinkörbe ꝛc.); in dieſe 
werden die Pflanzen in kranzförmigen Schichten (die Wurzeln nach innen) 
eingelegt und ſchichtweiſe mit wenig angefeuchtetem Mooſe dünn bedeckt 

(zu naſſes Moos führt leicht zur Erhitzung). Zu einiger Kühlung und Friſch— 

erhaltung läßt man die an den Wurzeln eben hängen bleibende wenige 

Erde ſitzen und beſtreut auch wohl noch die dünne Mooslage mit etwas 

Erde. Für kurze Strecken werden die Pflanzen in Tragkörben nach den 
Kulturſtellen getragen; kann man ſich indeß zu weiteren Entfernungen 
eines und deſſelben Wagens bedienen, ſo belegt man den Grund des 

Wagens mit Plaggen (die rauhe Seite nach oben) und die Seiten mit 

Moos, Gras oder auch mit Plaggen, packt die Pflanzen aufrechtſtehend 
ſchichtweiſe und ohne Zwiſchenlagen von Moos ꝛc. auf einander und be— 

deckt ſie ſchließlich, nachdem das Ganze reichlich mit Waſſer bebrauſt iſt, 

mit leichten Plaggen, breitet auch wohl noch ein Decktuch darüber aus. 
Aehnlich laſſen ſich auch Eiſenbahnwagen (Hochbordwage; die etwa eine 

halbe Million Pflanzen faſſen, beladen.“) 
Statt den Saatkamp in Rillen zu beſäen, 2 85 auch Breitſaat 

auf Beeten oder 47 breiten, durch kleine Wege abgetheilten Feldern vor. 

) S. über Pflanzen⸗Verpacken des Verf. II. Heft „Aus dem Walde“ a. a. O. S. 137. 
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Für Jährlinge 5 man dabei anderthalbfache bis doppelte Einſaat. 

Der ausgeſäete Samen erhält ſeine gewöhnliche dünne leichte Erddecke 
durch Ueberſieben. Rillenſaat erleichtert einigermaßen die Behandlung, 

1 

n 

namentlich beim Ausheben, und zählt die meiſten Freunde. 

Soweit nacktwurzelige zweijährige Pflanzen nicht etwa aus Beſtan⸗ 
desſaaten entnommen werden, erzieht man ſie gleichfalls, jedoch mit halber 

Einſaat, in Kämpen.*) Zu widerrathen iſt aber immer, ein⸗ wie awei- 
jährige Pflänzlinge auf ärmerem Boden zu erziehen. 

Indeß auch das Biermans’ihe Saatbeet, lediglich aus Raſen⸗ 
aſche gebildet und breitwürfig äußerſt dicht beſäet, hat für die Erziehung 

von Kiefernjährlingen wenig Eingang gefunden; guter Waldboden macht 
daſſelbe völlig entbehrlich und erzeugt eine normale kräftige Pflanze, während 

das Aſchebeet zu gepreßt und geil erwachſene Pflanzen liefert, die zwei⸗ 
jährig kaum noch verwendbar ſind. Uebrigens geben Heidraſen von 
Sandboden, auf die man zuweilen angewieſen iſt, eine Raſenaſche von ge⸗ 

ringer Güte. In der Kiefernpflanzkultur hat überhaupt die Raſenaſche 
wenig Bedeutung gefunden; kräftige Pflänzlinge und geeigneten Orts 

tiefere Auflockerung ſind ungleich wichtiger. 

Ballenpflanzung. Unter allen Umſtänden ſind nur kräftige Pflänz⸗ 
linge zu verwenden; gut ausgebildete Spitzknospen und gehörig 

ausgebildete Seitenzweige dürfen nicht fehlen. Pflanzen aus dich⸗ 

tem Stande, ſchlaff und mit verkümmerten Aeſten, muß man vermeiden, 

und Anflugpflanzen, welche im Schatten erwachſen, ſind die ſchlechteſten; 
nur Anflugpflanzen mit kräftigem Triebe und guter Be⸗ 

aſtung laſſen ſich verwenden. Von der Schütte befallene Pflanzen ver⸗ 
ſetzt man nicht gern; jedenfalls dürfen nur ſolche gewählt werden, welche 
bei kräftigem Bau geſunde ſaftige Spitzknospen haben, während 

Pflanzen mit welken oder ſchon abgeſtorbenen Knospen gänzlich unbrauch⸗ 

bar ſind. 
Zum Ausheben der Ballenpflanzen, auch zum Löchermachen 

dienen gewöhnliche Grabeſpaten, außerdem mancherlei Hohlſpaten 

und Hohlbohrer. In jedem Falle iſt beim Ausheben der Pflanzen für 
thunlichſt unverſehrte Erhaltung der Wurzeln zu ſorgen, was bei jüngeren 

Ballenpflanzen indeß leichter, als bei älteren iſt. Abgeſtochene oder ge⸗ 

quetſchte Wurzeln ſind vor dem Einpflanzen glatt zu ſchneiden. Meiſten 
Orts giebt man jetzt dem platten oder nur flachgewölbten Spaten zum 

Ausheben und jedenfalls zum Löchermachen bei gewöhnlichen Ballenpflanzen 
den Vorzug; ſtarke Pflanzen ſind allein mit dieſem Spaten zu behandeln. 

*) von Alemann entnimmt ſeine für Furchenpflanzung beſtimmten zweijährigen 

- emmpflanzen aus Furchen ſaaten. 
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Es iſt aber auch der Hohlſpaten noch vielfach im Ge— 
brauch, und ſeine Nützlichkeit zum Ausheben mäßiger Ballen⸗ 

pflanzen läßt ſich nicht verkennen; der Bau deſſelben iſt der 

Kiefernwurzel völlig angepaßt (ſ. d. Figur). Mit dem Hohl- 
ſpaten gewinnt man die Pflanze durch zwei Stiche; je nach 

der Stärke der Pflanzen führt man größere und kleinere Hohl- 

ſpaten. “) 

Zum Löchermachen ſollte man den Hohlſpaten im 

Allgemeinen nicht verwenden, da theils durch Abbröckeln des 

Ballens, theils durch ungenaues Paſſen des Pflanzloches, wie 
durch mögliches Eintrocknen, die Verbindung zwiſchen Ballen 

und Lochwandung unſicher wird. Es haben daher auch nicht 

alle derartigen Pflanzungen befriedigen können. Am erſten iſt das Löcher— 
machen mit Holzſpaten im Sandboden anwendbar, nicht in irgend bindigem 

des Schwindens wegen. Gewöhnliche Ballenpflanzungen mit Hohlſpaten 

bewähren ſich auch auf Ackerland weniger; hier muß in der Regel 
tiefes Auflockern vorangehen, was dann meiſtens zur Jährlingspflanzung 

führt, indeß ſind auch gute Pflanzungen auf Feldland mit zweijährigen 

Ballenpflanzen gemacht worden, wobei die Auflockerung mit dem Spiral— 

bohrer geſchah. 

Außer dem Hohlſpaten hat man noch verſchiedene Hohlbohrer von 
größerem und geringerem Durchmeſſer. Gemeinlich macht man mit 
ihnen auch die Löcher und nimmt ſie hierzu von etwas geringerer 

Weite, um den Ballen inniger mit der Wandung des Loches ver— 

binden zu können. In ſolcher Weiſe werden beſonders bei ſehr kleinen 

(1⸗ bis 2jährigen) Ballenpflanzen wohlfeile und auf entſprechendem 

Boden auch gut anſchlagende Pflanzungen ausgeführt. Es verdient in 

dieſer Beziehung beſonders der kleine Heyer'ſche Hohlbohrer 

(ſ. d. Figur) genannt zu werden. **) 
Wie auch die Ballenpflanzen gewonnen und ausgehoben ſein mögen, 

ſo erfordern ſie beim Transport jedenfalls Behutſamkeit; bei kürzeren Ent⸗ 

fernungen läßt man ſie auf Tragbahren ꝛc. herbeitragen, bei weiteren 

müſſen ſie freilich, jedoch vorſichtig verladen, gefahren werden. Auf der 

*) Der größere Hohlſpaten hält bei uns, außer dem hölzernen Spatenſtiele, 12“ 

(29 cm.) ſenkrechte Tiefe und meiſt 6“ (14,6 cm.) oberen Durchmeſſer. Kleinere Hohl⸗ 

ſpaten ſind wohl etwas geſtreckter gebaut, auch iſt bei ihnen der zweite Stich häufig ent⸗ 

behrlich, indem man ſtatt deſſen bohrt. 

) Dieſer kleine Hohlbohrer hält nur 50 mm. obere und 44 mm. untere Weite bei 

50 mm. Höhe mit einer zwei fingerbreiten Seitenöffnung. Mit dem hölzernen Stiele iſt 

eine ziemlich lange, ii befeſtigt Krücke verbunden. 
„ 
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Kulturſtelle werden ſie zur Verhütung von Austrocknen mit ihren Ballen 
einſtweilen dicht zuſammen geſetzt. 

Die für 3- bis 4jährige und ältere Ballenpflanzen mit dem platten 

Spaten herzuſtellenden Pflanzlöcher ſind nach Verhältniß der Ballen 
gehörig weit zu ſtechen, ſo daß letztere mit loſer Erde eingefüttert und 
feſtgeſtopft werden können. Außerdem empfiehlt es ſich für Sandboden, 

zumal wo er trocken iſt, den Ballen einige Zoll tiefer in das Pflanzloch 
einzuſetzen, als er geſtanden hat, und dafür das Loch faſt um eben ſo 
viel unausgefüllt zu laſſen. Den von der Pflanzſtelle abgenommenen 

Raſen legt man am Lochrande nach Umſtänden an die Sonnen- oder 
Windſeite. — Schwächere Arbeiter (Frauenzimmer ꝛc.) ſind zu dieſen 
und ähnlichen leichten Pflanzarbeiten die geeignetſten und wohlfeilſten. 

Die Beigabe von Kulturerde iſt bei Kiefernballenpflanzung ent- 
behrlich, dagegen pflanzt man im Moorboden thunlichſt mit Sandfüllung. 

Jährlingspflanzung. Es werden, wie ſchon angeführt iſt, ſowohl ein- 
wie zweijährige Kiefern mit entblößten Wurzeln gepflanzt, und die Erfolge 
zeigen, daß beide anwendbar ſind. Es kommt dabei mit auf den Grad der 

Entwickelung an; weder ſehr klein gebliebene, zumal ſchwächliche Jährlinge, 
noch ſehr ſtark gewordene zweijährige Pflanzen ſind erwünſcht. Recht kräftige 
Jährlinge ſind am paſſendſten, und man hat es nicht zu ſcheuen, Pflanzen 
aus gutem Boden mit mäßig langen, aber zaſerigen Wurzeln auch für 

ärmeren Boden zu verwenden. Sind die Pflanzen im erſten Jahre zu 
klein geblieben, ſo kann man genöthigt ſein, ſie noch ein Jahr wachſen zu 

laſſen; freilich iſt die Gefahr der Schütte im zweiten Jahre ungleich größer, 

während einjährige Pflanzen ſeltener, an manchen Orten gar nicht von ihr 
befallen werden. Sehr ſtarke zweijährige Pflanzen haben überdies ſchon 
ſteifere Wurzeln und darum deſto mehr durch Wurzelverſtauchung zu leiden. 

Indeß ſprechen die Erfolge hin und wieder auch wohl für zweijährige 

Pflanzen. 8 
Man treibt Jährlingspflanzung mit und ohne Bodenlockerung; 

auch für Hügelpflanzung und manche andere Gelegenheiten werden Pflanzen 

ohne Ballen verwandt. Mürber, friiher Boden hat auch ohne Boden- 
lockerung gerathene Kulturen und Beſtände aufzuweiſen, die an Wohlfeilheit 

allen anderen Pflanzungen voranſtehen. Größer jedoch iſt im Ganzen der 
Pflanzeffekt bei voraufgegangener Lockerung, und im ſandigen Gebiet der 

Kiefer iſt Jährlingspflanzung nur dann eine mit Sicherheit anzuwendende 

Kulturart, wenn mit einigermaßen langen Wurzeln gepflanzt wird, was an 

ſich ſchon zur Bodenlockerung hinführt, die hier auch minder ſchwierig iſt. 

Außerdem aber liegt in der Bodenlockerung ein weſentliches Sicherungs— 

mittel gegen Dürre, was für Kiefernboden doppelt wichtig iſt. Von 

gaährlingspflanzung mit Lockerung iſt im Nachſtehenden auch nur die 
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Rede, während andere Pflanzmethoden unten bei der Fichte angeführt 

werden *). 
Die Jährlingspflanzung hat auf gelodertem Sandboden ihre Beſonder— 

heiten. Tiefes Einpflanzen iſt mindeſtens für trockeneren Boden zur 

Regel geworden. Auf bindigem Boden wäre ein ſolches Pflanzen übel 
angebracht, allein im lockeren luftigen Sandboden ſichert es entſchieden den 

Erfolg; giebt man im Sandboden doch ſelbſt der Ballenpflanze etwas ver— 

tieften Stand. Man thut nicht zu viel, wenn der benadelte Stengel der 

Pflanze guten Theils mit eingepflanzt wird, auch wohl nur der Nadelſchopf 
mit der Knospe aus dem Boden hervortritt. Tiefes Pflanzen wirkt in gewöhn⸗ 

lichem Sandboden nicht nur gegen Dürre und einigermaßen gegen Auf— 

frieren, ſondern weſentlich noch gegen Bloß- und Loswehen der Pflanzen, 
und dies iſt wichtiger, als wenn hier und da eine Pflanze mit Sand über— 

weht wird, die darum nicht immer verloren geht; doch wird bei ſtärkerem 

Wehen die zweijährige Pflanze, obwohl auch dieſe tief gepflanzt wird, 

weniger leicht verſandet. 
Durch tiefes Auflockern wird freilich der eine oder andere Boden zum 

Auffrieren geneigter gemacht, ein Fall, der in Heiden beſonders dann 

leicht eintritt, wenn (humusloſer) anlehmiger Boden, oder eiſenſchüſſiger 

Sand („Branderde“) aus der Tiefe heraufgebracht wird, des mageren 
eigentlichen Lehmbodens nicht erſt zu gedenken. Tritt vollends nach längerer 

Regenzeit oder auf einem an ſich feuchten weichen Boden plötzlich und ohne 

Schneedecke Froſtwetter (Baarfroſt) ein, ſo wird das Uebel noch allgemeiner. 

Bei Jährlingspflanzungen iſt dieſer Schaden, beſonders im erſten Jahre, 
am meiſten und mehr als Dürre zu fürchten. Zwar läßt ſich manche ge— 

hobene Pflanze durch zeitiges Eindrücken erhalten, dennoch giebt es gemein⸗ 

lich viel nachzubeſſern, was freilich durch den noch ziemlich lockeren Boden 
ſehr erleichtert wird. Ballenpflanzung wäre für ſolche Fälle am ſicher— 

ſten; allein auch tiefes Einſetzen der Pflanzen (bis an den Kopf) wirkt 
dem Auf- und Ausfrieren ziemlich entgegen. Anlegen von mäßigen Soden 

(die Narbe nach oben) hat ſeinen mehrfachen Nutzen, auch gegen Auffrieren, 
und wo mit der Hand riolt wird, läßt man in betreffenden Fällen die 

nöthigen Sodenwürfel gleich zurückwerfen; im Uebrigen und zumal für enge 

Pflanzung iſt dies Mittel zu umſtändlich. Pflanzung mit humoſer Kul- 
turerde (Kompoſt ꝛc.) hat ſich mehrfach auch gegen Auffrieren bewährt. 

Indem man dabei mit dem gleich folgenden Pflanzdolch Löcher ſticht, die 
Pflanze hineinhält, loſe Kulturerde nachgleiten läßt und dann erſt das 

Pflanzloch ſchließt, iſt die Pflanzarbeit zwar theuerer, jedoch nicht allzu 

#) Sollen mit der Kiefer miſchweiſe andere Holzarten gepflanzt werden (Fichte, 

Weymouths- und Schwarzkiefer, Eiche ꝛc.), jo wählt man gleichfalls kleine, der Pflanz⸗ 

methode entſprechende Pflänzlinge, z. B. die Fichte gemeinlich zwei-, höchſtens dreijährig. 
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umſtändlich und mindeſtens für untergeordnete, dem Auffrieren ausgeſetzte 
Bodenſtriche nicht zu ſcheuen. 

Beſondere Sorgfalt iſt der Friſcherhaltung der Wurzeln zu 
widmen. Zunächſt iſt der auf die Kulturfläche gebrachte Pflanzenvorrath 
gehörig einzuſchlagen und von hier aus den Pflänzern nach und nach 

zuzutragen. Dieſe führen die Pflanzen am beſten in Gefäßen mit ſich, 
welche einige Zoll hoch mit Waſſer angefüllt ſind. Kleine, leichte und 

niedrige Eimer von ovaler Form, mit Henkel verſehen, ſind dazu am 

paſſendſten. Die naſſe Wurzel der eben einzuſetzenden Pflanze wird zu⸗ 
nächſt mit etwas Sand beſtreut, dann wird die Pflanze tief ins Loch hinab⸗ 
gelaſſen und etwas wieder heraufgezogen, um angedrückt zu werden, wo⸗ 
durch ſich ihre Wurzeln beſſer ordnen. Wäre der Boden in der Ober- 

fläche trocken und ſtaubig, ſo ſcharrt man vor dem Stechen oder Stoßen 

des Pflanzlochs erſt friſchen Boden bloß. Schwächliche Pflanzen wirft 
der Pflänzer zur Seite. Daß endlich nach Gelegenheit eng gepflanzt 

werde, iſt früher ſchon empfohlen; es kann dann um ſo eher einiger Abgang 
an der Pflanzung unberückſichtigt bleiben. 

b 

hat auch Keile, 

Die bei der Jährlingspflanzung auf gelockertem 
Boden gangbarſten Werkzeuge ſind, außer dem hier 
und da gebräuchlichen hölzernen Grabſpaten mit Eiſen⸗ 

ſchuh und Stahlſchneide, vornehmlich der Keilſpaten 
(Pflanzkeil) (Fig. a), der Pflanzſtock (Setzholz), 

der Pflanzdolch (Fig. b) und für Bergboden das 

Buttlar'ſche Pflanzeiſen. 
Der bei uns gebräuchliche Keilſpaten hält in 

ſeiner ganzen Länge 1 m., der Keil an ſich iſt 12“ 

oder 29 cm. lang, halb jo breit und an der Baſis 
4 bis 5 em. dick. Er wird aus Buchenholz gefertigt 

(Keil und Stiel aus einem Stück), und die Backen 
des Keils werden mit einem dünnen, in einen ver⸗ 
ſtahlten Vorſtoß verlaufenden Eiſenbeſchlag verſehen. 

Mit dieſem Keilſpaten werden in der Regel nur Pflanz⸗ 
löcher geſtochen oder geſtoßen und zugleich etwas ge⸗ 

weitet; zum Klemmen dient er gewöhnlich nicht. Man 
die um 1½ länger und an der Baſis verhältnißmäßig 

dicker ſind, und wiederum kurzſtielige dickere Keile, welche der Pflänzer 

ſelbſt führt. 

Der höchſt einfache Pflanzſtock oder das Setzholz gleicht einem 

an Bindelſtock mit ſeitwärts abſtehendem Griff, oder einem kurzen, 

verjüngten Spatenſtiele, in beiden Fällen von Holz, entweder ſtumpflich 

zugeſpitzt, oder mit Eiſenſchuh verſehen. 

Der Pflanzdolch, für tieflockeren Boden eingerichtet von Holz 
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mit Eiſenſchuh und Stahlſpitze, iſt dreifantig, ½ m. lang und an der 

Baſis von Kante zu Kante 7 cm. dick, gewiſſermaßen ein vergrößertes, 
langgezogenes, ſtrackes Buttlar'ſches Pflanzeiſen. Die gängige Form des 

letzteren iſt für tieflockeren Boden zu kurz, auch überflüſſig ſchwer; im 

gelockerten Bergboden nimmt man wohl die ältere leichtere und geſtrecktere 

Form (Holz mit Eiſenſchuh). 
Der Pflanzſtock iſt beſonders bei ausgegrabenen und wieder gefüllten 

Pflanzlöchern gebräuchlich; den Pflanzdolch dagegen nimmt man nicht un⸗ 
gern bei beſonders tief gelockertem Boden (durchbrochenem Ortſtein ꝛc.), auch 

da, wo beſonders lange Wurzeln nöthig ſind, feruer wo ungelockerte Furchen 

in mürbem Sandboden mit Jährlingen beſetzt werden ſollen. Mit beiden 

Werkzeugen wird nach dem Buttlar'ſchen Princip geklemmt, wobei be— 

ſonders darauf zu achten iſt, daß die Wurzel zunächſt im Grunde des 
Lochs gut geklemmt wird und überhaupt keine Höhlung zurückbleibt. 

Der Keilſpaten hinterläßt ein echt keilförmiges Pflanzloch, bei welchem 
die Lage der Wurzeln deutlich zu erkennen iſt, nicht das im Grunde keller⸗ 

artige Pflanzloch, wie es bei dem eingeſetzten und hin und her gebogenen 

Grabeſpaten entſteht, wobei Wurzelverſtauchung noch leichter vorkommt. 
Der Keilſpaten iſt bei uns das gangbarſte Werkzeug auf tief gepflügtem, 
oder durch Handarbeiter rioltem ſandigen Boden geworden, da mit ihm 

ungemein raſch und billig gepflanzt werden kann. 
Das Pflanzen mit Keilſpaten kann auf verſchiedene Weiſe getrieben 

werden; bei uns hat ſich das Verfahren herausgebildet, wobei mit dem 
Keilſpaten nur die Löcher geſtoßen, die Pflanzen aber mit dem Fuße ange- 
drückt werden. Indem nämlich der Arbeiter die Pflanzlöcher für je mehre 

Pflänzer (noch beſſer Pflänzerinnen) ſtößt, halten dieſe die Pflanze ins 

Loch und treten es von der Seite zu. Auf dieſe Weiſe kommen ſelbſt bei 
ungeeggetem, nur durch Doppelpflügen behandeltem Boden täglich 1200 bis 

1500 Pflanzen auf den Kopf der Arbeiterkolonne. Auch in gelockerten 
Furchen pflanzt man häufig, ſtatt mit dem eiſenbeſchlagenen hölzernen Grabe— 
ſpaten, mit dem Keilſpaten, verfährt hier jedoch ſo, daß der Spalt nicht 

parallel zu den Furchenwänden, ſondern quer in der Furche ſteht, wo— 

durch das Antreten erleichtert wird. 
Was endlich die Formen der Bodenlockerung für gährlings⸗ 

pflanzung betrifft, ſo ſind hierunter folgende aufzuführen. 

a. Aufgraben und Wiederfüllen von Pflanzlöchern (Pflanz- 
platten). Man wählt dazu die Stellen in 4 bis 4½“ Abſtand nach dem 
Augenmaß aus, gräbt fie 12 bis 150“ weit und gegen 15“ tief (bei 
Ortunterlage nach Umſtänden tiefer) auf, füllt ſie wieder und tritt die loſe 

Erde an. Es kann dabei nach Art des Riolgrabens verfahren werden, indem 
das eine Loch mit dem Ausſtich des anderen gefüllt wird. Die flach abge- 

ſtochene Narbe wird an den Rand der Platte gelegt. Mittelſt des Pflanzſtocks 
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wird jede Platte gewöhnlich mit zwei guten, völlig getrennt zu pflanzenden 

Jährlingen beſetzt. Sehr langwurzelige Pflanzen erhalten wohl, ehe der 
Pflanzſtock zum Andrücken angeſetzt wird, etwas loſe Erde in den Grund. 

Geht nachher nur eine der beiden Pflanzen aus, ſo iſt Nachpflanzung 
entbehrlich. — In anderer Weiſe gräbt man in 4“ Entfernung längliche 

Pflanzplatten nur ſpatenbreit, auch nur ſpatenſtich tief und bis zu 4 

lang, die dann mit je 2 bis 3 weiter auseinander zu rückenden Pflanzen 
beſetzt werden. 

Das Lockern von Pflanzlöchern wird häufig auf Schlägen und zur 
Nachbeſſerung, ſowie da, wo nicht gepflügt werden kann, angewandt; 

leichtere Vorkommniſſe von Ortſtein werden auch wohl in der Form von 
Pflanzlöchern durchgegraben. Soweit indeß der Pflug anwendbar iſt, wird 

mit dieſem leichter gelockert und mehr beſchickt; ſchon eine Furchenpflanzung 
iſt kaum ſo theuer. 

b. Statt des Einzelgrabens von Pflanzlöchern ſtellt man auf magerem 

Boden, ausgebautem Feldlande u. dgl. ſchmale Riolgräben her, nicht 

breiter als ſo, daß man ſich mit dem Spaten eben darin bewegen kann, und 
15 bis 18% tief. Die Arbeit geſchieht vor Winter, und bei 6° Abſtand 

kann dabei Riolgraben getrieben werden. Hat ſich die Grabenfüllung bis zum 
Frühjahr nicht genug geſenkt, ſo fährt man wohl mit einer kurzen Hand— 

walze über die hervorſtehenden Erdſtreifen hin und drückt ſie damit an. 

Das Pflanzen der Jährlinge geſchieht mit dem Keilſpaten in 12 bis 15“ 

Pflanzweite. | 
c. Aller tief aufgepflügte oder mit der Hand riolte Kiefernboden 

iſt ein Hauptfeld für Jährlingspflanzung und beſonders zur Anwendung 

des Keilſpatens geeignet. Es gehören hierher die früher (S. 263) ange⸗ 
führten, mittelſt Doppeltpflügens bearbeiteten Streifen von 8“ Breite und 

6“ Zwiſchenraum, ferner Streifen, welche wegen zu ſchwieriger Unterlagen 

mit der Hand riolt find, nicht minder die zum Waldfeldbau gerodeten und 
total riolten Abtriebsflächen ). Der Anbau von Heiden, welche dem 

Pfluge zugänglich ſind, iſt vorzugsweiſe durch tiefes Streifenpflügen (ohne 

Voreggen) und durch Pflanzung mit dem Keilſpaten zu betreiben. 
= Im allen ſolchen Fällen liegt der Schwerpunkt der Koſten in der 

Bodenauflockerung, während die Pflanzkoſten p. Morgen, ſelbſt bei enger 
Pflanzung, mit Einſchluß der Nebenkoſten ſelten über 1 Thlr. betragen. 

d. Furchenpflanzung. Wohlfeile Pflanzungen bei minder ſtarken | 

Bodenüberzügen werden mittelſt Lockerung von Einzelfurchen erzielt. 

Wie ſchon bei der Saat bemerkt, werden die Furchen ſehr flach gezogen 

SEE 

oder nur abgeſchält, um dann mit dem Untergrundspfluge behandelt zu 

werden. Man lockert die von Mitte zu Mitte 4° entfernten Furchen für 

) Vergl. Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, April⸗Heft 1869. 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Auſl. 19 
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Pflanzung etwa 10“ tief auf und läßt den Pflug nöthigenfalls hin und 
zurück die Furchenſohle durchwühlen. Es werden ſowohl ein- wie zweijährige 

Pflanzen angewandt, letztere nimmt man oft aus Beſtandesſaaten, zumal 

für den friſchen Grund der Furchen nicht gerade langwurzelige Pflänzlinge 
erforderlich ſind. Zum Pflanzen in 3 bis 4° Entfernung dienen Keil⸗ 

und Grabſpaten. 
Hat die abgeſchälte Furchenſohle recht mürben Boden, ſo wird auch wohl 

ohne Lockerung gepflanzt, was dann mit dem Pflanzdolch (2“ weit) geſchieht; 

Strecken mit zu feſtem Boden läßt man ſchnell durchgraben, und wo Furchen 
nicht hergeſtellt werden können, werden Pflanzplätze gemacht. Regel jedoch 

iſt, zur Furchenpflanzung zu lockern. 

e. Anpflügen. Auf gerodeten Abtriebsſchlägen geringerer Boden- 

klaſſen, wie da, wo der Boden ſtarken Heidüberzug führt und in ſonſt ge— 

eigneten Oertlichkeiten, hat ſich (im Regierungsbezirk Liegnitz) ein Verfahren 

herausgebildet, wobei die Methode des Anpflügens (in je 3 Furchen) mit 

der Pflanzmethode unter a. (gelockerte Pflanzlöcher) verbunden wird. So⸗ 

weit ſich ſtarker Heidüberzug findet, wird dieſer erſt flach abgeſchärft 

und verwerthet; etwaige Grasnarbe wird mit untergepflügt. Hierauf 

wird der Boden mit einem ſtarken Ackerpfluge in 5 bis 6° Entfernung 

(von Mitte zu Mitte) zu je 3 Furchen in der Weiſe gepflügt, wie gewöhn— 
lich Acker umgeſtürzt wird. Dieſe Arbeit läßt man im Herbſt oder an 

milden Wintertagen ausführen. Im nächſten Frühjahr erhält dann jeder 

Pflugſtreifen eine Reihe Pflanzlöcher in 3“ Abſtand, wobei die Arbeiter das 

leere Pflanzloch mit der Erde des folgenden Pflanzlochs wieder füllen (Riol— 

graben) und die obere Erde in den Grund werfen. Vorkommende leichte 

Ortlage (oder „Fuchsdiele“) wird durchgegraben und herausgeworfen. 

Schließlich wird jedes Pflanzloch mit zwei Jährlingen bepflanzt. — Die ſo 
erzogenen Jungwüchſe laſſen den günſtigen Einfluß des Pflügens erkennen 

und genießen außerdem den Vortheil, daß ſie von der Heide nicht be— 

drängt werden. Die Koſten betragen p. preuß. Morgen gegen 4 Thlr., 

wovon 1½ bis 1½ Thlr. auf das nach Mindeſtgebot verdungene Pflügen 

fällt ). 
f. Streifenlockern im Bergboden. Auf zurückgegangenem oder 

verödetem Sandſteinboden muß nicht ſelten die Kiefer zu Hülfe ge— 
nommen werden. Oberflächliche Kulturen erfüllen hier aber ſelten ihren 

Zweck; früher Schluß und kräftiger Jugendwuchs, auch Zumiſchung der 

Fichte ſchaffen Beſſeres. Kiefernſaat auf gut zubereiteten, nahe zuſammen⸗ 

1) Der Unterſchied zwiſchen dieſer Methode und dem Doppelpflügen in 8° breiten 

Streifen mit 6“ Zwiſchenraum liegt hauptſächlich darin, daß bei letzterem der Boden ſtärker 
bearbeitet wird, was mehr koſtet, während dort die Pflanzkoſten höher ſtehen. Im 
Koſtenpunkte bleibt bei Unterſtellung gleicher Lohnſätze kaum ein Unterſchied. i 
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gelegten Streifen iſt nicht zu verwerfen; ſicherer und wirkſamer iſt jedoch 

dichte Jährlingspflanzung auf gut bearbeiteten Streifen. 
Uebrigens bedürfen die zwar kräftig zu erziehenden Pflanzen langer Wurzeln 

nicht, deſto mehr iſt auf reichliche Zaſerwurzeln zu ſehen. — Die Pflanzung 
wird auf bearbeiteten Streifen von 1 bis 2“ Breite mit 2 bis 3° Zwiſchenraum 
ausgeführt. Dieſe werden im Herbſt zunächſt von ihrem Ueberzuge befreit, 

was jedoch in ſchonender Weiſe und jo geſchehen muß, daß dem Boden alle 

humoſen Theile möglichſt verbleiben; darauf wird der Boden tief und ſchollig 

umgehackt und bleibt ſo den Winter über liegen. Im Frühjahr kurz vor der 

Pflanzung wird er mit dem Rechen weiter verarbeitet. Je nach der Breite 
wird der Streifen mit einer oder mit zwei Reihen Kiefern in 1‘ Entfernung 
bepflanzt, was mit dem Buttlar'ſchen Pflanzeiſen oder mit der leichteren 

und geſtreckteren Form von Holz mit Eiſenſchuh geſchieht. Dergleichen 
Pflanzungen, welche je einige zuſammengeſetzte Fichten in ſich aufnehmen 

können, beherrſchen bald vollſtändig den Boden. 

Für leicht auffrierenden Boden (Kalkberge ꝛc.) ſind gelockerte Streifen 
nicht geeignet; hier find Ballenpflanzung, wie Jährlingspflanzung in Pflanz- 

löcher mit Deckung angebracht (vergl. S. 272). 

Flugſandkultur. 

Die Bindung des flüchtigen Sandes (Flug- oder Wehſandes) iſt an 
den Seeküſten und auf den Inſeln eine andere, als im Binnenlande; dort 

ſind es Sandgräſer, durch deren Anſiedelung und künſtliche Anzucht 
die Dünen gegen Wind und Wellenſchlag befeſtigt werden, während man 

im Binnenlande möglichſt zum Holzanbau greift, der auf den ſchutzloſen 

Seedünen unter dem Einfluß heftiger Winde ohne Erfolg ſein würde. 

Gegen die Wellen der Sturmfluthen ſchützt freilich das die Dünenufer 
durchziehende lange Gewürzel jener Sandgewächſe nicht allenthalben ge⸗ 

nügend, und wirkſame Waſſerbauwerke ſind zur Ausführung im Großen zu 

koſtbar, weshalb denn auch dem fortſchreitenden Abbruch, in welchem die 

meiſten Nordſeeinſeln begriffen find, nur ſtellenweiſe Einhalt geſchehen kann. 

/ Für die Dünen der Hüften und Inſeln jind beſonders die beiden 

Sandgräſer Arundo arenaria, L. (Sandrohr) und Elymus arenarius, IL. 

(Sandhafer) — beide, beſonders Arundo, auch „Helm“ genannt — von 

außerordentlicher Wichtigkeit. Soweit fie nicht freiwilligen Anflug bilden, 

: werden fie in kleinen Grashörſten gepflanzt, womit man fajt das ganze 

Jahr hindurch beſchäftigt iſt (Helmpflanzung). Nackte oder unvollſtändig 

beſtockte Dünen, wie verfüllte Zaunwerke bepflanzt man 12 bis 18“ weit, 

am engſten gegen Wellenſchlag. Das Pflanzen geſchieht im loſen Sande 

in einfachſter Weiſe, etwa nach Art der Klemmpflanzung mit Spaten. Die 

u bepflanzenden Dünen müſſen eine ſanfte Böſchung haben, um dem 

g N 19 * 
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Winde möglichſt wenige Angriffspunkte darzubieten. Es ſind deshalb ſteile 

oder angebrochene Dünen vor der Bepflanzung abzuſchrägen und kleine 

Erhöhungen zu beſeitigen. Hinterher darf es an ſtrenger Schonung gegen 

Weidevieh nicht fehlen. Während dieſe Sandgräſer beſonders die Rücken 

der Dünen und andere exponirte Stellen bedecken und durchwurzeln, finden 

ſich auch andere Gewächſe zwiſchen ihnen ein, und anderwärts auf be- 

ruhigtem Flugſande bildet ſich ein Teppich von Heide, Erdweiden und 

mannichfachen anderen Gewächjen. *) 
Als freiwilliger Anſiedler pflegt auf der nackten Düne Elymus zuerſt 

ſich einzufinden, am liebſten auf den höheren Theilen der Düne, wo er 

ſich bald durch die tiefgehenden Wurzeln befeſtigt und durch weit aus— 

laufende kriechende Wurzeltriebe verbreitet. In der Dichtigkeit der Be— 

ſtockung ift ihm aber das Sandrohr (Arundo) überlegen, welches durch 

gabelförmige Veräſtelung des unterirdiſchen Wurzelſtocks ſich raſch verdichtet 
und zwiſchen den Halmen und Blättern fortwährend Sand anſammelt, der 

neue Wurzeln hervorruft, ſo daß der Mutterſtock in Höhe und Breite ſich 

ſchnell vergrößert. Zum Bepflanzen der Dünen iſt daher Arundo in der 

Regel vorzuziehen; freiwilligen Anflug liefert dieſe Grasart aber nicht 

leicht. Uebrigens wird Elymus an manchen Orten mehr als Arundo ge- 

pflanzt. Die weniger verbreitete Art Arundo baltica, Schrader, iſt nur 

durch das Wachsthumsverhalten von A. arenaria verfchieden. **) 
; Ein böfer Feind der Dünengräſer iſt die Erdratte durch ihr Nagen 

an den noch nicht verhärteten (zuckerhaltigen) unteren Gliedern der Halme; 

zugleich ſchadet ſie durch ihr Wühlen, beſonders an den Böſchungen der 

Deiche. ' 

Forſtkulturhölzer ſind auf den Nordſeeinſeln, die wir hier vor 
Augen haben, nur hinter höheren Dünen, ſo weit hier bei Hochfluthen 

) Die Vegetation der Dünen, mit welcher die des Flugſandes im Binnenlande 

theilweiſe übereinſtimmt, bietet ein längeres Regiſter von Pflanzenarten dar, von denen 

aber die Mehrzahl (4. B. Carex arenaria, L., Viola ericetorum, Schrader, Thymus 

angustifolius, Pers., Aira canescens, L., Arenaria peploides, L. u. ſ. w.) nicht tief 

genug wurzeln und nicht ſtandhaft genug ſind, um für die Bindung des Flugſandes 

Weſentliches zu leiſten, auch folgen ſie meiſt erſt jenen Gräſern. Eryngium maritimum, 

L. (die ſchöne „Mannstren“) auf nackter Düne treibt zwar eine ſehr lange Wurzel, lebt 

jedoch weder geſellig genug, noch iſt die Fortpflanzung ſo leicht, daß die Dünenbeſtockung 

aus dieſer Pflanze ſonderlichen Nutzen ziehen könnte. 

) Die deutſchen Namen von Arundo und Elymus ſtehen nicht recht feſt, jedoch 

verſteht man unter „Sandrohr“ immer A. arenaria. Die Namen „Sandroggen“ und 

„Sandhafer“ ſind zweideutig, weil man ſie in verſchiedenen Gegenden abwechſelnd bald 

auf Arundo, bald auf Elymus bezieht. Elymus hat eine wirkliche Aehre, deren Bau 

dem Roggen nahe kommt, man ſollte ihn daher „Sandroggen“ nennen, doch heißt er 

meiſtens „Sandhafer“. Arundo dagegen hat keine Aehre, ſondern eine ſtark zuſammen⸗ 

gezogene ährenförmige Rispe, kommt alſo dem Hafer näher und ſollte „Sandhafer“ 

heißen, wird aber häufiger „Sandroggen“ genannt. 
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nicht Seewaſſer eindringt, oder im Schutze ſonſtiger Gegenſtände fortzu- 

bringen. Ein Emporwachſen über die Höhe der Dünen hinaus wird jedoch 

durch den ſcharfen Nordweſtwind verhindert; Wüchſe, die im vollen Wind- 
ſtrich liegen, ſehen wie geſchoren aus. Schwarzerlen, Weiden, Pappeln, 

Birken ꝛc., auch wohl Eſchen und Ulmen finden im Schutze einigermaßen 
ihr Beſtehen. Eine Holzart, die in Verſuchen ſich bemerklich macht, iſt 
die Seeſtrandskiefer (Norderney). Der Flieder (Sambucus nigra, L.) 

gedeiht im Seeklima auffallend gut; der afrikaniſche Bocksdorn (Lycium 

barbarum, L.) erwächſt aus Stecklingen raſch zu Hecken, und der Sand— 

dorn (Hippopha® rhamnoides, L.) findet ſich zerſtreut auf Dünenboden 

und bildet auf der Helgolander Düne (angepflanzt) niedrigen haltbaren 
Buſchbeſtand u. ſ. w.“) 

Ein undankbares Terrain für Holzzucht werden die Nordſeeinſeln 
immer bleiben; nur von Schutzwald und einiger Belebung dieſer Eilande, 

nicht von forſtwirthſchaftlichem Nutzen kann hier die Rede fein. Strand- 
und Handelsholz müſſen den Wald erſetzen. 

Bemerkenswerth iſt die Flugſandkultur an der Oſtſeeküſte. *) Nach⸗ 

dem die dortigen Dünen durch ein nach Umſtänden mehr oder weniger 
dichtes Netz von Sandgräſern (vorzüglich Sandrohr) gehörig befeſtigt ſind, 

bepflanzt man ſie mit möglichſt langwurzeligen Kiefernjährlingen in 
Reihen von 3“ Abſtand, bei 1° Pflanzweite. Zum Einlaſſen der Pflänz- 

linge wird mit einem langen, mit Handhabe und dreiſeitigem ſpitz zulaufen— 
den Schuh verſehenen Pflanzeiſen durch einen Stoß ein tiefes Loch ge— 

ſtochen, das ſchließlich durch zwei Fußtritte wieder geſchloſſen wird. Die 
früher übliche Kiefernſaat iſt durch jene Jährlingspflanzung faſt ganz ver- 

drängt worden. Auf entſprechenden Stellen werden auch Birken und Weiß⸗ 
erlen und in feuchten Niederungen Schwarzerlen beigemiſcht. Die Befeſtigung 

der nöthigenfalls geebneten Dünen durch Sandgräſer wird ſtatt der früheren 

Ausſaat von Grasſamen (Körner oder Aehren) auch dort weit ſicherer durch 

Pflanzung von Grashörſtchen (Büſcheln) beſchafft. Man gewinnt die Gras⸗ 

pflanzen, wie gewöhnlich, von Ausläufern älterer Beſtockungen, jedoch auch 

#) Die angelegten kleinen Gehölze auf der nordfrieſiſchen Inſel Sylt, ſehr niedrig 

gebliebene, zum Theil ſtrauchartige Laubholz⸗Buſchbeſtände von Birken, Eichen ꝛc., könnten 

wohl Anlaß geben, durch Unterpflanzen der Weißtanne in der folgenden Generation 

einen Schritt weiter zu kommen (beiläufig die beſten Schnepfenorte für Herbſtjagd, die 

uns bis jetzt bekannt geworden). Auf der däniſchen Inſel Fühnen bewährt ſich einer 

Mittheilung zufolge die vor 60 bis 70 Jahren dort gepflanzte Weißtanne in ähnlicher 

Weiſe gut, wie an der oſtfrieſiſchen Küſte. Däniſche Forſtwirthe verwenden an den 

Küſten Pinus montana und austriaca und Abies alba. Erſtere ſoll unter dieſen drei 

Holzarten Sturm, See und ſchlechten leichten Boden am beſten ertragen, auch der Flieder 

ſoll ſelbſt am exponirten Meeresufer fortkommen. 

*) Beſchrieben von Profeſſor Willkomm in Nördlinger's kritiſchen Blättern, 

47. Band, 2. Heft. 
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in förmlichen Saatkämpen, die an geſchützten Stellen innerhalb der Dünen 

angelegt werden. 8 

Binnenland. Bei der Bindung und Beſtockung des Flugſandes im 
Binnenlande ſind Graspflanzungen nach Umſtänden nicht auszuſchließen; 

man verwendet dann den für trockenere Luft paſſenden Sandhafer (Elymus 

arenarius, L.), ſei es zur vorgängigen Beruhigung des Sandes, oder mit 

gleichzeitiger Anpflanzung der Kiefer. In der Regel aber bleibt die 

Graspflanzung auf Seedünen beſchränkt, wo ſie zugleich durch feuchte Luft 

begünſtigt wird. Dagegen geht man im Binnenlande möglichſt auf die 

wirkſamere und nutzbringendere Holzpflanzung aus. 

Die Fälle dieſer Kultur können ſehr verſchieden liegen; bald kann man 

ohne Weiteres mit Holzpflanzung vorgehen, indem man namentlich enge 

Pflanzung mit Kiefernballenpflanzen anwendet, bald ſind erſt Vorkehrungen 

nöthig, um den Sand zu beruhigen, wobei Deckwerke, Zäune und Anderes 

in Betracht kommen, oder aber man pflanzt und deckt zugleich. Meijtens 

ſind dergleichen Kulturen nicht wohlfeil, doch handelt es ſich bei ihnen nicht 

nur darum, Flächen ertragsfähig zu machen, ſondern weit wichtiger kann 

die Rückſicht ſein, der Weiterverbreitung des flüchtigen Sandes Einhalt zu 

thun und benachbarte Gründe vor Verſandung zu bewahren; zuweilen ſteht 

dabei das Wohl und Wehe ganzer Ortſchaften auf dem Spiele, und es 

fehlt nicht an Beiſpielen, wo verſandete Dörfer und Fluren haben Ballen 

werden müſſen. 
Die Hauptholzart für Flugſandkultur iſt bei uns die Kiefer; die 

anderwärts für dieſen Zweck ſehr geſchätzte Seeſtrandskiefer paßt mindeſtens 

nicht für das Klima unſeres Binnenlandes. Unter Umſtänden kommen auch 

Birken, Weiden und Pappeln ꝛc. in Anwendung, jedoch nicht für Flug— 
ſandboden, dem es an Friſche fehlt. Pappeln- und beſonders Weidenbuſch 

wird wohl auf Sandfeldern mit friſchem Untergrunde, beſonders in der 

Nähe der Ströme, von denen die Verſandung ausging, untergepflügt, 

wie bezüglich der Weide unten im Weidenkapitel näher erörtert wird. 

Kiefernballenpflanzen, vornehmlich ſolche von lehmigem Boden (auch 

wohl von anmoorigem Boden) ſind für Flugſandpflanzung am meiſten ge- 

ſchätzt. Häufig fehlt es jedoch an ſolchen, indeß haben ſich auch Pflanzen mit 

entblößten Wurzeln benutzbar erwieſen, obgleich ſie im Flugſande des Binnen— 

landes in trockenen Jahren leicht größeren Verluſt erleiden; immerhin aber 

leiſten ſie mehr als Saat. Mit langen Wurzeln, oder mit Kulturerde 

gepflanzt, haben Jährlinge auf beruhigtem oder gedecktem Boden genügende 

Erfolge aufzuweiſen. Dichte Pflanzung iſt bei Ballen- wie Jährlingspflanzen 

auf Flugſand Regel. 
Der Wuchs der Kiefer iſt auf gebundenem Flugſandboden meiſt gering, 

jedoch ſehr verſchieden, auch um ſo ungleicher, je unebener das Terrain iſt. 

Die Sandberge oder die Rücken (Dünen) mit ihrem aufgehäuften Sande 
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haben gemeinlich beſſeren, auf älterem Waldboden oft guten Wuchs; ebene 

Sandfelder mit harter Unterlage behalten geringwüchſige Beſtände; den 
ſchlechteſten Wuchs aber findet man in den ausgewehten Niederungen 
(Kehlen), die häufig Ortſtein, Gerölle oder durch Lehm verkitteten, undurch— 
laſſenden Kiesſand führen. Sie bedürfen ſtärkerer Bearbeitung je nach 
Umſtänden mittelſt Durchbrechung, oder mittelſt Gräben und ſchmaler Beete. 

Bei größeren zuſammenhängenden Sandfeldern muß der Anbau oder 

die Vorbereitung zu demſelben allemal an der Seite beginnen, wo der 

treibende Wind die Fläche zuerſt berührt; die Kultur muß mit dem Winde 
kommen, widrigenfalls die Gefahr der Verſandung vermehrt wird. Es kann 
ſogar gerathen ſein, mit der Kultur in langen Streifen allmählicher vorzu— 

rücken, um die jüngſten Pflanzungen deſto mehr im Schutz zu halten. Flug— 

ſandfelder, welche mehren Beſitzern angehören, müſſen als ein Ganzes nach 
gemeinſchaftlichem Plane behandelt werden. Strenge Schonung gegen Vieh— 

treiben und Fahren darf ſelbſtverſtändlich nicht fehlen, und öffentliche Wege 

ſind entweder zu verlegen, oder durch Zaunwerke, Sodenbelag u. dgl. ein- 
zuſchließen. Im Weitern iſt auf Abſchrägung zu ſteiler, namentlich im 

Abbruch liegender Hänge, auf Schlichten des Bodens u. dgl. Bedacht zu 
nehmen, und wo der Wind beſondere Angriffspunkte findet, iſt ſtärkere 

Deckung räthlich. 
Zaunwerke beſchränkt man auf Wege, Grenzen ꝛc. Die unter dem 

Namen von Coupirzäunen dem Winde ſpitzwinkelig entgegengeſtellten Zäune 

leiſten für das, was fie koſten, zu wenig. Ebenſo iſt das Verfahren von 
zweifelhaftem Erfolge, wobei man in Verbindung mit reichlicher Vollſaat 

das Sandfeld quer gegen den herrſchenden Windſtrich mit Furchen (Fahre 

um Fahre) überzieht, um dem fliegenden Sande Raum zur Ablagerung 

zu geben. 

Das Sicherſte erreicht man durch Deckung in Verbindung mit gleich— 

zeitiger oder nachträglicher Pflanzung. Bieten nicht zu entfernt liegende 

Kiefernhauungen Reisholz dar, ſo hat man darin ein brauchbares Deck— 

mittel. Man belegt dann — gleichen Schrittes mit der Pflanzung — die 

Kulturfläche reichlich mit Zweigholz und zwar ſo, daß die Zweige mit dem 

Hauende dem Winde zugekehrt und flach in den Boden geſteckt werden. 

Nach Gelegenheit kann auch Beerfilz, oder unter Beſchwerung mit Stangen 

lange Heide, Schilf u. dgl. zum Decken benutzt werden. Am anwendbarſten 

und bei uns am gebräuchlichſten iſt Deckung mit Plaggen (Soden, 

Heidrafen). 

Die von Moorboden zu gewinnenden Plaggen, bei denen die Heide 

mit Gräſern durchwachſen iſt, find beſſer, als ſolche von Sandheiden, zumal 

ſie mit ihrem Humus mehr Feuchtigkeit einſaugen. Man nimmt das Decken 

am beſten im Herbſt vor, wenn der Sand durch Regen mehr gebunden iſt; 

dabei werden die Raſen immer auf die Erdſeite gelegt und angedrückt, um 
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feſter zu liegen und möglichſt anzuwachſen. Mit der Form der Deckung 

hält man es verſchieden; es wird bald vereinzelt, bald in Reihen und 

Quadraten gedeckt. Im erſteren Falle legt man 1° — große Plaggen nach 

Umſtänden 2 bis 3° weit einzeln auseinander, was die wenigſten Plaggen 
erfordert. Im anderen Falle und wo mehr geſchehen muß, ſtellt man mit 

6“ breiten Plaggen, die man riemenförmig dicht vor einander legt, ein 

en her, je nach Bedürfniß mit 4 bis 6“ Quadratſeite, verſchiebt 
auch die Quadratreihen um die Hälfte der 

Quadratſeite, ſo daß der Wind deſto mehr 

unterbrochene Fläche findet; in die Mitte 

jedes dieſer Quadrate wird dann noch ein 

1° großer Plaggen gelegt (f. die Figur). 
An ſteileren Böſchungen läßt man die Qua⸗ 

dratreihen zur beſſeren Stützung nicht hori— 

zontal, ſondern ſchräg anſteigen. — In 

engen Dünenbildungen, wo nicht gefahren werden kann, oder da, wo der 

Sand durch Fahren unerwünſcht aufgewühlt werden würde, ſind für die 

Fortſchaffung der Deckplaggen Tragbahren zu Hülfe zu nehmen. 

Ehe zur Pflanzung geſchritten wird, läßt man die Sodendeckung gern 
erſt 1 bis 2 Jahre wirken; auch zeigt ſich inzwiſchen wohl ſchon einige 

Begrünung. Der Winterfeuchtigkeit wegen muß zeitig im Frühjahr gepflanzt 
werden; Ballenpflanzen werden auch wohl ſchon im Herbſt ausgeführt. Die 

tief einzuſetzenden Pflanzen erhalten nicht über 3“ Pflanzweite, bei etwaiger 

Reihenpflanzung werden die Reihen quer gegen den Wind gelegt. 

Die Jährlingspflanzung wird mit und ohne Kulturerde ausgeführt. 

Wo dazu Gelegenheit vorhanden iſt, wird Kompoſterde nach einem hierorts 

vorkommenden Verfahren aus fetter, ſchwarzer, gut durchgearbeiteter Torf— 

erde mit einem Zuſatz von 2 Procent ungelöſchten Kalkes bereitet. Im Vor- 

winter auf die Kulturfläche gebracht, erhält der Kompoſt bei ſeiner Verwen— 

dung ½ Sand als Zuſatz. Mit einem Keilſpaten, bei welchem die Baſis 

des Keiles 3“ O hält, wird ein Loch geſtoßen und dieſes mit Kompoſterde 

gefüllt, worauf die Pflanze gebuttlart wird. — Die ſo ausgeführten und 

mit Buſch gedeckten Pflanzungen haben ſich gut behauptet. 

Ortſteinkultur. 

Unter Ortſtein (Ort, Ur), Ortſand, Orterde, Branderde, verſteht 

man ein gelbbraun bis ſchwarz gefärbtes, bald ſteinhartes, bald dicht— 

erdiges, ununterbrochen ſich fortziehendes Gebilde, welches im Sandboden 
des Flachlandes als ein bald nur ſtrichweiſe, bald in größerer Aus— 

dehnung vorkommendes Zwiſchenlager auftritt und in der einen Gegend 

mehr, in der anderen weniger vorkommt. Häufig nur 1 bis 2%, mitunter 



Kiefer. | 297 

auch bis 4° tief liegend, findet ſich diefe Schicht meiſtens nur 3 bis 6 Zoll 
ſtark, zuweilen fußdick und ſtärker, und in anderen Fällen wieder nur als 
daumendicke Maſſe. 

Der Hauptbeſtandtheil des Ortſteins beſteht aus Sand (80 bis 95 %), 
welcher hauptſächlich durch Humus (Heidhumus) verkittet iſt und außerdem 

1 bis 2% Eiſenoxyd und ſehr wenig Thonerde ꝛc. nebſt Spuren von Eiſen⸗ 
oxydul und Phosphorſäure (kein Mangan) enthält. Dies Gebilde iſt bald 

ſo hart, daß es mit der Spitzhacke behandelt werden muß, bald kanu es 

mit dem Spaten und, wenn es nicht zu tief ſteht, mit dem Pfluge bewältigt 

werden; je ſtärker übrigens die Schicht auftritt, deſto härter und ſchwieriger 
pflegt ſie zu ſein. Zu Tage gefördert und der Luft und dem Froſt aus: 

geſetzt, zerfällt der Ortſtein wie die dichte Orterde meiſtens innerhalb eines 

Jahres oder ſchon über Winter in loſe ſandige Erde. 

Der Ortſtein — mit welchem Namen hier die ſteinharten bis dicht— 
erdigen, gelbbraunen bis ſchwärzlichen Bildungen obiger Art bezeichnet 
werden mögen — gehört der gegenwärtigen geologiſchen Bildungsperiode 

an; wo die entſprechenden Umſtände vorhanden ſind, bildet er ſich noch 

heute. Sollen doch ſelbſt Urnen ꝛc. in den ſ. g. Hünengräbern unſerer 
Heiden mit Ortſteinkruſte überzogen gefunden fein. Die bei der Ent- 

ſtehung des Ortſteins vor ſich gehenden Proceſſe ſcheinen noch nicht genügend 

aufgeklärt zu ſein; es iſt nothwendig, daß Diejenigen, welche in dieſer Be— 

ziehung forſchen wollen, die Lagerſtätten mit ins Auge faſſen. Soviel 

dürfte feſtſtehen, daß Ortſtein nur im Sandboden, auch nur in ſolchem 

Sandboden, der heidwüchſig iſt, ſich bildet; nicht im anlehmigen Sand- 

boden, auch wenn er Heide trägt, entſteht Ortſtein. Die Ortſteinbildung 

folgt dem Sandboden mit Heiddecke und kommt ſo gut auf Höhen wie 
in Einſenkungen vor. In der Regel findet ſich Ortſtein nur, wo die ge— 
meine Heide vorhanden iſt, ſeltener da, wo Sumpfheide (Erica tetralix) 

wächſt. Heidhumus und die Möglichkeit des Einſinterns deſſelben bei 

Regen⸗ und Schneewaſſer dürften Bedingungen der Ortſteinbildung ſein. 
Es werden aber noch andere Umſtände mitgewirkt haben, da man längſt 

nicht allenthalben Ortſtein findet, wo Sandboden mit Heideüberzug vor- 

kommt. 

Unter der Ortſteinſchicht liegt in der Regel gelblicher Sand, wes- 

halb das Obenaufbringen dieſes Sandes ein Kontrolemittel für die Durd)- 

brechung des Ortſteins iſt. In Folge von Ueberwehungen finden ſich zu— 

weilen zweifache Ortſchichten vor. Mitunter hat der Ortſtein durchläſſige 

Stellen, mit Sand ausgefüllte Adern, in welche die Wurzeln eindringen 

und ſich beſenförmig geſtalten, ohne daß die Stämme in der Länge etwas 

vermiſſen laſſen, obwohl Stock- und Stammverkrüppelungen auf Ortſtein⸗ 

boden gewöhnliche Erſcheinungen ſind. 

In anderen Fällen iſt der Ortſtein durch Grundwaſſer weich er— 
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halten, und die Kiefer hat ihn mit ihren Wurzeln zu durchdringen vermocht ; 

man ſieht unter ſolchen Umſtänden hier und da gute Kiefernbeſtände. Es 

ſind aber auch Fälle bekannt, welche es höchſt wahrſcheinlich machen, daß 
der Ortſtein erſt hart und außerordentlich nachtheilig geworden iſt, ſeitdem 

der Boden durch zu ſtarke Entwäſſerung, durch zu tief angelegte Kanäle 

u. dgl. fein Grundwaſſer meiſt verloren hat, wie denn überhaupt unvor- 

ſichtige Entwäſſerung den Waldwuchs des Sandbodens ſehr herunter— 
bringen kann. 

Die Geognoſten haben bis jetzt von den Ortſteingebilden wenig Notiz 

genommen *). Hin und wieder iſt man geneigt, den Ortſtein mit dem 

Raſeneiſenſtein (Wieſen-, Moraſt-, Sumpferz) zuſammen zu werfen, der 

ſich in naſſen ſandigen Niederungen bildet und in poröſen, oft knollen- oder 

ſchlackenförmigen Stücken abgelagert iſt. Allein beide Bildungen haben überall 

nichts mit einander gemein; am wenigſten taugt der (eiſenarme) Ortſtein 

zum Verhütten, während der Raſeneiſenſtein bis 60 % Eiſen enthält, das 

freilich durch ſeinen Phosphorgehalt ſehr brüchig iſt. 

Ungeachtet ſeiner geringen Mächtigkeit, iſt der Ortſtein in der Regel 

ein ſo entſchiedenes Hinderniß für die Holzzucht, daß da, wo er vorhanden, 

jede Forſtkultur ohne Anwendung entſprechender Bodenbehandlung als ver— 

geblich anzuſehen iſt; dies um ſo mehr, weil der ſandige Oberboden, welcher 

in der Regel ihn bedeckt, ſelten eine andere Holzart als die Kiefer trägt, 

die ihn dann aber bald mit ihrer Pfahlwurzel erreicht, ohne ihn durch— 

dringen zu können. Die Kiefer auf Ortſtein bildet daher in der Regel 

Krüppelbeſtände und häufig ſolche von der elendeſten Art. Schon in den 

Jungwüchſen erräth man bald den bei der Kultur überſehenen Ortſtein und 

kann gemeinlich nichts Beſſeres thun, als die Kultur unter gründlicher Bo— 
denbehandlung zu erneuern, mindeſtens Gräben oder Riolſtreifen einzulegen. 

Eine dünne Schicht von dichter Orterde (nicht hartem Ortſtein) ver- 

mag die Kiefer mit ihrer Wurzel allenfalls zu bewältigen, nachdem ſie einige 

Zeit im Höhenwuchs ſtill geſtanden hat, dennoch bleiben Kulturen auf ſolchem 

ungelockerten Boden immerhin mißlich. Die Fichte, im Gemiſch mit der 

Kiefer erwachſen, zeigt wohl leidliche Beſtände auf Orterde, zumal die 

unter ihr ſich bildende Moosdecke der flach ſtreichenden Fichtenwurzel Schutz 
und Friſche gewährt. Bei reichlichem Grundwaſſer, welches den Ortſtein 

weich erhält, wachſen, wie erwähnt, ſelbſt Kiefernbeſtände auf Ortſchicht 

recht gut; auch ſieht man ſogar Eichen, Hainbuchen, Birken ꝛc. leidlich ge— 

deihen. Gleichwohl räth die Vorſicht in der Regel zur Durchbrechung 

der Ortſchicht, zumal man häufig nicht ſicher iſt, ob der neue Beſtand, 

) Der Anfang zu desfallſigen Forſchungen iſt beſonders vom Profeſſor Dr. Senft 

gemacht worden; vgl. deſſen Schrift über Humus⸗, Marſch⸗, Torf⸗ und Limonitbildungen, 

Leipzig bei Engelmann, 1862. 



Kiefer. 299 

möglicherweiſe unter veränderten Verhältniſſen, abermals ſein Fortkommen 
finden wird. 

In Flachlandsgegenden, in denen Ortſtein eine häufige Erſcheinung iſt, 
verlangt der Anbau die aufmerkſamſte Bodenunterſuchung durch vielfältiges 

Aufgraben, und wo es ſich um Werthsbeurtheilungen unbeſtandenen Heid— 

bodens handelt, kommt es weſentlich mit darauf an, ob der Boden frei von 

Ortſtein iſt. Zu größeren forſtlichen Unternehmungen Ortſteinboden zu 

kaufen, iſt der Kulturkoſten halber nicht räthlich. Indeß haben wir Heid— 
ſtriche, in denen ſelten einige hundert Morgen gefunden werden, die nicht 
hier oder dort ein Ortſteinfeld haben. 

In den Beſtandtheilen des Ortſteins liegt kein Grund zur Annahme 
einer ſchädlichen Einwirkung auf den Holzwuchs; es deuten ſogar Erſchei— 

nungen darauf hin, daß es nicht gut ſei, den herausgeförderten Ortſtein 
gänzlich zu beſeitigen. Die Ortſteinſchicht wirkt nur mechaniſch, jedenfalls 

aber ſehr nachtheilig auf den Holzwuchs. Dabei wird die ununterbrochene 

Ortſteinſchicht beſonders dadurch ſehr ſchädlich, daß ſie den Untergrund ab— 
ſchließt und die Waſſerbewegung zwiſchen Ober- und Untergrund abſperrt. 

Verſumpfung oder wenigſtens anmoorig gewordener Boden kommt in Anlaß 

von Ortſchicht nicht ſelten vor; ſolcher Boden liefert oft viel Heide, Brenn- 

bülten u. dgl. und wird dadurch vorübergehend zuweilen höher genutzt, als 

durch Holzanbau. 
Verhindert die Ortſteinlage einerſeits das Niedergehen des zu vielen 

Tagewaſſers, ſo verhindert ſie anderſeits wieder das Aufſteigen von Grund— 

feuchtigkeit, was beſonders in trockener Zeit ein großer Uebelſtand iſt. 

Daraus erklärt es ſich auch, wie das Hindurchlegen von Riolſtreifen oder 
von verfüllten (allenfalls auch offenen) Gräben, wobei die Ortſchicht durch- 

brochen worden, den bis dahin kümmernden Wuchs auffallend hebt, und 
wie beſonders diejenigen Pflanzen, welche auf den nicht durchbrochenen 

Zwiſchenſtreifen verblieben ſind, plötzlich in lebhaften Höhenwuchs übergehen, 

was gemeinlich zur Folge hat, daß die jungen, auf die Riolſtreifen geſetzten 

Kiefernpflanzen wegen Seitenbeſchattung wenig oder nicht zur Entwickelung 

kommen. Selbſt in Jungwüchſe eingelegte, tief aufgegrabene Platten wirken 

einigermaßen auf ihre Umgebung ein, während die kleinen Pflanzen, mit 
denen fie beſetzt werden, aus gleichem Grunde nicht aufkommen. Im Gan⸗ 

zen aber bilden durchteufte Platten und Pflanzlöcher zu kleine Kanäle für 

die Verbindung von Ober- und Untergrund. 

Daß der Ortſtein, nachdem er durch Riolung unſchädlich gemacht, im 

Laufe der Zeit ſich wieder bilden könne, iſt nicht zu bezweifeln; es gehört 

aber dazu, daß der Sandboden wieder lange frei liegt und mit Heiddecke 

ſich bekleidet, was bei einer regelmäßigen Waldbehandlung nicht zu erwarten 

ſteht. Obwohl der Eine und Andere nach der Kultur Spuren wieder ent- 

ſtandenen Ortſteins wahrgenommen zu haben glaubt, jo hat doch ein be- 
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ſtimmter Nachweis darüber nicht geführt werden können, vielmehr liegt in 

ſolchen Fällen die Vermuthung nahe, daß man von Wiederbildung ſpricht, 

wo der alte Ortſtein gründlicher hätte behandelt werden ſollen. Der von 

Baumwurzeln durchdrungene Boden macht die Wiederentſtehung ſehr un— 
wahrſcheinlich; bleibt doch, ſoviel bekannt geworden, ſelbſt altes, gründlich 

rioltes Garten- und Ackerland inmitten von Ortſteinboden bei fortgeſetzter 

Kultur von Ortſtein frei. 

Nach allen bisher gemachten Erfahrungen iſt die Durchbrechung 

des Ortſteins das wirkſamſte, meiſtens alleinige Mittel für eine erſprieß⸗ 

liche Kultur. Der anfängliche Wuchs der Kiefer iſt oftmals ſogar über- 

raſchend; vorher ſah man Krüppelbeſtand, nach der Durchbrechung macht 

ſich freudiger Pflanzenwuchs bemerklich. Letzterer darf indeß nicht täuſchen; 

es wäre zu viel erwartet, wenn man ein gleich lebhaftes Fortwachſen für 

die Folge vorausſetzen wollte. Der anfänglich üppige Wuchs iſt nur Folge 

der Bodenauflockerung und des Aufſchließens friſcher Sandſchicht; die Wir- 

kung des Durchbrechens giebt ſich im nachherigen Verhalten zu erkennen, 

und wenn dann auch der Wuchsfortſchritt ein gemäßigter geworden iſt, ſo 
ſind doch genügend alte Kulturen und Beſtände vorhanden, welche jene 

Wirkung erkennen laſſen und ein ganz anderes Bild darbieten, als die vor— 

herigen Krüppelbeſtände. Aus Ortſteinboden, der unbeſtanden immer heid— 

wüchſig iſt, wird mittelſt Bearbeitung gemeinlich ein Kiefernboden dritter, 

mindeſtens vierter Güteklaſſe geſchaffen *). 

Die Koſten der Durchbrechung von Ortſtein und ähnlichen Gebilden 

oder der Riolung von Ortſteinboden können unter Umſtänden ſehr erheblich 

ſein; es giebt einzelne Fälle, von denen man ſagen muß: der tragfähig 

gemachte Boden iſt mit der Arbeit bezahlt. Im Allgemeinen aber und 

wenn man auf die Durchſchnittskoſten der bearbeiteten Ortſteinfelder ſieht, 

bei denen Pflug und Handarbeiten wechſelten, bleibt die Ortſteinkultur 

dennoch ein lohnendes Unternehmen. Vertheuert wird dieſelbe dann, wenn 

bedeutende Ortſteinſtrecken vorkommen, welche für Tiefpflügen zu ſchwierig 

ſind und deshalb zur Riolung durch Handarbeiter ausgeſchieden werden 

müſſen. Leichtere Vorkommniſſe, oder gar nur dichte Orterdeſchicht, Brand— 

) Die Wirkung der Riolung auf orthaltigem Heidboden iſt ſo auffällig, daß bei 

uns ſelbſt bäuerliche Heidbeſitzer das Verfahren dieſer Bodenzurichtung für Kiefernkultur 

nachahmen und in arbeitsfreier Zeit Geſpann und Geſinde dazu verwenden. In der Land⸗ 

wirthſchaft weiß man es in betreffenden Gegenden längſt, daß Riolung das Mittel iſt, um 

Ortſteinboden tragfähig zu machen. Eine Nachricht über Ortſteinkultur und zwar in Bes 

ziehung auf Gartenbau findet ſich ſchon in der „neuen Zeitung von gelehrten Sachen“, 

Leipzig, den 5. März 1719“ und lautet: „Der Ortſtein beſtehet aus Leimen (), Letten 

und Sand, welches ein eiſenſchüſſiger vitrioliſcher Erdſaft () ſehr feſte gehärtet hat, darum 

auch ſolcher in den Gärten rajolet und über Kniestief umgearbeitet werden muß, wenn 

etwas Tüchtiges allda wachſen ſoll.“ 
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erde („Fuchsdiele“) koſten beim Tiefpflügen mit dem Schwingpfluge kaum 
mehr, als gewöhnliches Tiefpflügen (3½ Thaler p. Morgen). Erſt 

wenn durch tiefer ſtehenden, oder in härteren und dickeren Lagen vorfom- 
menden Ortſtein eine ſtärkere Beſpannung angewandt, wohl gar ein zweiter 

Grundpflug eingeſetzt werden muß, ſteigern ſich die Koſten bis zum Andert⸗ 

halbfachen und darüber. Riolungen mit der Hand dagegen, die nöthig 
werden, wo der Pflug nicht mehr ausreicht, koſten faſt das Dreifache. 

Deſto billiger ſind in allen dieſen Fällen die Pflanzkoſten. 

Es giebt rentablere Kulturen, die immerhin vorangeſtellt werden mögen. 

Innerhalb der Beſtände aber, vornehmlich innerhalb der Kulturen, dürfen 
vorkommende Ortſteinpartien ſchon aus Rückſichten des Waldſchluſſes, bezw. 

der Gleichwüchſigkeit nicht kulturlos liegen bleiben, ſelbſt dann nicht, wenn 

nur Riolung mit der Hand für ſie übrig bleibt. Im Uebrigen hat ſich 

der Grundſatz bewährt, bei Ortſteinkulturen gründlich zu verfahren und 
lieber Wenigeres gut, als Vieles oberflächlich zu machen. Die Folgen 

mangelhafter Bearbeitung treten ſicher über kurz oder lang im Wuchſe 

hervor, und wo man die zu bearbeitenden Streifen zu weit auseinander 

legt, entſtehen Beſtände, welche ſich ſpät ſchließen, dem Heidwuchs Raum 
geben, zu äſtig aufwachſen und weniger Vorertrag liefern ). 

Je nach dem Vorkommen der Ortgebilde, namentlich ob man es mit 
härteren und ſtärkeren Ortſteinlagen, mehr oder minder tief anſtehend, oder 

nur mit dichterdiger Bodenſchicht, vielleicht nur mit ſ. g. Branderde („Fuchs“), 

die nur der Mengung bedarf, zu thun hat, iſt die Zurichtung des Bodens 
bald mehr bald weniger ſchwierig. Vollſtändige, die ganze Fläche aufſchließende 

Bodenbearbeitung, obgleich ſie am wirkſamſten wäre, iſt in der Regel zu 
weitausſehend und bei ſchwierigeren Vorkommniſſen kaum ausführbar; man 

beſchränkt ſich daher auf partielle Bodenbearbeitung, wobei es zu Statten 
kommt, daß die verbliebenen Ortſteinränder unter dem erleichterten Luft⸗ 

zutritt noch etwas verwittern. 
Die gewöhnlichen Methoden der Bearbeitung des orthaltenden Bodens 

ſind: Tiefpflügen in breiten Streifen, Anpflügen (in je 3 bis 4 

Furchen), Auflockern von Furchen, Handriolung in breiten Streifen 

und mittelſt Oeffnens und Wiederfüllens von Gräben, endlich Riolung 

von Platten und Pflanzlöchern. 
Das Durchſenken der Ortlage in 15 bis 18“ weiten Pflanzlöchern 

oder auf größeren (länglichen) Platten hat immerhin ſeinen Nutzen, kann 

4 ) In Wildſtänden der Ebene find Heidflächen beliebte Winteräſungsplätze des 

Wildes; letzteres weiß ſelbſt bei Schneedecke die Heide zu finden, indem es wie das Renn⸗ 
thier und Schnuckenſchaf durch Scharren und Plätzen die Aeſung frei macht, ſo daß bei 

genügender Heide Winterfütterung wenig oder gar kein Bedürfniß iſt. Wo daher 

paſſend liegende Ortſteinfelder vorkommen, die nie ohne Heidwuchs ſind, werden dieſe oft 

ſehr zweckmäßig dem Wilde überlaſſen. 
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für leichtere Vorkommniſſe, wie zur Nachbeſſerung und Füllung genügen 

und iſt an ſich gewöhnlich das billigſte Verfahren, jedoch im Vergleich zu 
der gelockerten Fläche auch wieder das koſtſpieligſte, jedenfalls im Effekt 

das geringſte. — Auch Einzelfurchen ſetzen leichtere Vorkommniſſe voraus; 

ihre orthaltige Unterlage wird gewöhnlich mit Hülfe des Untergrundspfluges 
zerſtört; weiche, etwa nur ſtreckenweiſe vorkommende Ortſchicht wird einfach 

durchgegraben. — Das Anpflügen wird weiterhin näher berührt; es er— 

fordert die genaueſte Kontrole, da der Ortſtein in der Tiefe nur durch— 

brochen, aber nicht heraufgefördert wird. — Streifenweiſes Riolen 

durch Doppelpflügen, oder nöthigenfalls mit der Hand bleibt im Allgemeinen 

das anwendbarſte und wirkſamſte Verfahren. Durch Handriolung wird 

der Boden für die Kultur zwar am vollſtändigſten und beſten zugerichtet, 

leider aber iſt ſie theuer und muß deshalb auf die nothwendigen Fälle be— 
ſchränkt werden. 

Es kann die Riolung des orthaltigen Bodens aber auch ihre Grenze 

finden; Ortſtein, welcher zu tief ſteht (3° und mehr), wohl gar in zeitweiſe 

verſchiedenen Bildungen oder Schichten auftritt, verurſacht allzu hohe Durch— 

brechungskoſten. Man muß ſich dann darauf beſchränken, den Boden in 
ſchmale, nicht über 16° breite Rabatten zu legen; die dazu nöthigen, ge- 

meinlich 4° weiten Gräben aber müſſen die Ortſteinſchicht vollſtändig durch— 

ſetzen und mit ihrer Sohle in dem Unterlager des Ortſteins ſtehen. Die 

Grabenerde wird dabei über die Beete ausgebreitet, oder auf beiden Seiten 
des Grabens zu Bänken aufgeworfen. Im letzteren Falle pflegt der Wuchs, 

zumal wenn der Boden auch noch feucht iſt, am beſten zu ſein. Breitere 

Felder mit Gräben ſchützen keineswegs vor Krüppelwuchs, wenn er auch 

vorerſt nicht wahrnehmbar iſt. ö 
Bei allen Riolungen von Ortſteinboden iſt ſtrenge Aufſicht nöthig, 

wenn auch die Arbeiten in Akkord gegeben werden; man muß ſich verſichern, 

daß die Ortſteinſchicht vollſtändig durchbrochen und bei den betreffenden 
Methoden noch ein Theil des Unterlagers mit heraufgefördert wird, was 

zugleich als Kontrolemittel dient. Am unentbehrlichſten iſt eine genaue 

Ueberwachung da, wo der Ortſtein nur gebrochen wird und ſo im Grunde 

liegen bleibt. Vorgekommene Fahrläſſigkeit oder Betrügerei tritt ſpäter 

ſicher im Wuchſe zu Tage. Es empfiehlt ſich daher auch, daß der Aufſicht— 
führende mit dem in Heidgegenden zum Aufſuchen von Findlingen gebräuch- 

lichen ſ. g. Steinſucher (oder mit einem eiſernen Ladeſtock) verſehen iſt, 

um damit nach etwa undurchbrochen gebliebenem Ortſtein zu ſuchen. — 
Ueber die beiden Hauptverfahren der Ortſteinriolung (Ortſteinpflügen, wie 
Ortſteinriolung durch Handarbeit) iſt Folgendes zu bemerken. 

Ortſteinpflügen. Soviel als thunlich ſucht man die Ortgebilde durch 
Tiefpflügen zu zerſtören, da dies unter allen Umſtänden die billigſte Be- 

arbeitung iſt. Das Ortſteinpflügen geſchieht in zweierlei Weiſe, entweder 
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durch Anpflügen in 3 bis 4 Furchen, von denen eine mit dem Unter- 

grundspfluge aufgebrochen wird, oder durch Streifenpflügen mit An- 
wendung eines ſtarken Schwingpfluges. 

Beim Anpflügen wirken Vor⸗ und Untergrundspflug zuſammen; 

erſterer iſt ein derber Feldpflug, letzterer muß für harten Ortſtein ſtark 
gebaut und beſpannt ſein, und hat ſich dazu der Regenwalder Untergrunds- 

pflug bewährt. Zunächſt wird der Vorpflug in Bewegung geſetzt, um im 
Abſtande von etwa 5“ Einzelfurchen zu pflügen. Die erſte Furche wird 

vorgezeichnet, und die übrigen erhalten dadurch ihre richtige Entfernung, 

daß ein Arbeiter in der Furche geht und das Leitpferd mittelſt eines in 

den Zügel gebundenen Stockes von entſprechender Länge führt. Denſelben 

Gang macht der Vorpflug, um in die erſte Furche die Scholle einer zweiten 
hineinzuſtürzen. Sodann wird dieſe zweite Furche mit dem Untergrunds— 
pfluge aufgebrochen, und hiernach wird mit dem Vorpfluge die Scholle 

aus einer dritten Furche darüber geſtürzt. Unter Umſtänden bricht man auch 
wohl noch die dritte Furche auf und ſtürzt dieſe durch eine vierte Furche 

wieder zu. Hinterher wird der Boden, nachdem er dem Winterfroſt aus- 

geſetzt geweſen, gewalzt und nöthigenfalls vorgeegget, worauf die Saat folgt. 

Das Walzen darf nicht unterbleiben, um die Schollen anzudrücken und 

die hohlen Räume zu füllen, wenn auch die Egge mitunter entbehrlich ſein 

kann. Die beſten Pflanzen (gewöhnlich Vollſaat) ſtehen nachher natürlich 

da, wo der Untergrundspflug gewirkt hat. 
Für härteren Ortſtein, der ohnehin nicht tief ſtehen darf, hat indeß 

der Untergrundspflug ſeine Mängel, indem er leicht ausſetzt und über den 
Ortſtein hinweggeht, wobei die nachherige Kontrole erſchwert iſt. Außerdem 

erfordert er unverhältnißmäßig viel Kraftaufwand, weil der Ortſtein jedes- 

mal neu angebrochen werden muß. Dazu kommt, daß der Ortſtein in ſeinem 

Lager nur gebrochen oder aufgerichtet, weniger herausgeworfen und vertheilt 

wird. Sollte beiläufig eine Wiederbildung von Ortſtein ſpäter vor ſich 

gehen, ſo wäre ſie hier ſehr erleichtert. Endlich wird dabei der Boden 

längſt nicht in dem Maße, wie beim Verfahren mit dem Umbruchs- oder 

Schwingpfluge umgeſtürzt, weshalb denn auch die Heide leichter wieder 

hindurchwächſt. In den betreffenden Kulturen ſieht man daher neben guten 

Partien, wo die Kiefer zum tiefen Einwurzeln gelangt iſt, auch viele Strecken, 

auf denen der Untergrundspflug ungenügend gewirkt hat. Jedenfalls erfor- 

dert derartiges Pflügen beſonders ſcharfe Kontrole. 

Wirkſamer iſt das auf 8“ breite Streifen mit 6“ Zwiſchenraum be⸗ 

ſchränkte Tiefpflügen mit ſtarkem Schwingpfluge, dem gleichfalls ein 

Vorpflug vorangeht. Es wird auf die früher (S. 263) erörterte Weiſe 

betrieben, doch muß man häufig tiefer gehen und dann den Hinterpflug 

ſtärker beſpannen. Ortſtein, der bis 20“ (meiſt ½ m.) tief ſteht, wird 

meiſtens noch mit dem Schwingpfluge bewältigt; ſteht er tiefer, ſo iſt die 

= 
5 

I: 
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Beſpannung zu verſtärken, auch wohl ein zweiter Schwingpflug einzuſetzen. 

Im letzteren Falle läßt man dem Vorpfluge nur einen mäßigen, gemeinlich 
zweiſpännigen Schwingpflug folgen, der ausräumen hilft; in der ſo ge— 

öffneten Furche geht dann der ſchwere Schwingpflug mit hohem Streich- 

brett. Man hat in ſolcher Weiſe einen Tiefgang bis zu 30“ (73 em.) 
ermöglicht und dabei billiger gearbeitet, als durch Handriolung. Indeß findet 

das Tiefpflügen in der Mächtigkeit und Härte des Ortſteins bald mehr, 

bald weniger ſeine Grenze. 

Ortſteinriolung durch Handarbeit. Man verfährt dabei auf zweierlei 
Weiſe, indem man die abgeſtochene Erde entweder gleich wieder einwirft, 

oder erſt der Witterung ausſetzt und dann wieder einfüllt. Am gewöhn— 

lichſten iſt das erſte Verfahren. 

Breitere Streifen (80 laſſen ſich überhaupt nur fo riolen, daß die 

Erde gleich wieder eingeworfen wird; ſolche haben aber vor ſchmalen 

Streifen den Vorzug, daß ein größerer Wurzelraum gewonnen wird, auch 

die Heide nicht ſo leicht wieder in die Streifen hineinwächſt und die Pflanzen 

bedrängt. Man iſt bei uns nach ſolchen Wahrnehmungen von den früheren 

2 bis 4“ breiten Riolſtreifen zu 6 bis 87 Breite übergegangen, wobei ein 
Zwiſchenraum von 6° unbearbeitet liegen bleibt. Breitere Streifen ſtellen 

ſich nach Verhältniß der bearbeiteten Fläche im Koſtenpunkte günſtiger, als 

ſchmale; die Kultur aber würde zu theuer werden, wollte man über 8“7 

Breite hinausgehen, oder man müßte dafür größere Zwiſchenräume liegen 

laſſen, was wegen verzögerten Beſtandesſchluſſes nicht räthlich iſt. Niol- 

ſtreifen von 4° Breite werden beſonders dann gemacht, wenn die Verfüllung 

ſpäter geſchieht. 

Bei dem Verfahren, in breiten Streifen zu riolen, werden die abge- 

ſteckten Streifen zunächſt geöffnet, d. h. es wird an einem Ende des Strei- 

fens eine 4 bis 6° lange Strecke bis zu entſprechender Tiefe ausgegraben, 

um fortſchreitend Raum zu haben, die abgegrabenen Bodenſchichten vor ſich 

wieder einwerfen zu können. Schließlich bleibt am entgegengeſetzten Ende eine 

gleich lange Strecke leer; dieſe wird aus dem folgenden Streifen verfüllt, was 

leicht erreicht wird, wenn man die Arbeiter abwechſelnd am einen und 

anderen Ende der Streifen aufſtellt. Indem man im Weitern die Boden⸗ 

ſchichten in kurzen Abſätzen abſticht und wieder einwirft, geht man auf eine 

Mengung aus. Zunächſt jedoch hebt man die Bodendecke ab, wirft ſie in 
den Grund und zerſticht ſie hier; dann folgt der erdige Boden, der Ortſtein 

wird nach oben gebracht, auch wird noch etwas Erde aus dem gewöhnlich 

gelbſandigen Unterlager deſſelben (gewiſſermaßen zur Kontrole) obenauf 

geworfen. Häufig iſt des Ortſteins zu viel vorhanden, weshalb ein Theil, 

beſonders gröbere Stücke, bei Seite auf die Zwiſchenräume der Streifen 
geworfen-wird. Man arbeitet mit Hieb und Stich, harte Ortlagen erfordern 

oft Stoßeiſen oder Spitzhacke. 
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Dergleichen Riolſtreifen (mit ½ Bodenaufbruch) koſten bei unſerem 

reichlich hohen Tagelohne p. Morgen Geſammtfläche (incl. der Zwiſchenräume) 
gemeinhin gegen 15 Thlr.; ſie werden nach Längenruthen verdungen. 

Nachdem die Miolſtreifen einen Winter über gelegen haben, iſt der 

auf ihnen verbliebene Ortſtein ſo weit verwittert und zerfallen, auch die 

Lagerung des Bodens ſo weit erfolgt, daß zur Pflanzung geſchritten werden 
kann, die äußerſt leicht von Statten geht. 

5 Das andere Verfahren der Riolung beſteht darin, daß man 4“ breite 

Gräben mit ſenkrechten Wänden bis auf die Sohle des Ortſteins aushebt 
(auch meiſt mit 6“ Zwiſchenraum), den Auswurf ein bis zwei Jahre lang 

liegen läßt und dann wieder einfüllt, wobei es einer beſonderen Kontrole 
kaum bedarf. Nachdem ſich der Boden einigermaßen geſetzt hat, folgt die 

Pflanzung. Die Koſten ſolcher Riolung (bei 2/ Aufbruch) ſtehen nicht ganz 

ſo hoch. Ihren Vorzug hat dieſe Art der Bodenbearbeitung da, wo der 

Boden naß, verſauert und verdichtet iſt, indem Luft und Froſt ſtärker auf 
die Füllerde einwirken können, im Uebrigen gewährt fie weniger Wurzel- 

raum. 
f Nachträgliche Riolſtreifen einzulegen und dieſe zu bepflanzen, wird 

da zuweilen Bedürfniß, wo Kiefernjungwüchſe auf überſehenem oder fahr- 

läſſig bearbeitetem Ortſteinboden kümmern. Es tritt dann die ſchon früher 

berührte Wirkung hervor, daß die auf den Zwiſchenräumen verbliebenen 

. älteren Pflanzen plötzlich in ſtarken Wuchs treten, indem ſie mit ihren 
Wurzeln in die Riolſtreifen eindringen, auch auf ihrer eigenen Stelle 

Beſſerung verſpüren. In ſolchem Falle pflegt die junge Pflanzung nicht 
zur Entwickelung zu kommen, da die Kiefer gegen Seitenbeſchattung ſehr 

empfindlich iſt. Wenn der Boden nicht zu trocken iſt, pflanzt man wohl 

kräftig geſchulte Fichten auf die von Nebenſtand geſchützten Streifen, auch 
Weymouths⸗ und Schwarzkiefern bethätigen wohl ihr größeres Schatten— 
4 erträgniß; andernfalls verlangt eine Kiefernpflanzung durchaus vorherige 

Abräumung des älteren Wuchſes. 
f Obgleich die Saat auf rioltem Boden nicht ganz auszuſchließen iſt, 
bei dem mit dem Untergrundspfluge aufgebrochenen harten Ortſteine ge⸗ 

meinlich auch angewandt werden muß, fo hat doch im Uebrigen die ohnehin 
ſehr leicht zu beſchaffende Pflanzung entſchiedenen Vorzug; ſie bildet daher 

für Riolſtreifen die Regel. Es ſind dabei alle Sorten von Pflänzlingen an— 

5 wendbar, gewöhnlich aber wählt man gute einjährige, auch wohl zweijährige 

125 ernpflanzen, und Keilſpaten wie Pflanzdolch find hier an ihrem Orte. 

pflanzt auch gern eng und bis dicht an die Ränder der Riolſtreifen 

. Den riolten Boden länger unbepflanzt zu laſſen, als zum Zer- 

fallen der Ortſteinſtücke nöthig iſt, empfiehlt ſich um ſo weniger, als die 

Oberfläche des riolten Bodens durch TERN, auch wohl Staubigwerden 

an Güte verliert. 
Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. . 20 
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Miſchpflanzungen find ſelbſtverſtändlich nicht ausgeſchloſſen, jedoch muß 

die Kiefer immer die Hauptſache bleiben. Verſuche mit Einmiſchung der 
Fichte ließen anfänglich wohl lebhaften Wuchs erkennen, der aber bald zu 

Ende ging; man ſetzt ſie bei minder trockenem Boden beſſer erſt ſpäter ein, 

allenfalls auch aufs Gerathewohl und weitſtändig auf die Zwiſchenſtreifen. 

Es iſt verſchiedentlich verſucht worden, die Kiefernjährlingspflanzen 
ſogleich auf den Riolſtreifen ſelbſt zu erziehen und dazu hier und da eine 

Saatrille vorzuſehen; es gehen daraus aber in den meiſten Fällen Pflanzen 

mit ungewöhnlich langen Wurzeln und ſchwach entwickeltem Stengel her— 

vor, welche den in gutem Waldboden erzogenen Jährlingen im Wachs— 

thum ſehr bemerkbar nachſtehen. 

Außer den hier erörterten bald ſteinharten, bald dichterdigen Ortgebil— 

den kommen im Tieflande noch andere mineraliſche Bodenlager vor, die 

dem Forſtwirth zu ſchaffen machen; Bleiſand, Fuchsſand, Mehl- und koh⸗ 
liger Sand ꝛc. ſind Bezeichnungen, welche auf ungünſtige Vorkommniſſe 

(meiſt dem Waſſer ſchwer zugänglich) hindeuten, und die hier und da 

maſſenhaft vorkommenden Haufwerke von kleinem, ſchwer verwitterndem 

Geſtein und Grand (Feuerſtein ꝛc.) wetteifern mit jenen an Magerkeit. 

Sie ſind zum Theil ſchlimmer als Ortſtein, nach deſſen Durchbrechung und 

Verwitterung ein tragbarer Boden entſteht; ſie ſind und bleiben dürftige 

Standorte, an denen die Kultur wenig zu beſſern vermag, und wo dieſe 

und andere ungünſtige Bodenſchichten nicht zu Tage liegen, hütet man ſich, 

ſie an die Oberfläche zu bringen, durchteuft jedoch undurchlaſſende 

Lager mit Gräben. 



c ee Seel us 

10. Fichte oder Nothtanne (Abies 
excelsa, DeCand.). 

Allgemeines. 

So zahlreich wie das Geſchlecht der Kiefern (Pinus) ift das der Tannen (Abies, 

Tourn.) nicht; gleichwohl zählt doch auch letzteres 38 Arten, welche bei uns in der 

Roth⸗ und Weißtanne ihre Vertreter haben. Außer 6 Arten Hemlockstannen, 

die in unſerer Waldflora nicht vertreten find, giebt es (nach Henkel und Hochſtetter) 

21 wahre Tannenarten (mit aufrecht ſtehenden Zapfen und bei der Samenreife von 

der Spindel abfallenden Fruchtſchuppen ꝛc.) und 11 Fichtenarten (mit hängenden Zapfen 

und bleibenden Schuppen ꝛc.). — Unter den Hemlockstannen ſieht man in den Gärten 

beſonders die (flatteräſtige) Canadiſche oder Schierlingstanne (Abies canadensis, Mich«.); 

bedeutender in ihrem Vaterlande (nordweſtlicher Theil Nordamerikas) ift die Douglas— 
tanne (Abies douglasii, Lindl.), ein hoher ſtarker Baum, große Wälder bildend. 

Von den fremdländiſchen Fichtenarten bilden einige ſtattliche Bäume, ähnlich 

unſerer Fichte, meiſt auch Gebirgsbewohner, aber unter milderen Himmelsſtrichen; andere 

und die meiſten erreichen nur eine mäßige, ſelbſt geringe Baumhöhe. Die ſchon ſeit 1700 

in Europa eingeführte Weiß fichte oder Amerikaniſche Schimmelfichte (Abies alba, Michæ.), 

leicht kenntlich an der weißlich graugrünen Färbung der Nadeln und den ſehr kleinen 

Zapfen, bleibt bei uns ein geringer Baum und wird auch in ihrer Heimath (Nordamerika), 

wo ſie von Canada bis Carolina hoch in die Gebirge hinaufſteigt, nicht groß. Aehnlich 

verhält ſich die Schwarzfichte (Abies nigra, Micha. ), deren elaſtiſches Holz in Nord- 

amerika zu Ragen dient, während fie in dortigen Gebirgen das Krummholz der Euro— 

päiſchen Centralalpen vertritt. Die Sapindusfichte (Abies orientalis, Poiret) aus 

der Levante, deren Holz gerühmt wird, und die Altaifichte (Abies obovata, Loud.), 

welche im Altaigebirge Sibiriens geſchloſſene Waldungen bildet, ſtehen unſerer Fichte nahe. 

Linné und Du Roi vertauſchten die Namen unſerer Fichte und Weißtanne, daher 

find für Fichte ſynonym Pinus abies, L., und P. picea, Du Roi, für die Weißtanne 

Pinus picea, L., und P. abies, Du Roi (bei Forſtwirthen find von beiden die Namen 

Du Roi's gebräuchlicher). 

In der Ausdehnung der Wälderbildung bleibt die Fichte zwar hinter 
der Kiefer zurück, indeß hat auch ſie ein ſehr großes geographiſches Ge— 

biet, beſonders in nördlicher und nordweſtlicher Richtung. Bedeutende 

Fichtenwaldungen finden ſich in Skandinavien (weniger jedoch an der nord- 
weſtlichen Küſte, wo die Kiefer vorherrſcht), ferner in Finnland, Lappland 

und weit in Rußland hinein, obwohl die wirthſchaftlichen Zuſtände dieſer 

großen Waldungen nicht mit unſerem gewohnten Maßſtabe bemeſſen werden 
dürfen. Von geringem Belang ſind die Fichtenwaldungen Frankreichs, 
und in Spanien, Italien und Griechenland fehlt die Fichte faſt ganz. 

ö 20* 
N 
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Auch die brittiſchen Inſeln, von denen, was Waldbeſitz anlangt, am erſten 
noch Schottland mitgezählt werden kann, haben wohl Kiefern- auch Lärchen— 

wald, die Fichte aber nur in geringen Kulturverſuchen aufzuweiſen. 

In Deutſchland und in der Schweiz iſt die Fichte der hauptſächlichſte 
Gebirgsbaum; große Gebirgsſtrecken beherrſcht ſie allein, dann miſcht ſie 

ſich in mittleren Gebirgslagen häufig mit der Weißtanne, auch Buche, im 
Hochgebirge mit der Lärche, nach unten hin, in die Ebene hinein, mit 

der Kiefer. 5 
Je ſüdlicher die Gebirge liegen, deſto entſchiedener tritt die Fichte als 

Gebirgsbaum auf, deſto höher zieht ſie ſich hinauf, deſto breiter iſt der Yaub- 

holzgürtel unterhalb ihrer Region. Aber auch die Gruppirung der Gebirgs— 
höhen und der damit etwa bewirkte innere Schutz, ſowie die Expoſitionen, die 

Thäler und Mulden, die Hochebenen und andere Freilagen ſprechen bei 

der Verbreitung und der Beſchaffenheit der Beſtände mit. Die ſüdlichen 

und ſüdöſtlichen, auch noch die öſtlichen Abhänge zeigen in höheren Lagen 

günſtigere Erſcheinungen, als nördliche oder gar als Weſt- und Südweſt⸗ 

ſeiten, welche dem Wetterſchlage ausgeſetzt ſind. Indeß beſchränkt ſich die 

Fichte in nördlicher und öſtlicher Richtung nicht mehr auf das Gebirgsland 

allein, ſondern ſie ſenkt ſich zur Ebene hinab und bildet ſchon in der Lauſitz, 

in Schleſien und Oſtpreußen anſehnliche Waldungen in der Ebene. Es 

giebt keine zweite Holzart von Bedeutung, welche in ſolchen Höhenextremen, 

wie die Fichte, vorkommt, während die Kiefer das größte geographiſche Ge— 

biet umſpannt. 

Die Höhenunterſchiede für die obere Grenze der Fichtenbeſtände im 

Gebirge ſind daher ſehr verſchieden und ſelbſt in einem und demſelben 

Gebirge nach der Expoſition ꝛc. ungleich. Am Harze bedeutet die Meeres— 
höhe von 2500 bis 2800 par. Fuß eben fo viel, wie 5000 bis 6000“ in 

den Schweizer Alpen, oder 4200 bis 48007 in den bayeriſchen Alpen, oder 

4000“ im ſüdlichen, 3000“ im nördlichen Schwarzwalde u. ſ. w. Die obere 

Grenze geſchloſſener Fichtenbeſtände kann freilich verſchieden aufgefaßt werden; 

ſelbſt abgeſehen von den Krüppelbeſtänden am Ausgehenden, bleibt es 

immer noch ein erheblicher Unterſchied, ob man Beſtände vor Augen hat, 

welche zur Erhaltung des Baumwuchſes Plänterbetrieb, Horſtwirthſchaft 

u. dergl. bedingen, oder ob die obere Grenze von Beſtänden gemeint iſt, 

welche dem regelmäßigen ſchlagweiſen Betriebe, namentlich der Kahlſchlag— 

wirthſchaft ohne Gefahr überlaſſen werden können. 
An ſüdlichen und ſüdöſtlichen Abhängen des Harzes (Brocken) gehen 

geſchloſſene Fichtenbeſtände mit vorwiegend noch regelmäßiger Baumform 
bis zu 2850 par. Fuß hinauf; an öſtlichen Abhängen liegt die Grenze 

ſchon etwas tiefer, und Gipfelbrüche ſind hier eine häufige Erſcheinung. 
An den ſchutzloſen weſtlichen und ſüdweſtlichen Seiten bringt es der Wetter— 

ſchaden mit ſich, daß kaum noch bei 2600“ geſchloſſene Beſtände gefunden 
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werden, dabei find die Stämme kurz und äſtig und geben wenig Nutzholz. 
Im Allgemeinen kann Kahlſchlagwirthſchaft am Harze nur bis 2500“ hinauf 
betrieben werden, oberhalb dieſer Grenze iſt die Walderhaltung nur durch 
Plänterwirthſchaft und Aehnliches geſichert, allein auch noch weit unter 
dieſer Grenze kann mit Sicherheit nur in kleinen Kahlſchlägen gewirth⸗ 
ſchaftet werden. 

Dias natürliche Verbreitungsgebiet der Fichte iſt inzwiſchen durch die 
Kultur bedeutend erweitert worden, ſo daß ſie vielfach in das urſprüngliche 
Gebiet der Laubholzwaldungen eingedrungen iſt, und wo ſie nicht abſichtlich 
eingeführt wurde, fand ſie in verhauenen Waldungen oft ſelbſt den Weg. 

Ihre mäßigen Bodenanſprüche, wie ihre Einträglichkeit machen ſie zu einer 
gefährlichen Rivalin des Laubholzes, und wo ſie einmal feſten Fuß gefaßt 

hat, wird ſie nicht ſo leicht wieder weggewieſen. Ehemals reichte die 

Laubholzvegetation höher im Gebirge hinauf, und Gemiſche von Laub- und 

Nadelholz beherrſchten dort weite Strecken. Einzelne Ueberbleibſel jener 

Beſtände, in Bergſümpfen begrabene Holzreſte und andere Ueberlieferungen 
laſſen erkennen, was vordem hier wuchs. Die Gemiſche von Buche, Berg- 

ahorn, ſelbſt Eiche, mit Fichte und Weißtanne beſtehen nicht mehr, oder 
ſind ſelten geworden; ſogar Gemiſche von Fichte und Tanne haben längſt 

nicht mehr ihr früheres Feld. Der Kahlſchlag hat reine Fichtenbeſtände 

geſchaffen, zwar vielfach von hoher Produktion, aber auch ungleich mehr 
gefährdet. 

Im Hügel⸗ oder niederen Berglande gab es vor Zeiten keine 
Fichtenbeſtände, wo ſie heute bereits von Belang ſind. Die Fichte und 
anderwärts die Kiefer find den Mißhandlungen des Laubholzwaldes gefolgt, 

und je weniger der Boden den Unbilden widerſtand, deſto raſcher ſiegte 

das Nadelholz. Kalkberge mit noch heute gutem Buchenwuchs und Sand- 

ſteinberge mit Nadelholz, hier beſonders an Weſt- und Südweſtſeiten, liegen 

oft nahe beiſammen. Schwinden der Eichenvorräthe, rauhere Lage und 

zurückgegangener Boden nebſt dem Beſtreben, das Einkommen zu ver⸗ 

mehren, auch leichtere Kultur haben der Fichte viel Vorſchub geleiſtet. 
Selbſt im Flachlande hat ſich die Fichtenkultur merklich erweitert, 

von jenen Ebenen abgeſehen, die zu ihrer natürlichen Heimath gehören. 

Wo der Laubholzwald zurückweicht, giebt man der Fichte gern den beſſeren, 
namentlich den bindigeren Boden; außerdem dient ſie zur horſtweiſen Ein⸗ 

miſchung, und wo ſie mit der Kiefer im Gemiſch ſteht, ſucht man ſie bg: 

als früher zu pflegen. 

Im forſtlichen Verhalten der Fichte treten Eigenthümlichkeiten hervor, 
welche von denen der Kiefer ſehr verſchieden und meiſtens ganz entgegen⸗ 

geſetzter Art ſind. Schon die flachſtreichende Wurzel der Fichte, das 

dichte, vielfach verwachſene Wurzelnetz, welches der Beſtand über den Boden 
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ausbreitet, der Mangel einer Pfahl-, ſelbſt Herzwurzel, geben zu manchen 

Erſcheinungen Anlaß; ſie ſtempeln die Fichte zum Baum des flachgründigen 

Gebirgsbodens, aber auch zum Opfer der Stürme. 

Im raſchen Jugendwuchſe ſteht die Fichte der Kiefer zwar nach, wie⸗ 

wohl fie auch darin eben nicht ſäumig iſt; jedenfalls aber iſt ihr Wachs 

thum nachhaltiger, und wenn ſie von Unglücksfällen verſchont bleibt, bildet 

ſie dicht geſchloſſenen Baumſtand; Selbſtlichtung, wie bei der Kiefer, iſt ihr 

fremd. In ihrer Lang⸗ und Geradſchäftigkeit neben dichtem Baumſtande 

bekundet fie auch forſtliche Verwandtſchaft mit ihrer Schweſter, der Weiß⸗ 

tanne; reichſte Maſſenerzeugung und größte Nutzholzausbeute theilt fie mit 

dieſer. Als tragender Balken, wie als Dielenholz iſt ſie ausgezeichnet; 

Dauer im Feuchten iſt freilich ihre ſchwächſte Seite. 

Im freien Stande oder zwiſchen lichtkronigen Holzarten ſtehend, zeigt 
ſie ihre vollendete pyramidale Kronenform; ihre Beaſtung reicht bis zur 

Erde hinab und verbleibt ihr auch im Alter, während die Kiefer mehr und 

mehr ſich reinigt. Sie bildet daher auch den dichteſten Beſtandesrand und 

Mantel. In ihrer Kronenform, in der Veräſtelung ihrer Zweige und in 

der längeren (5- bis 7jährigen) Dauer der Nadeln liegt es ferner, daß ſie 

den Boden dauernd dicht beſchirmt, nicht wie die ſich lichtende Kiefer Beer— 

kräuter begünſtigt, wohl aber ihre Moosdecke, die Schutzdecke ihres 

flachen Gewürzels, ſtärker ausbildet. Eben ſo unduldſam iſt ſie aber auch 

gegen unter- und nebenſtändige Wüchſe; im Verdämmen iſt fie Meiſter, be- 

ſonders in der Periode ihres lebhafteren Höhenwuchſes. 
Auf friſchem Boden erträgt die Fichte ziemlich viel Beſchattung, und 

wenn ſie durch Oberſtand auch lange zurückgehalten iſt, ſo tritt ſie dennoch, 

nachdem ſie freigehauen, in guten Wuchs. Nach dieſer Rückſicht ſteht ihrer 

Erziehung in ziemlich dunkelen Beſamungsſchlägen weniger entgegen. Der 

Weißtanne im Schattenerträgniß zwar längſt nicht gleichkommend, dient ſie 

doch in lichten, lückigen Eichenbeſtänden, unter Kiefern ꝛc. häufig zu Unterſtand. 

Von Vieh⸗ und Wildverbiß erholt ſie ſich wieder, und den durch 
Schnee-, Eis⸗ und Duftbruch zerbrochenen Gipfel erſetzt ſie bald durch 

Emporrichten eines Seitenzweiges. Solche Stämme „mit Bayonetten“ 

zeigt das Gebirge in Menge. Schwierig iſt ſie dagegen im Ausheilen von 

Wunden, welche durch Harzſcharren und durch Schälen des Wildes ent- 
ſtehen; mehr leiſtet darin die Weißtanne. Entnadelung führt bei ihr 

raſchen Tod herbei; Nonnenraupenfraß iſt für die Fichte weit verderblicher, 

als für die Kiefer. 

Standort. Flachgründig kann der Boden für die Fichte immerhin ſein, 
aber fie verlangt Friſche. Die feuchte, kühle Gebirgsatmoſphäre ſagt ihr vor- 

zugsweiſe zu. Hochgewachſene Fichtenſtämme trägt noch der felſige Abhang, 
ſelbſt das den Boden überlagernde Trümmergeſtein, und Moosdecke ſchützt 
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die Wurzeln, die wie Taue den Felsblock umklammern. Der Küſte näher 
findet ſie wieder friſche, feuchte Luft und wächſt im Schutze gedeihlich; 
ſelbſt im Sandboden mit Heidüberzug, dem Standort der Kiefer, über⸗ 
raſcht uns ihr üppiger Jugendwuchs, allein der ſcharfe Nordweſtwind 
iſt hier ein anderer, als der wohlthätig bewegte Luftkreis in mittleren 

Gebirgslagen. Fahnenförmige Beaſtung zeigt in Küſtengegenden, wie in 
Hochlagen, von woher der Wetterſchaden kommt; den beſten Fichtenwuchs 
haben die geſchützten, wenn auch ſteilen Gebirgshänge, weniger das Plateau. 

In Bezug auf den Boden kann man der Fichte eine gewiſſe Genüg— 
ſamkeit nicht abſprechen; ſie verlangt zwar mehr Bodenkraft, als die 
Kiefer, begnügt ſich aber mit geringerer, als die Buche, ſelbſt als die 

Weißtanne. Eben darum dient ſie auch als Lückenbüßer in anderen Be⸗ 

trieben. Daneben gehört ſie zu den Holzarten, welche den Boden ſehr 

verbeſſern und verwilderten Boden wieder emporbringen; ſie wirkt darin 
nachhaltiger, als die Kiefer. 

Die Fichte wächſt auf den verſchiedenſten Bodenarten, vom kräftigen 
mürben Gebirgsboden durch die Reihe der bindigen Bodenarten hin- 
durch bis zu den ſandiglehmigen hin, ſelbſt im trocken gelegten Bruch⸗ 

boden; ſie berührt die Gebiete aller herrſchenden Holzarten und tritt 

nach Umſtänden in dieſelben mit ein. Freilich giebt es auch Bodenvor— 

kommniſſe, wohin ſie weniger paßt und wo andere Holzarten mehr leiſten. 

Ohne gegen den beſſeren, tiefgründigeren Thalboden unempfindlich zu ſein, 
genügt ihr doch auch der flachgründige Hang, wenn es dieſem nicht zu ſehr 

an Friſche fehlt, oder wenn günſtige Expoſition hinzukommt. Einem trockenen 

Boden aber vertraut man die Fichte wenigſtens nicht allein an, ſondern 
giebt ihr die Kiefer bei, die ſich mit minderer Bodenfriſche begnügt. Trockene 

Sandſtein- und Kalkhänge, rein mit Fichten angebaut, bieten oft traurige 

Beſtandesbilder dar. A 
Boden, welcher beſſere Gräſer erzeugt, läßt in der Regel auch 

guten Fichtenwuchs erwarten. Auch hoher Heidelbeerwuchs iſt noch ein 
günſtiges Merkmal für Fichtenwuchs. Dagegen iſt einem mit Heide 

überzogenen Boden im Allgemeinen zu mißtrauen, wenigſtens iſt reiner 

Fichtenanbau oft gewagt. Indeß kommt es bei der Heide auf die 
näheren Umſtände an; günſtige Bodenart, auch Bodenfriſche, ſowie mit 

Gräſern durchwachſene Heide können bei Auswahl kräftiger Pflanzen noch 

für Fichte ſprechen; meiſtens indeß geht man bei Erziehung gemiſchten 
Fichten⸗ und Kiefernbeſtandes ſicherer, was eine ſpätere Begünſtigung der 

Fichte nicht ausſchließt. 
Der kräftige friſche Gebirgsboden, beſonders der aus Ur- und Ueber⸗ 

gangsgebirge hervorgegangene, erzeugt bei günſtiger Lage den beſten Fichten⸗ 
wuchs; überdies ſteht das Holz unſerer Gebirgsfichte in beſonders gutem 

Anſehn. Wo übrigens die Lage günſtig iſt, hat die Abſtammung des Bodens 
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im Ganzen weniger Einfluß auf den Wuchs der Fichte. Der bunte Sand⸗ 
ſtein trägt vielfach gute, mitunter vorzügliche Fichtenbeſtände; weniger 
leiſten Sandſteine jüngerer Formationen. 

Der Bergkalk in den Alpen iſt ein ſehr verbreiteter Fichtenboden, 

auch Lehmdecke in unſeren Kalkbergen läßt ſich die Fichte wohl gefallen. 

Auf hitzigem und trockenem Kalk- und Gypsboden indeß führt ſie nur ein 

Kümmerleben. Für die Aufforſtung verödeter Kalkberge iſt die Fichte 
ungeeignet; Kiefernarten leiſten hier ungleich mehr, wie ſchon oben (S. 271) 

dargethan iſt. Kalkboden überhaupt zeigt bei uns Fichtenbeſtände, die 

meiſtens an Rothfäule leiden. Auch Mergel-, Baſalt- und fetter Thon⸗ 
boden ſind mehr Bodenarten für Laubholz, als für Fichte. Ausgebautes 

lehmiges Feldland beſäet man oft beſſer mit Eicheln, als daß man hier 
Fichten baut. 

Das Sandgebiet der Kiefer im Flachlande iſt im Allgemeinen kein 

Standort für die Fichte. Dürftiger Wuchs und kranke Beſtände ſind hier 

ein gewöhnliches Ergebniß reiner Fichtenkultur, ſelbſt wenn auch geringere 

Bodenklaſſen ausgeſchloſſen bleiben. Zuweilen täuſcht ein beſſerer Jugend— 

wuchs über den ſpäteren trauernden Baumwuchs. Anders verhält ſich hier 
die Fichte, wenn ſie der Kiefer nur in ſchwacher Einmiſchung beigegeben 

wird; im Schutz der Kiefer und bei angeſammeltem Humusvorrath tritt 

ſie in deren Bodengebiet mit ein. Gute Miſchbeſtände von Kiefer und 

Fichte findet man namentlich im friſchen humoſen oder gar bruchigen Sand- 

boden; auch haben gute anlehmige Strecken reine Fichtenpartien von beſſerem 

Wuchs, während die höheren ſandigen Stellen der Kiefer angehören. Der 

aufmerkſame Holzzüchter unterſcheidet genau, wo Fichte, wo Kiefer, oder 

wo beide gemiſcht zu bauen, und ſtellt das Sichere voran. Was vorher 

auf den betreffenden Stellen gewachſen, bietet oftmals ſicheren Anhalt. 

Uebrigens haben manche Lehm- und Bruchſtriche im Flachlande recht guten 

Fichtenwuchs; nur die verödete Lehmheide iſt vorläufig für die Fichte zu 
mager, wenigſtens für reinen Anbau derſelben. 

Von dem Anbau der Fichte auf Bruchboden iſt bereits oben bei der 

Erle (S. 205) die Rede geweſen. Das Wurzelgeflecht der Fichte wirkt 

eigenthümlich auf Abtrocknung des Bruchbodens ein und hindert damit ſeine 

Wiedervernäſſung. Im Ueberſchwemmungsgebiete baut man übrigens die 

Fichte nicht gern; auch läßt man ſie da weg, wo Raſeneiſenſtein ſich findet, 
der zu Wurzel- und Stockfäule Anlaß giebt. 

Der wirthſchaftliche Werth der Fichte iſt nicht gering anzuſchlagen, 
wenn ſie unter paſſenden Verhältniſſen erzogen wird. In ihren Bodenan- 
ſprüchen immerhin mäßig, dabei den Boden ſehr verbeſſernd, auch in der 

Kultur ſelten ſchwierig, erzeugt die Fichte, wie erwähnt, die maſſen— 
reichſten Beſtände, ohne nach dem Maßſtabe unferer Hochwälder ſonder— 
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lich hohen Umtrieb zu bedürfen. Im Schluſſe hält fie dichten Baumſtand 
ein, wächſt hoch, langſchäftig und kerzengerade und gewährt die größte Aus⸗ 

beute an Bau⸗ und Nutzholz. Bedeutende Vornutzung, die vollſtändigſte 

Stockholzgewinnung (erleichtert durch ihren Wurzelbau), unter Umſtänden 
ſelbſt namhafte Weide in den Pflanzungen kommen hinzu, wogegen die 

Harzgewinnung nur ſehr bedingt und mit großer Vorſicht ſtattfinden kann. 

Die höchſten Gelderträge unſerer Waldungen liegen entſchieden auf 
Seite der Fichtenwirthſchaften, zumal bei beſſeren Hölzern, die überall 

guten Abſatz finden. Im Bauweſen iſt ſtets der ſchwertragende Fichten⸗ 

ſtamm, auf den Sägemühlen der Fichtenbloch geſchätzt. Die Fichte iſt wie 
die Tanne der Baum der Holzinduſtrie. 

So großen Nutzwerth die Fichte auch beſitzt und ſo günſtig ſie ſich im 

Allgemeinen im Ertrage ſtellt, ſo treten andere Holzarten und Betriebe ihr 
gegenüber dennoch nicht in den Hintergrund. Die Verſchiedenheit des 

Standorts bringt bald dieſe, bald jene Holzart mit ſich; außerdem ſprechen 
die wirthſchaftlichen Verhältniſſe mit; durchgreifende Umwandlungen 

nimmt man nicht ſo leicht vor, wo eine durchgebildete Waldart billigen 

Anforderungen genügt. Auch die größere Sicherheit des Laubholzes iſt 
nicht gering anzuſchlagen. Zudem hat jede Holzart ihre Eigenthümlichkeiten, 

welche ihr mehr oder weniger Werth verleihen. Die Eiche mit ihrem, 
anderen Zwecken dienenden, trefflichen Nutzholze, die Buche mit ihrem vor⸗ 

züglichen Brennholze und ihrer auf gutem Boden nicht geringen Holzer⸗ 
zeugung, häufig an ſpecifiſchen Buchenboden gebunden, die Kiefer im Sande, 

die Erle im Bruche, jede hat in ihrer Art und an ihrem Orte wirthſchaft⸗ 
liche Vorzüge. — Bei aller Vortrefflichkeit der Fichte iſt daher ihre Be⸗ 

günſtigung gleichwohl an Bedingungen und örtliche Verhältniſſe gebunden. 

In namhaften Wirthſchaften iſt die Fichte mit Recht der herrſchende, 
im Gebirge der wichtigſte Waldbaum, und wo ſie anderwärts durch ihren 

Ertrag befriedigt hat, baut man ſie gern wieder. Gilt es, ein hohes Ein⸗ 

kommen zu gründen, ſo kommt die Fichte bei entſprechendem Boden gemein⸗ 
lich zunächſt in Frage. Mancher ausgedehnten Buchenwirthſchaft wäre zu 

wünſchen, daß ſie bei paſſendem Boden mehr Fichtenbeſtände hätte, um dem 
Bedürfniß an Nadelholz zu genügen und ein höheres Einkommen zu ge⸗ 

währen. Wo Brennholzwirthſchaften ſchlechten Abſatz haben, iſt Nutzholz⸗ 

wirthſchaft um ſo mehr angezeigt, wobei die Fichte ihren Rang behauptet. 

Die geringeren Standorte der Buche (von ſpecifiſchem Buchenboden 

abgeſehen) rentiren höher im Nadelholzanbau. Verfehlter Mittelwaldbetrieb 
führt häufig zur Fichte. Entlaſteter Hutwald bietet oftmals auch der ein⸗ 

träglichen Fichte Raum u. ſ. w. Uebrigens iſt es nicht immer wohlgethan, 
die Fichte nur auf die geringeren Standorte zu bringen; zur Aus⸗ 

bildung guter werthvoller Fichtenſtämme gehört auch ein entſprechen⸗ 
der Boden. 
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Der Waldbau macht noch in vielen anderen Fällen von der Fichte 
Gebrauch, fie iſt ihm oft ein Noth- und Hülfsholz; fo für verkommene 

Waldzuſtände, für verdorbenen Boden, unter Umſtänden für Blößen und 

Lücken in anderen Betrieben, auch zum Zwiſchen- und Unterbau lichter, 
lückiger Hölzer, wie zum ſchützenden warmen Mantel für Laubholzorte. 

Selbſt zu Hecken (ſ. Einfriedigung) iſt die dicht verzweigte Fichte nicht zu 

verſchmähen, und der Kunſtgärtner erzieht aus ihr ſogar hohe Zierwände. 

Gefahren. Bei ſo vielen wirthſchaftlich günſtigen Seiten, welche in 
der Fichte ſich vereinigen, ſind die Gefahren doppelt zu beklagen, denen 

ſie auf allen Altersſtufen, in der einen Oertlichkeit mehr, in der anderen 

weniger, ausgeſetzt iſt. | 

Rauhe, ſcharfe Winde hemmen den Wiederwuchs in den oberen 
Gebirgslagen, ſobald der, ſchützende Vorſtand fehlt und die Unbilden der 
Witterung ungehindert den Nachwuchs treffen können. Nirgends bedarf es 

der Nachzucht im Schutze mehr als hier; ſchmale langſame Abſäumungen, 

Wirthſchaften in Hörſten, ſelbſt Plänterbetrieb können an ſolchen Orten 

geboten ſein, während der Kahlſchlagbetrieb hier den Wiederwuchs aufs 

Spiel ſetzt. 

Schnee, Eis und Rauhreif (Duft), welche maſſenhaft die vielver— 
zweigte Fichte beſchweren, zerdrücken die Dickung, zerbrechen den Stangen— 

ort und entgipfeln noch den Baum; durchlöcherte und durchlichtete Beſtände 

bezeichnen ihre Spur. Die mittleren und höheren Gebirgslagen (am Harz 
beſonders die Höhenlagen von 1700 bis 2300) haben vorzugsweiſe von 

ihnen zu leiden, ſelbſt die jungen Beſtände auf den höheren Bergen des 

Hügellandes werden zuweilen arg zugerichtet. Das platzweiſe Nieder— 

brechen, welches bei keiner Holzart ſo häufig wie bei der Fichte vorkommt, 

nöthigt wohl gar zum Aufgeben des Beſtandes bei geringſter Nutzbarkeit; 

in anderen Fällen wachſen die gelichteten und durchlöcherten Beſtände leid— 

lich wieder zurecht, wenn ihnen die Zeit dazu vergönnt, auch wohl auf 

größeren Plätzen durch Einbau von Hörſten nachgeholfen wird. Immer aber 

bleibt der Schaden durch Anhang und Druck jener Niederſchläge, beſonders 

im Gebirge, die größte Jugendgefahr, gegen welche noch vergeblich ange— 
kämpft wird. Der dicht erzogene Beſtand, den der Eine will, erliegt der 

Auflagerung und dem Druck des Schnees, der räumlich erzogene des Anderen 

bietet Gelegenheit zu vielem Anhang dar, was unten näher berührt wird. 

Gemiſchte Beſtände leiden übrigens in geringerem Grade. 

Die Sturmgefahr trifft das ältere Holz. Keine Holzart iſt ihr in 
ſo hohem Grade ausgeſetzt, wie die Fichte; ihre flache Bewurzelung, der 

lange Hebel mit wintergrüner Krone, den ſie dem Sturme bietet, und das 

demſelben offenliegende Gebirge bringen größere Gefahr mit ſich. Die 

Weſt⸗, Nordweſt-, auch Südweſtſtürme ꝛc., welche in einzelnen Jahren be— 
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jonders im November, December und Januar auftreten, ab und an auch 
wohl ein öſtlicher Gewitterſturm, richten großen Schaden an, vollends bei 

durchnäßtem, weichem Boden. Bald werden ganze Beſtände niedergeworfen, 

oder ältere Lücken erweitert, bald reißt der Sturm Gaſſen in die Beſtände 

oder bricht wirbelnd Löcher hinein, neben dem Altholz auch die Mittel— 

hölzer nicht verſchonend. Zwar find es nutzbare Maſſen, welche geworfen 
werden, allein viele Stämme zerbrechen und verlieren an Nutzwerth, der 

Markt wird überfüllt, Beſtände werden lückig und Störungen mancher 
Art, ſelbſt Borkenkäfergefahr, ſind im Gefolge. “) 

Richtige Hiebesführung, der Richtung des herrſchenden Sturmes ent- 
gegen und im Gebirge mit Rückſicht auf die Sturmablenkung, welche 

das Terrain erzeugt, iſt gegen dieſes Uebel erſte Sorge; daneben iſt 

auf Erhaltung und Ausbildung ſtandhafter Beſtandesränder zu halten, auch 
Miſchung macht die Beſtände ſturmfeſter, vor Allem aber mäßigt kurze 

Hiebsfolge oder die unten näher berührte Vervielfältigung der Hiebszüge 

dieſe und andere Gefahren. 
Unter den verderblichen Inſekten erfordert der Fichtenborkenkäfer 

die ſorgfältigſte Ueberwachung, damit nicht in kranken Stämmen ſich Käfer— 

kolonien ausbilden, welche den geſunden Baum überfallen. Was in dieſer 
Hinſicht durch Reinhalten der Beſtände, durch Schälen des gefällten Holzes 

und durch Fangbäume Erfolgreiches geleiſtet werden kann, zeigt der Harz 
ſeit der großen Wurmtrockniß am Ende des vorigen Jahrhunderts. Un— 
vergeſſen iſt auch noch der neue Stammverderber, der Harzer Rüſſel— 

käfer (Pissodes hercyniae), welcher nach großem Schaden vor Kurzem erſt 
bewältigt iſt. Ungleich größer aber ſind die Verwüſtungen der Nonnen— 

raupe, welche da, wo ſie in Fichtenwaldungen auftritt, alle anderen 

Kalamitäten überbietet. Der Fraß von 1854 bis 1857 in Oſtpreußen 

zerſtörte über 600,000 Morgen Waldes. | 
Unter verſchiedenen Kulturverderbern fpielt wieder der ſchon bei der 

Kiefer (S. 256) genannte Rüſſelkäfer (Curculio pini) als erklärter Feind 

der Pflanzungen ſeine Rolle; die dort genannten Vorbeugungs- und Ver— 

tilgungsmittel finden auch in Fichtenwirthſchaften ihre Anwendung. 

Im Allgemeinen ſind die kühleren Gebirgslagen, der feuchtere Boden, Beſamungs— 

ſchläge, zu landwirthſchaftlicher Vor- und Mitkultur benutzte Schläge, wie Abtriebsſchläge 

) Am hannoverſchen Harz mit 53743 Hektar Hochwald, darunter ½ Fichtenwald, 

haben die Hauptſtürme aus den Jahrgängen 1800, 1833, 1834, 1836, 1837, 1846, 1868 

und 1869 an 2 Millionen Stämme geworfen, was etwa 16000 Morgen oder 4200 Hektar 

haubaren Beſtandes gleichkommt (8% der Hochwaldsfläche). Dazwiſchen find noch Stürme 

von geringerem Belang verzeichnet. Wir begegnen Stürmen aus NW., W., SW., auch 

NO., ſelbſt O. — Wind- und Schneebruch zuſammen haben hier in dieſem Jahrhundert 

mindeſtens 4 Millionen nutzbarer Stämme hinweggerafft, nicht zu gedenken der vom Sturm 

geſchobenen und nachher dem Borkenkäfer verfallenen Stämme. — Die Fichtenwaldungen 

Oſtpreußens litten beſonders durch SW-Stürme in den Jahren 1801 und 1818. 
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mit guter Rodung des Stock- und Wurzelholzes und mit mehrjähriger Ruhezeit nicht das 

Feld des Rüſſelkäfers. Am Harze war der Käfer lange Zeit gleichgültig, ſo lange näm⸗ 

lich die Abtriebsſchläge bis zum einzölligen Gewürzel gerodet und in Folge der Ausnutzung 

der Hölzer, wie des Köhlereibetriebes 4 bis 5 Jahre ruhten, ehe die Pflanzung folgte. In 

neuerer Zeit, wo das Wurzelholz hin und wieder nicht ſo ſorgfältig gerodet werden kann 

und wo man die Schlagruhe abgekürzt hat, wird auch der Rüſſelkäfer ein läſtiger Kultur⸗ 

feind. Am ergiebigſten iſt dort der Fang der Käfer (unter friſch ausgelegter Fichtenrinde) 

auf den Stukenhaien. Man fängt ihn hier ſchon weg, bevor die Pflanzung ausge- 

führt wird, da man im Gebirge beobachtet hat, daß der Käfer von ſeinem Flugvermögen 

über ſeine Geburtsſtätte hinaus wenig Gebrauch macht, wogegen die ausgeführte Pflanzung 

beſonders an den Rändern wegen einwandernder Käfer in Acht genommen werden muß. 

Andere Gefahren der Fichte, als: Auffrieren, Dürre, Gras— 

wuchs, welche beſonders die Saaten treffen, ferner Verbeißen der 

Kulturen und Schälen der Stangenorte durch Rothwild mögen beiläufig 

erwähnt werden. Stammtrockniß macht beſonders auf unpaſſendem, wie auf 
landwirthſchaftlich ſtark ausgebautem Boden die Beſtände früh lückig. Noch 

mehr Beachtung aber nimmt eine bei der Fichte ſehr verbreitete Baumkrank⸗ 
heit, die Rothfäule, in Anſpruch, welche beſonders außerhalb des natür⸗ 

lichen Gebiets der Fichte und unter mancherlei anderen Umſtänden häufig 

vorkommt. Sie verringert den Nutzholzgewinn, begünſtigt Stammbrüche 

und nöthigt, wo ſie ſchon in Mittelholzbeſtänden ſich ausgebildet hat, zu 

frühem Einſchlage. In alten Beſtänden fehlt die Rothfäule ſelten ganz, 

und wenn ſie auf wenige Fuße des unteren Stammtheils ſich erſtreckt, iſt 

darum noch keine Veranlaſſung vorhanden, die Nachzucht der Fichte auf— 

zugeben. | 
Die Forſtwirthe haben bisher die Rothfäule der Fichte, wo fie in größerer Aus⸗ 

dehnung auftritt, vernehmlich mit unpaſſendem Standort in Zuſammenhang gebracht; 

man ſpricht auch von überreiztem Jugendwuchs. In zu dichten Saatbeſtänden auf ärmerem 

Boden, zumal bei verſäumter Durchforſtung, bildet ſich gleichfalls die Rothfäule leicht 

aus. Außerdem giebt man äußeren Verletzungen an Stamm und Wurzel die Schuld, ſo 

namentlich dem Harzſcharren (alte Lachten mit faulen Stammenden ſind gewöhnliche Er— 

ſcheinungen), dem Schälen des Wildes, dem ſpäten Abtrennen von Zwillſtämmen in 

Büſchelpflanzungen, unvorſichtigem Entäſten, der Stockholzrodung in Durchforſtungen, dem 

anhaltenden Viehtreiben in Beſtänden u. ſ. w. Eine derartige Anſicht kann ſich dem Be⸗ 

obachter im Walde wohl aufdrängen, zumal es bekannt iſt, daß die Fichte Stamm- und 

Wurzelſchäden ſchwer ausheilt, wie ſchon an den vom Rothwilde geſchälten oder zur Harz⸗ 

gewinnung gelachteten Stämmen wahrzunehmen iſt. — Auch bei der Eiche bringen ein— 

zelne Oertlichkeiten auffallend viele und frühe Rothfäule mit ſich, und die Folgen zu 

weit gehender Aufäſtung ſind nur zu bekannt. 8 

Neuerdings indeß hat Profeſſor Willkomm durch ſorgfältige mikroſkopiſche Unter⸗ 

ſuchungen eine Pilzbildung im Innern der Stämme entdeckt, welche er als Urſache der 

Fichtenrothfäule anſieht (Aehnliches war bereits früher von Th. Harkig beobachtet). 

Seiner Beobachtung zufolge beginnt bei der Fichte die Krankheit immer in den Wurzeln 

und verbreitet ſich aus denſelben aufwärts in den Stamm, in welchem ſie mehr oder 

weniger hoch emporſteigt (äußere Verletzungen werden als Grund nicht angenommen). 

Jene Pilzbildung wird ſchon früh eingeleitet und durchläuft verſchiedene Stadien. — Zu 

praktiſchen Folgerungen, die über das Bekannte hinausgehen, haben dieſe ſchwierigen Beob⸗ 
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achtungen bislang kaum führen können. Abwarten wir die weiteren Aufklärungen und 
die Deutung der Erſcheinungen im Walde, welche — wenn nicht etwa Verſchiedenes unter 
Rothfäule zuſammengeworfen wird — auf noch andere urſächliche Beziehungen hinweiſen. 
Inzwiſchen aber werden Vorſicht in der Wahl des Standorts, angemeſſene Erziehung 
der Fichte und thunlichſte Fernhaltung jener Beſchädigungen zu beachten ſein. 

Profeſſor Willkomm empfiehlt: 

a. Erziehung möglichſt normaler Beſtände, ſowohl indem man jeder Holzart den 
ihren Lebens⸗ und Wachsthumsbedingungen entſprechenden Standort giebt, als auch durch 
eine rationelle Waldpflege (Durchforſtungen u. ſ. w.) die erzogenen Beſtände geſund und 
kräftig zu erhalten ſucht. 

b. Gründliches Roden der rokhfaulen Stöcke unmittelbar nach dem Abtriebe des 
Beſtandes und ſofortiges Verbrennen derſelben, wie überhaupt des rothfaulen Holzes. 

Manche Gefahren und Beſchädigungen der Fichte ſind nur lokal, z. B. 
Wildſtand, Harzdiebſtahl ꝛc. Die gründlichſten Verwüſtungen richten Silber- 
hüttend ämpfe an, welche namentlich am Harz (auch bei Ems und be⸗ 

ſonders bei Freiberg im Erzgebirge) die traurigſten Bilder hinterlaſſen; 

ſie tödten nicht allein die vorhandenen Beſtände, ſondern machen den Boden 
auch völlig ſteril. Selbſt Plänterbetrieb und Erhaltung der Bejtandes- 
wand verbürgen nicht die Abwehr dieſes Krebsſchadens. 

So vereinigt ſich Vieles zum Schaden der Fichte; die eine Oertlichkeit 
führt mehr dieſe, die andere mehr jene Gefahren mit ſich. Die Wirth⸗ 

ſchaftsführung ſucht gegen fie anzukämpfen; manche derſelben werden ge- 

mäßigt, immer aber üben die Gefahren örtlich einen großen Druck auf die 

Einträglichkeit der Fichte aus, und wenn auch Fichtenwirthſchaften finanziell 

meiſten Orts am höchſten ſtehen, ſo hat man doch Grund, mehr der 

Standörtlichkeit zu folgen und Waldarten zu erhalten, deren Erträge, 

wenn auch nicht die höchſten, ſo doch die ſicherſten ſind. 

Das Hiebsalter der Fichte hält ſich meiſtens zwiſchen 70 bis 80 
und 100 bis 120 Jahren. Die geringeren Umtriebe ſind mehr auf ge⸗ 

wöhnliche Bauhölzer, die höheren mehr auf gute Sägebloche gerichtet. Die 
örtlichen Verhältniſſe müſſen entſcheiden, bei welchem Umtriebe man ſich am 

beſten ſteht. Wo nicht zu viel Fichtenholz auf den Markt kommt, iſt der 

kürzere, nur auf Bauholz gerichtete Umtrieb gemeinlich nicht unvortheilhaft. 

In größeren Fichtenwaldungen indeß wird durch niedrigen Umtrieb der 
Markt leicht mit Bauhölzern überfüllt, des in größerer Menge nebenher 

laufenden geringwerthigen Materials nicht erſt zu gedenken. Man muß 
ſich daher auf Schnitthölzer mit einrichten, auch der größeren Sicherheit 

im Betriebe, wie ſie ein reichlich bemeſſener Umtrieb mit ſich bringt, Rech⸗ 

nung tragen. Wenn vollends in Folge von Stürmen größere Maſſen auf 

den Markt gebracht werden, ſo halten die ſtärkeren, zum Verſchneiden 

geeigneten Hölzer immer noch beſſeren Preis, als die Bauhölzer. Uebrigens 
kann es gerathen ſein, mit Auswahl der Oertlichkeiten Betriebskomplexe 

R 
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mit verſchiedenen Umtrieben (auch einen Bauholzumtrieb) einzurichten 
und einigermaßen nach den Konjunkturen zu wirthſchaften. 

Außerdem ſprechen die Wachsthumsverhältniſſe und andere Umſtände 

mit. Der langſamere Wuchs in den oberen Gebirgslagen und die damit 

verzögerte Stärkenausbildung, auch wohl die mit dem Wiederwuchs ſich 
erneuernden Gefahren führen zur höchſten Umtriebszeit, wohl gar zur Aus— 

ſcheidung betreffender Beſtände aus dem Schlagverbande. Ueberhaupt hat 

man in der oberen Gebirgshälfte oft höheren Umtrieb, als in der unteren. 

Die niedrigſten Hiebsalter bringen die trockenen Gehänge der Vorberge 
mit ſich. 

In Fällen, wo Mittel- und Junghölzer weit überwiegend ſind, Altholz 
vielleicht noch fehlt, beginnt man früh mit dem Anhiebe, um das Alters- 

klaſſenverhältniß auszubilden, dem Bedürfniß entgegen zu kommen und gute 

Preiſe zu nutzen. Rückſicht auf Hiebsfolge, der Uebergang zu kleineren 

Schlägen durch vermehrte Hiebszüge, und andere Umſtände bringen gleich— 

falls manche Abweichung von dem allgemeinen een oder der Um⸗ 

triebszeit mit ſich. 

Die Erziehung von Fichtenſtarkholz über das Maß jener höheren 

Umtriebszeiten hinaus wird ſelten in Abſicht liegen; es iſt jedoch nicht 

auszuſchließen, einen eben paſſend liegenden, von der Hiebsfolge unab- 

hängigen Beſtand weiter erſtarken zu laſſen. Zum ſtammweiſen Ueberhalt 

iſt dagegen die vom Sturm zu ſehr bedrohte Fichte im Allgemeinen nicht 

geeignet. Starke Fichten erwachſen übrigens eingeſprengt im Buchenhoch— 

walde und in anderen Betrieben. 

Die Durchforſtung der Fichtenbeſtände wird in der Regel auf die 
unterdrückten und der Unterdrückung nahe ſtehenden Stämme beſchränkt; in 

Schneebruchlagen muß ſelbſt darin mit Vorſicht verfahren werden. Die 

Fichte wächſt in dichterem Stande und bedarf deshalb weniger einer vor— 

greifenden Durchforſtung, welche die Zahl der wachsbaren Stämme 

unnöthig vermindert. Schneebrüche ſteigern den augenblicklichen Vorertrag 

oft ſehr erheblich, was freilich auf Koſten der nächſten Hiebe, noch häufiger 

zum dauernden Nachtheil der Vollwüchſigkeit geſchieht. In ſolchen Oert⸗ 

lichkeiten hat jede Regelung des Durchforſtungsbetriebes ihre große Unſicherheit. 

Die der eigentlichen Durchforſtung vorhergehende Ausläuterung 

entfernt aus den Jungwüchſen zeitig die Weichhölzer und etwaige Stock— 
ausſchläge, um nachtheiligen Druck und Lücken zu verhüten; die Birke 

ſchadet überdies durch ihr Peitſchen und Reiben. Es giebt aber auch eine 

Ausläuterung, welche unter Umſtänden auf die Fichte ſelbſt gerichtet iſt. 
Außer manchen Büſchelpflanzungen gehören hierher überfüllte Saatbeſtände, 

welche auf geringem Standort ſtehen. Zuweilen könnte man wünſchen, 
dieſer überſäeten wuchsloſen Pflanzengewirre auf wohlfeilſtem Wege ent- 
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hoben zu ſein. Nur durch Ausläuterung iſt hier einigermaßen zu helfen, 
die aber gemeinlich auf eine koſtſpielige Kulturmaßregel hinausläuft; ſelbſt 

das Hauen oder Schneiden von Gaſſen iſt weder billig, noch allemal von 
entſchiedenem Erfolge. 

Einer frühen Durchforſtung bedürfen im Allgemeinen die aus Büſchel— 
pflanzung hervorgegangenen Beſtände, in denen zeitig auf Herausbildung 

von Einzelſtämmen hinzuwirken iſt. Ganz beſonders wird dies nöthig, 
wo dergleichen Pflanzungen auf ärmerem Boden ſtehen, indem ſich hier 

gewöhnlich viele Verwachſungen der Wurzelſtöcke zeigen. Je länger man 
hier mit der Durchforſtung wartet, deſto nachtheiliger werden die unver— 

meidlichen Verwundungen. In älteren Stangenorten iſt den Verwachſungen 

ſchon weniger gut beizukommen, und in angehenden Baumbeſtänden behält 
man beſſer den dominirenden Zwillſtamm bei, um nicht durch Abtrennen 

des einen Stammes beim anderen Stockfäule zu veranlaſſen. 

Die vorſichtigſte Durchforſtung erfordern ſchlank aufgetriebene Beſtände 
in Schneebruchlagen; hier müſſen ſelbſt unterſtändige Stämme, die noch 

grüne Gipfel haben, als Reſerveſtämme erhalten werden, und auf den 

Bruchſtellen läßt man ſelbſt den entgipfelten Stamm ſtehen, wenn er 
mindeſtens noch 3 bis 4 grüne Quirle hat, damit ſich ein Aſt zum Gipfel 
bilde und den verlorenen erſetze. 

In manchen Oertlichkeiten mit Rothwildſtand (Harz) zeigt ſich das 
meiſte Schälen des Wildes in eben durchforſteten Dickungen und Stangen⸗ 

orten (beſonders unmittelbar nach der erſten Durchforſtung), was unter 

Umſtänden Beachtung verdient. Das Roden der Durchforſtungsſtöcke 
bringt in Fichtenbeſtänden entſchiedenen Nachtheil, da in dem vielfach ver— 

ſchlungenen und verwachſenen Wurzelnetze des Beſtandes Beſchädigungen 

unvermeidlich ſind. i 
Unpflegliche Aufäſtungen mit dem Beile ſind am wenigſten bei der 

Fichte zu dulden, welche gegen Verwundungen ſehr empfindlich iſt (mehr 

als Kiefer und Weißtanne). Randſtämme aufzuäſten, wäre überhaupt ver— 

kehrt, da ein guter Mantel ſeinen Nutzen hat. Ein Anderes iſt es mit 
einer pfleglichen Aufäſtung mittelſt der Säge (Flügelſäge oder ſonſt 

welcher Konſtruktion). Grüne lebensfähige Aeſte läßt man unberührt, wenn 
es ſich nicht etwa um zu rauhe Stämme handelt, in welchem Falle das 

Aufäſten beſſer allmählich geſchieht. Sehr zweckmäßig verfährt man aber 
in neueſter Zeit, indem man in Stangenorten ꝛc. die trockenen harten (auch 

wohl halbtrockenen) Aeſte dicht am Stamme abſägt und damit dem Einwachſen 
derſelben vorbeugt. Man wird ſich indeß der Koſten halber auf einzelne auser⸗ 
leſene Stämme, die ſich als Hauptſtämme des künftigen Beſtandes ankündigen, 

und beſonders auf die demnächſtigen Blochbeſtände beſchränken müſſen.“) 

>) Vgl. des Verfaſſers II. Heft „Aus dem Walde“ S. 119 ꝛc. 
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Miſch- und Schutzhölzer der Fichte. Am ausgedehnteſten findet 
ſich die Fichte in reinen Beſtänden; ſie gehört auch zu den Holzarten, 

welche der Miſchung nicht nothwendig bedürfen, allein die Milderung der 

Gefahren, denen die Fichte in vielen Oertlichkeiten ausgeſetzt iſt, und andere 
Zwecke geben doch gemiſchten Beſtänden manche Vorzüge. 

In der Heimath der Lärche, in den Alpen, findet ſich die Fichte be— 
ſonders in Beſtänden höherer Lagen häufig mit dieſer gemiſcht; anderwärts 

im Wege der Kultur vorgenommene Miſchungen gleicher Art haben nicht 

immer befriedigt. In deutſchen und benachbarten Mittel- und Vorgebirgen 

ſind Miſchungen von Fichte und Weißtanne häufige ünd gern begünſtigte 

Vorkommniſſe (nicht am Harz, dem von Natur die Weißtanne fehlt, beſchränkt 
auch nur noch am Thüringerwalde). Die Buche findet ſich gleichfalls im 

Gemiſch mit der Fichte, tritt auch wohl mit Fichte und Tanne zuſammen; 

oft freilich hat die künſtliche Anzucht der Fichte dieſe ſchon ſchärfer von 
der Buche geſchieden. Endlich bildet die Fichte in nördlichen und öſtlichen 

Gegenden, wo ſie zum Baum der Ebene wird, Miſchbeſtand mit der Kiefer. 

Außer dieſen mehr natürlichen Gemiſchen, denen ſich die eine und 

andere Holzart in untergeordneter Menge noch zugeſellt, ſind manche andere 

Gemiſche im Wege der Kultur entſtanden. Handelt es ſich um Einführung 

von Miſchhölzern für die Fichte, ſo werden wir ſie gleichfalls unter den 

genannten, beſonders in der Weißtanne und Buche, in der Kiefer und be— 

dingungsweiſe in der Lärche zu ſuchen haben, wobei die Oertlichkeit, wie 

die Gelegenheit zur Einmiſchung weſentlich mitſprechen. 

In Abſicht auf Schutzholz (Füll- und Treibholz) der Fichte ſteht die 

Kiefer in vorderſter Reihe. Meiſtens ſind es auch nur die für die Fichte 

geringeren Standorte, wo die Kiefer ihr zugeführt wird, während die Preis- 

verhältniſſe beider Holzarten bei uns wenigſtens zu Gunſten der Fichte 
reden, ihrer höheren Produktion nicht erſt zu gedenken. 

Weißtanne und Buche. Soweit die Weißtanne (Tanne) ihren 
paſſenden Standort findet, iſt ſie der wichtigſte Miſchbaum der Fichte. 

Zwar muß ſie anfänglich gegen letztere häufig in Schutz genommen werden, 

nachher behauptet ſie ſich von ſelbſt. Sie ſtimmt in vielen Beziehungen 

zu keiner Holzart beſſer, als zur Fichte, und bei ihrer dichten Stamm- 

ſtellung macht ſie den Fichtenbeſtand womöglich noch holzreicher; an vielen 

Orten wird fie auch im Gemiſch mit der Fichte vor dieſer begünſtigt. 

Ihre Nutzbarkeit iſt gleichfalls vielſeitig, ſie iſt wie dieſe überwiegend 
ein Nutzholzbaum; in dieſer Beziehung wird ſie in manchen Gegenden der 

Fichte gleich-, wohl gar vorangeſtellt, während bei uns die Fichte in ihrer 

Verwendung zu Balken- und Dielenholz vor der Tanne wie Kiefer den Vor- 
rang behauptet. 

Die Buche hat als Miſchholz der Fichte nicht die gleiche Bedeutung, 
wie die Tanne, ſie ſtimmt in ihrem Wuchſe nicht ganz ſo zur Fichte, wie 
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jene, ſie muß in jüngeren Beſtänden ſogar horjtweife ſtehen, um ſich 
nur gegen die Fichte behaupten zu können. Als Nutzholzbaum nimmt 
ſie eine niedrigere Stufe ein, wenn ſie auch das beſte Brennholz liefert. 

Dagegen wirkt ſie ausgezeichnet auf den Boden; auch iſt an manchen 
Orten eher eine Miſchung der Fichte mit Buchen, als mit Weißtannen zu 

erreichen. 

Die größte Bedeutung beider Holzarten für die Fichte liegt nicht etwa 
darin, daß dergleichen Miſchbeſtände werthvolleres Holz oder eine größere 

jährliche Holzmaſſe erzeugen, ſondern darin, daß ſie in allen Be- 

ziehungen haltbarer und minder gefährdet find, als reine 
Fichtenbeſtände. In Oertlichkeiten, wo ſich die Fichtenbeſtände bis zur 

Haubarkeit einigermaßen vollſtändig zu erhalten pflegen, bedarf es im Grunde 
der Miſchung nicht, denn in der Produktion laſſen dergleichen Beſtände 
auf entſprechendem Boden kaum etwas zu wünſchen übrig. Allein volle 

haubare Fichtenbeſtände ſind namentlich im Gebirge nicht allzu häufig. 

Die Verwüſtungen, welche Stürme in haubaren und Mittelhölzern, Schnee-, 

Eis⸗ und Duftbruch in Stangenhölzern und anderen Beſtänden anrichten, 
dazu Inſektenfraß, Rothfäule und ſonſtige Schäden, laſſen es ſelten 

zu, daß die Fichtenbeſtände vollwüchſig bleiben. Standhafter indeß ſind 
Tannen⸗ und Buchenbeſtände, und eben darin liegt es hauptſächlich, daß 

die mit dieſen Holzarten gemiſchten Fichtenbeſtände vollſtändiger bleiben und 
im Haubarkeitsalter größere Maſſenerträge liefern, als die meiſten reinen 

Fichtenbeſtände, was thatſächliche Ergebniſſe zur Gewißheit erheben. 
Freilich vermögen Tanne und Buche der Fichte nicht in alle ihre 

Lagen zu folgen; in den oberen Gebirgspartien iſt die Fichte ſich allein 
überlaſſen, auch die Lärche hat außerhalb ihrer Heimath hier noch nichts 

geleiſtet. Nur der Schutz, den der eine Wuchs dem anderen leiht, der Hieb 

in ſchmaler Abſäumung, wie Horſt⸗ und Plänterwirthſchaft vermögen hier die 

Wetterſchäden zu mäßigen. Auch kann man ſagen, daß unbedingte Stand⸗ 
haftigkeit weder Tanne, noch Buche haben; auch unter ihnen ſucht der 

Sturm ꝛc. ſeine Opfer; dennoch beſteht in der Größe der Schäden ein be- 

deutender Unterſchied. 
Die erſten Verſuche, welche mit der Weißtanne am A: angeftellt wurden, rühren 

von zwei ſehr verdienten Forſtmännern des vorigen Jahrhunderts her, nämlich von dem 

Oberjägermeiſter von Langen zu Blankenburg (nachher am Solling) und von ſeinem Schüler, 

dem Oberforſtmeiſter von Zanthier zu Ilſenburg. Später hat u. A. auch von Berg, 

— 
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damals zu Lauterberg, die Verſuche fortgeſetzt. 

Es läßt ſich aus dieſen Verſuchen ſo viel entnehmen, daß die Weißtanne auch am 

Harz ein befriedigendes Fortkommen findet, ſoweit ſie durch Eingatterung gegen Verbeißen 

und Schälen des Rothwildes geſchützt werden kann. Ohne im Wuchſe gegen die Fichte zurück⸗ 

zuſtehen, behauptet ſie ſich noch in den gefährlicheren Schneebruchlagen, bleibt hier zwar von 

Gipfelbruch nicht verſchont, bricht auch leicht auf Schälſtellen, allein eigentlicher Maſſen⸗ 

oder platzweiſer Bruch, wie er bei der Fichte nur zu häufig vorkommt, iſt ihr hier ſo 

wenig, wie anderwärts in ſonderlichem Grade eigen. Den verlorenen Gipfel erſetzt ſie bald 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. N 21 



322 Fichte. 

wieder durch einen Seitenzweig, und Schälwunden heilt ſie ſchneller und vollſtändiger aus, 

als es die Fichte vermag. Dem Inſektenſchaden iſt ſie gleichfalls weit weniger unterworfen; 

hat es doch ſogar Pissodes hercyniae verſchmäht, eingeſprengte Weißtannen zu befallen, 

während viele Tauſende von Fichtenſtämmen, welche ihm zur Wiege dienten, ausgehauen 

werden mußten. Was endlich die Weißtanne im Vergleich zur Fichte in der größeren 

Widerſtandsfähigkeit gegen Sturm leiſtet, beweiſen die Vorkommniſſe an unſerer Küſte 

und an anderen Orten. 

Es iſt nach Verwerthungsergebniſſen, wie nach den Preiſen im größeren Holzhandel 

(Elbe) zwar nicht anzunehmen, daß Weißtannenholz mit unſerem Fichten- und beſſeren 

Kiefernholze gleichen Schritt halten werde; als Mittel aber, die zerſtörenden Wirkungen 

von Sturm, Schnee und Inſekten zu mäßigen, und den Beſtänden für das ſpätere Alter 

mehr Feſtigkeit und Dauer zu geben, dürften Weißtanne, auch Buche näher ins Auge 

zu faſſen und zunächſt diejenigen Oertlichkeiten innerhalb ihrer Wachsthumsgrenzen 

in Betracht zu ziehen ſein, deren Kalamitäten ſich in höherem Grade bemerkbar gemacht 

haben. Wir kommen bei der Weißtanne ſelbſt auf dieſen Gegenſtand zurück. — In 

anderen Gegenden, wo die Nachzucht der Weißtanne längere Zeit hindurch vernachläſſigt 

geweſen, wendet man ihr heute wieder Aufmerkſamkeit zu. 

Gemiſchte Beſtände, in denen die Weißtanne oder Buche reichlich vertreten 

ſind, empfehlen ſich vornehmlich zur natürlichen Verjüngung in Beſamungs⸗ 

ſchlägen als der ſicherſten Erziehungsform dieſer Miſchhölzer. Wo indeß 

die Weißtanne fehlt, oder wo Kahlſchlagwirthſchaft beſteht, iſt ihre An⸗ 

bezw. Nachzucht an künſtliches Verfahren gebunden. Letzteres hat ſehr ge- 

wonnen, ſeitdem die Pflanzkultur der Weißtanne mehr ausgebildet iſt, 

namentlich ſeitdem die Erziehung des Pflanzmaterials in Pflanzſchulen be— 

trieben wird. So durchſetzt man Fichtenpflanzungen reihen- oder ſtreifen⸗ 

förmig und ſonſtwie mit geſchulten Tannenpflanzen, läßt letztere auch im 
Saume des Beſtandes nicht fehlen; Beſtandeslücken und Verfallplätze eignen 

ſich für Pflanzung, wie für Saat, um Tannenhörſte zu gründen, welche 

demnächſt als Vorwuchshörſte willkommen ſind. Feuchte und ſolche Stellen, 
wo die Fichte viel Rothfäule zeigt, ſind vorzugsweiſe mit Tannen und 

Buchen zu beſetzen, u. ſ. w. — Die Buche wird der Fichte am beſten in 

Hörſten beigemiſcht. Insbeſondere empfehlen ſich Buchenbeſtände in 

rauheren Lagen, wie die aus Fichten und Buchen gemiſchten Beſtände zur 

natürlichen Verjüngung, um die Buche deſto ſicherer mit anzuziehen. 

Mag immerhin der Verjüngungsprozeß abgekürzt werden; viel iſt ſchon mit 

Buchenhörſten gewonnen, denen die Fichte zur Ergänzung hinzugefügt wird. 

Die Lärche findet als Miſchholz der Fichte, je nach den hervorge— 
tretenen Erfolgen, eine verſchiedene Beurtheilung, und wie man überhaupt 

im Anbau derſelben vorſichtiger geworden iſt, jo hat fie auch als Miſch— 
holz der Fichte an Bedeutung ſehr verloren. Offenbar iſt man an manchen 

Orten in der Einmiſchung der Lärche zu weit gegangen. Man hat wohl 

gar Fichte und Lärche Reihe um Reihe, auch couliſſenförmig gepflanzt und 
davon ein bleibendes Gemiſch erwartet, was zur Folge hatte, daß die Fichte 

gedrückt und gerieben zurückblieb und kaum mehr als Unterſtand bildete; 

durch Verminderung der Lärche mußte der Fichte geholfen werden. In 
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anderen Fällen brach die Lärche bei Schnee⸗, Eis- und Duftbruch eben fo 

gut wie die Fichte zuſammen, auch iſt es in neuerer Zeit oft vorgekommen, 
daß die Lärche plötzlich erkrankte und ausgehauen werden mußte, nach⸗ 
dem ſie die Fichte im Wuchſe zurückgehalten hatte. Der Einbau größerer 

Lärchenhörſte hat auch nicht immer befriedigt; mancher ältere Horſt 
zeigt viel ſäbelförmige Stämme. Es begegnet aber auch der Lärche, daß 
ſie von der Fichte wieder eingeholt wird, durch Seitenbeſchattung leidet 

und nicht zum guten Nutzholzſtamm ſich ausbilden kann. Bei dem Allen 

iſt die Lärche oft an Orten mit gebaut, wo ſie augenfällig nicht gedeihen 
konnte. 

Neben dieſen ungünſtigen Erſcheinungen fehlt es in Fichtenwirth⸗ 
ſchaften auch nicht an guten Lärchenſtämmen, welche wegen der Dauer und 

ſonſtigen Güte des Holzes geſchätzt werden. Um in dieſer Beziehung 

überhaupt beſſere Erfolge zu erzielen, erfordert die Lärche einmal größere 
Aufmerkſamkeit hinſichtlich der ihr zuſagenden Standorte, ſodann eignet ſie 

ſich nur zu vereinzelter Einſprengung, zur Pflanzung in Beſtandes⸗ 
ränder, wo ſie dauernd Licht genießt. Für Lücken in Jungwüchſen, für 

Verfallplätze im älteren Holze paßt ſie nur in ſoweit, als ſie nicht durch 
Seitenſchatten leidet. Horſtweiſer Stand, dichte Pflanzreihen u. dgl. ſind 
für die Lärche ungeeignet; der vorwüchſige Einzelſtamm, wenn er den 

Beſchädigungen durch Schlagen und Fegen der Hirſche und Rehböcke 

entgeht, berechtigt am erſten zu Hoffnungen. Immerhin mag beim Ein⸗ 

bau der Lärche auf einigen Abgang gerechnet werden, niemals aber laſſe 
man mehr Lärchen ſtehen, als zu vereinzelter Einſprengung oder zu weit⸗ 

ſtändiger Randeinfaſſung u. dgl. nöthig ſind. Eine ſonderliche Bedeutung 

wird die Lärche für Fichtenwirthſchaften bei uns wohl nicht erlangen, allein 

ihre völlige Vernachläſſigung iſt eben ſo wenig zu rechtfertigen, wie die 

einſtmalige zu weit getriebene Begünſtigung derſelben.“) 

Die Lärche wird der Fichte in allen Größen, des Wildes wegen ſelbſt 

als (bewehrter) Heiſter, beigegeben. Geſchulte Lohden wären am geeignetſten, 

doch verfallen ſie zu ſehr dem Rehbock. Nach der Beobachtung, daß das 

Wild unbemerkt ſich anſiedelnde Anflugpflanzen am erſten verſchont, hat 

man mit einigem Erfolg Jährlinge gepflanzt, auch zerſtreut kleine Saat⸗ 

plätze angelegt. 

i Wo bemutterndes Schutzholz für die Fichte in Frage kommt, greift 

man mehr zur Kiefer; jedoch erziehk man wohl die Fichte im gelichteten 

) Am Harz führte der bekannte Lärchenzüchter von Zanthier zu Ilſenburg (1747 

bis 1778) die Lärche zuerſt ein (Grafſchaft Wernigerode). Das Urtheil über dieſe älteren, 

meiſt ſchon genutzten Lärchenanlagen geht dahin: befriedigend bei ſchwacher Ein⸗ 

miſchung (in Fichten) auf günſtigerem Standort, dagegen unbefriedigend (vornehm⸗ 

lich in Betreff der Stammbildung) in reinen, wie in Beſtänden mit ſtarker Miſchung. 

0 21* 
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kümmernden Lärchenbeſtande in Fällen, wo der einſtmalige Lärcheneifer zu 

weit gegangen iſt, wobei dann geeignete Stämme zum Einwachſen ver- 

bleiben können. 

Die Kiefer iſt unter Umſtänden ein bedeutſames Beiholz der Fichte, 
nicht auf beſſerem Fichtenboden, wo letztere rein oder mit den erſtgenannten 

Holzarten in Miſchung wächſt, auch weniger im Gebirge, ſondern vornehm⸗ 

lich in den Vorbergen und im Flachlande, in dieſen Oertlichkeiten aber 
um ſo mehr, je zweifelhafter der Boden für reine Fichten iſt. Die Kiefer 

iſt dann für die Fichte bald mehr ein eigentliches Miſchholz, bald nur ein 

Beſtandesſchutzholz. Im einen wie im anderen Falle geht das wirthichaft- 
liche Beſtreben dahin, von der Fichte möglichſt viel emporzubringen, jedoch 

von der Kiefer fo viel einwachſen zu laſſen, als ſich mit der Fichte ver- 

träglich zeigt oder für die Vollwüchſigkeit des Beſtandes nöthig iſt. Auf 

Gleichmäßigkeit muß dabei verzichtet werden, vielmehr tritt je nach dem 

Standortswechſel bald dieſes, bald jenes Beſtandesbild hervor. Durch recht— 

zeitiges Lichten der Kiefer, durch Aushieb und Schneidelung derſelben ſucht 

man der Fichte zu helfen, ſobald ſie Neigung zum Höhenwuchs zeigt. Das 

Maß der Zumiſchung der Kiefer wird durch den Standort bedingt; man 

thut darin auf zweifelhaftem Fichtenboden lieber mehr als weniger, hält beim 

Anbau auf reihen- oder ſtreifenweiſe Trennung beider Holzarten und geht 

hinterher auf zunehmende Beſchränkung der Kiefer aus. 
Nicht nur das Flachland bietet Fälle dar, wo Fichte und Kiefer zweck— 

mäßig zuſammengehen, ſondern auch das niedere Bergland an ſeinen 

trockenen Hängen. Der reine Fichtenwuchs befriedigt hier eben ſo wenig, 

wie der reine Kieferbeſtand; jener zögert im Schluß und Emporwachſen, 

dieſer ſtellt ſich wieder zu früh licht und leiſtet zu wenig für Bodenver— 
beſſerung. Im Miſchbeſtande beider Holzarten und in deſſen nachheriger 

Behandlung liegt hier oft das ſicherſte Mittel für befriedigende Nadelholzzucht, 
mag nachher die Fichte oder die Kiefer vorherrſchen. Auf ſolchen Stand— 
orten ſollte billig nicht abgewartet werden, ob wirklich der Fall des Kümmerns 

bei der Fichte eintreten werde, um dann erſt die Kiefer einzumiſchen, ſondern 

im Zweifelsfalle baut man beſſer gleich von vornherein beide Holzarten, 

und zwar in angemeſſenem Verhältniß und etwa nach Reihen oder Streifen 

oder ſonſtwie getrennt.“) . 
Wenn hin und wieder die Kiefer zur Alleinherrſcherin im Miſchbeſtande 

* 

) Der Fichte auf geringerem Boden die Kiefer beizugeben, iſt keine neue Theorie: 

ſchon früher galt in Bezug auf trockene Standorte bei uns die Regel, bei der damals 

noch üblichen Fichtenſaat 8 Fichten und / Fuhrenſamen zuſammen zu ſäen. Die dann 

aufkommenden Fuhren — hieß es — geben den jungen Fichten Schutz und Schatten, 

müſſen aber, ſobald ſie letztere zu unterdrücken beginnen, unfehlbar weggenommen werden. 

— Es iſt gewiß ſehr richtig, daß es mit der Anzucht des Schutzholzes allein nicht abge⸗ 

than iſt, daß vielmehr ſpäter auch die Pflege des Beſtandes nicht fehlen darf. 
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geworden iſt, ſo liegt das nicht im Anbau beider Holzarten, ſondern in 

ſpäteren Verſäumniſſen, in dem Mangel an Pflege. Damit iſt denn die 
Fichte oft unnöthig im Wuchſe zurückgehalten worden und hat ſich erſt nach 

eingetretener Selbſtlichtung der Kiefer emporzuheben vermocht, oder ſie iſt 
nur Bodenſchutzholz geblieben. Auch dabei hat die Fichte noch genützt; 
unter Umſtänden iſt ſie auch wohl ſpäter noch zu Ehren gekommen. Da 
nämlich die Fichte im Druck der Kiefer ſich erhält und mit dem Aufhören 

deſſelben noch gedeihlich wachſen kann, ſo hat man hin und wieder den 

reichlich vorhandenen Fichtenunterſtand der Kiefer, nachdem letztere haubar 

geworden, frei gehauen und ihn zum Hauptbeſtande erhoben, wobei die 

Lücken mit Kiefern ausgefüllt wurden. Obgleich die Fichte anfänglich die 
Freiſtellung in ihrem Ausſehen merken läßt, ſo ſind doch ſelbſt in Kiefern⸗ 

wirthſchaften auf dieſem Wege leidliche Fichtenbeſtände erzogen worden, 
welche in ihrem Altersvorſprunge einen weiteren Vortheil vermitteln. 

Weichhölzer dienen der Fichte unter ſchwierigen Verhältniſſen zu bei⸗ 
ſtändigem Schutzholz, in Froſtlagen auch als Schirmbeſtand gegen Abfrieren. 
Zu ihrer künſtlichen Miterziehung wird indeß ſelten Veranlaſſung ſein, 

da man nöthigenfalls in der Kiefer ein paſſenderes Schutzholz hat. Häufiger 
iſt der Fall, daß man ſich der Weichhölzer als läſtiger Eindringlinge zu 

entledigen, beſonders die durch ihr Reiben und Peitſchen, wie durch Stock⸗ 

ausſchlag läſtig werdende Birke zu beſeitigen hat. Im Uebrigen benutzt 
man das eben Vorhandene (ſelbſt Strauchhölzer)), wo an Schutz für die 
Fichte gelegen iſt.“) 

Erziehung. In extremen Oertlichkeiten, beſonders in rauhen, ſehr 

ſchutzbedürftigen Hochlagen muß die Fichte dem Fehmel⸗ oder Plänter- 

betriebe unterworfen werden. Am nöthigſten wird dies in den ſoge⸗ 

nannten Alpen waldungen, welche die höheren Lagen des Hochgebirges 

einnehmen. Indeß erfordern auch die ſchutzloſen Hochlagen niederer Ge- 

birge, wie z. B. die des Harzes, ferner felſige Gehänge u. dgl., mehr oder 

weniger einen plänterartigen Betrieb, wenn der Wiederwuchs des Waldes 

geſichert ſein ſoll; in Hochlagen, wie an exponirten Küſten darf dem Jung⸗ 

wuchs mindeſtens die Nähe des höheren Holzes, die Schutzwand, nicht fehlen. 

Wie wenig auch der Plänterbetrieb im Allgemeinen empfohlen werden 

kann, ſo iſt er doch in ſolchen Oertlichkeiten häufig die Bedingung zur 

Walderhaltung, während Abtriebe nach der Schablone der Kahlſchlagwirth⸗ 

ſchaft, ſelbſt der hier ſelten anwendbare Beſamungsſchlag, die große Ge⸗ 

fahr mit ſich führen, daß dürftiger Wiederwuchs, krüppelige oder zwerg⸗ 

*) Im vorigen Jahrhundert ſpukte die Birkenzucht ſelbſt in Fichtenwirthſchaften, 

namentlich zur Vermehrung des Kohlholzes (von Zanthier). Hinterher machte es viel zu 

ſchaffen, die Fichtenorte von der Birke wieder zu reinigen. 

— 
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artige Beſtände, vielleicht gar flächenweiſe gänzliche Entwaldung als traurige 
Folgen zurückbleiben. Kulturen laſſen ſich in jenen exponirten Lagen 

allenfalls ausführen, in den erſteren Jahren kommen ſie auch wohl fort, 

aber je länger deſto mehr machen ſich die ſchädlichen Witterungseinflüſſe 

bei ihnen geltend. Nur durch ſchützenden Vorſtand, durch um- und zwiſchen⸗ 

ſtehendes Holz können dieſe verderblichen Einflüſſe gemildert werden; jeder 

Gegenſtand, der Schutz gewährt, hat hier Bedeutung. Auch in dieſem 

Schutze bleiben viele Beſtände dennoch unvollkommen; Bruchſchäden aller 

Art und Wetterſchlag dazu machen ſie lückig und führen zu mancherlei ab⸗ 

normen Stammbildungen. Aus den beſſeren Beſtänden ſteigen wir zu 

immer ſchlechteren aufwärts, nicht nur die Baumhöhe nimmt ab, ſondern 

mehr und mehr auch die Vollſtändigkeit der Beſtände, bis wir in der letzten 
Zone anlangen, wo die Axt kaum mehr als abgeſtorbenes Holz nutzen darf. 

Je nach der Himmelsgegend, der mehr oder minder gedeckten Lage, je nach 

Thal, Hang, Rücken oder Plateau ꝛc. verhält ſich das Alles freilich ſehr 

verſchieden. 

Auf ſolche Beſtände paſſen weniger allgemeine Wirthſchaftsregeln 

und am wenigſten ein feſter Rahmen für die Nutzung und den jährlichen 

Waldangriff, auch Durchforſtungen müſſen meiſtens unterbleiben. Man 

ſchließt daher ſolche Oertlichkeiten vom regelmäßigen Betriebsverbande aus, 

wirthſchaftet nach dem jeweilig Gegebenen, oft nur auf kleinen Flächen, 

lediglich nach dem Bedürfniß des Wiederwuchſes und der Walderhaltung, 

wobei freilich auf wirthſchaftlich regelmäßige Waldbilder meiſtens ver⸗ 

zichtet werden muß. 

Die Mittel und Wege, in ſolchen extremen Höhenlagen dem nach— 

wachſenden Holze möglichſt den Schutz des älteren zu erhalten, können nach 

den Umſtänden ſehr verſchieden ſein. Im einen Falle, namentlich bei 

größeren geſchloſſenen Partien bewegt ſich der Hieb von unten nach oben 

in ſchmaler, langſamer Abſäumung (Randſchlag), etwa in der Breite 

einer Baumlänge und ſo lange zögernd, bis die Kultur emporgekommen iſt. 

Wo Gelegenheit vorhanden, bleibt im Rücken ein Vorſtand rauhen ſturm⸗ 

feſten Beſtandes couliſſenartig zurück. Eine Vervielfältigung ſolcher Rand⸗ 

ſchläge iſt erwünſcht. In anderen Fällen geht man auf Schirmſchlag 

aus, was jedoch geſchütztere Lage, mindeſtens rauhen, kurzſchäftigen Beſtand 

vorausſetzt. — Häufig indeß find die Altersklaſſen durcheinander gemengt. Bald 

können ältere abkömmliche Stämme einzeln herausgezogen werden, bald hat 
man es mit Hörſten zu thun. Hier tritt im Kleinen der alte „Keſſel⸗ 

hieb“ oder das Wirthſchaften in Hörſten wieder in ſein Recht, 

indem man den Altholzhorſt in kleinen Flächen (/ bis ½ Morgen) ab⸗ 
räumt, nach Gelegenheit Schutzreitel ſtehen läßt und durch weitere Ab- 
ſäumung ſpäter fortſchreitet. Auf dieſen Horſtflächen wächſt der junge 

Beſtand in längerem Seitenſchutze des umſtehenden Beſtandes herauf. 
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Wie auch die Mannigfaltigkeit der Fälle in ſolchen Höhenlagen, wo die 
Walderhaltung erſte Sorge iſt, behandelt werden mag, immer iſt darauf 
zu ſehen, daß älteres Holz dem jüngeren ſchützend zur Seite ſteht. 

Die Nachzucht muß in den genannten Fällen in der Regel durch 
Pflanzung bewirkt werden, wobei es die Rauhheit der Lage rechtfertigt, 
vorzugsweiſe kräftige Büſchelpflanzen (zumal geſchulte zu je 3, höchſtens 5 
Pflanzen) zu verwenden. Unſicherer iſt die Saat, und auf natürliche An⸗ 
ſamung iſt hier am wenigſten zu rechnen.“) 

Von ſolchen außergewöhnlich ſchwierigen, kaum bei einer anderen Holz⸗ 
art in gleichem Maße hervortretenden Wirthſchaftsverhältniſſen abgeſehen, 
bewegt ſich der Fichtenbetrieb in regelmäßigen Schlägen. Zu unter⸗ 
ſcheiden ſind dabei: 

a. Schmaler Kahlſchlag zu natürlicher Anſamung, 

b. Kahlſchlagwirthſchaft mit künſtlicher Nachzucht (in der Regel 
Pflanzung), und 

c. Verjüngung in Beſamungsſchlägen, 

Die erſtere Form war in früherer Zeit an vielen Orten gebräuchlich. 
Der Abtriebſtreifen darf nicht zu breit ſein, damit die Anſamung vom ſtehenden 
Orte her deſto ſicherer erfolgen kann; der Boden muß zur Aufnahme des 

Samens gewöhnlich vorbereitet werden, auch wird bei dem häufigen Aus⸗ 

bleiben der Samenjahre oft künſtliche Beſamung nöthig. Ueberdies wird 

auf ſolchen Schlägen der Graswuchs leicht gefährlich. Der ſchmale Ab⸗ 

triebsſchlag in ſolcher Weiſe iſt wohl überall verlaſſen, dagegen mit 
Pflanzung verbunden, iſt die ſchmale Form der Schläge, da ſie mehr 

Schutz und Sicherheit der Beſtände vermittelt, nur zu empfehlen. 
Die Kahlſchlagwirthſchaft mit Pflanzkultur ſteht bei uns, wie 

in vielen anderen Fichtenwaldungen, heutzutage oben an. Unabhängig von 
den Samenjahren, unbeirrt durch Sturmgefahr und weniger durch Gras⸗ 

wuchs gefährdet, geht die Nachzucht raſch und ſicher von Statten, der Ver⸗ 
trieb der Nutzhölzer iſt erleichtert und die Stockholzgewinnung vollſtändiger, 

) In neuerer Zeit werden die Brockenbeſtände am Harz nach vorſtehenden Normen 

behandelt, abgerechnet die äußerſte Zone, wo nur Dürrholz genutzt wird. — Ein anderes 

ſchwieriges Wirthſchaftsfeld am Harz bieten die mit mächtigen Granitblöcken bedeckten 

Steinfel der dar, die ungeachtet ihrer wenigen, oft ganz fehlenden Erdkrume an manchen 

Orten dennoch guten Baumwuchs haben. Dieſer beruht hier auf der Moos- und geringen 

Humusdecke, welche im Beſtandesſchatten ſich ausgebildet hat. Mit dem Kahlhiebe ver⸗ 

ſchwindet dieſe Decke (beſonders an Südſeiten) und das Geſtein wird nackt (die „Leichen⸗ 

ſteine der ſchönen alten Brockenbeſtände“, wie Pfeil ſie nennt). Die Wiederanzucht der 

Fichte iſt dann ſehr ſchwierig, wenigſtens ſehr koſtſpielig, da die Pflanzung mit mehr als 

gewöhnlicher Erdfüllung geſchehen muß, und dennoch in trockenen Jahren viel Verluſt eı- 

leidet. Auch hier kann Plänterbetrieb, dem auch jene Beſtände entſtammen werden, in 

Frage kommen, um wieder Nachwuchshörſte zu erlangen, wobei für Saat und Pflanzung 

jede irgend paßliche Stelle willkommen iſt. 
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als in Samenſchlägen. Dazu verläuft die Jahresnutzung regelmäßig und 

iſt nicht an bald größere, bald geringere Aushiebe gebunden; der Betrieb 

überhaupt beruht auf dem einfachſten und ſicherſten aller Nutzungsmaßſtäbe, 

auf der Fläche (Etat in Fläche). 
Die Verjüngung in Beſamungsſchlägen hat ihre Berechtigung 

vornehmlich in Beſtänden, welche aus Fichte und Weißtanne oder Buche gemiſcht 

find, wobei es überwiegend auf Anzucht der beiden letzteren Holzarten ab- 
geſehen iſt, und wo reine Fichtenpartien oder Beſtände mit ſolchen gemiſchten 

Beſtänden im Verbande liegen, kann Veranlaſſung zu gleicher Behandlung 

gegeben ſein. Zu Gunſten der Weißtanne iſt man verſchiedentlich ſogar 

von der Kahlſchlagwirthſchaft wieder abgegangen und hat den Beſamungs⸗ 
ſchlag eingeführt, an deſſen Stelle vormals der Plänterbetrieb ſtand. 

An anderen Orten, beſonders in Fichtenwaldungen der Ebene, haben 

die Gefahren der Spätfröſte und der Maikäferlarven die Beibehaltung des Be- 

ſamungsſchlages als räthlich erkennen laſſen; ſelbſt der Rüſſelkäfer macht ſich 

in ſchattigen Schlägen weniger bemerklich. Es kommt aber auch vor, daß 

man jene Gefahren im Ganzen überſchätzt, und daß durch verſuchte Pflanz- 

kultur auf ſchmalen Kahlſchlägen befriedigende Erfolge erzielt werden. In⸗ 

zwiſchen läßt ſich gegen Fichtenſamenſchlag, ſelbſt gegen Plänterbetrieb, nichts 

einwenden, wenn darin das Mittel für ſicher Nachzucht erkannt werden muß. 

Eine häufige Veranlaſſung zur Führung von Fichtenſamenſchlägen liegt 

in manchen Gegenden endlich darin, daß der Wald noch nicht einträglich 

genug iſt, oder daß die Mittel fehlen, um die zwar nur mäßigen Koſten 

der Fichtenpflanzkultur aufwenden zu können, nicht zu gedenken mancher 

anderen Verhältniſſe, welche in dieſer Richtung Beſchränkungen mit ſich 

bringen. a 

Es ſind aber auch die Erfolge der natürlichen Verjüngung der Fichte 

ſehr verſchieden. Es giebt Gegenden, in denen die Fichtenſamenſchläge 

durch Stürme im Ganzen wenig bedroht werden, während in der Mehrzahl 

der Oertlichkeiten nicht allein der Gang der Verjüngung durch Windbruch 

vielfach geſtört wird, ſondern auch der Werth der Hölzer durch Bruch- 

ſchäden merklich leidet. Beſonders aber fällt die Nachzucht ſehr verſchieden 

aus. In der einen Oertlichkeit begünſtigt ein feuchter Boden ſehr die 

Anſamung, oder geringe Bodenverwundungen genügen, um ſogar übermäßig 

dichte Wüchſe hervorzubringen; in anderen Oertlichkeiten geht die Ver⸗ 

jüngung langſam und unvollſtändig von Statten, ſo daß ältere Hörſte mit 

kahlen oder ſpärlich bewachſenen Partien wechſeln und die nach Jahren 
eintretende Schlagausbeſſerung reichliche Arbeit findet. Regelmäßige und 

raſche Nachzucht iſt der Vorzug der Pflanzkultur. (Das Nähere der ge— 

nannten Verjüngungsformen folgt unten.) 
Wie aber auch die Verjüngung der Fichte vollzogen werden mag, ſo 

iſt im Allgemeinen eine wichtige Rückſicht bei der Hiebsführung die, daß 
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nicht zu große Schlagflächen aneinander gereiht und damit die Gefahren 

geſteigert werden, denen die Fichte in großen gleichalterigen Beſtänden vor⸗ 
zugsweiſe unterworfen iſt. Gedeihlicher Wiederwuchs und Sicherheit der 

Beſtände werden durch kürzere Aufeinanderfolge der Altersklaſſen weſentlich 
gefördert, und wo bisher in großen Schlägen gewirthſchaftet iſt, kann nicht 
genug empfohlen werden, zum Schutz und Wohlbefinden der Beſtände 

auf Vervielfältigung der Hiebszüge (Hiebs folgen) auszugehen und 
zur Anbahnung derſelben umfangreiche jüngere Beſtände durch einzulegende 

(1 Dekameter breite) Bahnen (Anhiebsräume, Loshiebe) zu theilen, wo⸗ 

durch Bemantelung der Ränder bewirkt und die Möglichkeit geſchaffen 

wird, die nunmehr getrennten Beſtandestheile verſchiedenen Hiebszügen 
zuzuweiſen. Ein gutes Netz von Bahnen (Geſtellen) bei nicht zu großen 

Beſtandesabtheilungen äußert überhaupt ſeinen vielfachen Nutzen. Läge 

indeß eine Unbequemlichkeit für den Betrieb darin, auf jenen kleineren, 
zerſtreuten Schlagflächen wirthſchaften zu müſſen, ſo ſteht, wie ſchon 

bei der Kiefer bemerkt, nichts im Wege, den Jahreshieb von allen oder 

mehren Hiebszügen zuſammen zu legen und in dieſer Weiſe zu wechſeln 

(in Wechſelſchlägen zu wirthſchaften), was ſchließlich eine ähnliche Beſtandes⸗ 

gruppirung zur Folge hat. 

Entwickelung der Fichtenkultur am Harz. Um den Verlauf der 
Erziehungsformen, welchen die Fichte bei uns genommen hat, darzulegen, 

halten wir uns an ein bekanntes Fichtengebiet, den Harz, wo die Fichte 
ſeit langer Zeit eine beſondere Pflege genoſſen hat, wo Bergbau und 

Hüttenbetrieb, Handel und Induſtrie ſchwunghaften Forſtbetrieb hervorge⸗ 

rufen haben, und die Bewohner weſentlich auf den Wald hingewieſen find. *) 

Am Ende des 16. Jahrhunderts finden wir die ausdrückliche Vor⸗ 

ſchrift, das Nadelholz (Fichte) ſolle durch Selbſtbeſamung vom jtehen- 
den Beſtande erzogen werden. Die Schläge (Haie) wurden erſt mit 

Vieh betrieben, welches den Boden feſttreten ſollte. Gegen 1670 regt ſich 

die künſtliche Nachhülfe auf Anflugſchlägen; man läßt Fichtenſamen in die 

Haie ſäen, ſehr dick, anfangs ohne Bodenbearbeitung. Bald nachher 

ſäet man auf umgehackten Boden. Auch Pflanzung kommt bereits zum 

Vorſchein, ſelbſt von Kämpen iſt ſchon die Rede; man hält jedoch den 

dichteſten Saatbeſtand für den beſten, unterſagt ſogar das Pflanzen. Im 

18. Jahrhundert macht ſich verſchiedentlich der Beſamungsſchlag bemerklich; 

zuerſt hält man nur einzelne rauhe Fichten über, weiterhin ſoll alle 

) Jene Beziehung zwiſchen Bergbau und Wald findet ihren Ausdruck in dem alten 

Harzer Trinkſpruche: Es grünen die Tannen, es wachſe das Erz, Gott ſchenke 

uns Allen ein fröhliches Herz! In der neueſten Zeit hat ſich freilich in dem 

Verhältniß zwiſchen Forſt⸗ und Hüttenbetrieb am Harz viel verändert; der große Köhlerei⸗ 

betrieb hat ſich vor der Einführung der Steinkohle zurückgezogen. 
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15 Schritt ein Samenbaum verbleiben. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 

werden die Harzwaldungen von Stürmen durchlöchert, und große Berfall- 
plätze entſtehen. Jetzt wird die Saatkultur herrſchend, und es bilden 

ſich der Reihenfolge nach folgende Formen aus: Stukenbeſamung, Stuken⸗ 

löcherbeſamung und Plätze- oder Plattenſaat. Bei der erſteren wurde der 

Boden nur um die verbliebenen Stöcke (auch um zu Tage liegende größere 

Steine) herum verwundet, um hier ſtark einzuſäen. Dieſe Stukenbeſamung 

war ziemlich lange im Gange, beſonders an ſteilen, ſteinigen Abhängen, in 
rauhen Lagen und auf großen Verfallplätzen. Die Pflanzen fanden hier mehr- 

fachen Schutz, beim Faulen des Stukens (Stockes) auch reichliche Nahrung; 

nicht ungern entnahm man von hier Büſchel für die oft zu großen Zwiſchen— 

räume. Unter ganz beſonderen Umſtänden könnte in der Stukenbeſamung 

noch heute eine Aushülfe gefunden werden. — Allein mit Einführung der 

Stukenrodung fand man in den geebneten Stukenlöchern erwünſchte 

Räume für die Saat, und zur Vervollſtändigung der oft zu weitläuftig liegen— 
den Rodeplätze hackte man noch Plätze (Platten). Von den 1½“ D großen 

Platten, welche in 3“ Entfernung ſchachbrettförmig geſtellt und gleichmäßig 

mit Samen beſtreut wurden, kam man ſpäter zu ſchmalen länglichen Plätzen 

und beſäete auf dieſen, im Schutz des Abraums, nur eine Riefe oder 

Rille, um damit die jungen Pflanzen mehr gegen Auffrieren, Graswuchs 

und ſcharfe Winde zu ſchützen. Das vorher gegen Graswuchs angewandte 

tiefe Aufhacken erkannte man als ſchädlich, da in dem wilden Erdreich auch 

die Fichtenpflanze weniger gedieh und dazu häufig auffror. *) 

Nach der herrſchenden Meinung früherer Zeit genügten nur dichte 

Fichtenſaaten; man ſäete unglaublich dick. Solche überſäete Beſtände 

haben dann ſpäter erhebliche Nachtheile erkennen laſſen. Obwohl ſie ſich 

auf dem kräftigen Gebirgsboden durcharbeiteten, ſo ſind doch die Dichtheit 

und Gleichmäßigkeit der Wüchſe vielfach die Urſache ſtarken Schneeſchadens 

geweſen; der Einzelbruch wäre zu ertragen, ſchlimmer aber iſt der platz— 

weiſe oder Maſſenbruch, welcher beſonders in den mittleren und oberen 

Lagen des Harzes vielfach vorkommt. Auf ärmerem Boden dagegen (haupt⸗ 

ſächlich im Hügellande) haben die überſäeten Beſtände ein langes Kümmer⸗ 

leben geführt. 

Statt des üblichen, gemeinlich ſehr unreinen Flügelſamens, bei 

welchem manche Betrügerei unterlief, wurde die Verwendung reinen 

Fichtenkornſamens (im Hannoverſchen 1766) anbefohlen. Der Fichten- 

ſamenhandel war am Harz und Vorharz längſt ein einträgliches Geſchäſt 
und wird auch heute noch betrieben, allein der große Blößenanbau 

und die häufig geringe Güte des Handelsſamens, wobei die Zapfen nicht 

*) Im ſteinigen Gebirgsboden bildete ſich die Platten ſaat, im Hügel- und 

Flachlande vorzugsweiſe die Streifenſaat aus. 
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bloß in Stuben, ſondern heimlich auch in Backöfen gedarrt wurden, riefen 
beſondere herrſchaftliche Klenganſtalten und Samenmagazine hervor. 

Während die Saat noch bis in die erſten Jahrzehnte dieſes Jahr⸗ 
hunderts, nachdem der Anflugſchlag längſt vergeſſen war, für die Fichte 

herrſchende Kulturart blieb, kam doch auch die Pflanzkultur wieder 

zum Vorſchein, und ſie galt nicht mehr für ſo verwerflich, daß das einſt⸗ 
malige Verbot hätte erneuert werden müſſen. In den braunſchweigſchen 

Harzforſten ließ von Langen in den 1750er Jahren ſchon fleißig pflanzen 
(auch aus Saatkämpen); am hannoverſchen Harz hatte man am Ende des 

vorigen Jahrhunderts noch große Blößen zu beſäen, allein im Jahre 1802 

pflanzte man auch hier ſchon 1½ Millionen Fichten. War die Pflanzung 
bis dahin meiſt nur ein Mittel zur Ausbeſſerung von Saaten geweſen, ſo 
trat ſie jetzt für neue Aufforſtung mit der Saat in Wettkampf, und es 

dauerte nicht lange, bis die Pflanzung zur Regel und die Saat zur Aus⸗ 

nahme wurde. Seit den 30er Jahren wird die Fichte am Harz nur 
gepflanzt, und in der einen und anderen Wirthſchaft hat die Saat⸗ 

periode noch früher geendet. 

Die Vortheile, welche die Pflanzung vor der Saat im Allgemeinen 
voraus hat, konnten nicht verkannt werden. Abgeſehen davon, daß die 

Pflanzung zu Ausbeſſerungen entſchieden den Vorzug behauptet, auch für 
bereits ſehr vergraſten Boden am paſſendſten war, litt ſie im Vergleich 

zur Saat wenig oder nicht durch Auffrieren und Graswuchs. Der Wild⸗ 
ſtand ſchadet durch Verbeißen den Saatkulturen noch mehr, als den Pflan⸗ 

zungen, und zum Betreiben der Kulturen mit Rindvieh (nach mehrjähriger 

Schonung und mit Ausſchluß ſteiler Hänge) mußte die Pflanzung ungleich 

günſtiger als die Saat erſcheinen. Die Sicherheit im Gelingen der Pflan⸗ 
zung, der geringe Samenverbrauch, daneben die im Gebirge gemachte 

Erfahrung, daß das Pflanzgeſchäft nicht nothwendig an die dort oft kurze 

Frühjahrszeit gebunden ſei, ſondern ſchon im Nachſommer wieder auf⸗ 

genommen werden könne, und endlich die Wahrnehmung, daß im Koſten⸗ 
punkte zwiſchen Saat und Pflanzung kaum ein beachtenswerther Unterſchied 

liege, — dieſe und andere Umſtände führten dahin, daß die Pflanzkultur 

bei der Fichte zur Regel wurde. 
Die dichten Saaten und beſonders die eigens angelegten, ſehr ſtark 

beſäeten Saatkämpe, aus denen die Pflänzlinge 4 bis 5jährig und älter 

ausgehoben wurden, brachten Büſchelpflanzung mit ſich. Als die Saat 
aufgehört hatte, pflanzte man nur aus ſolchen Saatkämpen und thut es, 

wo Büſchelpflanzung angewandt wird, noch heute. Im Gebirge ſäete man 

längere Zeit hindurch auf den Morgen Saatkamp (in Rillen) 200 & reinen 

Fichtenſamen, in höheren Lagen ſogar bis 300 & (im Hügellande ꝛc. 120 & 

bei meiſtens früherer Auspflanzung). Dies gab natürlich Pflanzbüſchel, in 

denen die vielen Pflanzen einen ſchweren Kampf zu beſtehen hatten. In⸗ 
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zwiſchen iſt die Ausſaat im Gebirge auf 120 J und anderwärts auf etwa 

60 FT p. Morgen vermindert worden. 

Auch die Pflanzweite hat ihren Wandel gehabt. Zu Anfang Rs 

man außerordentlich eng (2½“ ), denn Alles mußte dicht ſtehen; im Jahre 
1818 wurde die Pflanzweite der Fichte in den hannoverſchen Harzforſten 

auf 3 bis 5“ U feſtgeſtellt, die größere Pflanzweite für die ſchlimmeren 

Schneedrucklagen. Nachher hat man am Harz viel weiter gepflanzt, in 

neuerer Zeit aber wieder eingelenkt, und jetzt pflanzt man vielfach lieber 

4 als 5° weit. b 
Weite Pflanzabſtände und lange Ruhezeit der Schläge begünſtigen die 

Weidenutzung, und bei der Wichtigkeit, welche letztere für Gebirgs— 

bewohner hat, konnte ſie im Forſtbetriebe auch am Harz nicht unbeachtet 

bleiben. Allein der Boden kann dabei nicht gewinnen und die Holzer— 

zeugung leidet. Auch von der langen Ruhezeit der Schläge iſt man zurück— 

gekommen, obwohl der Holzvertrieb, die Stockrodung und bis vor Kurzem 

die Köhlerei, daneben die Rückſicht auf Rüſſelkäferſchaden auch jetzt noch 

meiſtens eine dreijährige Schlagruhe in Anſpruch nehmen. 

Die Büſchelpflanzung mit dem Syſtem der Rillenſaatkämpe iſt lange 
ein Specificum des Harzes geweſen und von dort in andere Waldgegenden 

eingewandert. Anderwärts, wo man das Pflanzmaterial aus Freiſaaten 

entnahm, kam es nie zur eigentlichen Büſchelpflanzung, ſondern man ver- 

ſetzte und verſetzt noch jetzt bald einſtämmige Pflanzen, bald Ballen mit 

mehreren Pflanzen, wie eben die Saaten ſie geben. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß die Büſchelpflanzung in der Leichtig— 

keit ihrer Ausführung und in der Sicherheit ihres Gelingens 

ſtarke Seiten hat. Es ſind auch viele gute Beſtände aus Büſchelpflan⸗ 

zungen hervorgegangen, die — ähnlich den Saatbeſtänden — den Vortheil 

bieten, daß ſie eine frühe Vornutzung, namentlich geringes Stangenmaterial 

für mehrerlei Zwecke liefern. Zu den ungünſtigen Seiten der Büſchel— 

pflanzung aber gehören die häufigen Verwachſungen der Wurzelſtöcke 

und unteren Stammtheile ſammt mancherlei Mißbildungen der Wurzel, 

Umſtände, welche beſonders bei dicken Büſcheln und vollends auf ärmerem 
Boden, wo die Unterdrücknug der Ueberzahl von Pflanzen langſamer vor 

ſich geht, hervortreten. Sodann aber bringt es der gepreßte Stand im 

Büſchel mit ſich, daß die Entwickelung des künftigen Haupt— 
ſtammes verzögert wird. Der beſſere Boden entſcheidet den Kampf 

im Büſchel, ähnlich wie in der dichten Saat, weit raſcher, während der 
geringere Boden längere, zuweilen recht lange Zeit gebraucht, ehe er einen 

oder mehrere dominirende Stämme aus dem Büſchel hervortreibt, der ver- 

alteten und unkräftigen Büſchel nicht erſt zu gedenken. 

Kräftiger dagegen, auch naturgemäßer iſt die Entwickelung er wohl⸗ 

erzogenen einſtämmigen Pflanze (Einzelpflanze); im Wuchſe iſt 
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ſie der Büſchelpflanze überlegen, ſelbſt auf trockenem Boden bleibt ſie im 

Vortheil; dazu läßt ſie ſich nöthigenfalls ſtärker verpflanzen, und in der 
Stufigkeit des Stammes, in der kräftigen Bewurzelung und gleichmäßigen 
Beaſtung liegt ihre größere Widerſtandsfähigkeit gegen Schneedruck. 

Nach dieſer Richtung hat denn auch die Pflanzkultur am Harz und 
anderwärts in den letzten zwanzig Jahren einen weiteren Umſchwung erlitten; 

ſiegte einſt die Büſchelpflanzung im Kampfe gegen die Saat, ſo hat ſie 

heute das Feld vor der Einzelpflanzung räumen müſſen. Zu verwerfen iſt 
darum die Büſchelpflanzung nicht, in manchen Fällen genügt ſie noch jetzt, 

für höhere, rauhe Lagen giebt man ihr ſelbſt am Harz noch den Vorzug 
und erzieht für ſolche und andere Fälle hin und wieder ſogar Büſchel in 
Pflanzſchulen. Im Ganzen aber iſt die Büſchelpflanzung auf die zweite 
Linie getreten. 

Im engſten Zuſammenhange mit dieſem Wandel ſteht auch die Art 5 
und Weiſe der Pflanzenerziehung; man iſt vom Rillenſaatkamp zur Pflanz⸗ 

ſchule übergegangen, nachdem ſich aus Verſuchen ergeben hatte, daß Einzel⸗ 

pflanzen aus Saatkämpen für das Gebirge entweder zu klein bleiben, 
oder bei längerem Stehen in dichter Saat nackt und unkräftig werden. 

So ſind wir denn in dem einige Jahrhunderte umfaſſenden Entwickelungs⸗ 

gange unſerer Fichtenzucht auf ihrem heutigen Standpunkte angelangt; es 
iſt noch der alte Kahlſchlag, den man nur kleiner machen möchte, aber 

weder die vormalige Verjüngung durch Anflug, noch durch Saat; ſelbſt 

die Büſchelpflanzung, ungeachtet ſie viel geleiſtet hat, iſt mehr und mehr in 

den Hintergrund getreten, es iſt heute der Kahlſchlag mit Einzel- 

pflanzung aus Pflanzſchulen. 

Aultur. | 
Samen. Die Samenausbeute der Fichtenzapfen iſt nach den Jahr⸗ 

gängen ſehr verſchieden, wobei die Größe der Zapfen mit von Einfluß iſt; 
am kleinſten pflegen die Zapfen in reichen, am größten in geringen Samen⸗ 
jahren zu ſein; auch Stangenorte bringen in der Regel größere Zapfen, 

als alte Baumorte. Im Durchſchnitt vieler Ernten giebt der gehäufte 

Himten Zapfen (etwa 260 Stück) 1 & reinen Samen (Kornſamen) = 1,8 # 
p. Scheffel = 3 ® p. Hektol. Als Grenzen des Ausbringens können 
0, und 1, T, als ſeltene Ausnahme 1, & p. Himten gelten.“) Aus 

10 & Flügelſamen gewinnt man 6 bis 6½ & Kornſamen. — Das Gewicht 

„) Die Fichtenklenganſtalt zu Weſterhof ergab einer näheren Beobachtung zufolge 

aus 52818 Himten (faſt 30000 Scheffel) Zapfen 100332 & Flügelſamen, woraus 63188 ® 

Kornſamen gewonnen wurden, mithin p. Himt. 12 N — 2, T p. Scheffel = 3,8 ® 

P. Hektol. Aus den ſehr kleinen Zapfen des reichen Jahrganges 1858½9 gewann man 

15 ®, dagegen aus den großen Zapfen des Jahrganges - nur 0,8 & Kornſamen 

P. ist 
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eines geſtrichenen Himtens Kornſamen iſt zu 298 = 51 F p. Scheffel 

— 93 ® p. Heftol. ermittelt; Flügelſamen nur ½ ſoviel. Im Pfunde 

Kornſamen ſollen gegen 58000 Körner enthalten ſein, weniger als bei der 

Kiefer. 
Man ſammelt die Zapfen von der zweiten Hälfte des Octobers an 

bis in den März hinein. Früh eintretende Froſtnächte, mit warmem 

Sonnenſchein wechſelnd, bewirken frühes Aufſpringen der Schuppen. Das 

Sammeln geſchieht vornehmlich in den Baumorten durch Beſteigen der 

Bäume und Heranbiegen der Zweige mit Haken, eine gefährliche und müh- 

ſame Arbeit, bei welcher die Sammler oft ſtreckenweiſe fortbäumen, ehe ſie 

wieder zur Erde kommen. Uebrigens liefern auch Stangenorte ſehr wohl 
benutzbare Zapfen. Je nach den Samenjahren bezahlt man hierorts p. ge— 

häuften Himten Zapfen leinſchließlich der Anlieferung) an Sammellohn: 

bei guten Ernten 1½ bis 2 Hr und bei Mittelernten 2 bis 3 Mm; zu 

Anfang meiſtens die niedrigen, ſpäter bis zu den höheren Sätzen. 

Die Samenjahre treten bei der Fichte im Ganzen nicht ſo häufig ein, 

wie bei der Kiefer; dazu verlaufen ſie höchſt unregelmäßig, ſind aber im 

Einzelnen außerordentlich ergiebig. Man rechnet bei uns auf 6 Jahre 

ein gutes und ein geringes Samenjahr. An den Blüthenknospen und den 

ſogenannten Abſprüngen (von Eichhörnchen und Vögeln abgebiſſen, welche 

den Blüthenknospen nachgehen) erkennt man bei der Fichte wie bei der 

Weißtanne im Voraus die Wahrſcheinlichkeit eines Samenjahrs. *) 

In jenem Verlauf der Samenjahre liegt es auch, daß kein Holzſamen 

ſo ſehr im Preiſe ſchwankt, wie der Fichtenſamen. Meiſtens kauft man ihn 

für 3 bis 6 r p. T und in reichen Samenjahren noch billiger, er ſteigt 

aber auch bei längerem Ausbleiben des Samenjahres zuweilen auf 10 bis 
12 Hr. Der Kiefernſamen ſteht im Allgemeinen erheblich höher im Preiſe, 

weshalb es wohl vorgekommen iſt, daß betrügeriſche Samenhändler den 

wohlfeileren Fichtenſamen einmengten; in Folge davon iſt hier und da ab— 

ſichtslos ein Kiefernbeſtand mit Fichtenunterwuchs entſtanden. Inzwiſchen 

hat ſich mit dem Aufhören der Fichtenſaatkultur, und da man ſich meiſt 

nur auf Kampſaat beſchränkt, der Verbrauch an Fichtenſamen bei uns 

ſehr vermindert, wogegen ſehr bedeutende Fichtenſamenmaſſen exportirt 

werden. N 
Die Schuppen der Fichtenzapfen ſpringen leichter auf, als die der Kiefern— 

zapfen, weshalb auch das Ausklengungsgeſchäft bei der Fichte ſchneller von 

*) Eine andere Bewandtniß hat es mit den Abſprüngen der Eiche; fie find ab- 

geſtorbene, der inneren Verzweigung der Baumkrone entſtammende Kurztriebe, welche 

meiſtens ſchon jahrelang keinen bemerkenswerthen Längenwuchs mehr gehabt, ſondern 

nur Blätter, Blüthen und Früchte getragen haben und ohne alle äußere Veranlaſſung, 

beſonders nach reichen Maſtjahren, mitten im Aſtwulſte abgeſtoßen werden, wobei ſie am 

bleibenden Zweige eine flachpfannenförmige Vertiefung hinterlaſſen. 
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Statten geht. Man darrt die Zapfen bei etwa 420 R.; bei friſchen 
Zapfen muß für kurze Zeit auch wohl bis 450 geheizt werden. 

Das Abflügeln des Samens geſchieht häufig durch Benetzen mit 

Waſſer, indem man den Samen Abends einſprengt und mit Säcken bedeckt, 

um ihn am anderen Tage mit dem Siebe und der Kornſtaubmühle zu 
reinigen; man erhält dabei den reinſten Samen, jedoch erfordert dies Ver⸗ 

fahren Vorſicht. Nach anderem Verfahren wird der Flügelſamen gedroſchen, 

auch wohl geſtampft, um dann gereinigt zu werden. 

Außer gewöhnlichen Klenganſtalten wird mancher Samen durch Darren 
auf Horden, welche über Stubenöfen angebracht ſind, gewonnen. Dieſer 

Samen iſt brauchbar, aber häufig von minderer Güte und wird in guten 
Samenjahren zu ſehr billigen Preiſen aufgekauft. Schwärzlich (ſtatt roſt⸗ 

braun) erſcheinender Fichtenſamen verräth ſich ſtets als zu ſtark gedarrter 
(verbrannter) Samen. Das Darren in Backöfen oder unmittelbar auf 
Stubenöfen bringt dieſe Färbung des völlig untauglichen Samens zuwege 
(der Kiefernſamen iſt von Natur dunkeler gefärbt). Auch wird der 

Samen durch betrügeriſche Verkäufer zuweilen angefeuchtet, damit er voller 

und friſcher erſcheine und ſchwerer wiege; ſolcher zuſammenbackender Samen 

iſt gleichfalls höchſt verdächtig. 
Der Fichtenſamen bewahrt ein genügendes Maß von Keimkraft einige 

Jahre länger, als der Kiefernſamen, und bei Keimproben (S. 247) ſind im 

Allgemeinen höhere Keimungsprocente zu fordern. Gleichwohl hat friſcher 

Samen große Vorzüge, da er nicht nur reichlicher, ſchneller und gleich⸗ 

mäßiger läuft, ſondern auch kräftigere Keimlinge bringt, als älterer Samen. 

Fün Saatkämpe zumal, und vollends für die kleinen Saatfelder, welche die 

Pflänzchen für Pflanzſchulen liefern ſollen, iſt an friſchem Samen ſehr 

gelegen. 

Nach hieſigen Erfahrungen erhält ſich die Keimkraft des Fichtenſamens 

in Zapfen am längſten, weshalb die in trockenen Schoppen oder Magazinen 

aufzubewahrenden Zapfen erſt dann geklengt werden, wenn der Samen bald 

verſäet werden ſoll. Hiernächſt iſt die Aufbewahrung in Flügeln vorzu⸗ 

ziehen; gereinigter Samen verliert durch längere Aufbewahrung am meiſten. 

Flügel⸗ wie Kornſamen darf weder zu luftig, noch zu feucht liegen.“) 

Beſamungsſchlag. Im Allgemeinen gleicht der Lichtgrad in der 

Schlagführung der Fichte mehr dem der Buche und Weißtanne, als dem 

*) Künſtliche Keimungsmittel, wie Einweichen in Waſſer (am wirkſamſten 

ſoll Chlorwaſſer ſein) kommen höchſtens bei altem Samen und häufiger bei dem durch den 

Handel bezogenen Lärchenſamen in Anwendung. Das förmliche Ankeimen der Nadel⸗ 

holzſamen zwiſchen leichter und fortwährend feucht erhaltener Kompoſterde, wobei man das 

Gemenge in warme Viehſtälle ſtellt und nachher den angekeimten Samen mit der Erde 

verſäet, iſt umſtändlich und erfordert beſondere Aufmerkſamkeit. 
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der Kiefer, wobei indeß die Nachhiebsdauer gegen Buche und beſonders 

Weißtanne abgekürzt iſt. Wäre es nur um Schlagbeſamung zu thun, ſo 
würden nur wenige Samenbäume mehr, als beim Kiefernſchlage, ſtehen 

bleiben. Allein einmal nöthigt die große Sturmgefahr der Fichte, den 

Samenſchlag dunkeler zu halten, ſo daß die Bäume mit ihren Kronen noch 
Halt aneinander finden, ſodann würde bei lichter Schlagſtellung auf dem 

gewöhnlich friſchen Fichtenboden Verraſung des Schlages eintreten, 

was auf Kiefernboden anders iſt. Ueberdies erträgt der Fichtenanflug auf 
friſchem Boden ziemlich viel Beſchattung, wenn er auch dadurch zurückge— 

halten wird, während die Kiefer volles Licht verlangt. Auch darin weichen 

Fichte und Kiefer bei ihrer natürlichen Verjüngung ſehr von einander ab, 

daß bei dieſer die Samenjahre nicht nur häufiger auftreten, ſondern auch 

um ein volles Jahr früher erkannt werden, ſo daß man einigermaßen Zeit 

findet, auf den Kiefernſamenſchlag ſich einzurichten. 

Je nachdem die Sturmgefahr geringer oder größer iſt, wirthſchaftet 
man mehr in Schlägen von gewöhnlicher Form, oder in ſchmalen 

langen Schlägen. Im letzteren Falle ſtellt man den Rand des Schlages 

lichter, als das Innere, um mit der Abſäumung bald nachzufolgen. 

Durch Vorhieb werden zunächſt unpaſſende Holzarten, ſowie ver— 

krüppeltes und ſonſt abkömmliches Holz entfernt, im Uebrigen bleibt der 

Schluß bis zum Samenjahre. Mit dem Stehenlaſſen von Vorwuchs— 

hörſten kann bei der Fichte viel weiter, als bei der Kiefer gegangen 

werden, doch müſſen ſie in ſich voll und nicht ſchon verkümmert ſein. 

Im Samenjahre wird der Beſtand gelichtet; man geht jedoch nicht 

weiter als ſo, daß ſich die Gipfel bei eintretendem Sturm noch aneinander 

lehnen können und der Graswuchs nicht zu ſehr hervorbricht, man ſoll etwa 

1), bis N, der Maſſe aushauen. Bei äſtigen Stämmen wird die beſte 
Lichtung durch Aufäſten hervorgebracht, was außerhalb der Saftzeit ge— 

ſchehen muß, um den Harzausfluß zu beſchränken. Stockrodung ſucht 

man bis hierher ſchon der Bodenverwundung wegen möglichſt zu betreiben, 

ſpäter wird ſie durch die Rückſicht auf den Anflug mehr oder weniger be— 

ſchränkt. Weſentlich gewinnt der Schlag durch ſofortiges Streifenhacken, 

wozu man in Oſtpreußen im Herbſt des Samenjahres 1 bis 1½“ breite 

Streifen in 6“ Entfernung grob aufhackt. Moosdecken ſind mit dem Rechen 

zu öffnen, und überhaupt iſt, ſo viel nöthig, auf Wundmachen des Bodens 

zu halten. 
Nachhieb und Lichtung beginnen bereits im folgenden Jahre, 

um den Anflug im dunkelen Stande nicht verkommen zu laſſen. Man 

greift dabei weſentlich auf das ſtärkere Holz und haut zur Schonung des 

Anflugs thunlichſt bei Schneedecke. Die Räumung muß in dem 
kaße mehr beſchleunigt werden, als der nun ſehr gelockerte Mutterbeſtand 

der Windbruchgefahr ausgeſetzt iſt; trockener Boden erfordert ohnehin lichtere 
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Stellung, während der Anflug auf friſchem Boden oder bei feuchter 
Atmosphäre in mäßig dunkelem Stande ſich lange lebensfähig erhält. Am 
einen Orte wird der Reinhieb ſchon mit 3 bis 4 Jahren, am anderen in 

der doppelten Zeit vollendet; der Regel nach ſoll der Schlag bei 17 hohem 
Nachwuchs völlig geräumt werden. — Zur Schlagausbeſſerung fehlt 

es ſelten an abkömmlichen Samenpflanzen, nöthigenfalls müſſen Saat⸗ 
kämpe das fehlende Pflanzmaterial ergänzen. 

In gemiſchten Beſtänden (Fichte, Tanne, Buche) richtet ſich die 
Schlagſtellung weniger nach der Fichte, als nach der Tanne, bezw. der 

Buche; die Tanne, wo ſie vorkommt, pflegt die am meiſten begünſtigte 

Holzart zu ſein. Damit die Fichte nicht allzu ſtark anfliegt, wird ſie mehr 

als die übrigen Holzarten bei der Vorhauung und Schlagſtellung ausge⸗ 

hauen; außerdem hält man den Schlag lange dunkel, um ihren Anflug 
zurückzuhalten oder zu erdrücken. Erſcheint dennoch die Fichte zu reichlich, ſo 

wird ſie demnächſt bis auf ein unſchädliches Maß ausgejätet und das 

Weitere der ſpäteren Beſtandespflege, die für Miſchbeſtände doppelt wichtig 
iſt, überlaſſen. Auch dient wohl die Fichte nur dazu, die Tannenwüchſe 

auszubeſſern. 

Beſtandesſaat. Außer der unten folgenden, zur Pflanzengewinnung 
dienenden Kampſaat wird die Fichte nach früherer Erörterung in der Regel 

durch Pflanzung und nur ausnahmsweiſe durch Saat erzogen. Be⸗ 
ſondere Umſtände können zu letzterer führen, z. B. Mangel an Pflanz⸗ 

material, oder die Abſicht, aus Saaten (ſtatt aus Kämpen) zu pflanzen, 
ferner felſiger und anderer für Pflanzung ſchwieriger Boden, Miſchſaat, 
auch die Gewinnung ſchlanken Stangenmaterials (Saat oder Büſchelpflan⸗ 

zung) u. dgl. m. 
Von der früheren jtarfen Einſaat, welche überfüllte, auf geringerem 

Boden lange kümmernde Beſtände hinterlaſſen hat, iſt man allgemein zurück⸗ 

gekommen, und Beſtandesſaaten mit 18 F und mehr Samen p. Morgen 
ſind wohl nirgends mehr gebräuchlich; das Schlimmſte bei ihnen iſt, wenn 
ſie gut gerathen! Gleichwohl ſäet man weit ſtärker, als bei der Kiefer, 

da die Fichte füglich dichter ſtehen und wachſen kann, auch der Abgang an 

Pflanzen gemeinlich größer iſt. Wo durch Auffrieren, Dürre und Gras⸗ 

wuchs ꝛc. viele Pflanzen verloren gehen, muß ohnehin ſtärker geſäet werden; 

man wendet bei Freiſaaten ſogar Riefen⸗ oder Rillenſaat an, um durch 

; 

dichteren Stand mehr Schutz gegen jene Gefahren zu erlangen, obwohl 

die nachherige Ausbildung der Pflanzen dadurch zurückgehalten wird. Wenn 

in rauhen Lagen ausnahmsweiſe noch geſäet wird, ſo ſind es Platten mit 

ö ſtarker Einſaat, die zu vermehrtem Schutze klein, oder ſchmal und länglich 

| angelegt werden; und wo man leicht auffrierenden Boden in ſchmalen Riefen 

beſäet, oder am Felshange Samen anzubringen ſucht, ſpart man letzteren 

Burckhardt, Saen und Pflanzen. 4. Aufl. 2 
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gleichfalls nicht. Unter gewöhnlichen Umſtänden reicht man bei Fichtenſaat 

mit 6 bis 8 8 Samen p. Morgen aus. Indem Platten und Streifen 
meiſtens reichlicher beſäet werden, als es bei der Vollſaatfläche geſchieht, 

ſind die Samenmengen für Platten-, Streifen- und Vollſaat wenig ver- 

ſchieden. Reinen Kornſamen ſtatt Flügelſamen zu verſäen, iſt Regel, 

zumal bei Handelsſamen. Man ſäet im Frühjahr, nur ausnahmsweiſe 

im Herbſt. Durch leichtes Einharken, in Kämpen auch wohl durch ſchwaches 

Ueberſtreuen mit guter Erde (½¼“), giebt man dem Samen eine ange⸗ 

meſſene Bedeckung. 

Die Bodenbearbeitung zur Fichtenſaat darf — von Filzdecken 
abgeſehen — nicht tief greifen, um namentlich im Bergboden nicht rohe 

Erde zu Tage zu fördern, welche nahrungslos und zum Auffrieren geneigt 

iſt. Am beſten gedeiht die Saat in bröckelig gehackter, von Humus 
gefärbter Dammerdeſchicht; weder im Rohhumus, noch in armer Mineral- 

erde findet der Samen ein paſſendes Keimbett. Ueberzüge werden flach 

abgeſchärft, und wo man ſie tiefer abhebt, klopft man ſie aus, damit 

der Humus der Saat zu Gute kommt. Friſch abgetriebene Fichtenſchläge 

haben gewöhnlich eine Decke von Rohhumus, in welche weder geſäet, noch 

gepflanzt werden darf. Durch einige Jahre Schlagruhe löſt ſich der Roh— 

humus in milden Humus auf; andernfalls muß er von Saat- wie Pflanz⸗ 
ſtellen abgeräumt werden. Bodenbearbeitungen, welche vor Winter ausge— 

führt werden, gewinnen durch die günſtige Wirkung des Winterfroſtes. 

Vollſaaten führt man ſelten aus; zur Fichtenkultur niedergelegtes 
Feldland (zumal abgeeggetes Kartoffelland) könnte allenfalls dafür in Frage 

kommen. In der Regel führt aber altes Feldland zu viel Unkraut mit 

ſich, wodurch die Fichtenſaat leidet; Pflanzung iſt hier ſicherer, als Saat. 

Früher ſäete man auf Fichtenabtriebsſchlägen in entſprechender Lage in 

umgehackten Boden reichlich Fichtenſamen und verband damit eine mäßige 

Haferſaat; ſolche Haferſchläge haben vielfach zu dichte Fichtenſaatbeſtände 

hinterlaſſen. Jetzt pflanzt man allgemein, und wo ſonſt der Boden kräftig 
genug, zumal bindig und reich oder mit Rohhumus ſtark bedeckt iſt, erſcheint 

einmaliger Vorbau mit Kartoffeln, oder Pflanzung in Fruchtbeſtellung 

nicht verwerflich. 

Streifen und Platten (Plätze) find für Fichtenſaat am gebräuchlichſten; 
auf gerodeten Schlägen bieten außerdem die Rodeplätze geeignete Saat⸗ 

räume dar. In ſteinigem Gebirgsboden laſſen ſich Platten leichter, als 

Streifen herſtellen; auch für demnächſtige Weidenutzung ſind Platten, wenn 

einmal geſäet werden ſoll, am paſſendſten. Ohnehin iſt der horſtige Stand, 

wie ihn Platten mit ſich bringen, mehr für die Fichte, als für die Kiefer 

geeignet. Im Allgemeinen aber hält man es mehr mit der Streifenform; 
da ſie — oft ohne erheblichen Koſtenunterſchied — eine größere Saatfläche 
mit ſich führt. 
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Wenn nicht ſtärtere Bodenüberzüge ein Mehres fordern, giebt man 
den Streifen und Platten 1½ bis 2“ Breite, bezw. Quadratſeite, und mit 

Rückſicht auf Bodenbeſchaffenheit und Eintritt des Schluſſes 3 bis 4, höchſtens 
5“ Abſtand (im Lichten). In rauhen Lagen find ſehr ſchmale Platten (mit 

einer Saatrille) nicht unzweckmäßig. Breite Streifen und große Platten zeigen 

oftmals die beſten Pflanzen an den Rändern, dies jedenfalls dann, wenn beim 

Abräumen in der Mitte zu tief gegriffen wurde. Der Abraum wird ſtets ſo 

gelegt, daß er zum Schutz dient, ſei es gegen Sonne, Wind oder Ab- 

ſchwemmen. 

An Berghängen legt man die Streifen zwar horizontal, ohne jedoch 
ein Terraſſiren damit zu verbinden, da letzteres nicht allein die Koſten er⸗ 

höht, ſondern auch den Nachtheil mit ſich führt, daß ein guter Theil des 

Samens auf rohen Boden fällt, wo die Fichtenpflanze immer übel aufge⸗ 
hoben iſt, nicht zu gedenken, daß die ſteile Erdwand den Wurzelraum 

beengt. Man ſieht daher auf den Terraſſen die beſſeren Stämme faſt 

immer am äußeren Rande ſtehen. 
Gewöhnlich werden Streifen und Platten breitwürfig beſäet; gegen 

Auffrieren ꝛc. ſäet man auch wohl in Rillen (Riefen), unterläßt auch wohl 

gar die Bodenlockerung. Für geharkte Streifen ſind Querrillen beſſer, als 

Längsrillen. Platten erhalten zuweilen nur Randrillen.“) 
Statt der Rillenſaat kommt auch Horſtſaat vor. Man hackt dazu 

vor Winter Platten auf, ſchlägt nachher mit dem Nacken der Hacke mehre 

kleine Löcher („Kauten“) auf die Platte, füllt ſolche mit Kompoſterde oder 

gutem Waldhumus und drückt in jedes Loch eine Prieſe Samen. Hier zu 

Lande, wo überhaupt die Fichte nur noch ſelten geſäet wird, iſt dieſe Saat⸗ 

form nicht üblich, wohl aber die unten erwähnte Pflanzung auf 

Platten. i 

Saat- und Pflanzkamp. Es giebt verſchiedene Wege, um für 

Fichtenpflanzkultur das nöthige Pflanzmaterial zu erlangen. Wo neben der 

Pflanzung fortlaufend die Saat beſteht, bieten die 4 bis 6jährigen Frei⸗ 

ſaaten reichlich Pflänzlinge dar. Man legt auch wohl kleine Freiſaaten 

vorzugsweiſe zur Gewinnung von Pflanzmaterial an. In ſolchem Falle iſt 

nicht allein darauf zu ſehen, daß die Saaten in möglichſter Nähe der 

Kulturfläche liegen, ſondern auch darauf, daß ſie auf ſicherem Boden 

) Solche Platten für Randrillen werden in ſandiglehmigem Heidelbeerboden nur 

| abgeräumt, ohne gehackt zu werden. Mittelſt eines Rillenziehers fährt man dann am 

| R 

Rande hin und macht eine ſchmale Rille, die reichlich beſäet wird. Es erſcheint nachher 

auf der Platte ein Rahmen von Pflanzen, die nach Innen Wachsraum haben. Indeß 

findet ſich im Innern leicht Heide ein. Aus ſolchen und anderen Rillen laſſen ſich nachher 

Büſchelpflanzen gewinnen. Beſonderes Gewicht möchten wir indeß auf jene Randrillen⸗ 

ſaat nicht legen. 
22 * 
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und fo zeitig angelegt werden, daß es für den nachherigen Pflanzbetrieb nicht 
an brauchbaren Pflanzen fehlt, da Verſäumniſſe dieſer Art nicht ſo leicht 

ausgeglichen werden können, wie namentlich bei Pflanzſchulen, in denen die 

Pflanzen ſchon binnen zwei Jahren verſetzbar werden. Ausgedehntere Be— 

ſamungen find demungeachtet mit nicht mehr, als gewöhnlicher Einſaat aus- 

zuführen, damit nicht der gewöhnliche Fall eintritt, daß ſie nachher als 

überſäete Kulturen fortwachſen müſſen. Kleinere Voll- und Streifen- 

ſaaten, welche mehr die Bedeutung von Saatkämpen haben, beſäet man 

wohl mit 20 F p. Morgen. 

Die Freiſaaten liefern ein nicht zu verwerfendes, zugleich ſehr billiges 

Pflanzmaterial und daneben den Vortheil, daß die ausgeſtochenen Ballen 

entweder einſtämmige Pflänzlinge abgeben, oder nur wenige Pflanzen in 

nicht gepreßtem Stande (keine eigentlichen Büſchel) enthalten. Man ſticht 

ſolche Ballen mit dem gewöhnlichen Spaten aus, ſetzt ſie auf der Kulturſtelle 

vorerſt dicht zuſammen, damit die Wurzeln nicht austrocknen, ſchneidet etwa 

verletzte Wurzelenden glatt weg, nimmt auch die ſchwächlichen und über— 

flüſſigen Pflanzen heraus, ſo daß nur 1 bis 3, höchſtens 4 wachsbare 

Pflanzen bleiben, und reinigt den Ballen vorſichtig von Unkraut. 

Selbſt im Wege des Zwiſchenbaues laſſen ſich Pflänzlinge erziehen, 

und wo man für den einen oder anderen Zweck beſonders ſtarke, in 

weitem Abſtande zu erziehende Pflänzlinge nöthig hat, kann dieſer Weg der 

leichteſte und wohlfeilſte ſein. 

Für größeren durchgreifenden Pflanzbetrieb indeß empfiehlt ſich die 

Anlage beſonderer Kämpe, um in ſolchen nach Bedürfniß eingefriedigten 

Räumen unter beſter Behandlung und Pflege möglichſt viele brauchbare 

Pflanzen zu erziehen. Man unterſcheidet dabei Saat- und Pflanzkümpe. 
Den Saatkamp legt man größer an, wo die Pflanzen aus ihm unmittelbar 

ins Freie verſetzt werden ſollen; beſonders erfordern Büſchelpflanzungen 

größere Saatkämpe. Kleine Saatfelder genügen, wenn es ſich nur um 

Pflänzchen handelt, welche erſt in Pflanzſchulen verſetzt werden und hier 

erſtarken ſollen. 

In den für Büſchelpflanzungen beſtimmten Saatkämpen iſt Nillen- 

ſaat (Riefenſaat) zur Regel geworden, da ſie dem Auffrieren und anderen 

Einflüſſen am beſten widerſteht und am leichteſten von Unkraut rein ge- 
halten werden kann. Solche vom Harz in andere Waldgegenden überge— 

gangene Rillenſaatkämpe find ſchon ſehr lange im Gebrauch; neuer⸗ 

dings werden ſie am Harz und anderwärts durch die Pflanzkämpe 

(Pflanzſchulen) verdrängt, jo daß man in vielen Revieren nur noch 
kleine Felder (rillenweiſe oder breitwürfig) beſäet, um Pflanzen zur Ver⸗ 

ſchulung zu gewinnen. Gleichwohl iſt der Rillenſaatkamp ſammt der 
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Büſchelpflanzung noch an vielen Orten beliebt und bald für den Anbau im 
Großen, bald für beſondere Zwecke gebräuchlich. 3 

In den Rillenſaatkämpen erzieht man in ſicherer und wohlfeiler 
Weiſe die größte Pflanzenmenge; ein Morgen ſolchen Kampes liefert 
die Büſchelpflanzen für etwa 100 bis 120 Morgen. Pflanzſchulen 
dagegen, in denen man gewöhnlich Einzelpflanzen erzieht, kommen nicht 
allein merklich theuerer zu ſtehen, ſondern ſie liefern auch nur (bei 6 bis 8“ 
Pflanzweite im Kampe) die Pflanzen für eine kaum halb ſo große Fläche; 
dafür aber ſind geſchulte Pflanzen auch die vorzüglichſten und 
„ und ihre Erſtarkung im Pflanzkampe erfolgt in abgekürzter 

rijt 

In der Mitte diefer beiden Kamparten ſtehen hinſichtlich des Pflanzen- 
ſortiments die Büſchel⸗Pflanzſchulen, in denen die früher erwähnten, 
gewöhnlich aus je drei Pflanzen beſtehenden, geſchulten Büſchel erzogen 

werden. An kräftigem Wuchſe geben ſolche Büſchel den geſchulten Einzel⸗ 
pflanzen nichts nach, und für dieſen und jenen Standort, beſonders für 

rauhe Hochlagen, ſind ſie ſehr geeignet; inzwiſchen legt man ſolche Pflanz⸗ 
ſchulen nur ausnahmsweiſe an. 

Bei der Auswahl der Kampfläche, ſei es zum Saat- oder Pflanz⸗ 
kampe, iſt zunächſt auf guten nahrhaften Boden, wie darauf zu ſehen, daß 
die Fläche nicht zu exponirt, namentlich dem Winde nicht zu offen liegt, 

auch nicht zu abhängig iſt. Außerdem iſt die Nähe der Kulturſtelle oder 

ein bequemer Transport der Pflanzen zu beachten. In ſtark gebrochenem 

Terrain ſucht man lieber erhabene geſchützte Lage, als enge Thalflächen auf, 
und wo die Pflanzen mit Muttererde getragen werden müſſen, geht dies 

leichter bergabwärts. Gewöhnlich wählt man eine ältere, geſchützt liegende 

Blöße oder einen größeren Verfallplatz, jedoch iſt auch (ſelbſt friſcher) 

Fichtenabtriebsſchlag nicht unpaſſend. 

Die Bodendecke benutzt man gern als Aſche für Saatrillen, 
oder zum Einmengen in den Boden der Pflanzſchule. Vorhandene Roh⸗ 
humusdecke wird daher zu Haufen zuſammengeſchüppt und bei hinreichender 

Trockenheit in Aſche verwandelt. Raſennarbe wird abgeſchält und Filzdecke 
ſtückweiſe abgehoben, beide werden zum Trocknen aufgeſtellt und dann in 
Haufen mit Hülfe von Reisholz zu Raſenaſche gebrannt. Nachdem die 

Aſchehaufen, mit Raſen bedeckt, den Winter über gelegen haben, werden ſie 

im Frühjahr bei der Zubereitung der Saat⸗ oder Pflanzfelder verwandt. 

) Das Biermans ſche Saatbeet, aus Raſenaſche gebildet und äußerſt dick breit 

würfig) beſäet, hat den Rillenkamp bei uns nicht zu verdrängen vermocht, obwohl man den 

Boden des Kampes nicht ungern durch Raſenaſche oder Kompoſt kräftigt. Büſchelpflanzen 

llaſſen ſich aus dem Biermans ' ſchen Saatbeete nicht gewinnen, da die Pflanzen höchſtens 

wei Jahre lang in dem gepreßten Stande verbleiben können, und zur Verſchulung zieht 

man auf andere Weiſe erzogene kräftige Pflanzen vor. 
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Uebrigens kann eine derartige Kräftigung bei gutem Waldboden füglich 

unterbleiben. N 
Eine wiederholte Benutzung abgeſtochener Kampflächen zu aber⸗ 

maliger Pflanzenerziehung iſt im Allgemeinen zu widerrathen. Es iſt auch 

nicht immer eine Koſtenerſparung damit verbunden, da man, wenn die 

Pflanzen mit Ballen abgeſtochen wurden, gute Erde wieder auftragen muß. 

In der Regel folgen die Kämpe dem Betriebe, womit der Vortheil ver- 

bunden zu ſein pflegt, daß man ſtets kräftigen Boden verwenden und an 

Transportkoſten ſparen kann. Im Fall der Wiederbenutzung muß der Boden 
zuvor durch Kompoſterde (von Jäteabfällen ꝛc.), oder durch Raſenaſche ge- 

kräftigt werden; auch wenn dem Boden das Erdreich verblieb, iſt dennoch 

eine erneuerte Kräftigung nöthig, jedenfalls dienlich. s 

Alter Waldboden hat zu Kampanlagen meiſtens den Vorzug, daß er 

am kräftigſten und durch den Holzbeſtand am reinſten von Unkraut erhalten 

iſt. Feldland dagegen enthält gewöhnlich viel Quecken und ſonſtiges Un⸗ 
kraut und eignet ſich am wenigſten für Saatkämpe. Auch feuchten Boden 

nimmt man ungern, da er viel Graswuchs erzeugt und zum Auffrieren ge⸗ 

neigt iſt; mindeſtens iſt er in ſchmale gartenartige Beete mittelſt tief aus⸗ 
geſchüppter fußbreiter Wege zu legen. Auch unvermeidlichen Bruchboden 

hat man dadurch benutzungsfühig gemacht, daß man ihn zu ſchmalen Beeten 

aufhöhte und dieſe mit Kulturerde oder Sand bedeckte. 
Uebrigens kann ein für Saat ſchwieriger Boden immer noch beſſer 

zur Pflanzſchule benutzt werden. Selbſt Feldland iſt für ſolchen 

Zweck nicht ganz zu verwerfen, und wo man ohne Muttererde pflanzt, 

mithin die Pflanzen nicht in Ballen abſticht, leidet ſolcher Boden um ſo 

weniger. Es kommt vor, daß geſchulte Pflanzen dadurch billig erzogen 

werden, daß man Feldland für einige Jahre zur Pflanzenzüchtung verwendet 

und ſtatt des umſtändlichen Jätens das Unkraut durch Schafe aushüten 

läßt, wobei das zurückbleibende Gewürzel dem Auffrieren entgegenwirkt.“) 

Die Bodenbearbeitung der Kampfläche iſt für den Saat⸗ und 

Pflanzkamp die nämliche. Wo der Boden nicht etwa wegen ſtarken Gras⸗ 

wuchſes ausnahmsweiſe tiefer aufgebrochen werden muß, empfiehlt ſich im 

Allgemeinen eine mäßige oder mehr ſeichte Bearbeitung, mag dabei der 

Spaten oder wie gewöhnlich eine derbe Rodehacke angewandt werden, da 
bei der Fichte wohl an einer zaſerigen aber nicht langen Wurzel gelegen 

iſt. — Im Gebirge (Harz) wird der Boden im Sommer vor der Be⸗ 
nutzung auf Hackenſchlag-Tiefe (5 bis 6“) umgerodet und im folgenden 

Frühjahr von Neuem mit der Hacke gründlich, jedoch etwas weniger tief, 

als beim erſten Male durchgearbeitet und dann mit dem Rechen rein und 

klar geharkt. Mit dem Spaten wird der Boden auf geringe Tiefe gegraben, 

) Vergl. des Verfaſſers II. Heft „Aus dem Walde“, S. 117. 
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und nachher wird er nochmals durchgehackt. Der Umbruch im Sommer oder 
Herbſt öffnet den Boden zum Durchfrieren. 

Auf abhängigem Boden, ſofern er nicht zu vermeiden iſt, kann die 
Gefahr des Ab ſchwemmens einige Vorkehrungen erfordern. Wo man 
die Kampfläche in ſchmale Felder (Beete) abtheilt, wie hin und wieder 
des leichteren Jätens wegen geſchieht, dienen die kleinen Wege, indem ſie 
ausgeſchüppt und vertieft werden, zugleich als Waſſerableiter (und bei feuchtem 
Boden, wie ſchon erwähnt, zur Trockenlegung). Gemeinlich aber beſchränkt 
man ſich bei größeren Kämpen zur Raumerſparung auf einen zum Verkehr 
im Innern dienenden Kreuzweg. Um nun das von oben eindringende 
Waſſer abzuhalten, zieht man auf der oberen Kampgrenze einen kleinen 
Fanggraben. Im Innern des Kampes legt man, in Ermangelung jener 
vertieften Fußwege einen ſchmalen, flachen Abzugsgraben (gewöhnlich 1“ weit 
und 6“ tief) ziemlich in die Richtung des Gefälles und verbindet mit dieſem 
ſchräg aufwärts laufende Waſſerrinnen oder Furchen. 

Die Einfriedigung der Kampflächen richtet ſich nach dem Bedürf⸗ 
niß der Wehrbarkeit und nach der erforderlichen Dauer. In Revieren mit 

Wildſtand und Weidegang ſind transportable Lattengatter, die ſich nach der 
Ausnutzung des Kampes anderwärts wieder verwenden laſſen, am beliebteſten 
(ſ. unter Einfriedigung). Spriegelzäune paſſen für minder windige Lagen, 

ſind jedoch für Wanderkämpe ſchon zu koſtſpielig; hier und da genügt eine 
einfache Berickung. 

Im Beſonderen wird über beide Kamparten Folgendes bemerkt. 

Rillenſaatkamp. Die Saatrillen werden von Mitte zu Mitte meiſt 
12“ (29 cm.) entfernt abgeſteckt und 3 bis 4“ (8 cm.) breit angelegt, ſo 
daß ein Zwiſchenraum von 8 bis 9“ bleibt, ein weiterer Abſtand iſt Raum⸗ 
verſchwendung, und ſchmälere Riefenſaat (Kammſaat) giebt zu wenig Pflan⸗ 

zen. Die Rillen werden mit ſchmaler Hacke der ausgeſpannten Schnur 

oder Pflanzkette entlang gezogen und nach Umſtänden mit Raſenaſche oder 
dergl. ausgefüttert, ſonſt ohne ſolche nur flach eingeſetzt. Sodann wird der 

Samen auf die angedrückte Sohle der Rille geſäet und mit Erde über⸗ 
krümelt. Die Rillen werden auch wohl in den loſen Boden eingedrückt, 
3. B. mittelſt einer Latte oder mit mehren in entſprechendem Abſtande zu⸗ 

ſammengefügten Latten. > 
In anderer Weiſe bearbeitet man furchenähnlich vertiefte Saat- 

rillen, welche gegen Auffrieren, Dürre und Wind mehr geſchützt ſind 
(Lautenthal am Harz). Zu dem Ende wird der Boden, nachdem die 
Narbe zu Raſenaſche abgeſchält, zweimal mit der Hacke 5 bis 6% tief 

e von Steinen und Wurzeln gereinigt und mit dem Rechen 
geklärt. Hierauf werden Rillen in 15“ (36,5 em.). Entfernung abgeſteckt 

und mit der Hacke der ausgeſpannten Pflanzkette entlang mit 6“ (14,6 cm.) 

breiter Sohle und 3“ Tiefe eingeſetzt, wobei die Erde nach beiden Seiten 



344 Fichte. 

hin ausgeworfen wird. Auf dieſe Weiſe entſtehen auf den 9“ breiten 
Zwiſchenräumen etwa 6“ hohe Aufwürfe, die zu beſſerem Halt angedrückt 

werden. Nachdem die Sohle der Rillen geebnet und angedrückt iſt, wird 

fie etwa /“ hoch mit Raſenaſche bedeckt, worauf der Samen (etwa mittelſt 

der ſog. Trommel) ausgeſäet wird. Um letzteren unterzubringen, häckelt 

man die Schicht der Raſenaſche, auf welcher der Samen liegt, mit einem 

kurzzinkigen ſchmalen Rechen ſanft und vorſichtig durch. Die nachher von 

den Aufwürfen abgewaſchene loſe Erde wirkt nicht ungünſtig. 

Die gewöhnliche Einſaat für den Fichtenrillenſaatkamp beträgt 

60 F p. Morgen = 229 FJ p. Hektar, oder 2,3 F p. Ar. Bei ſehr 

ſicherer Saat und in Abſicht auf dünnere Büſchel geht man auch wohl bis 

40 ® herunter; im Gebirge wird ſelten unter 90 bis 120 F p. Morgen 

geſäet. N 

Deckung mit Buſch iſt entbehrlich; Fichtenbuſch verliert überdies 

bald ſeine Nadeln, wodurch eine Decke entſteht, welche ſich ſtark erwärmt 

und den Regen vom Boden abhält. Ein nicht unbeliebtes Deckmittel iſt 

dagegen Moos, auch wohl Binſen u. dergl. Auf bruchigem Boden wendet 

man gegen ſtarkes Auffrieren wohl Plaggendeckung an. 

Inzwiſchen iſt der Saatkamp, ſo lange die Pflanzen noch klein ſind, 

ſorgfältig von Unkraut rein zu halten. Das Jäten im Herbſt unterbleibt 

wohl zur Verhütung von Auffrieren. Nach ſtarker Reinigung ſtreut man 

gern Kompoſterde oder dergl. ein, und wenn der Wuchs nicht ſonderlich iſt, 

ſo verfehlt ein Andüngen der Rillen ſelten ſeine Wirkung. 

Das gewöhnliche Alter, in welchem die aus dem Rillenkampe zu 

entnehmenden Büſchel verſetzt werden, iſt in milderen Lagen das drei⸗ 

jährige. In gutem ſandigen Boden ꝛc. erreichen die Pflanzen zuweilen 

ſchon mit zwei Jahren die entſprechende Größe; im Gebirge aber erfordert 

der langſamere Wuchs meiſtens 4 bis 5 Jahre, zumal winzige Pflanzen 
am wenigſten für Gebirgslagen paſſen. Alte Pflanzen in gepreßtem 
Rillenſtande, mit verkürzten Trieben, vielleicht gar ſchon vergelbt, ſind un⸗ 

tauglich. Alljährliche Kampanlagen ſichern ſtets gute Pflanzen. 

Das Ausheben der Pflanzen geſchieht mit dem Spaten in der Weiſe, 

daß je eine Rille in größeren Stücken oder Ballen ausgeſtochen wird. Erſt 
auf der Kulturſtelle werden dieſe Ballen mit der Hand vorſichtig zu Büſcheln 

auseinander getheilt, die dann ſogleich in die Pflanzlöcher gelegt und von 

den nachrückenden Pflänzern eingepflanzt werden. So viel es geſchehen kann, 

ſucht man an den Büſcheln Muttererde zu erhalten, auch iſt darauf zu 

ſehen, daß der Büſchel nur aus 3, höchſtens 5 wachsbaren Pflanzen beſteht. 

Nicht ganz ausgenutzte Saatkämpe behalten wegen des zu dichten 
Pflanzenbeſtandes gewöhnlich ſchlechten Wuchs; mehr als alles Andere 

hat es ſich bewährt, die alten Bürſten ganz zu beſeitigen und die Kamp⸗ 
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fläche mit guten krüftigen blauen (am beſten mittelſt Hügelpflauzung) zu 

befegen. *) 
Pflanzkamp (Pflanzſ N Geeignete Pflanzen für Pflanzſchulen 

laſſen ſich aus Rillenkämpen entnehmen. Wo man jedoch nur geſchulte 

Pflanzen verwendet, bedarf es keiner beſonderen Saatkämpe, da verhältuiß⸗ 

mäßig ſehr kleine Saatfelder zum Beſatz der Pflanzſchulen genügen, und 
wo es an ſolchen Pflänzchen zufällig mangelt, iſt ihr Bezug von anderen 

Orten wenig umſtändlich. Um für ſpätere Anlagen Pflanzen bereit zu haben, 
werden gemeinlich in jedem vorgerichteten Pflanzkampe einige Quadrat⸗ 
ruthen zu Saatbeeten oder kleinen Rillenſaaten vorgeſehen. Die breit⸗ 

würfig beſäeten Saatbeete liefern die beſten Pflanzen, ſind aber dem Auf⸗ 

frieren mehr ausgeſetzt als Rillenſaaten, weshalb man wohl beide Saat⸗ 
formen zugleich anwendet. Bei der nachherigen Benutzung der Saatfelder 

greift man zunächſt auf die kräftigſten Pflanzenpartien und ſondert beim 
Ausheben und Ausleſen der Pflanzen alle Schwächlinge aus. Kräftige 

Pflanzen behalten ſtets in der Pflanzſchule und auch ſpäter den Vorzug. 

Im Uebrigen iſt den Pflänzchen mit nackten Wurzeln dieſelbe Sorgfalt 

gegen Austrocknen zu widmen, wie den Kiefernjährlingen. 
Zur Verſchulung nimmt man gewöhnlich und namentlich im Gebirge 

zweijährige Pflanzen; mit gleichem Erfolge laſſen ſich aber auch gut 
entwickelte einjährige Pflänzchen verwenden, und hin und wieder giebt man 

ihnen den Vorzug. Pflanzen, welche ſchon etwas treiben, Tönnen füglich 

noch verwandt werden. 
Die gewöhnliche Entfernung, in welcher ein- bis zweijährige Pflänz⸗ 

chen verſchult werden, beträgt 8“ (20 em.) Reihenabſtand und 6“ (15 em.) 
Abſtand in der Pflanzrille; 8“ mittlere Entfernung iſt nicht zu überſchreiten, 

es fei denn, daß für gewiſſe Zwecke beſonders ſtarke Pflänzlinge bedurft 

würden, welche nicht allein weiter geſetzt werden, ar auch etwas 

länger im Kampe ſtehen bleiben müſſen. 1 
Zum Einſetzen der Pflänzchen werden N; Pflanzſchnur entlang 

Nillen entweder mit der Hacke gezogen, oder mit dem Spaten furchenförmig 
geſtochen; ſie ſind reichlich tief zu machen, damit kein Umbiegen der Wur⸗ 

zel eintreten kann. Beim Einpflanzen ſind die Wurzeln nach ihrer 
natürlichen Lage gehörig auszubreiten. Anderwärts werden keine Rillen 

gezogen, ſondern die Pflanzen ohne Weiteres „gebuttlart“, was jedoch bei 

irgend ſchwerem Boden zu widerrathen iſt. — Das nachherige Reinhalten 
der Pflanzſchule von Unkraut iſt eben ſo nöthig, wie beim Saatkamp. 

f Nachdem die Pflanzen zwei Jahre in der Pflanzſchule geſtanden haben, 

ſind ſie * Verſezung ins Freie dane erſtarkt und können en leicht 
En 

9 Der Jobe freilich elan den heimlichen Ee des W am erſten 05 | 

her dien Kampfläche mit niedrigem Wuchs! 
— 

1 

“ 
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gepflanzt werden. Bei ihrer guten Bewurzelung iſt die Erhaltung der 

Muttererde nicht nothwendig, unter Umſtänden jedoch nützlich. Im Großen 

pflanzt man ohne Kulturerde, für ſchwierigere Fälle und wenn die Mutter⸗ 

erde nicht haften blieb, kann dergleichen nützlich ſein. Stärkere Pflanzen im 

Großen anzuwenden, iſt ſchon der höhern Pflanzkoſten wegen nicht thunlich; 
auch müßten ſie in weiterem Abſtande geſchult werden, ſonſt zögern ſie in 

Folge ihres Wurzelverluſtes im Wuchſe; mit der weiteren Verſchulung 

aber erhöhen ſich die Erziehungskoſten (die Verſchulung von je 1000 Pflan⸗ 

zen koſtet 6½ bis 7 H). *) 
Was endlich die früher berührte Schulung von Büſchelpflanzen 

betrifft, ſo unterſcheidet ſie ſich von der vorhergehenden nur dadurch, daß man 

gewöhnlich je drei Pflanzen genähert zuſammenſtellt, wodurch ein dreiſtämmiger 

Büſchel („Tripelpflanze“) entſteht; die Reihen legt man dabei wohl 10 bis 
12“ auseinander. Cs gewinnt ein ſolcher Kamp nachher das Anſehen einer 

Rillenſaat, die Büſchel aber ſtehen gegliedert, ſind reich an Wurzeln und 

Zweigen und ſehr wüchſig. Je mehr darauf gehalten wird, daß die Pflänz- 

chen eines künftigen Büſchels nicht allzu dicht zuſammen gerückt werden, 

deſto mehr iſt Ausſicht vorhanden, daß Verwachſungen unterbleiben. 

Pflanzung. Die Pflanzkultur der Fichte verwendet verſchiedenes 
Pflanzmaterial. Voran ſteht in der Güte die geſchulte Einzel- 

pflanze; ſie bildet billig die Regel. Unter Umſtänden werden auch jüngere 

Einzelpflanzen aus Saaten verwandt. Gewöhnliche Büſchelpflanzen aus 

Rillenkämpen, deren Erziehung wohlfeiler, als die der Schulpflanzen iſt, 
finden immer noch ihre Stelle, angemeſſene Beſchränkung der Pflanzenzahl 

im Büſchel (3 bis 5) vorausgeſetzt. In manchen Fällen reichen ſie aus, 

in Hochlagen genießen ſie mehr inneren Schutz, während ſie auf trockenem 

und ärmerem Boden die meiſten Verwachſungen zeigen. Es kommt auch 

bereits vor, daß man Büſchelpflanzungen mit einer für den künftigen Haupt⸗ 

beſtand genügenden Anzahl geſchulter Einzelpflanzen durchſetzt. Büſchel⸗ 

pflanzung ganz zu unterlaſſen, iſt der geringen Nutzhölzer wegen nicht 

räthlich, es ſei denn, daß hier und da eine Saat, oder engſtändig auszu⸗ 

führende Klemmpflanzung anwendbar wären. — Im Gebirge und überhaupt 

da, wo ſtarker Graswuchs, rauhe Winde, Auf- und Abfrieren, Wildſtand ꝛc. 
die Pflanzungen bedrängen, wird man ſich an derberes, kräftiges Pflanz⸗ 

material zu halten haben; ſpäte Nachbeſſerungen erfordern ſtarke Pflanzen, 

während da, wo Rüſſelkäfer ſtark haufen, kleinere Pflanzen meiſt weniger 

heimgeſucht werden. Zu dem Allen kommen die örtlichen Erfahrungen. 

*) Der nachherige kräftige Wuchs der Einzelpflanzen hat, beſonders bei verbiſſenen ꝛc. 

. Pflanzen, häufig zur Folge, daß Doppelgipfel entſtehen, eine unerwünſchte Erſcheinung, 

welche unter Umſtänden durch das Meſſer zu beſchränken ſein möchte. 
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Die Verſetzung der Fichte mit Ballen oder mit Muttererde 
iſt im Ganzen zu begünſtigen und bei Büſchelpflanzung, wie bei Pflanzung 
aus Beſtandesſaaten als Regel anzuſehen. Junge Einzelpflanzen aus Saat⸗ 
kämpen und vollends geſchulte Pflanzen machen Ballen oder Muttererde 
am erſten entbehrlich. 

Zu tiefes Pflanzen iſt bei der Fichte einer der gewöhn— 
lichſten und ſchlimmſten Fehler, welcher, zumal im bindigen 

Boden, Wuchsſtockung, auch wohl vereinzeltes Abſterben im Gefolge 
hat. Die Fichte will nun einmal flach wurzeln, und wo ſie tief einge⸗ 
ſetzt iſt, muß ihre Wurzel ſich erſt heraufarbeiten, um der Neigung des 
flachen Streichens folgen zu können. Am beſten gedeihet der Fichtenpflänz⸗ 

ling in flachen, gewiſſermaßen ſchüſſelförmigen Pflanzlöchern, auf 
Rabatten u. ſ. w. 

Für Beigabe guter Pflanzer de iſt die Fichte meiſt dankbarer, als 
die Kiefer. Nur der Rohh um us der friſchen Abtriebsſchläge iſt ihr in 

ſolcher Form nicht zuträglich; gemeinlich läßt man daher den Schlag vor 

der Bepflanzung einige Jahre ruhen, damit theils der Rohhumus ſich zer⸗ 

ſetze und milde werde, theils die größere Gefahr des Rüſſelkäfers vorüber⸗ 
gehe. Indeß hält man es mit dieſer Schlagruhe je nach Oertlichkeit, Be⸗ 

trieb und Erfahrung ſehr verſchieden. Am einen Orte liegt der Fichten⸗ 

ſchlag nur ein Jahr lang, während deſſen die Stockrodung erfolgt, am 
anderen erfordern Rüſſelkäfergefahr, Holzvertrieb und Köhlerei ein Weites, 

ſelbſt drittes Jahr. 

Die Frühjahrspflanzung wird auch bei der Fichte im Allge⸗ 

meinen vorgezogen, und man kann noch im Beginn des Treibens pflanzen, 
obwohl an Büſchelpflanzen bei ſpäter Frühjahrspflanzung dadurch wohl 

Beſchädigungen entſtehen, daß beim Zertheilen der Ballen in Büſchel die 
ſaftige Rinde an den Wurzeln ſich leicht ablöſt, was mindeſtens größere 

Vorſicht räthlich macht. Im Gebirge jedoch, wo die Kulturzeit im Früh⸗ 
jahr oft kurz it, oder auf feuchtem Boden, der erſt abtrocknen muß, wie 

bei großen Ausführungen ꝛc., muß man oft den Spätſommer zu Hülfe 

nehmen, und man hat auch von ſolchen Pflanzungen guten Erfolg; am 
wenigſten laſſen geſchulte Einzelpflanzen einen Unterſchied bezüglich der Zeit 

des Pflanzens verſpüren. Am Harz rückt die Pflanzarbeit im Frühjahr 
von unten nach oben vor, und in der zweiten Hälfte des Auguſtmonats 
beginnt ſie oben wieder, ſchreitet nöthigenfalls nach unten und dauert bis 

in den September hinein, wobei die Pflanzen einigermaßen noch anwurzel 

Octoberpflanzungen nimmt man nicht gern vor. Auf trockenem Boden, 
zumal in windigen Lagen, pflanzt man beſſer im Frühjahr, etwa kurz vor 

dem Treiben, als der günſtigſten Zeit für Nadelholzpflanzung. Uebrigens 
leiden alle Spätpflanzungen in betreffenden Oertlichkeiten mehr, als Früh⸗ 

. 
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jahrspflanzungen durch ſtrenge Winterkälte und Auffrieren, auch mehr aur 

Rothwild, welches die Pflanzen leichter auszieht. 

Die Pflanzweite liegt bei gewöhnlichen Einzel- und Büſchelpflanzen 

in der Regel zwiſchen 4 und 5 Fuß (117 und 1,46 m.). Die mittlere 

Pflanzweite von 1,3 Meter erſcheint für viele Verhältniſſe paſſend. Ob 

enger oder weiter zu pflanzen ſei, darüber entſcheiden örtliche Umſtände 

ſammt dem Koſtenpunkte. Im Allgemeinen muß daran gelegen ſein, daß 

eine Pflanzung ſich bald ſchließt, minder äſtig emporwächſt, den Boden bald 
deckt und zeitig Vorertrag liefert. Räumlicheren Stand, wo er das Wachs— 

thum fördert, herbei zu führen, ſollte billig mehr Aufgabe der Art ſein, 

als daß größere Pflanzweite dazu angewandt wird. Durch letztere einen 

größeren Wuchseffekt herbeizuführen, kann nur auf günſtigem Standort in 

Frage kommen.“) 

Rückſichtlich des- höheren Vorertrags, den engere Pflanzungen 

liefern kön nen, kommt es, beſonders in größeren Waldkörpern, zunächſt 

darauf an, ob geringes Material auch abſetzbar und mit Nutzen zu ver— 

werthen, ſelbſt mit den vorhandenen Arbeitskräften zu gewinnen iſt. Wo 

darauf nicht gerechnet werden kann, wird man ſich an zuläſſig weitere 

Pflanzenſtellung zu halten haben. 
Sodann ſpricht der Boden bei der Pflanzweite weſentlich mit. Bei 

gutem Boden und bei ſicherem kräftigen Pflanzmaterial hat der weitere 

Pflanzenabſtand minderes Bedenken; man kann hier füglich 5’ weit pflanzen. 

In weiten Pflanzungen iſt übrigens vorerſt kein Stamm übrig, und ſorg— 
fältiges Nachpflanzen darf nicht fehlen. Auf trockenem Boden dagegen, 

oder wo es vorab gilt, Heidelbeere, Heide und andere Forſtunkräuter zu 

erdrücken, ſteht die Rückſicht auf baldigen Schluß und Bodendeckung in 

vorderſter Reihe. Es dauert am trockenen Hange, oder auf verödetem 

Boden zu lange, ehe eine fünffüßige Pflanzung ſich ſchließt und den Ueber- 
zug erdrückt; nach dem Verhältniß der 4 zur Hfüßigen Pflanzung ſchaffen 

100 Pflanzen mehr, als 64. Stände nicht der Koſtenpunkt entgegen, ſo 

könnte man in ſolchen Oertlichkeiten veranlaßt ſein, noch dichter zu pflanzen, 

was jedoch nur durch wohlfeile Klemmpflanzungen zu erreichen iſt, die wieder 

nicht allenthalben anwendbar ſind. Zwiſchenbau von Kiefern hat indeß 

unter Umſtänden 1 Effekt, als dichtſtändiges Fichtenpflanzen. 

) Verſuchspflanzungen am Harz, 26jährige Büſchelpflanzungen auf beſſeren Stand⸗ 

orten mit Ajährigen Pflanzen ausgeführt (30jähriges Lebensalter), ergaben, daß Pflan⸗ 

zungen von 6, annähernd auch ſolche von 5’ TI, denen von 4 oder 3“ (aber auch den 

allzu weitſtändigen von 7) nicht nur in der Stärke, ſondern auch in der Höhe und 

Maſſenhaltigkeit bis dahin merklich überlegen waren. Freilich hatte den engeren Pflan⸗ 

zungen die Durchforſtung gefehlt, weshalb ſie um ſo auffälliger zurückſtanden. Da⸗ 

gegen hatte der frühere Schluß der engeren Pflanzungen auf den Boden günſtiger 

. 
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Andere Verhältniſſe walten wieder bei Gerölleboden, der Erdfüllung 
erfordert, wie im Bruchboden, wo mit beſonders ſtarken Pflänzlingen ver⸗ 
fahren werden muß, nicht minder bei ſpäten Lückenkulturen, die gleichfalls 
ſtarke Pflanzen bedingen. In ſolchen Fällen kann an engere Pflanzung nicht 

gedacht werden; Gerölle⸗ und Bruchboden und ähnliche Vorkommniſſe ge⸗ 

ſtatten überhaupt keine regelmäßige Pflanzweite, eine durchſchnittliche von 
6“ und mehr muß oft genügen. Schutzmäntel (Wettermäntel) bedingen 

gleichfalls größere Pflanzweite, um länger und beſſer wirken zu können, auch 

ſtandhafter zu ſein, als es dicht gepflanzte Mäntel ſind, die namentlich 

bei plötzlicher Freiſtellung vom Sturme leicht durchlöchert werden; insbe⸗ 

ſondere find die gegen den Sturm zu legenden Reihen weit genug (5 bis 6°) 

auseinander zu rücken, mag dann auch in den Reihen enger gepflanzt 
werden. 

In Lagen, wo Schnee, Eis und Duft durch Druck und als An⸗ 
hang großen Schaden anrichten, können Zweifel darüber eintreten, wobei 
man am ſicherſten geht, ob bei frühem Schluß und für längere Zeit 

unterbleibender Durchforſtung, oder ob bei weitſtändiger Pflanzung 
zur Beförderung ſtufiger, widerſtandsfähiger Stammbildung und um den 
Schneemaſſen Raum zur Ablagerung zu geben. Die Wirkung jener Nieder⸗ 

ſchläge iſt zu verſchieden, um ihnen durch ein und daſſelbe Mittel begegnen zu 

können; auch rührt der Schaden im einen Gebirge mehr von Schnee und 

Eis, im anderen mehr von Duftanhang her. Eigentlicher Schneedruck 

(Platz⸗ oder Maſſenbruch) wirkt am ſchlimmſten in dichten Dickungen, 
wo Schneemaſſen ſich auflagern und nicht zu Boden fallen können. In 
räumlicher Stellung erwachſene ſtufige Stämme ſind wieder ſtark beaſtet, 

ſo daß ſie für Anfrieren wäſſerigen Schnees, für Eis und Duft, für Ein⸗ 

frieren der Zweige in entſtehende Schneekruſten mehr Gelegenheit geben; 

ſelbſt ſiebenfüßige Pflanzungen ſind zerſtört worden. In höheren Lagen 

kommt der Wetterſchlag hinzu, der, wenn ſchützender Vorſtand fehlt, auf 
dichteren Stand zu gegenſeitigem Schutze hinweiſt. Wo Schnee, Eis und 

Wetterſchlag zuſammen wirken, mag ein einigermaßen wirkſames Mittel darin 

liegen, 6 bis 87 entfernten Reihenſtand anzuwenden, in den Reihen eng 

zu pflanzen, gute Büſchel dabei nicht auszuſchließen, die Reihen ſelbſt aber 

dahin zu richten, woher der Wetterſchaden und die Schneemaſſen zu kommen 

pflegen.) 
Welche Pflanzform gewählt wird, ob Quadrat-, Dreiecks⸗ oder Reihen⸗ 

pflanzung iſt im Allgemeinen weniger wichtig, als die Anzahl der Pflan⸗ 

) Die am Harz verſuchte Streifen⸗ oder Couliſſenpflanzung, bei welcher je drei nahe 

zuſammengerückte Reihen mit 8“ breiten Zwiſchenräumen wechſelten, hat ſich gegen Schnee⸗ 

r 

ſchaden nicht bewährt; bei der ungleichen Beaſtung der Randreihen frieren die unteren 

Außenäſte in die Schneekruſte ein, wodurch die Stämme beim Sinken des Schnees nieder⸗ 

gezogen werden und brechen. 
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zen, welche man auf den Morgen bringt. Bei Reihenpflanzungen indeß 

möchte ohne beſondere Veranlaſſung über 6“ Reihenabſtand nicht hinaus 

zu gehen ſein. Zuweilen iſt der Reihenſtand durch Umſtände gegeben, z. B. 
durch Gräben, Sättel oder Rabatten; auch Schutzmäntel und ſonſtige Rand⸗ 

einfaſſungen führen wohl zum Reihenſtande. Uebrigens ſind Reihenpflan⸗ 

zungen von 3 und 6“ oder 4 und 6° eben nicht unbeliebt. Dreieckspflan⸗ 

zung (Verband) macht die Fichtendickung ſchwer zugänglich.“) 

Das Abſtecken der Pflanzung oder das Vorzeichnen der Pflanz⸗ 
punkte, welches außer einer regelmäßigen Pflanzenſtellung beſonders zur 

Förderung der Pflanzarbeit dient, geſchieht nicht wie gemeinlich bei Heiſter⸗ 

pflanzungen mit hölzernen Sticken, was zu umſtändlich wäre, ſondern mittelſt 

einer eingetheilten Pflanzkette oder Pflanzlinie (Schnur) und eines Hacken⸗ 

ſchlages. Man führt letztere von 30 bis 40 Meter Länge, und einge⸗ 

bundene Zeugläppchen dienen als Merkmale für die Pflanzpunkte. Der 

Arbeiter geht der ausgeſpannten Kette oder Schnur entlang und bezeichnet 

durch je einen Hackenſchlag die Pflanzpunkte. In manchen Fällen iſt das 

Vorzeichnen der Pflanzpunkte nicht anwendbar oder ganz überflüſſig. Bei 
der Lückenausfüllung auf ſteinigem, ſumpfigem oder ſonſt ſchwierig zu be⸗ 

ſetzendem Boden ſucht man ohne Rückſicht auf regelmäßigen Abſtand die 

eben paſſendſten Pflanzſtellen aus, was überhaupt wichtiger iſt, als ſtrenge 

ſchnurmäßige Pflanzweite. Bei der Butt lar 'ſchen ꝛc. Pflanzung bewegt 

ſich die Kolonne der Pflänzer zwiſchen ausgeſteckten Baaken und beurtheilt 

die Pflanzweite nach dem Augenmaß, wobei 4 und 2° weit gepflanzt wird. 

Gern verwendet man zum Fichtenpflanzen ſchwächere Arbeiter 

(Frauen, Mädchen und Knaben), die an vielen Orten faſt ausſchließlich die 

Pflanzarbeit verrichten; ſie pflanzen kleinere Holzpflanzen gemeinlich nicht 

nur beſſer, ſondern wegen des geringeren Lohnes auch wohlfeiler, als es 

durch Männer geſchieht. — Die Werkzeuge ſind nach der Pflanzmethode 

verſchieden, jedoch ſind Hohlſpaten, Pflanzbohrer und dergleichen bei der 

Fichte weniger gebräuchlich, ſie eignen ſich auch mehr für den Wurzelbau 

und Boden der Kiefer, als für den der Fichte. Zum Ausſtechen der Pflanzen 

dient der gewöhnliche Spaten, und wie dabei in Kämpen zu verfahren, 

iſt bereits oben beim Rillenſaatkampe berührt. 

Die allgemeinſte Pflanzmethode der Fichte iſt die Löcherpflanzung; 
die übrigen Methoden, von denen unten die Rede iſt, beſchränken ſich mehr 

oder weniger auf beſondere Oertlichkeiten, für welche ſie ausgebildet ſind. 

Man hügelt und dane ꝛc., pflanzt auf Rabatten, auf Platten im Beer⸗ 

filz u. ſ. w. 

) An Berghängen ſind die Reihen der Reihenpflanzung bergabwärts zu legen, 

damit die Durchforſtungshölzer leichter herauszuſchaffen find. Bei anderer Pflanzform 

empfiehlt es ſich gleichfalls, außer an Fahrwegen, auf ſchmale Gänge für den Durchforſtungs⸗ 

betrieb ꝛc. Bedacht zu nehmen. 
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Zum Löchermachen dient im Bier in der Regel die ſchmälere 
Rodehade, im ſtein⸗ und wurzelfreien Boden häufiger der Spaten. 
Löchermacher und Pflänzer ſind gewöhnlich getrennt; unter leichten Ver⸗ 
hältniſſen macht der Pflänzer ſelbſt das Pflanzloch oder arbeitet es nach 

und führt dazu, wie zum Zerkleinern und Herbeilangen von Pflanzerde, 
eine leichte Kulturhacke. Zum Einpflanzen in vorgerichtete Pflanzlöcher 

bewährt ſich bei allen Löcherpflanzungen auch der Niederſtadt'ſche hölzerne 

Pflanzhammer, der vorn handbreit ausgemollt iſt. Man hat noch andere 
Werkzeuge, am meiſten indeß leiſten „die zehn Finger“. An manchen Orten 

wird nicht unzweckmäßig altes Pflanzmaterial, welches ohne Muttererde 
verſetzt wird, ſobald die Wurzel an die Luft kommt, erſt eingeſchlämmt. 

Das Einpflanzen geſchieht jedenfalls mit geklärter, krümelnder Erde, wobei 
alles ſtarke Stampfen, Klopfen und Treten zu vermeiden iſt. Bedecken der 

Pflanzſtelle mit Abraum, gröberen Steinen ꝛc. hat ſich im Allgemeinen 
als nützlich erwieſen. 

Einige beſondere Kultur⸗ und Pflanzmethoden werden im 
Folgenden vorgeführt; ſie beſchränken ſich übrigens auf die Fichte nicht allein. 

Hügelpflanzung (Obenaufpflanzung). Die Pflanze auf die Ober⸗ 
fläche des Bodens zu ſetzen und hier einzuhügeln, war auf naſſem und 
zähem Boden ſchon im vorigen Jahrhundert, beſonders beim Pflanzen 

von Eichheiſtern, regelmäßig im Gebrauch, und mancher alte Pflanzbeſtand 
zeigt uns noch heute eine Hügelpflanzung; zuweilen erfahren wir erſt von 

ihr, daß es hier einſt zu naß war. Auch Erlen und Fichten pflanzte man 
auf entſprechendem Boden ſchon lange in ähnlicher Weiſe. Die weitere 

Verfolgung dieſer Pflanzmethode, ihre Ausbildung und Begründung ver⸗ 
danken wir indeß dem eifrigen Holzzüchter zu Colditz in Sachſen, dem Ober⸗ 

forſtmeiſter von Manteuffel“). Seitdem hat ſich die Hügelpflanzung 

oder das „Hügeln“ („Manteuffeln“!) ſehr verbreitet und iſt zu einem Ver⸗ 

fahren geworden, welches für viele ſchwierigere Fälle Aushülfe gewährt. 

Es hat dies Verfahren ſeine Erfolge auf feſten, zähen, näßlichen, anmoorigen, 

bruchigen, grasfilzigen und wieder auf ſehr mageren Bodenvorkommniſſen 
aufzuweiſen, wenigſtens das Mögliche geleiſtet. Seine größere Koſtſpielig⸗ 
keit kann ihm unter ſolchen Verhältniſſen nicht zum Vorwurf gereichen. 

Der Hügelpflanzung eine allgemeinere, über jene Bodenvorkommniſſe 

hinausgehende Anwendung zu geben, dazu liegt wohl keine Veranlaſſung 

vor. Im Großen hat ſich flache Löcherpflanzung bei der Fichte völlig 

bewährt, nud bei der Kiefer im Sandboden find Hügel weder nöthig, noch 

5 kommen ſie im Effekt der Bodenlockerung gleich. Aehnliches läßt ſich von 

| 

| 

*) S. die Hügelpflanzung der Laub⸗ und Nadelhölzer vom Freiherrn von Man⸗ 

teuffel, dritte Auflage, Leipzig, bei Arnoldi, 1865. 
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anderen Holzarten jagen. Meiſtens ſchlagen wir den Erfolg von Beetkultur 

ſogar höher an, als eigentliche Hügelpflanzung, und auf zu feuchtem Boden 

dürfen auch bei letzterer Abzugsgräben nicht fehlen. Dennoch iſt das Oben— 

aufpflanzen oder Hügeln unter Umſtänden ein wichtiges Kulturmittel. 

Man kann faſt alle Holzarten hügeln, und es geſchieht in verſchiedenen 

Pflanzenſtärken bis zum Heiſter hinauf, wobei ſich jedoch die Koſten ſehr 

ſteigern. Für größere Ausführungen ſind nur kleinere Pflanzen anwend⸗ 
bar, in der Regel werden zweijährige kräftige Saatkamppflanzen 

gehügelt, es laſſen ſich aber auch geſchulte Einzelpflanzen, wie Büſchel⸗ 

pflanzen dazu verwenden. Solche Pflanzen, welche längere Pfahlwurzeln 

treiben, werden als Jährlinge zunächſt in die Pflanzſchule geſetzt, wobei 

ihnen die Pfahlwurzel (ſelbſt der einjährigen Weißtanne) genommen wird. 

Am häufigſten wird die Fichte gehügelt, da Standorte, für welche Hügel- 

pflanzung ſich eignet, gewöhnlich auch den Anbau der Fichte mit ſich bringen. 

Außerdem entſpricht die Neigung der Fichtenpflanze, ihre Wurzeln in der 
Oberfläche zu verbreiten, zumal auf lettigem Boden, völlig der Obenauf- 

pflanzung. 

Von den Methoden der Obenaufpflanzung une drei Arten unter⸗ 

ſchieden werden: die eigentliche Manteuffel'ſche Hügelpflanzung, 
die Grabenhügelpflanzung und die Spalthügelpflanzung. 

Im Grunde find die letzteren, namentlich die Grabenhügelpflanzung, Modi- 

fikationen der erſteren; ihre Reihe ließe ſich noch verlängern, wie die unten 

angegebenen Abweichungen zeigen. 

a. Manteuffel'ſche Hügelpflanzung. In jedem Falle wird die Pflanze 
bei dieſer Methode ohne weitere Vorbereitung der Pflanzſtelle auf die 

Bodennarbe geſetzt und hier eingehügelt, worauf der Hügel einen Mantel 

von Deckraſen erhält. Auf das Verrotten der Narbe unter dem Gewürzel 

wird Gewicht gelegt. Nur allzu ſtörriges Heide- und Beerkraut wird 

vorher abgemäht. f 

Zum Einhügeln dient beſondere Pflanzerde, nicht beliebige 

rohe Erde. Zur Bereitung derſelben, die ſchon im Sommer oder Herbſt 

vor der Pflanzung ſtattfindet, ſucht man auf der Kulturfläche die beſten 

Bodenſtellen aus, läßt ſie abſchälen, den Oberboden aufhacken, zu einem 

Erdlager aufwerfen, den Humus aus den abgeſchälten Plaggen darauf 
klopfen, letztere dann auf dem Erdlager verbrennen und das Ganze durch— 

arbeiten und mengen. Durch weitere Zuperkitang guter Erde wird das 

Lager noch verſtärkt. 

Von dieſen auf der Kulturfläche vertheilt liegenden Erdlagern werden 

nun unmittelbar vor der Pflanzung Erdhäufchen der eingetheilten Pflanz⸗ 
ſchnur entlang aufgeſchüttet, eben groß genug, um die Wurzel darunter 

gut bergen zu können (man rechnet für kleinere Pflanzen etwa / 6“ Pflanz- 
erde). Der Pflänzer ſchiebt mit der Hand das Erdhäufchen bis auf die 
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Narbe auseinander, jest auf den Grund die Pflanze, ordnet die Wurzeln 

nach ihrer natürlichen Lage, bedeckt ſie reichlich hoch mit Pflanzerde und 
zieht die übrige Erde an das Stämmchen heran. Ein Andrücken des 

Hügels ſoll gänzlich unterbleiben. — Den Beſchluß macht das Decken des 
Hügels; es folgt dem Pflanzen auf dem Fuße, damit der Erdhügel nicht 

erſt austrocknet. Man hackt dazu für die gewöhnlichen kleinen Pflanzen 
zwei halbmondförmige Raſenplaggen, bedeckt mit ihnen (die 

rauhe Seite nach unten) den Hügel bis dicht an die Pflanze heran und 

läßt die etwas verdünnten Zipfel über einander greifen (erſt ſoll die Nord⸗ 
ſeite des Hügels und dann die Südſeite gedeckt werden). In Ermangelung 

von Raſenplaggen müſſen Heide⸗ oder Heidelbeerplaggen aushelfen, und 
fehlt es auch an dieſen, ſo nimmt man ſonſtiges Deckwerk z. B. Moos, 
welches durch etwas Erde oder Geſtein gehalten wird.“) 

Inzwiſchen iſt man von der ſtrengen Manteuffel ſchen Hügelpflanzung 
verſchiedentlich abgewichen und hat ſich im Allgemeinen nur an das Princip 

des Obenaufpflanzens gehalten. Zum Mantel geeignete Bodendecke 

iſt nicht immer zur Hand; auch hat ſich gezeigt, daß der Mantel nicht 

immer nothwendig iſt und durch ſtärkeres Einhügeln, wozu nicht durchweg 
beſſere Pflanzerde erforderlich iſt, allenfalls erſetzt werden kann. Ueberdies 

haben auch bemäntelte Hügel bei anhaltender Dürre ziemlich viel Abgang 

gehabt. Außerdem iſt beobachtet worden, daß der Mantel leicht zum Verſteck 

des Rüſſelkäfers dient, weshalb man ihn hat weglaſſen müſſen; im Uebrigen 

kann die Nützlichkeit des Mantels zur Friſcherhaltung und gegen Abwaſchen 

der loſen Hügelerde wohl nicht verkannt werden. Ferner hat man nach 

Umſtänden für nützlich erachtet, die Pflanzſtelle erſt etwas aufzulockern, die 

Narbe umzulegen, oder ſonſt wie ein erdiges Unterlager zu bilden, um 

dann erſt zu hügeln. Hügelpflanzungen auf vollſtändig bearbeitetem 

Boden, nach Art gehäufelter Kartoffeln ausgeführt, haben ſich für Fichte 

und Weißtanne auch ohne alle Deckung bewährt. Auf Bruch- und Moor⸗ 

boden hält man es mit ſtärkerem Erdunterlager, und den platten Moor⸗ 

hügel bedeckt man erſt mit Soden, ſtatt auf loſer Moorerde zu hügeln, 

u. m. dgl. 
5 b. Grabenhügelpflanzung. Unter dieſem Namen führt man bei uns 

eine Hügelpflanzung aus, bei welcher zugleich die Trockenlegung des Bodens 

verfolgt wird, während die nöthigen Gräben wieder das Material zu Hügeln 

geben. Auf alten Waldblößen, die lange als Hutflächen gelegen haben, 

auf niedergelegten Wieſen, überhaupt auf bindigem oder gar lettigem Boden, 

der verdichtet, vernäßt und mit filzigen Borſtengräſern (Nardus stricta etc.) 

überzogen iſt, hat dieſe Kultur gute Dienſte geleiſtet Man zieht nämlich 

) Das Verfahren der Hügelpflanzung an ſteileren Bergabhängen kann füglich über⸗ 

gangen werden, da eine ſolche Pflanzweiſe überall nicht hierher gehört. 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 23 

A 
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im Abſtande von 12° oder 3,5 Meter (von Mitte zu Mitte) kleine Pa- 

ralfelgräben, 18“ oder 44 em. weit und 12 bis 15“ tief, verbindet dieſe 

auch mit den nöthigen Sammelgräben, welche das überflüſſige Waſſer auf— 
nehmen und abführen. Die Narbe der Grabenſtreifen wird in gleich— 

ſeitigen Dreiecken zu Deckraſen abgeſtochen und zur Seite gelegt, ſodann 
wird die obere, beſſere Bodenſchicht abgegraben und ſogleich zu Erdhäufchen 

(Pflanzhügeln) auf die Felder geworfen, ſo daß jedes Feld zwei Reihen 
Hügel erhält und eine Pflanzung von 6 und 3“ entjteht. Die ſchlechtere 

Erde wird bei Seite geworfen. Dieſe Arbeit wird im Sommer oder 

Herbſt ausgeführt, damit die Erdhäufchen inzwiſchen der Luft und dem 

Froſt ausgeſetzt werden, worauf die Pflanzen auf dünner Erdunterlage einge— 

hügelt und gedeckt werden. Beſonders bereitete Pflanzerde wird in gewöhn— 

lichen Fällen nicht angewandt, doch iſt die Mitgabe von etwas Raſenaſche 

beim Pflanzen nicht unzweckmäßig. Man verwendet mäßig große geſchulte 

Einzelpflanzen, kräftige zweijährige Saatpflanzen, auch Büſchel. Je nach 
dem gegebenen Falle erleiden die gedachten Dimenſionen Abänderungen; auf 

Lettenboden macht man die Gräben etwas breiter, um mehr beſſere Erde 
zu gewinnen, anderwärts genügen vielleicht Grüppen von 15“ Weite; die 

Tiefe richtet ſich mit nach dem Entwäſſerungsbedürfniſſe, und wo ſich der 

Reihenſchluß zu ſehr verzögern würde, kann eine angemeſſene Quadrat- oder 

Dreieckspflanzung eintreten. Zeigt ſich hinterher noch zu viel Näſſe und einiges 

Kümmern in der Pflanzung, ſo iſt an Ausſchüppen oder Vertiefen der 

Parallelgräben (nebſt Ausbreiten der Erde) zu denken, während ſonſt nur 

die Ableitungsgräben offen gehalten werden. Mit Eintritt des Schluſſes 

und der Durchwurzelung des Bodens ſtellt ſich ein angemeſſenes Feuchtig— 

keitsmaß von ſelbſt her. 
c. Spalthügelpflanzung. Dieſe auf lettigen, beraſten Bergebenen 

ausgeführte Obenaufpflanzung zeigt gleichfalls guten Erfolg. Man hebt 

dabei im Herbſt vor der Kultur Raſenballen aus, etwa 18“ (44 cm.) im 
Durchmeſſer und 5“ (12 cm.) dick, legt ſie auf den beraſten Boden, Narbe 

auf Narbe, ſticht fie in zwei Hälften und rückt dieſe 3 bis 4“ weit aus- 
einander, und zwar fo, daß der Spalt in den Schatten der ſpäten Mittags⸗ 

ſonne zu liegen kommt. Bei der im Frühjahr folgenden Pflanzung wird 

nun der Spalt mit guter Pflanzerde (Kompoſt ꝛc.) ausgefüllt, was nicht 
viel Material der Art erfordert, und wie vorhin mit einer guten Fichten- 

pflanze verſehen. Man verwendet hier und in anderen Fällen auch Büſchel 

und durchſetzt ſie mit geſchulten Einzelpflanzen. Die Ballen werden in ge— 

wöhnlicher Pflanzweite (4½ bis 5° weit) aufgelegt. Bei näßlichem Boden 
indeß gewinnt man die Spaltraſen von 18“ breiten Grabenſtreifen, wobei 

ſie quadratförmig ausgeſtochen und in Reihen aufgelegt werden. Die 

Koſten dieſer Pflanzweiſe ſtellen ſich niedriger, als die des eigentlichen 
Hügelns. 5 
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Klemmpflanzung. Ausgezeichnet durch ihre Wohlfeilheit, wird 
fie theils in gelockertem, theils in ungelockertem Boden ausgeführt. 

Von der Klemmpflanzung in gelockertem Boden (mit Keilſpaten, Pflanz⸗ 
ſtock ꝛc.) iſt bereits oben bei der Kiefernjährlingspflanzung näher die Rede 

geweſen; hier wird Klemmpflanzung auf ungelockertem Boden voraus⸗ 
geſetzt. Das bekannte Buttlar'ſche Pflanzeiſen und das Kultur- oder 
Pflanzbeil ſind die zugehörigen Werkzeuge. 

Beide Pflanzverfahren, beſonders die Buttlar'ſche Pflanzung, haben 
Erfolge aufzuweiſen, welche nicht bezweifeln laſſen, daß der Kulturzweck 

unter Umſtänden auf die wohlfeilſte Weiſe durch dieſelben erreicht werden 
kann. Indeß iſt ihr Feld einigermaßen beſchränkt, ſie paſſen nicht für jeden 

Standort, haben auch für die verſchiedenen Holz- und Betriebsarten un⸗ 

gleichen Werth. Für Nadelholzkultur im Hügellande verdienen ſie paſſen⸗ 
den Orts Beachtung, und wo ſonſt die Umſtände danach liegen, kann man 

mit ihnen auch wohl weiter gehen. Das Gebirge fordert im Ganzen 
derbere Pflanzen und eine Pflanzweiſe, welche raſchen Fortſchritt im 
Wachſen ſichert; im ſandigen Flachlande beruht der Erfolg wefentlich auf 

vorheriger Bodenlockerung. Im Allgemeinen müſſen es günſtigere Bo⸗ 
denverhältniſſe ſein, um bei der Klemmpflanzug ſicher zu gehen; mür⸗ 
ber, friſcher Boden iſt am paſſendſten, ſoweit hier kleine Pflanzen 

angebracht ſind. Bis dahin liegen die beſſeren Erfolge zumeiſt wohl im 

Gebiete des bunten Sandſteins und ähnlicher Bodenarten. Wenig oder 

nicht anwendbar iſt Klemmpflanzung für ſehr ſtrengen oder gar zähen Boden; 

wo an Obenaufpflanzen zu denken iſt, dahin paßt kein Klemmen. Trockene. 
magere Hänge, hitziger Kalkboden, Stein- und Grusboden, Bruch- und 

Moorboden, ſtarke Bodendecken, wie üppiger Graswuchs ꝛc. ſind im All⸗ 

gemeinen keine Standorte für Klemmpflanzung. 

| Ueber fein Pflanzverfahren gehen die Urtheile wohl weiter auseinander, 

als über Klemmpflanzung, ſelbſt über die am meiſten genannte Buttlar'ſche 

Pflanzung, was eben darin liegt, daß die Oertlichkeiten und Fälle ihrer 

Anwendbarkeit mit einiger Vorſicht ausgewählt werden müſſen. Unter 

paſſenden Verhältniſſen angewandt, liegen in ihrer Wohlfeilheit und der 

Möglichkeit, dennoch eng zu pflanzen, wichtige Momente; auch läßt ſich 

die Thatſache nicht beſtreiten, daß beſonders die Buttlar'ſche Pflanzung in 

manchen Gegenden an Terrain gewonnen hat. 

b Beide Methoden, ſowohl die Pflanzung mit dem Buttlar'ſchen Eiſen, 

wie die mit dem Pflanzbeil, beſchäftigen ſich mit kleineren Pflanzen aller 

Holzarten, bald zur Beſtandesgründung, bald zur Ausbeſſerung oder Miſchung 

entſprechend junger Wüchſe, auch wohl zum Unterbau von Oberſtand mit 

lichten Baumkronen. 
a. Buttlar'ſche Pflanzung. Man verwendet dazu Saatkamp⸗ 

pflanzen mit zaſerigen, nicht langen Wurzeln, zu deren Erziehung lehmiger 
3 | 23* 
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Boden am paſſendſten iſt. Die große Anzahl Pflanzen, welche in Folge 

des dichten Pflanzens verbraucht wird, erzieht man meiſtens durch Rillen— 

ſaat; nur Lärche, Ulme und Erle werden lieber in dichter Vollſaat er— 

zogen. Am gangbarſten ſind zweijährige Pflanzen; bei mäßiger Ent- 

wickelung nimmt man Fichten und beſonders Weißtannen auch dreijährig. 

Die Kiefer muß gemeinlich einjährig verwandt werden, obgleich ſie im 

Lehmboden dann noch ziemlich gering iſt; zweijährig iſt ſie häufig ſchon zu 

ſtark. Die Eiche wird in der Regel einjährig (mit ungekürzter Wurzel) 
gepflanzt. ! 

Hauptſächlich „buttlart“ man Nadelhölzer, beſonders die Fichte, auch 

die Weißtanne wird mit Erfolg (paſſenden Orts ſelbſt im Freien) gebuttlart. 
Unter lichtkronigem Schirmbeſtande mit unverfilztem Boden iſt befriedigender 

Buchenunterbau beſchafft, und Eichenjährlinge in lichtgeſtellten Buchen⸗ 

ſamenſchlag ſogleich eingepflanzt, haben ſich auf friſchem Boden zwiſchen 

Buchen vorwüchſig erhalten; auf gehainten Lohſchlägen werden dergleichen 
Pflanzen häufig gebuttlart. Junge Eichenſaaten und Naturſchonungen laſſen 

ſich bei nicht zu graswüchſigem Boden füglich mit kleinen Buchenpflanzen 

mittelſt Buttlar'ſcher Pflanzung durchmiſchen u. m. dgl. Weiter kann 

man mit dieſer Pflanzweiſe auf bearbeitetem Boden, ſelbſt auf Beeten 

oder übererdeten Flächen gehen. 

Indem man mit dem Pflanzeiſen nur Pflanzen mit entblößten Wurzeln 
behandelt, iſt Friſcherhaltung der letzteren erſte Bedingung; fie werden 

daher gleich nach dem Ausheben im Kampe bündelweiſe eingeſchlämmt, 

wobei von Buttlar dickflüſſigen Lehmbrei nimmt, damit ſich die Wurzel- 
ſtränge aneinander legen und ſenkrecht herabhängen, und ſo das Pflanzen 

und der innige Verband mit dem Boden erleichtert wird. Anders be— 
handelt man die Kiefer im Sandboden (vergl. S. 282). 

Das bekannte Buttlar'ſche Pflanzeiſen von Gußeiſen iſt nach Form und 

Schwere dem ungelockerten Bergboden angepaßt; ſeine Schwere (etwa 6 88) 

kommt beim Stoßen des Loches zu Hülfe. Wo leichter zu pflanzen iſt, zieht man 

wohl die ältere hölzerne Form mit dreikantigem Eiſenſchuh und Stahlſpitze 

vor, indem man dann mehr ſticht, als ſtößt. Außerdem hat man langge— 

ſtielte Formen, die aber jeweilig zwei Arbeiter erfordern, während ſonſt 

das Löcherſtoßen und das Pflanzen durch eine und dieſelbe Perſon ver— 

richtet werden. 

Zunächſt ſtößt der Pflänzer ein ſenkrechtes Pflanz- 

loch (ſ. die Figur), hält die Pflanze gegenüber an 

die Lochwand, führt dann (wie beim Pflanzſtock) einen 

zweiten ſchrägen Stich und drückt die Pflanze an, 

ſo daß die Wurzel überall innig mit dem Boden 
verbunden wird. Bei dieſem Andrücken oder Klemmen wird leicht ge— 
fehlt. Das Eiſen muß nämlich kaum einen Zoll weit vom erſten Loche 
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angeſetzt, in ſchräger Richtung bis auf den Grund des Loches hinab- 

geſchoben und dann erſt zum Andrücken vorgebogen werden. Wird das 

Eiſen ſtatt deſſen zu weit entfernt angeſetzt, oder zu ſteil gerichtet, oder zu 
früh vorgebogen, ſo erfolgt das Klemmen unvollſtändig, entweder hängt die 

Pflanze loſe im Loche, oder nur der obere Theil der Wurzel iſt angedrückt. 

Bei jeder Pflanze, welche aus dem Loche leicht wieder herausgezogen 

werden kann, iſt fehlerhafte Behandlung anzunehmen. Das durch den 
zweiten Einſtich entſtandene Loch wird durch einen dritten oder durch ein 
paar leichte Stiche wieder geſchloſſen. 

Wo ſich Laubdecke findet, ſcharrt man mit dem Fuße ein Plätzchen 
frei; iſt Unkrautdecke vorhanden, ſo reißt man ſo viel Unkraut aus, oder 

ſchafft mit dem Hacken des Fußes einen Fleck, um das Eiſen anbringen zu 

können. In Filzdecken iſt mit verdoppelter Vorſicht zu pflanzen; es 

muß dann nöthigenfalls durch mehre Einſtiche angedrückt werden. Auf 

wurzeligen und ſteinigen Stellen kann Zuhülfenahme loſer Erde nöthig 

werden u. m. dgl. 
Das Pflanzen bei ungelockertem Boden erfordert kräftige Arbeiter. 

Die Kolonne der Pflänzer bewegt ſich zwiſchen zwei Reihen ausgeſteckter 
Stangen und zwar an ſtärker geneigten Hängen immer bergaufwärts. Ge⸗ 

wöhnlich rechnet man auf den Pflänzer 4“ Abſtand, innerhalb der Reihen 
wird nach dem Augenmaße etwa 2“ weit (unter Umſtänden noch enger) ge⸗ 
pflanzt. In der einen Hand führt der Pflänzer das Eiſen, deſſen Griff 

mit Leder umnäht iſt, in der anderen ein Bündel Pflanzen. Durch einen 
beſonderen Arbeiter werden den Pflänzern die im Kampe abgetheilten und 
eingeſchlämmten Pflanzenbündel (etwa je 50 Stück) zugereicht; zu reihen⸗ 

weiſer Einmiſchung erhalten einzelne Pflänzer nur Miſchpflanzen. Gute 

Kulturaufſicht darf nicht fehlen. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen kommen 

auf den Kopf der Arbeiterkolonne täglich gegen 1200 Pflanzen.“) 

b. Pflanzung mit dem Pflanzbeil (Spaltpflanzung). Statt mit 

dem vorerwähnten Eiſen ein Pflanzloch zu ſtoßen, wird bei dieſer Methode 

mit einem Beil ein Spalt in den Boden gehauen, um eine Pflanze hinein⸗ 

zuſetzen, worauf der Spalt wieder zugeſchlagen wird. Schon aus dieſer 

Manipulation iſt zu folgern, daß man mit dem Pflanzeiſen weiter fort⸗ 

kommen kann, als mit dem Pflanzbeil. Unter entſprechenden Bodenver⸗ 

hältniſſen wird übrigens mit letzterem noch mehr beſchickt, als mit dem 

Pflanzeiſen; auch liegen über dies Verfahren günſtige Bezeugungen vor. 9 

Zur Spaltpflanzung verwendet man Saatpflanzen verſchiedener Holz⸗ 

arten, welche wie bei voriger Methode mit einigermaßen kurzen, aber zaſerigen 

8 *) Den Beweis, daß mit der Buttlar'ſchen Pflanzung Bedeutendes geleiſtet werden 

könne, hat der fleißige Holzzüchter zu Elberberg in ſeinen eigenen Forſten geliefert. 

= ) Vergl. Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, Aprilheft 1866, 
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Wurzeln in Kämpen erzogen werden. Solche Wurzeln, welche für das 

Spaltloch zu lang ſind, werden (bündelweiſe) gekürzt. 

Das Pflanz⸗ oder Kulturbeil darf weder zu ſchwer, noch zu leicht ſein; 
man nimmt dazu eine Halbaxt, haut mit ein oder zwei kräftigen Hieben 

einen entſprechend tiefen Spalt und erweitert dieſen etwas durch Hin- und 

Herbiegen des Beils. Der Pflänzer oder die Pflänzerin trägt die vorher 
eingeſchlämmten und ſtets bedeckt zu haltenden Pflanzen in einem Hand— 

korbe, führt mit der rechten Hand das Beil und erfaßt mit der linken die 

Pflanze am Wurzelhalſe, ſenkt ſie angemeſſen tief in das Spaltloch ein, 

ſchiebt ſie dabei in den vorderen Winkel des Spaltes und führt nun 

die nöthigen Schläge mit dem Nacken des Beils, um das Pflanzloch zu 

ſchließen und die Wurzel mit der Erde zu verbinden. Zunächſt werden 

zwei Schläge ſeitwärts (einige Zoll abgerückt) gegen den Spalt geführt, 

wobei die Pflanze etwas ſchräg (dem Beile entgegen) gehalten wird, ſodann 

folgen einige Schläge von oben. — Die Kolonne der Pflänzer bewegt ſich 

rückwärts, wird ähnlich wie bei der Buttlar'ſchen Pflanzung aufgeſtellt 

und wählt die Pflanzpunkte nach dem Augenmaß oder nach dem Schritt. 

Den vorſtehenden beiden Arten von Klemmpflanzung auf ungelockertem Boden reiht 

ſich mit der Zeit vielleicht noch ein drittes Verfahren an, welches für jetzt nur in einigen 

Rerieren bei uns auf Laubholzlohden und derbe geſchulte Fichtenpflanzen angewandt wird, 

nämlich die ſchon oben (S. 83) erwähnte Klemmpflanzung mit dem Sollinger Eiſen 

(S. 79). Der innige Verband zwiſchen ungekürzter Wurzel und Erdboden macht es erklär⸗ 

lich, daß jo gepflanzte ſtärkere Pflänzlinge anhaltende Sommerhitze unerwartet gut er⸗ 

tragen haben. Für manche Verhältniſſe wäre es ein Gewinn, wenn Klemmpflanzung auf 

ſtärkeres Pflanzmaterial, als bei obigen Methoden verwandt wird, ſich anwendbar erwieſe. 

In der Wohlfeilheit ſteht dies Verfahren den vorgenannten ſchon deshalb nach, weil je 

zwei Arbeiter das Geſchäft beſorgen, während es dort durch einen einzigen verrichtet wird: 

gleichwohl bleibt es ungleich billiger, als Löcherpflanzung. Der eine Arbeiter ſtößt näm⸗ 

lich den Spalt, weitet ihn auch etwas, der andere (ſchwächere) Arbeiter ſchiebt die Pflanze 

mit ihrer vorher eingeſchlämmten Wurzel tief hinab und zieht ſie bis zu angemeſſener 

Stellung wieder empor. Darauf drückt der Erſte die Pflanze nach Buttlar'ſchem Princip 

zunächſt im Grunde feſt, was durch Auswärtsbiegen des eiſernen Spatens mit. großer 

Sicherheit geſchieht, und drückt dann durch Vorwärtsbiegen den Spalt ganz zu, ſchließt 

auch den zweiten Einſtich durch einen dritten. Zuletzt hilft der andere Arbeiter mit 

hölzernem Hammer und ſeitwärts geführten Schlägen nach. Das früher erwähnte An⸗ 

häufeln von Erde findet nach neueſter Wahrnehmung ſchon nicht mehr ſtatt. 

Beſondere Oertlichkeiten für Fichtenpflanzung. Schon im 
Früheren ſind einige ſchwierige Oertlichkeiten für Fichtenanbau genannt 

worden, u. A. Froſtlagen in entwäſſerten Erleubrüchern (S. 205). Im 

Nachfolgenden werden einige andere vorgeführt. 

a. Starke Filzdecken von Beerkraut. Wo Heidel- und Preißelbeeren 
ſtarke Filzdecken bilden, in denen ohne Weiteres nicht füglich gepflanzt 

werden kann, kommt zunächſt Plattenpflanzung in Frage. Hierbei 

heben kräftigere Arbeiter zunächſt den Filz in Platten von 1½ bis 2‘ ab, 
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hacken darauf den Boden durch und durch klein und reinigen ihn von 

gröberen Wurzeln und von Steinen. Hinterher kommt der Pflänzer (oder die 
Pflänzerin), läßt die loſe Erde durch die Hand gehen, klopft auch den 
Humus aus dem abgehobenen Filze auf die Platte, häufelt die loſe Erde 

etwas zuſammen und ſetzt den Pflänzling hinein; größere Platten erhalten 
auch wohl mehr als eine Pflanze. Man nimmt dazu geſchulte Einzel⸗ 

pflanzen, kräftige Büſchel, oder Ballenpflanzen aus Saaten. Schließlich 

wird die Platte mit Abraum gedeckt, wodurch die Pflanzſtelle friſch erhal⸗ 
ten und die Anſiedelung der auf das Beerkraut folgenden Heide verhindert 
wird. Wo indeß der Rüſſelkäfer zu fürchten iſt, dem die Decke leicht zum 

Verſteck dient, läßt man die Platten vorerſt unbedeckt. Solche Pflanzungen 
pflegen gut anzuſchlagen, ſind jedoch nicht wohlfeil, weshalb gewöhnlich 5“ 

weit gepflanzt wird. — Aehnlich wird verfahren, wenn Streifen ſtatt 

Platten hergerichtet werden, nur ſtellt man dann die Pflanzen auf den 
Streifen näher zuſammen und legt dieſe dafür gegen 6“ weit auseinander. 

Mit eintretendem Schluß der Fichte wird der Beerfilz zum Abſterben 
gebracht, und bei nicht zu trockenem Boden kann er merklich zur Humusbildung 

beitragen, was durch dichtere Pflanzung noch beſchleunigt wird. 

Es kommt aber vor, daß der Beerfilz eine ſo ſtarke, rohe und torfähnliche 
Decke bildet und den Boden in dem Maße verſchließt, daß ſeine völlige 

Abräumung wünſchenswerth erſcheinen kann, beſonders wenn er in der 

Form von Raſenaſche dem Boden zurückgegeben wird. Es gehört dazu 

aber ein Boden, der mineraliſch kräftig genug iſt, um ſich nach Wegräumung 

des Filzes nicht ſofort mit Heide zu bedecken. Wäre letzteres zu beſorgen, fo 

empfiehlt ſich flaches Abheben zu Streu und Belaſſung des Humus. 

Nach anderwärts eingeführtem Verfahren?) hebt man dergleichen, über 

die Maßen ſtarken Beerfilz ſtückweiſe ab, ſtellt ihn zum Austrocknen duten⸗ 

förmig auf, verbrennt ihn in kleinen Haufen mit Pfriemen, Reiſig ꝛc. zu 

Aſche, ſtreut dieſe aus, lockert leicht den Boden und beſäet ihn zur Koſten⸗ 

deckung mit Roggen. Die Fichte in derben Pflänzlingen wird dann in 

die Stoppel — oder bei Sommerroggen in die grüne Saat — gepflanzt; 

im zweiten Jahre erfolgt wohl noch eine Zwiſchenſaat von Hafer. 

b. Gerölleboden. Mehr oder weniger große Schwierigkeiten ſtellen 

ſich der Fichtenpflanzung entgegen, wo die Berghänge felſig oder mit Trüm⸗ 

mergeſtein bedeckt ſind, oder wo in alten Flußbetten Geröllemaſſen ſich ab⸗ 

gelagert haben. In ſolchen Fällen bleibt nichts Anderes übrig, als durch 

Erdfüllung erſt Pflanzſtellen zu ſchaffen. Im Gerölle alter Flußbetten 

verfährt man oft beſſer mit vorläufiger Pflanzung von Weißerlen (vergl. 
; 

3 = 
* 
5 25 
5 

S. 199). Friſche Steinbruchshalden paſſen meiſt beſſer für Lärche, Wey⸗ 

mouthskiefer, oder Akazie, die hier gut fortzukommen pflegen. 

*) Vergl. des Verfaſſers II. Heft „Aus dem Walde“, ©. 110 ff. 
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Ueberlagerungen mit kleinem Trümmergeſtein erſchweren zwar auch die 
Pflanzung, allein es findet ſich hier häufig noch etwas Erde (die zwar nicht 

immer ausreicht), auch ſind hier wohl paſſende Pflanzſtellen leichter zu ge⸗ 

winnen, weshalb dergleichen Steinboden, freilich mit mehr als gewöhn— 
lichen Koſten, doch ziemlich vollſtändig, wenn auch ohne alle Regelmäßigkeit, 

bepflanzt werden kann; der Wuchs in ſolchen Oertlichkeiten iſt nachher oft 

ein ſehr befriedigender. 5 

Der ſchwierigſte Fall tritt ein, wenn Boden mit übereinander liegenden 
Felsblöcken bedeckt iſt, wie es häufig beim Granit, bei Sturzkegeln des Ba⸗ 

ſaltes ꝛc. vorkommt. Wo dergleichen Steinfelder beſtanden und mit Moos- 
decke überzogen find, kann, wie früher erwähnt, plänterartiger Betrieb ge- 

rathen ſein, auch laſſen ſich dann oft eher Plätze für (dichte) Saat auf⸗ 

finden. Wenn indeß Kahlhieb ſtattgefunden hat, oder überhaupt die Moos— 

decke verſchwunden iſt, muß in der Regel durch Erdfüllung und Pflanzung 
wieder Beſtand geſchaffen werden. Die Pflanzung kann dann wegen ihrer 

Koſtſpieligkeit und der beſchränkten Auswahl von Pflanzſtellen nur weit⸗ 

ſtändig und ſelbſtredend ohne jede Regelmäßigkeit geſchehen, auch ſind Pflanz⸗ 
büſchel (zumal geſchulte mit reichlicher Muttererde) hier ganz an ihrem 

Orte.“) Man ſucht zu Pflanzplätzen die tieferen und ſonſt paſſenden 

Stellen aus oder bildet ſie durch Wegräumung von Geſteinsbrocken. Spalte, 
die zu verſtopfen, paſſen zu Pflanzſtellen nur im Schatten von Felsblöcken. 

Die Erdfüllung geſchieht zweckmäßig ſo, daß man in den Grund erſt Schollen 
von Filz oder Gras, mindeſtens Moos bringt, um die herbeigetragene Erde 

darauf zu ſchütten; hinterher wird die eingeſetzte Pflanze noch mit Moos ꝛc., 

auch wohl mit kleinerem Geſtein umlegt. Bei anhaltender Dürre erleiden 

dergleichen Pflanzungen oft noch ſpät Abgang, und in ſonnigen und windigen 

Lagen bedürfen ſie häufiger Nachbeſſerung. Hat ſich erſt Moosdecke wieder 

eingefunden, ſo iſt die Fichte geborgen. 

c. Bergſümpfe. Vernäßte Flächen ohne eigentliche Moor- oder Torf⸗ 
lager unterliegen gewöhnlicher Entwäſſerung, von welcher unten die Rede 

iſt; die Bepflanzung hat dann weiter keine Schwierigkeit. Für lettigen 

und ähnlichen Boden kommt eine der oben genannten Modifikationen von 
Hügelpflanzung, nöthigenfalls Rabattenkultur in Anwendung. Erlenwüchſige 

Bruchſtellen werden mit Abzugsgräben durchſchnitten und nach Erforderniß 
in Beete gelegt. Dergleichen Kulturen, zwar durch die Entwäſſerungsarbeiten 

vertheuert, pflegen zu den dankbaren zu gehören. 

Mit größeren Hinderniſſen hat man bei ſtärkerem (loſem) Moore, oder 
bei eigentlichen Torflagern zu kämpfen. Unter derartigen Gebilden iſt, wie 

unten bei der Moorkultur folgt, ein großer Unterſchied. Oberflächliche 

) Alte Fichtenbeſtände bilden in dieſem Geſtein oft die dichteſten Gruppen, fo daß nicht 

ſelten mehre ſtarke Stämme dicht genähert zuſammen ſtehen, häufig gute Blochhölzer. 
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Vermoorungen, ſo daß der Mineralboden noch zugänglich iſt, haben bei ge⸗ 
nügendem Gefälle der Sohle keine zu großen Schwierigkeiten, doch iſt Beet⸗ 
bildung mit Erdauftrag, mindeſtens ein Netz von Entwäſſerungsgräben an⸗ 
gezeigt. Starke Lager von Moor⸗ und Sumpferde erfordern größeren 
Koſtenaufwand, und Kulturen auf Torflagern ſind in der Regel ſehr undank⸗ 
bar, ſchlagen auch wohl ganz fehl. Inzwiſchen kommt es auf die Wirkung 
der Entwäſſerung an; erzeugt ſie eine günſtigere Vegetation, wird der Boden 
graswüchſig, ſo iſt auf größeren Kultureffekt zu rechnen, als da, wo er heid- 
wüchſig iſt und bleibt. 

Mit koſtſpieligen Moorkulturen im Gebirge hoch hinauf zu gehen, iſt 
nicht immer räthlich. Zu den größeren Fährlichkeiten der Beftände kommt 
noch der Umſtand, daß hier meiſtens weniger Nutzholz, als Brennholz er- 

zogen wird, nicht zu gedenken, daß die Moore im Gebirge mit der Speiſung 

der Gewäſſer, welche die Induſtrie ꝛc. benutzt, in Beziehung ſtehen. Eine 

andere Rückſicht indeß kann auch in höheren Lagen derartigen Arbeiten 

Bedeutung geben, nämlich die häufige Erſcheinung, daß die Vermoorung 
ſich ausdehnt und benachbarten Waldboden mit allmählichem Verderben 
bedroht. 

Vorab iſt bei den Sumpfflächen im Gebirge zu prüfen, ob ſie eine 
geneigte Unterlage haben, welche die Entwäſſerung begünſtigt, oder ob 
man es mit Plateaubrüchern, vielleicht gar mit keſſelförmiger Unterlage 
zu thun hat. Im erſteren Falle iſt die Aufgabe der Entwäſſerung gegeben. 

Im anderen Falle iſt mittelſt eingehenden Nivellements zu prüfen, ob 
überhaupt eine Entwäſſerung möglich erſcheint, und wenn dieſes der Fall 

iſt, wo der tiefſte Punkt liegt, um darauf den Waſſerabfluß zu richten. 

Mitunter läßt ſich der Sumpf nur einengen, nicht ganz beſeitigen. In 
anderen Fällen muß die Sumpffläche aus Rückſicht auf den Umfang der 

Arbeiten, oder auf den Betriebsgang einſtweilen zurückgeſtellt werden; gleich⸗ 

wohl kann es räthlich ſein, einige Hauptgräben ſchon jetzt einzulegen, um 

deren Wirkung zu beobachten. 
Langſame, aber nachhaltige Entwäſſerung führt am ſicherſten zum Ziele; 

auch darf man ſich mit der Pflanzung nicht übereilen, ſo lange der Boden 
noch zu roh und ſauer iſt. Durch allmähliche Vertiefung und Vermehrung 

der Gräben wird bewirkt, daß mit dem Senken des Moores die Graben⸗ 
wände beſſer ſtehen, nicht minder, daß die loſe Moorerde ſich angemeſſen 

verdichtet, milder und für beſſere Vegetation löslicher wird. 

Man legt zu dem Ende vorläufig nur den oder die Hauptgräben ein, 
nach Umſtänden 5 bis 8° weit, und treibt fie allmählich bis auf die Sohle, 

nach und nach folgen Seitengräben. Beim Ausgange erhält der Haupt⸗ 

graben möglichſt ſchwaches Gefälle und wird in ein Thal, wenigſtens nicht 

auf einen Abhang gerichtet, wo der Waſſerſturz reißend werden würde. 

Ob das trocken gelegte und beſſerer Vegetation zugänglich gewordene 
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Sumpffeld dennoch Hügelpflanzung erfordert, richtet ſich nach dem einzelnen 

Falle. Bei ſtarker Moorſchicht pflanzt man (am Harz) oben auf, bereitet 

vorher Kulturerde und ſchüttet davon reichlich ſtarke Hügel auf, um mehr 

in den Hügel, als auf die Narbe zu pflanzen; auch bildet man wohl erſt 

einen platten Moorhügel mit Sodendecke, um auf dieſer Unterlage zu 

hügeln. Schließlich wird der Hügel bemäntelt, oder in Ermangelung paſſen— 

den Deckmaterials mit Steinen belegt. Man verwendet dabei ſtarke, in 

Pflanzſchulen eigens erzogene Einzelpflanzen oder auch gute Büſchel; letztere 

verdienen für höhere Lagen den Vorzug, da die kräftiger treibenden Einzel- 

pflanzen in Folge des Anfrierens von Schnee oft mit zerriſſenen Quirlen 

daſtehen. N 

Inzwiſchen iſt für Ausräumen und Auffriſchen der Hauptgräben zu 

ſorgen; auch die Seitengräben ſind wenigſtens ſo lange offen zu halten, 

bis die Pflanzung ſich geſchloſſen hat. Hinterher vermag das aufſaugende 

Wurzelnetz der Fichte das Maß der Bodenfeuchtigkeit ſelbſt zu regeln. 



. 

II. Weißtaune (Abies pectinata, DeCand.). 

Allgemeines. 

Von den bekannt gewordenen 21 echten Tannenarten gehört nur die obige Art den 

deutſchen Wäldern an. Unter den fremden Tannen wetteifern mehre ihres Orts mit der 

unſrigen in der Baumgröße, auch finden ſich ſolche unter ihnen, welche bedeutende Wälder 

bilden. Beſonders erregt urffere Aufmerkſamkeit die in den Gebirgen der Krim und am 

Kaukaſus heimiſche Abies nordmanniana, Link, deren am Schluſſe weiter gedacht wird. 

Bemerkenswerth iſt auch Abies nobilis, Lindl., an der Weſtküſte Nordamerika's, am 

Kolumbiafluſſe und auf den Gebirgen von Nordkalifornien große Wälder bildend; ferner 
Abies cephalonica, Loud., in Griechenland 4000“ hoch im Gebirge, mäßiger Baum mit 

ſehr dauerhaftem Holze, zugleich ſchöner Gartenbaum, der unſere Winter erträgt. Abies 

pinsapo, Boiss., in Gebirgen Spaniens wälderbildend, wächſt ſehr äſtig und nicht hoch, 

wird auch in unſeren Gärten gebaut (Nadeln von auffallend langer Lebensdauer). Häufiger 

iſt bei uns die Balſamtanne, Abies balsamea, Mill., aus Kanada ꝛc. (angeblich 1696) 

nach Europa eingeführt; ſie ſteht unſerer Weißtanne weit nach. 

Die Bezeichnungen „Weißtanne“, bezw. „Rothtanne“, ſind von der Rinde beider 

Arten entnommen. Den Ehrennamen „Edeltanne“ legen die Franzoſen (nach Grunert) 

nicht der bei ihnen häufigeren Weißtanne, ſondern der Rothtanne bei. Gleichbedeutend 

mit Abies pectinata, DeCand., find die Namen Pinus abies, Du Roi, und P. picea, L. 

Die Weißtanne (Tanne, Edeltanne) hat bei Weitem nicht die Aus⸗ 

breitung der Kiefer und Fichte, auch nicht die der Buche. Sie iſt kein 
Baum des nordöſtlichen Europa's, wohin Kiefer und Fichte ſich aus⸗ 
breiten, ſondern wendet ſich mehr nach Südweſt und Südoſt. Ihre 

hauptſächlichſte Heimath hat ſie in mittel⸗ und ſüddeutſchen Gebirgen. In 

den Gebirgen Böhmens und Ungarns, in Tyrol und der Schweiz, in den 

Gebirgen Frankreichs bis zu den Pyrenäen tritt ſie gleichfalls auf. Sie 
bewohnt die Vor⸗ und Mittelgebirge, meiſtens als häufiger Miſch⸗ 

baum, weniger in reinen Beſtänden. Schon im nördlichen Deutſchland 
macht ſich die Grenze ihrer natürlichen Verbreitung bemerklich; der Harz 

hat urſprünglich keine Weißtannen. Selbſt im Thüringerwalde, wo ſich 

die Tanne auf den ſüdöſtlichen, gegen den Frankenwald zugelegenen Theil 
des Gebirges zurückgezogen hat, mag es zweifelhaft ſein, ob ſie früher über 

das ganze Gebirge verbreitet geweſen iſt. 
In ihrer vertikalen Verbreitung hält ſich die Weißtanne zunächſt 

an die Buchenregion, ſie reicht ſogar zur Eiche hinab; hier liegen 
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(im Schwarzwalde) vorzugsweiſe die reinen Tannenbeſtände. Sie begleitet 

aber auch die Fichte ins Gebirge hinauf, ohne derſelben jedoch in ihre 

höchſten Lagen folgen zu können. Im Thüringerwalde finden ſich noch in 

2500 bis 2600 par. Fuß verjüngungsfähige Miſchbeſtände; in Sümpfen 

bei 3000“ werden ſtarke Stämme gefunden (Grebe). Im Schwarzwalde 

liegt die obere Verbreitungsgrenze etwa bei 25007 im nördlichen und bei 
3200° im ſüdlichen Theile, in der Schweiz bei 40007. 

Außer dem allgemeinen Klima äußern die mehr oder weniger ge— 

ſchützte Lage, die Expoſition der Berghänge und der Boden ihren großen 

Einfluß auf die Verbreitung der Tanne, wie anderer Gebirgsbäume. 

Die friſchen Oft- und Nordſeiten, das friſche Waldklima überhaupt, liebt 

die Tanne am meiſten, ohne darum andere Expoſitionen und Lagen, nament- 

lich wo ſie durch vorliegende Berge gedeckt werden, zu meiden. Die 

kräftigeren Bodenarten des Ur- und Uebergangsgebirges (Gneisboden zumal), 

des Porphyrs ꝛc. begünſtigen die Tanne; aber auth im Gebiete des bunten 

Sandſteins bildet ſie, beſonders mit der Fichte, anſehnliche Beſtände. Die 

kühlen Gehänge des Jurakalks und andere Gebirgsarten, ſelbſt der thon— 

reiche Eichenboden haben oft üppigen Tannenwuchs, wenn auch nicht das 

beſſere Holz. Ueberhaupt iſt das Gedeihen der Tanne weniger an be— 

ſtimmte Bodenarten, als vielmehr an friſchen Boden und günſtige Lage 

gebunden. In ihren Bodenanſprüchen iſt ſie wenigſtens nicht begehrlicher, 
als die Buche, und wo mit Ausſchluß der Hochlagen die Fichte gedeihen 

kann, kommt auch die Tanne fort. Selbſt wo Streunutzung die Buche 

herunter gebracht hat, oder bei Heidelbeerdecke auf übrigens friſchem 

Boden, pflegt die Anzucht der Tanne noch von Erfolg zu ſein. i 

Obgleich unſer Landſtrich außerhalb des natürlichen Gebiets der Weiß— 

tanne liegt, ſo haben doch aus Verſuchen hervorgegangene ältere Stämme, 

Gruppen und kleine Beſtände ſo viel erkennen laſſen, daß dieſe Holzart 

auch bei uns ihr befriedigendes Fortkommen findet; ſie wird daher auch 

als untergeordnete Holzart für den einen oder anderen Zweck bereits mit— 

gebaut, wiewohl in ihrer Jugend Spätfroſt und andere Hinderniſſe oft 

dabei zu ſchaffen machen. Sowohl unſer Bergland zeigt hier und da im 

Kleinen Erfolge von künſtlicher und natürlicher Tannenzucht, wie auch das 

Flachland bei nicht zu armem Boden; und in bemerkenswerther Weiſe ge- 

deiht ſie in unſerem Küſtenſtriche mit ſeiner feuchten Atmoſphäre, wo ſie 

ſich geſunder hält, als die Fichte, und dieſe ſammt der Kiefer in der Dauer 

des Wuchſes überbietet. ö 
Die Weißtanne iſt völlig geeignet, in reinen Beſtänden erzogen 

zu werden, und wo es die forſtliche Hand ernſtlich betreibt, wird dies auch 

erreicht; mindeſtens werden Beſtände erzogen, in denen die Tanne ſtark 

vorherrſcht. In ihrer Heimath tritt indeß eine ſolche Begünſtigung der 

Tanne nur da ein, wo ihr milde Lage und guter Boden günſtigen Stand— 
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ort bieten. Von weit größerem Umfange iſt ihr Vorkommen, wie er⸗ 

wähnt, als Miſchbaum, der bald nur eingeſprengt ſteht, bald belang⸗ 

reicher auftritt. Mit der Fichte findet ſie ſich vielfach in Miſchung, auch 
ſtimmen beide wirthſchaftlich gut zuſammen. Zwar muß die Tanne, am einen 

Orte mehr, am anderen weniger, gegen die Fichte anfänglich in Schutz 
genommen werden, weiterhin aber wachſen ſie friedlich zuſammen, und 
die Fichte hat in der Tanne zugleich einen Verbündeten gegen Beſtandes⸗ 
kalamitäten. .. 

In anderer Weiſe bildet die Tanne ein Gemiſch mit der Buche, 
das in manchen Gegenden von Belang iſt. In der Jugend findet die 

Tanne in der Buche zwar eine Feindin, von der ſie leicht erdrückt wird 

und gegen die ſie durch Beſtandespflege kräftig in Schutz genommen werden 

muß. Hinterher erhebt ſich die Tanne über die Buche und ohne zu ſtark 

eingemiſcht zu ſein, wächſt ſie im Lichtgenuß und bei der unvergleichlichen 

Bodenpflege durch die Buche raſch zum derben vollholzigen Stamme heran. 

Gemiſche der Tanne mit der Kiefer, auch Lärche, ſelbſt mit der Eiche 
ſind eben nicht ſelten; zuweilen wird ſie nachträglich eingebaut und wächſt 

dann als ſchattenertragende Holzart im gelichteten Beſtande herauf, 
ohne daß Kiefer und Lärche ganz beſeitigt werden. Mit der Eiche gleich⸗ 
wüchſig, überholt ſie aber letztere, die dann leicht zu ſtark beſchattet wird. 

Wo die Tanne wie gewöhnlich auf natürlichem Wege durch Anflug 
erzogen wird, bilden ſich noch manche andere Gemiſche, in denen man ſie 
zu erhalten ſucht. In anderen Fällen werden ſie auf künſtlichem Wege 

(meiſtens durch Pflanzung) erzogen, wobei Fichte und Buche die gewöhn⸗ 

lichen Begleiter ſind: 

Nach dieſen Andeutungen über das ſtandörtliche und wirthſchaftliche 

Vorkommen der Weißtanne wenden wir uns zu ihrem forſtlichen Verhalten 
und zu den Gefahren, welche ſie zu beſtehen hat. 

Mit Recht ſtellt man die Weißtanne in den meiſten Gegenden ihrer 

Heimath in die Reihe der vorzüglichſten Waldbäume, nicht zu gedenken, daß ſie 

durch ihre Schönheit im Jugendſchmuck, wie durch die Erhabenheit des 

Altholzbeſtandes jeden Waldfreund anzieht. Sie erwächſt zum Rieſen unter 

den heimiſchen Nadelholzbäumen, an Alter, Stärke und Geſundheit unüber⸗ 

troffen, der gewöhnliche Baum zu Mühlenwellen ꝛc. im Gebirge. 

Tiefer wurzelnd und von Gefahren minder bedroht, gehört die Weiß⸗ 

tanne unter den Nadelhölzern zu den ſtandhafteſten Holzarten. Sie bildet 

die dichteſten und ſtammreichſten Beſtände und hält ſich bis zum höheren 

Alter voll und geſchloſſen; auch gemiſchte Fichten- und Tannen⸗Altholzbe⸗ 

ſtände pflegen vollſtändiger zu bleiben, als reine Fichtenbeſtände. Dabei 

bewahrt ſie die Bodenkraft und bildet, ähnlich wie die Fichte, eine Moos⸗ 

decke unter ſich, das beſte Keimbett für den Samen bei der Verjüngung. 

Lang⸗ und geradſchäftig wie die Fichte, theilt fie mit dieſer das höchſte 
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Nutzholzprocent, übertrifft ſie aber in der Vollholzigkeit des Schaftes, 

wodurch fie im Ausbringen nach dem oberen Stärkenmaße merklich ge- 

winnt. Sehr ſtetig im Zuwachſe, lohnt ſie den höheren Umtrieb, der in 
größeren Wirthſchaften gemeinlich zu 120 Jahren angenommen wird; doch 

können Umſtände auch auf geringeres Hiebsalter hinführen, oder längere 

Verjüngungsdauer in Samenſchlägen vermittelt vortheilhaftere Baumſtärken. 

Zum Ueberhalt, zumal im ſteinigen, feſteren Stand bewirkenden Boden, wird 

die Tanne vielfach benutzt, um jene beſonders ſtarken Stämme zu gewinnen. 

Eine hervorragende Eigenſchaft beſitzt die Weißtanne in ihrem großen 

Schattenerträgniß; ſie übertrifft darin ſelbſt die Buche, weit mehr noch 

die Fichte. Zum freudigen Wuchſe begehrt ſie weder Ueberſchirmung, noch 

ſtarke Seitenbeſchattung; beide aber erträgt ſie und erhält ſich dabei, wie bei 

manchen anderen Unbilden lange lebensfähig. Allmählich ans Licht geführt, 

wird die lange im Druck gehaltene Tannenpflanze wüchſig und ſucht das 

Verſäumte nachzuholen. Ihr Schattenerträgniß macht ſie geſchickt für 

dunkele und langſame Schlagführung, wo andere Rückſichten, namentlich 
weitere Erſtarkung der Samenbäume zögernden Verjüngungsbetrieb mit ſich 

bringen. Für Plänterbetrieb oder Horſtwirthſchaft iſt keine Holzart ge— 

eigneter, als die Tanne. Mit ihrer Anſamung iſt ſie, zumal unter Fichten⸗ 

Altholz, in rückgängigen, durch Streunutzung geſchwächten Buchenbeſtänden, 
unter Eichen ꝛc., oft früher bei der Hand, als fie gerufen wird. Auf 

Lichtung harrend, kommt ſie beim erſten Anlaß anderen Holzarten wohl 
gar zuvor und wirkt ſo verdrängend; in ſolcher Weiſe vermag ſie ſelbſt die 

Buche einzuſchränken. Bei irgend empfänglichem Boden zeigt ſich kaum 
eine andere Holzart in der Anſamung ſo willig, wie die Weißtanne. In 

Beſtandeslücken findet ſie ſich zeitig ein, oder ſie iſt hier leicht anzuſäen; 

ſie bildet dann Hörſte, die man bei der Verjüngung gern überhält. In 

ähnlicher Weiſe laſſen ſich da, wo man die Tanne etwa in Fichtenbeſtände 

einführen will, die ſelten fehlenden Beſtandeslücken zur Gründung dem— 
nächſtiger Vorwuchshörſte benutzen. Statt des eigentlichen Beſamungs⸗ 

ſchlages iſt neuerlich unter Umſtänden ſogar Verjüngung in gehauenen 

Lücken empfohlen worden, worauf wir unten zurückkommen, und im früheren 

Plänterbetriebe war dies Verfahren das gewöhnliche. !) Minder willig iſt 

die Tanne in der Anſamung unter dunkelem Buchen ſchirme und bei 

ſtärkerer Laubdecke, anders wieder in Eichenbaumbeſtänden u. ſ. w. 

Auf dem großen Schattenerträgniß der Weißtanne beruht ferner ihre 
vielfache Verwendung beim Unterbau, als Bodenſchutzholz ſowohl, wie 

als nachwachſender Beſtand unter fremdartigem Schirmbeſtande (Kiefer ꝛc.). 

Gefahren. Vor Sturmſchaden iſt keine unſerer Nadelholzarten ſicher, 
auch die Weißtanne wird geworfen, zumal da, wo ſie den beſten, von 

) Gerwig, die Weißtanne im Schwarzwalde. Berlin, bei Springer, 1868. ; 
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Steinen freien Boden einnimmt und ſich mit ihrer Wurzel weniger be⸗ 
feſtigen kann. Im Allgemeinen aber vermittelt ihre tiefer in den Boden 

eindringende Wurzel feſteren Stand, als ihn die Fichte zu behaupten ver⸗ 

mag, und hierauf, wie auf ihrem ſonſtigen Verhalten gegen Gefahren beruht 
die größere Sicherheit ihrer reinen, wie gemiſchten Beſtände. Gleichwohl 

ſind Vorſicht in der Hiebsrichtung und Erhaltung feſter Mäntel auch bei 
der Tanne nothwendig. 

Den Beſchädigungen durch Schnee, Eis und Duft iſt die Tanne, 
wie ſchon bei der Fichte erwähnt, in weit minderem Grade, als letztere 
ausgeſetzt. Einzelne Oertlichkeiten und Umſtände begünſtigen wohl Druck 
und Bruch, auf unvernarbten Schälſtellen bricht die Tanne ſogar leicht, 

allein maſſen⸗ oder platzweiſes Zuſammenbrechen, wie es bei der Fichte nur 

allzu häufig vorkommt, tritt bei der Tanne ſelten ein. Den gebrochenen 

Gipfel erſetzt ſie leicht durch einen Seitenzweig. 
Ueber Spätfroſtſchaden iſt in der Heimath der Weißtanne im 

Ganzen wenig zu klagen, in Gebirgslagen erwacht die Vegetation auch ſpäter, 

und die bei der Tanne übliche Verjüngung in Beſamungsſchlägen tritt 
dieſer Gefahr außerdem entgegen. Dazu iſt der Schaden geringer, ſo lange 

nur die zuerſt erſcheinenden Triebe der Seitenzweige und nicht auch der 

Gipfeltrieb abfrieren. Man pflanzt auch die Tanne an vielen Orten unbe⸗ 
denklich und ähnlich wie die Buche ins Freie. Bei uns indeß, nament⸗ 
lich im Hügel⸗ und Tieflande, liegt in dem häufigen Abfrieren der früh er⸗ 

ſcheinenden Triebe ein Haupthinderniß der Anzucht, dem jedoch in betreffen⸗ 

den Oertlichkeiten dadurch abzuhelfen iſt, daß man die Tanne thunlichſt unter 

lichtkronigem Schirmbeſtande ohne zu frühe Lichtung erzieht, oder aber 

vorhandenes Strauchholz benutzt, oder nöthigenfalls ſchnellwüchſiges Schutz⸗ 

holz erſt anzieht, um damit den Tannenpflänzling zu decken. Die Gefahr iſt 

vorüber, ſobald die Tanne aus der unteren, Kälte erzeugenden Dunſtſchicht 

herausgetreten iſt. Unſere eigentliche Winterkälte erträgt dieſelbe vollkommen. 

Im Vergleich zur Kiefer und Fichte iſt der Inſektenſchaden bei 

der Weißtanne unerheblich. Borkenkäfer halten ſich in beſcheidenen Grenzen; 

ſelbſt der in das Holz ſich einbohrende Nutzholzkäfer, Bostrichus lineatus, 

hat da wenig Bedeutung, wo Sommerbetrieb beſteht und die Stämme 

gleich geſchält werden. Von Raupen hat nur der Wickler, Tortrix 

histrionana, in einigen Oertlichkeiten von ſich reden gemacht. Der Rüſſel⸗ 

käfer, Curc. pini, geht beiläufig auch wohl den Tannenpflänzling an. 

Deſto ſchlimmere Feinde hat die Tanne unter den Wildarten; auch 

vor Weidevieh iſt ſie nicht ſicher. Das Reh naſcht gern die Gipfelknospen.“) 

. 

*) Im Kleinen hat man dagegen leichtes Umbinden der Gipfelſpitze mit Papier, 

oder vorſichtiges Beſtreichen mit ſtark riechenden Stoffen (Gastheer, Fiſchthran ꝛc.) ange⸗ 

wandt und einige Jahre mit Erfolg wiederholt. Anderwärts verwendet man in Pflanz⸗ 

ſchulen eigens erzogene, beſonders ſtarke Pflänzlinge. 
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Dammwild iſt ſchlimm im Verbeißen, und Rothwild ſchält außerdem noch 

die Stangen. An Orten mit Hochwildhege, auch ſtarkem Rehſtande find 

Tannenkulturen ohne Einfriedigung, namentlich Pflanzungen im Freien, 

ſelten aufzubringen, auch darf der Jungwuchs bei Rothwildſtand nicht 

früh entgattert werden. Uebrigens nimmt man wahr, daß Anflugpflanzen, 

wie Saaten unter en und in Lücken durch Wildverbiß weniger 
zu leiden haben. 

Beſchädigungen erträgt die Tanne mehr, als andere Holzarten, ohne 
davon einzugehen, obwohl ſie bei fortwährendem Verbeißen oder Abfrieren 

verkrüppelt und ſich endlich ganz verliert. Rindenbeſchäd i gungen heilt 

ſie möglichſt gut wieder aus, es wird daher auch keine Holzart mehr ge— 

äſtet, als die Tanne; ſelbſt Stöcke überwallen, wenn ihre Wurzel mit der 

eines Nachbarſtammes verwachſen iſt. Nur im gefrorenen Zuſtande leidet 

das junge Holz ſehr durch Fällung und Transport. | 

Rothfäule iſt bei der Weißtanne eben fo ſelten, wie bei der 

Fichte häufig. Dagegen ſind ſtarke Stämme, zumal Ueberhalter, welche 

(nach Beobachtungen in Sachſen) früher in dichtem Schluß oder gedrückt 

ſtanden und dann plötzlich ſtarke Jahrringe auflegen, oft mark- oder 

kernſchälig, was ihren Gebrauchswerth ſehr vermindert. Auch zeigen 

ſich in den Beſtänden hier und da knollige Auswüchſe, der ſ. g. Krebs 

(eine Pilzbildung), welcher örtliche Zerſtörung des Holzes bewirkt und leicht 

zu Bruch Veranlaſſung giebt. Dergleichen Stämme find in der Durch— 
forſtung, bezw. durch Plänterung herauszunehmen. 

Wirthſchaftlicher Werth. Ungeachtet in der reichen Maſſenerzeugung 
der Weißtanne, in ihrer Vollholzigkeit und ihrem hohen Nutzholzprocent, 

wie in ihrem ſonſtigen Verhalten wichtige wirthſchaftliche Momente liegen, 

ſo ſind die Anſichten über die Bauwürdigkeit derſelben, namentlich der 

Fichte gegenüber, dennoch getheilt. Im höchſten Anſehen ſteht die Weiß— 

tanne als Nutzholzbaum im ſüdlichen Deutſchland (Schwarzwald ꝛc.), zumal 

man im dortigen Exporthandel nach dem oberen Stärkenmaße rechnet, 

ohne bei der Verwerthung zwiſchen Weißtanne und Fichte einen Unterſchied 

zu machen. Offenbar iſt dabei die vollholzigere Tanne im Vortheil, was 
allein ſchon ihre Begünſtigung in der Erziehung rechtfertigt. 

In anderen Waldgegenden (Sachſen, Thüringen) hat ſich die Nachzucht 
der Weißtanne erheblich verringert, da das Werthsverhältniß zwiſchen ihr 

und der Fichte keinen Grund darbot, der Weißtannenzucht ſonderlich nach— 

zuſtreben, von einzelnen Gegenden mit ſtarkem Verbrauch von Schnitzholz 

allenfalls abgeſehen. Man begegnet Forſtwirthen, welche Fichte und Kiefer 

der Weißtanne in der Nutzbarkeit voranſtellen und nur den Vorzug des 
ſtarken Weißtannenſtammes für gewiſſe Zwecke anerkennen. Zudem haben 

Orkane auch die Tanne nicht immer verſchont. Vornehmlich aber liegt es 

in der Verjüngungsweiſe, daß nur Fichten und keine Weißtannen wieder 
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erzogen werden. In neuerer Zeit indeß ſchenkt man der Weißtanne an 
Orten, wo ſie bisher vernachläſſigt wurde, mehr Aufmerkſamkeit, wozu die 
erkannte Anwendbarkeit der Pflanzkultur weſentlich beitragen dürfte. 

Je nach dem Standort liegt in der Güte des Weißtannenholzes ein 
Unterſchied; außerdem üben Gewohnheit, Gebrauchszweck und die Richtung 
des Handels auf die Werthsfrage von Tanne und Fichte großen Einfluß 
aus. Die größere Dauer des Weißtannenholzes wird durch die längere 

Erhaltung alter Lagerſtämme und Stöcke belegt (Gerwig); auch iſt bekannt, 
daß die Tanne zu Bauwerken im Naſſen haltbarer, als die Fichte iſt; ſelbſt 

Eiſenbahnſchwellen entnimmt man in betreffenden Gegenden von der Tanne. 
Wo indeß andere Holzarten von entſchieden größerer Dauer (Eiche, Kiefer ꝛc.) 

zur Hand ſind, wird man dieſe ſtets vorziehen, während zu Bauholz im 
Trockenen jede Nadelholzart genügt. Sieht man auf die Hauptver⸗ 

wendungszwecke unſerer Fichte, ſo dürfte ihr als Balken und Sparren 
(zum Tragen) eben jo wenig der Vorrang jtreitig zu machen ſein, wie in 

ihrer Verwendung zu Dielen und Büttnerholz. Fichtendielen ſind und 

bleiben minder ſplitterig, als die ohnehin auch ſchwerere Tannendiele, und 
in der Sauberkeit von Fußböden, Waſſer⸗ und Milchgefäßen ꝛc. ſteht das 

Fichtenholz voran. Die Preiſe für letzteres ſind denn auch in unſerem 
Landſtriche entſchieden höher, als die für Weißtannenholz, welches außer 
dem wenigen ſelbſt erzogenen der Handel auf der Elbe uns zuführt, obwohl 

auch dieſes als Nutzholz an den Mann gebracht wird. 
Bei der gleichfalls hohen Produktion der Fichte wäre hiernach nicht 

allenthalben, wo Weißtannen wachſen oder wachſen können, Veranlaſſung 

zu finden, die Anzucht derſelben ſonderlich zu begünſtigen; allein zu ihrer 

Vernachläſſigung iſt eben ſo wenig Grund vorhanden. Die Vorgänge in 

der neueren Zeit in Bezug auf Vervielfältigung des Nutzholzverbrauchs 

legen die Aufforderung nahe, einer maſſenhaften Nutzholzerziehung 

ſich zuzuwenden. Sodann erinnern die großartigen Kalamitäten in 

Nadelholzwaldungen daran, mehr auf Miſchungen zu denken, um die 

Beſtände bis zu ihrer Haubarkeit thunlichſt vollwüchſig zu erhalten. Endlich 

ift das große Schattenerträgniß einer Holzart nicht zu unterſchätzen, welche 

immerhin in der Reihe der wichtigeren Nutzhölzer ſteht und für dieſen und 

jenen forſtlichen Zweck dienſtbar gemacht werden kann. Außerhalb der Grenze 

des natürlichen Verbreitungsgebietes der Weißtanne wird letztere wohl 

eine untergeordnete Holzart bleiben müſſen; ihre gelegentliche Stelle findet 

ſie indeß auch hier. Beſonders ſind es folgende wirthſchaftliche Fälle und 

Zwecke, für welche der Weißtanne bei uns mehr oder weniger Gewicht 

beizulegen ſein dürfte: 

a. Unſtreitig wird die Weißtanne von Bruchſchäden aller Art, wie 

auch von Inſektenſchaden, ferner von Rothfäule ungleich weniger betroffen, 

als die Fichte, woher es ſich erklärt, daß reine und auch noch gemiſchte 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 24 

— u 
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Weißtannenbeſtände ſich bis zur Haubarkeit weit vollſtändiger erhalten, als 
reine Fichtenbeſtände. Mit Auswahl entſprechender Standorte und unter 

Voranſtellung der erfahrungsmäßig am meiſten bedrohten Oertlichkeiten, 

wäre daher die Weißtanne zu größerer Sicherheit der Beſtände und zu 

dauernd höherer Maſſenproduktion weſentlich mit in Betracht zu ziehen. 

b. Um den Geldertrag des Buchenhochwaldes durch Nutzholzer— 
ziehung zu heben, verdient unter den Nadelhölzern die Einmiſchung der Weiß— 

. tanne die meiſte Beachtung; im Vergleich zu Laubnutzhölzern kann fie be- 

ſonders in Oertlichkeiten aushelfen, wo die Eiche minder anwendbar iſt, ſei 

es, daß ſich der Boden für dieſe nicht eignet, oder daß ihr ſpäter durch 

die Buche zu ſtarke Seitenbeſchattung, wohl gar Ueberwachſung droht. Ein⸗ 

geſprengt auf minder friſchem Boden, reichlicher zugemiſcht bei beſſerem 

Buchenwuchſe, erreicht die Weißtanne bei kräftiger Pflege das Ziel, durch 

den Buchenbeſtand hindurchzuwachſen und ihre Krone über demſelben empor— 

zuhalten. 
c. In allen Fällen des Unterbaues kann auch die Weißtanne mit 

in Betracht kommen; ſie iſt ſowohl zu Bodenſchutzholz, als auch zum 

Nachwachſen geeignet. Die Eiche, wie die auf zu ſchwerem Boden ſtockende 

Kiefer bieten in dieſer Richtung häufig Gelegenheit dar, fie nützlich zu ver— 

wenden. Daneben iſt die Tanne mit Ausnahme von Froſtlücken das paſſendſte 

Lückenholz für höhere Wüchſe, ſelbſt für entſprechende Lücken im Baumholze, 

wo die Fichte ſchon zu dunkel ſtehen würde. 

Erziehung. Mit der Erziehung der Weißtanne verhält es ſich ähn— 
lich, wie bei der Buche; man betreibt fie hauptſächlich in Bejamungs- 

ſchlägen, ſowohl in reinen Tannenbeſtänden, wie da, wo Tanne und Fichte 

gemiſcht ſtehen. Auch in Buchenſchlägen ſieht man gern Tannenanflug. 

Lichtkronige Schirmbeſtände (Kiefer ꝛc.) werden unterſamt oder (mit kleinen 
Pflanzen) unterpflanzt und vorerſt dunkel gehalten. 

In den Verjüngungsſchlägen ſind künſtliche Nachhülfen durch Saat 
oder Pflanzung ſelten auszulaſſen. Zum Anbau der Tanne im Freien 

dient die Pflanzung; Saaten find hier außer in Kämpen ſchon des Gras- 

wuchſes wegen zu unſicher. Selbſt Pflanzungen erfordern bei Froſtgefahr 

Schirmbeſtand oder vorwüchſiges lichtes Schutzholz. 

In Betreff der natürlichen Verjüngung kann man nicht behaupten, daß 

die junge Weißtannenpflanze nothwendig an den Mutter- oder Schirmbaum 
gebunden ſei; Seitenſchutz iſt ihr im Grunde zuträglicher, als unmittelbare 

Ueberſchirmung. In den Schlägen ſiedelt ſie ſich daher gern in Lücken an, 
und im Schutz, beſonders im Mittagsſchatten der Holzwand, im Beſtandes⸗ 

ſaume mit ſeitwärts einfallendem Lichte, zwiſchen Geſträuch und höheren 

Schlagkräutern wächſt fie kräftig, jo lange fie nicht durch ſtärkeren Gras- 

wuchs bedrängt wird. Gegen letzteren aber, wie in der einen oder anderen 
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Oertlichkeit auch gegen Spätfroſt, will ſie geſchützt ſein. Theils dieſer Um⸗ 
ſtand, theils Betriebsrückſichten führen zum Beſamungsſchlage. Ihre leichte 

Anſamung, wie ihr Schattenerträgniß machen ſie für dieſe unten er⸗ 
örterte Erziehungsweiſe beſonders geſchickt; ſelbſt im gemiſchten Beſtande be⸗ 

wirken ſchon wenige Samenbäume reichlichen, wenigſtens zur Miſchung ge⸗ 
nügenden Anflug, dem durch Pflege weitere Geltung verſchafft werden kann. 

Weißtanne und Buche ſtimmen im Verfahren der natürlichen Ver⸗ 
jüngung, namentlich im Lichtgrade der Schlagſtellungen und Nachhiebe ziem⸗ 
lich überein, doch kann der Weißtannenſchlag mit Ausnahme trockener Stand⸗ 

orte nöthigenfalls dunkeler gehalten werden. Auch in der Dauer des Ver— 
jüngungsprozeſſes iſt zwiſchen beiden Holzarten eben kein Unterſchied, und 
wo man lediglich den Rückſichten der Verjüngung folgt, iſt die natürliche 
Erziehung der Tanne nicht langwierig. 

Man wirthſchaftet aber in namhaften Weißtannenwaldungen weit 
länger in den Schlägen, als es für die Verjüngung nöthig, ſelbſt zuträglich 

iſt; es dauert damit zuweilen 30 Jahre und länger. Dieſer langſame 

Schlagbetrieb hat eine finanzielle Grundlage, die darin beſteht, daß die 

ſchwächeren Stammklaſſen des Mutterbeſtandes in den Schlägen erſt weiter 

erſtarken und dadurch als Nutzholzſtämme in eine höhere, durch die obere 
Stärke bedingte Werthsklaſſe eintreten ſollen, eine Aufgabe, die bei keiner 
anderen Holzart ſo vollſtändig, wie bei der Weißtanne, gelöſt werden kann. 

Rückſichtlich des Verjüngungserfolges gehen aus dieſem Verfahren 
freilich ungleichwüchſige Junghölzer (höhere Hörſte und zurückgehaltene, nach⸗ 

wachſende Schlagpartien) hervor; von der im Allgemeinen verzögerten Ent⸗ 

wickelung des Nachwuchſes abgeſehen, iſt aber namentlich bei der Weißtanne 
eine ſolche Ungleichwüchſigkeit nicht ſchlimm, ſobald jede Partie in ſich nur 

voll und gleichmäßig iſt. f N 
Es giebt aber auch ſehr altersungleiche, aus früherer Plänterwirthſchaft 

hervorgegangene Beſtände, bei deren Verjüngung das Prinzip, möglichſt 

jeden Stamm eine höhere Nutzbarkeit erreichen zu laſſen, noch weiter führt, 
indem ſich die Verjüngung dann in Hörſten und größeren Partien bewegen, 

und nebenher noch ſtammweiſer Aushieb betrieben werden muß. Im einen 

Falle nähert ſich dieſe Behandlung einem geregelten (ſchlagweiſen) Plänter⸗ 

betriebe, im anderen thut man ein Uebriges und leitet das ungleichwüchſige 

Gemenge allmählich zu regelmäßigerem Hochwalde über. 

Das längere Zuſammenſtehen von Alt- und Jungholz, wie die Sorge, 

welche man dem einzelnen Nutzholzſtamme zuwendet, führen zu häufigen 

Aufäſtungen, für welche vorzugsweiſe wieder die Weißtanne mit ihrer 

ſtarken Reproduktionskraft geeignet iſt. Indem man abkömmliche mäßige 

und geringere Aeſte (in der Zeit von Mitte Auguſt bis zum October) mit 

der Säge dicht am Stamme abnimmt, bewirkt man einige Lichtung, be⸗ 

ſonders aber gewinnt man damit ſchaftreinere Stämme, bei welchen, 
24 * f 

F 
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wie vorgenommene Prüfungen haben erkennen laſſen, ein befriedigendes 
Verwachſen zwiſchen älteren und jüngeren Holzlagen ſtattfindet. 

Bei der Verjüngung gemiſchter Beſtände ſucht man die Weißtanne 

zu begünſtigen und durch Läuterungen und Durchforſtungen wohl gar zur 
vorherrſchenden Holzart zu machen, was jedoch in Buchenbeſtänden ſeine 

Grenze finden muß, wenn der Charakter des Buchenhochwaldes erhalten 

werden ſoll (nach Gerwig 0, bis 0, Tannenbeimiſchung). Inzwiſchen iſt 

eben im vollen Buchenwuchſe die Erhaltung und das Heraufbringen der 

Weißtanne am ſchwierigſten, mag letztere durch Anflug, Saat oder Pflan- 

zung eingeführt ſein. Iſt ſie indeß im Dickicht mitwachſend erhalten, 

ſo findet ſie nachher ſelbſt ihren Weg und geht über die Buche hinweg. 

Es kommt übrigens der Tanne zu Statten, daß ſie ſelbſt da, wo ſie längſt 

unterſtändig war, durch lichtenden Aushieb noch zum Emporwachſen ge— 

bracht werden kann. | 
Die Durchforſtung der Tanne wird im Ganzen dunkel geführt, im 

Baumalter indeß iſt zur Förderung des Stärkenwuchſes eine etwas ein— 

greifendere Durchforſtung empfohlen worden. Oertlichkeiten mit ſtarker 

Schneeablagerung erfordern, wie bei der Fichte, eine vorſichtige Durch— 

forſtung. Solche Ablagerungen treten am meiſten an Oſthängen ein, an 

denen der gemeinlich mit Weſtwind kommende Schnee ſich ruhig, aber 

maſſenhaft niederläßt. 

Rultar. 
Samen. In milderen Lagen bringt faſt jeder Jahrgang mehr oder 

weniger Zapfen, auch gute Samenjahre treten häufig ein, bei der Weiß— 

tanne weit häufiger, als bei der Fichte. An friſchem Samen iſt daher 

ſelten Mangel, und dieſer Umſtand hat um jo mehr Gewicht, als der Weiß⸗ 

tannenſamen, wie die Buchel, nur bis zum nächſten Frühjahr mit Sicherheit 

verwendbar bleibt. Das Pflücken der reifen, bräunlich werdenden Zapfen 

findet gewöhnlich gegen Ende September oder in den erſten Tagen des 

Octobers ſtatt; Ortslage und Witterung ſind auf die Zeit der Reife von 

Einfluß. Mit dem Pflücken der Zapfen um die Reifezeit darf nicht ge- 

zögert werden, da der Samen ſogleich im Herbſt abfliegt, wobei ſich die 

Schuppen mit dem Samen von der aufrechtſtehenden und zurückbleibenden 
Spindel ablöſen. Ausklengen des Samens in Darranſtalten fällt daher 

bei der Weißtanne weg. Da die Zapfen hauptſächlich im Gipfel ſitzen, ſo 
erfordert das Pflücken geſchickte Steiger, die in Tannen- und Fichtenrevieren 

auch nicht zu fehlen pflegen. Man pflückt die Zapfen in ein Tuch und 

läßt dieſes gefüllt zur Erde nieder, da die etwa zum Aufleſen herunter ge—⸗ 

worfenen Zapfen leicht zerfallen würden. 
Die gepflückten Zapfen werden auf luftigen Böden dünn ausgebreitet 

und zum Abtrockenen, auch wohl zum Nachreifen gewendet, wobei ſie mehr 
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mehr zu einem Haufwerk zerfallen. Unreif gepflückte Zapfen löſen ſich 

ſoo leicht auf, erſchweren die nachherige Behandlung und geben un⸗ 
eren Samen. Die Reinigung geſchieht mittelſt entſprechend weiter 

de, auch wohl noch auf einer Kornreinigungsmühle. Soll jedoch der 
ken durchwintert werden, jo läßt man ihn mit Schuppen oder in Zapfen 
zum Frühjahr liegen und nimmt erſt dann die Abtrennung des Samens 

Damit nichts an Keimkraft eingebüßt werde, darf die Aufbewahrung 
Winter nicht an zu trockenen Orten geſchehen. Im Herbſt friſch 

andter Samen leidet, zumal in voll angefüllten Säcken, leicht durch Er- 
ig; ſelbſt im Nachwinter auf weite Entfernungen verſandt, langt er oft 

Im am Beſtimmungsorte an und muß dann gleich ausgebreitet werden. 

Die Güte des Weißtannenſamens beurtheilt man mittelſt Zerſchneidens 
Körnern und nach dem äußeren Ausſehen, das friſch und glänzend ſein 
3. Nach den Jahrgängen iſt die Samengüte ungleich; reiche Samen⸗ 

ee pflegen den beſten Samen zu liefern, und man gewinnt ihn dann ge⸗ 
igt für 5 bis 6 Kreuzer p. F. Es gilt auch für ein Zeichen von 

em Samen (ſowie von richtiger Erdbedeckung), wenn die aufgehenden 
inzchen ſämmtlich mit der e zum n kommen und dieſe 

änglich behalten. 
Inm Handel bezieht man abgeſligelten und gereinigten Samen (Korn⸗ 
en), er iſt jedoch in der Regel weit weniger rein, als Fichten- und 

fernſamen, indem er mehr mit Bruchſtücken von Schuppen und Flügeln 

umt tauben Körnern vermengt iſt. Wo die Tanne zu Hauſe iſt, verſäet 

n den Samen auch ungereinigt oder nach oberflächlichem Ausſieben, jo 

nur die gröberen Schuppen zurückbleiben. 
Der Scheffel Zapfen wiegt friſch gegen 50 F, im Winter indeß kaum 

h 40 8; gereinigter Samen wiegt gegen Frühjahr etwa 30 F p. Scheff. 

55 ® p. Hektol. Ueber das Ausbringen eingezogene Erkundigungen 

ten verſchieden, meiſtens ſollen 100 ® abgetrodneter Zapfen 6 bis 8 @ 

er der Scheffel 3 bis 4 & (nach Gayer nur gegen 2 ®) Kornſamen 
ben. Im Pfunde Handelsſamen wurden (rund) 12000 Körner gezählt, 

thin bei Weitem weniger, als bei Kiefer und Fichte, ſo daß ſehr viel 

ker, als bei dieſen eingeſäet werden muß. 

Einſaat. Zur Vollſaat (Beſtandesſaat) ſind nach durchſchnittlichen, 

Forſtſchriften enthaltenen Angaben gegen 110 & Kornſamen p. Hektar 

rechnen, und zur Saat auf Platten und (ſchmalen) Streifen die Hälfte. 

ach den in Württemberg für die Staatswaldungen beſtehenden Kultur⸗ 

geln wird indeß weit ſtärker eingeſäet, wobei man nur gute Samenjahre 

benutzt. Vollſaaten werden, außer auf größeren Plätzen, nur ſelten vor⸗ 

kommen; am gewöhnlichſten ſind Streifen und Platten. — Für die Saat⸗ 

ſchule können p. Ar 10 & zur Rillenſaat und das Doppelte zur breit⸗ 

würfigen Felderſaat gerechnet werden. 
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Saatzeit. Von beſonderen Umſtänden abgeſehen, muß die Herbit- 
ſaat als Regel gelten. Bezüglich der Frühjahrsſaat werden die Gefahren 

durch Spätfroſt und Mäuſefraß nicht ſo hoch, wie der Verluſt an Keim⸗ 

kraft anzuſchlagen fein, zumal Schirmbeſtand in Schlägen und Schutzvor⸗ 

richtungen in Saatſchulen die Froſtgefahr vermindern. Auch entfernter von 

der Heimath der Weißtanne ſäet man gern im Herbſt, beſtellt daher den 
Samen früh und hält den Boden bereit, um den ſpäter eintreffenden Samen 

noch vor Winter in die Erde zu bringen. Es kann aber häufig erſt im 

Frühjahr geſäet werden, was den Erfolg nicht allzuſehr beeinträchtigt. 

Die Bedeckung des Samens im Keimbette hält ſich zwiſchen / und 

½ Zoll; der Frühjahrsſaat giebt man die geringere Bedeckung, und in 

Schlägen genügt ſchon ein leichtes Unterbringen. 

Beſamungsſchlag. Außer der richtigen Hiebsleitung in Bezug auf 
Sturmgefahr iſt bei Weißtannenſchlägen auf ſchonenden Holztransport 

beſondere Rückſicht zu nehmen, damit der Nachwuchs durch das Heraus- 

ſchaffen der Langhölzer möglichſt wenig leide; letztere müſſen daher auf 

kürzeſtem Wege dem jungen Holze entführt werden können. In Rückſicht 

hierauf muß ſich der Verjüngungsbetrieb an Bergwänden von oben nach 
unten bewegen, wenn nicht etwa durch Wegbau ein Mittel geſchaffen iſt, 

die Berghöhe länger zurückzuſtellen, was in höheren Lagen des Schutzes 

wegen von Nutzen iſt. Außerdem leitet man die Schläge in ſchrägen, 

an der oberen Seite (nach der Hiebsrichtung zu) vorgreifenden Streifen am 

Berghange hin, damit die Hölzer bergabwärts bald den vollen Ort erreichen. 

In gleicher Abſicht führt man ſehr lange, ſchmale Schläge, vervielfältigt ſie 

auch nach Umſtänden, um durch nachfolgende Abſäumung die Hölzer deſto 

ſchneller aus dem Nachwuchs zu bringen. Solche im Mittagsſchatten 

liegende, gegen einſtreichenden Wind geſchützte Schlagſtreifen (auch bloße 

Randverjüngung, ſ. S. 142) begünſtigen den Tannenaufſchlag, doch ſind 

ſie im großen Betriebe nicht ausreichend, wie überhaupt die Oertlichkeit 

für die Form der Schläge weſentlich beſtimmend iſt.“) 

) Großer Schaden entſteht am jungen Holze, wenn das Herausſchaffen der Lang- 

hölzer im Winter bei Froſt und ohne ſtarke Schneedecke geſchieht; auch der Fällungsſchaden 

iſt dann beträchtlich. Weniger leidet der Tannennachwuchs durch ſ. g. Sommerwirthſchaft, die 

in ſchneereichen Gebirgen ohnehin angezeigt iſt. Der zeitig beginnende Betrieb wird aus⸗ 

geſetzt, ſo lange das junge Holz ſeine Triebe entwickelt, bis dieſe einigermaßen hart ge— 

worden ſind. 

Durch das übliche Schälen der glatt entäſteten Baumſchäfte gewinnt ſchon die Arbeit 

des Ausrückens, dazu wird das Holz durch Trocknen leichter für Fuhrwerk und Flöße, 

erſcheint gefälliger (weiß) im Handel und leidet nicht durch Inſekten. f 

An ſteilen Hängen, zumal in hohem Nachwuchs, erfordern Fällung und Bringung 

beſondere Geſchicklichkeit. Man läßt die in Lücken hineingeworfenen Stämme mittelſt Seil 
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Volle, wenn auch gedrückte Tannenvorwuchshörſte, welche ſich 

bei der Verjüngung vorfinden, bleiben erhalten und werden beim Hiebe 

begünſtigt; ſelbſt geſchloſſene Stangenhörſte hält man über und gewinnt darin 
künftig um ſo ſtärkere Hölzer. Weniger ſchonend wird bei Vorwüchſen der 
beigemiſchten Fichte und Buche verfahren. 

Der Verjüngung ſelbſt geht dunkeler Vorhieb zeitig voran, wobei alles 
abkömmliche Holz ohne weſentliche Schlußunterbrechung beſeitigt wird 
(unterſtändiges Reitelholz bleibt wohl zu nachherigen Schutzreiteln ſtehen). 

Die Samenſchlagſtellung iſt im Ganzen eine dunkele, jedoch verſchieden nach 
der Oertlichkeit; einerſeits muß ſich der Nachwuchs einige Jahre, bis zum 

Eintritt des Nachhiebes, entwickeln können, anderſeits darf nicht ſtarker Gras⸗ 
wuchs durch Lichtung hervorgerufen werden; außerdem ſind Froſtlagen zu 
beachten. Soweit der Boden für Anſamung ſehr empfänglich iſt, was be⸗ 

ſonders da der Fall zu ſein pflegt, wo er eine dünne Moosdecke (Aſtmoos) 
trägt, braucht man bei der Samenſchlagſtellung eben nicht ſubtil zu ver⸗ 

fahren. Auch ſchwache Decke von Nadeln und etwas Laub, ſelbſt dünner 

Grasanflug verhalten ſich für die Anſamung nicht ganz ungünſtig. Oftmals 
hat ſich wenigſtens in Lücken und Lichtungen, oder auf recht friſchem Boden 
unter räumlich geſchloſſenem Altholz (unter der Fichte zumal) Weißtannen⸗ 

anflug ſchon eingefunden, ehe der Hieb begonnen wird. Die ſchwierigeren 

Verhältniſſe für die natürliche Verjüngung liegen auf dem zu graswüchſigen 

und wieder auf dem zu trockenen Boden, was unten näher berührt wird. 
Auch im plänterartigen Betriebe felſiger Hochlagen treten Schwierigkeiten 

hervor, um ſelbſt nur Hörſte zu erziehen. 8 

Im Allgemeinen greift man bei der Samenſchlagſtellung zunächſt auf 

Holzarten, welche nur in beſchränktem Maße nachgezogen werden ſollen, 
ferner auf abkömmliche ſtarke Bäume, beſonders auf anbrüchige (früher 

etwa geharzte) Fichten. Einſtweilen verbleibende Stämme mit tiefer Beaſtung 

werden aufgeäſtet. 

Indem die Weißtanne im Allgemeinen lange dunkelen Stand erträgt, 

hält man es mit den Nachhieben ſehr verſchieden. Am einen Orte 

drängt man Nachhieb und Räumung in wenige Haupthiebe mit größeren 

Intervallen zuſammen, hält auch wohl den Schlag zur Zügelung der Fichte 

noch dunkel; am anderen Orte ſucht man den Anflug früher zu kräftigen 

und zur Entwickelung von Seitenzweigen (zu Anfang erſcheint gewöhnlich 

nur ein Zweig) anzuregen. Anders bewegt ſich wieder der Hieb an Orten, 

und Haken vorſichtig durch das junge Holz auf die Wege gleiten, wo ſie entweder abge⸗ 

fahren werden, oder (wie zu Rippoldsau) auf 9“ breiten Erdwegen mit ſeitwärts ange⸗ 

brachten Balken (ſ. g. Erdrieſen) weiter ins Thal hinabgleiten, während das Kurzholz 

auf Handſchlitten fortgebracht wird. 
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wo namentlich durch Ungleichalterigkeit das früher erwähnte Princip, jeden 

Stamm in höhere Nutzbarkeit treten zu laſſen, an die Hand gegeben iſt. 
Für die Schlagführung ſchwierigere Verhältniſſe ſind gemeinlich die, 

wo Moosdecke fehlt und der Boden ſehr zum Graswuchſe geneigt iſt, ſowie 
die ſüdlichen trockenen Hänge. Aehnlich wie bei der Buche iſt dort dunkele, 
hier lichte Schlagführung am Platze. Auf friſchem Boden behilft ſich 

die Sthattenpflanze auch mit wenigerem Licht; ſobald fie dann den Boden 

beherrſcht, kann ihr geholfen werden. Auf trockenem Boden aber iſt die 

Pflanze weſentlich an die Thauniederſchläge gewieſen; ſchon der Samen— 

ſchlag muß licht ſtehen, und kräftige Nachhiebe müſſen bald folgen. 

Ein anderer Weg wird für beide Oertlichkeiten von Gerwig („die 

Weißtanne im Schwarzwalde“) bezeichnet; ſtatt regelmäßiger Schlagſtellung 

wird „Löcherwirthſchaft“ empfohlen, d. h. man ſoll Lücken oder 

Lichtungen in den vollen Ort hineinhauen, im erſten Falle (auf Durch— 

meſſer zurückgeführt) von 7 bis 9 Meter, im anderen Falle, bei trockenem 

Boden, von 8 bis 12 M. Zur Sicherheit ſollen die Lückenflächen gleich 

aus der Hand breitwürfig beſamt werden; hinterher ſoll man die Lücken 

durch Abſäumung erweitern. Das Verfahren iſt dem früheren Fehmel— 

betriebe entnommen, in welchem die Weißtanne dem Lückenhiebe ſtets 

willig folgt. N 

Die Nachhülfe in den Tannenſchlägen beſteht theils in ergänzender 
Saat und Pflanzung während der Schlagſtellung, theils in Nachbeſſerung 

des Abtriebsſchlages. So viel es geſchehen kann, benutzt man den Schirm— 
beſtand, um vornehmlich durch Saat, aber auch durch dichtes Pflanzen kleiner 

Pflänzlinge nachzuhelfen, und wo wenig Ausſicht auf genügende natürliche 

Anſamung vorhanden iſt, hilft man bald. Zuweilen genügt es, den Samen 

unter Schirmbeſtand irgend welcher Art nur einzukratzen. Zu ſtarke Moos— 

decken ſind zu zerreißen, oder es wird auch noch der Boden grob gehackt. 

Am gewöhnlichſten ſind kleine Platten und ſchmale Streifen, die mehre 

Zoll tief gelockert werden, jedoch ſo, daß die untere Erde mit der oberen 

gemengt wird. Für ſteile Hänge ſind horizontale Rillen oder Riefen 

(S. 146) nicht ungeeignet. Bei der frühen Samenreife muß das Hacken 
ſchon zeitig geſchehen. Man ſpart den Samen nicht und ſorgt für leichtes 
Unterbringen. 8 

Der Nachbeſſerung geräumter Schläge geht das Beil voran, um 
Untaugliches (einzelſtändige Vorwuchsſtämme u. dgl.) zu beſeitigen und die 

Lücken und Plätze nöthigenfalls zu arrondiren. Die Auspflanzung der 

letzteren, jo weit fie zu berückſichtigen find, erfordert meiſtens derbere Pflan- 
zen. Je nach der Höhe des Jungwuchſes verſetzt man 1- bis 27, auch Zfüßige, 

ausnahmsweiſe noch höhere Tannenpflanzen. Man entnimmt ſie für dieſen 
Zweck aus Nachwuchspartien, die ſchon länger im Licht geſtanden haben 

(keine Schattenpflanzen), hebt ſie mit reichlichen Ballen aus und ſetzt ſie 
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nach der Größe 3 bis 5“, beſonders ſtarke Pflanzen auch 6° weit ausein⸗ 
ander. Uebrigens werden unvollkommenere Verjüngungen oder größere 

Plätze häufig auch mit der Fichte und anderen Nadelhölzern (auf trockenem 
oder verödetem Boden mit der Kiefer) ausgepflanzt. N 

Eine beſondere Behandlung erfordern geräumte Schläge mit höheren 
Vorwuchshörſten. Man kann den oft 6 bis 8° und höheren Hörſten 
nicht füglich kleine Pflanzen an die Seite ſetzen, mögen es Tannen oder 
Fichten ſein, ſondern man muß die Pflänzlinge ſo wählen, daß eine allmähliche 

Abſtufung vom Horſte bis zum nächſten niederen Jungwuchſe hin entſteht. 

Außer ſtarken Tannen⸗ und Fichtenpflänzlingen, mit denen man den Horſt 

umgiebt, nimmt man auch wohl ſchnellwüchſigere Holzarten (Kiefer, Lärche). 
Zu rauhe Randſtämme werden an der Außenſeite wohl gar mit der Hecken⸗ 
ſcheere geſchoren; in anderem Falle wird dem Randſtamme der Gipfel 

zurückgeſchnitten u. ſ. w. Anderes regelt die nachherige Beſtandespflege. 

Beſtandesſaat. Nächſt der natürlichen Verjüngung, welche ihres Orts 
die leichteſte und ſicherſte Erziehungsweiſe der Weißtanne iſt, kommen Saat 
und Pflanzung in Betracht. Wo man die Tanne erſt einführt, wird 
meiſtens die Pflanzung (aus Kämpen) zu bevorzugen ſein; indeß bietet 

ſich auch für die Saat manche paſſende Gelegenheit dar. In der Regel 

findet die Saat (von Kampſaaten abgeſehen) nur unter Schirmbeſtand 
Anwendung, ſonſt nur an geſchützten Seiten der Holzwand, in Beſtandes⸗ 
lücken, und wo ſich ſonſt gegen Graswuchs, Froſt, ſcharfe Winde ꝛc. Schutz 

findet. Ein Hinderniß des Saaterfolges bleibt ſtarker Laubabfall, welcher 

die Pflanzen erſtickt. Vertiefte Saatplätze zumal, welche das Laub auffangen, 
paſſen nicht für Tannenſaat. Starker Buchenſchirm ſagt der Tanne eben⸗ 

falls nicht zu. Unter Eichen fehlt es nicht an befriedigenden Saaten, 
ſicherer aber iſt die Pflanzung. Lichtkroniger Schirmbeſtand von Nadel⸗ 

holz (Kiefer, Lärche), Lücken in Fichtenbeſtänden ꝛc. eignen ſich für Saat 

wie Pflanzung. 

Die üblichen oder anwendbaren Saatformen ſind etwa die, welche bei 

der Buche angeführt worden. Tiefe Bodenbearbeitung iſt für Tannen⸗ 

ſaat nicht nöthig, auch nicht immer räthlich; das beſte Keimbett bleibt der 
Nährboden. Auch zu feine Lockerung hat nicht immer gut gethan. Je nach 

der Bodendecke kommen vor: bloßes Einrechen des Samens, einfaches Ein⸗ 

ſetzen von Rillen oder Riefen, flaches Bröckelighacken auf Platten und 

ſchmalen Streifen. Nicht wohl angebracht iſt Löcherſaat; meiſtens hält man 

ſich an Streifen und Platten, wo Leichteres nicht genügt. 

Zur Einmiſchung der Weißtanne in Buchenſchläge und wo ſonſt 

ſtärkere Laubauflagerung zu fürchten, wendet man eine beſondere Art von 

Streifen an; man giebt ihnen nämlich eine gewölbte Form. Es werden 

dazu ſchmale, kaum 1½ Meter breite Streifen aufgehackt, worauf die loſe 



378 Weißtanne. 1 

(beſſere) Erde in der Mitte des Streifens ſoweit zuſammen gehäufelt wird, 
daß nach dem Andrücken der Erde ein flacher, etwa 4 Zoll hoher Rücken 

entſteht. Auf dieſem Rücken hin wird dann eine Saatrille gezogen und 

der eingeſäete Tannenſamen mittelſt des Rechens bedeckt. In dieſer mäßig 

erhabenen Stellung bleiben die Tannenpflanzen vor Auflagerung von Laub 

geſichert, da es der Wind von der Wölbung herunter weht. Je nach dem 

beabſichtigten Miſchungsgrade giebt man den Streifen oder „Hügel— 

riefen“ mehr oder weniger Abſtand. Um die Weißtanne vorherrſchen 

zu laſſen, hat man ſie 6“ weit auseinander gelegt, was keine wohlfeile 

Kultur iſt; zu mäßiger Einmiſchung der Tanne würde ein Abſtand von 
18 bis 24° genügen. 

Der Erfolg dieſer Saatform hat an mehren Orten befriedigt; ander- 

wärts, wo dies weniger der Fall geweſen iſt, ſucht man den Grund in 

dem zu locker gebliebenen Erdreich und der dadurch veranlaßten Bodentrock— 

niß, auch in zu dunkeler Stellung der Buche. Am ſicherſten wird der 

Zweck durch frühes ien der Tanne in Lücken und Lichtungen 

Nag werden. *) 

Beflandespflanzung. Die Pflanzkultur der Weißtanne kann nach 
manchen thatfächlichen Erfolgen füglich im Freien betrieben werden; auch 

bleibt hier in der Regel nur Pflanzung übrig. Dennoch nimmt man wahr, 

daß die Pflanzen den beſten Fortgang im Seitenſchutze haben. In 

offenen Lagen und bei nicht völlig zuſagendem Boden bleibt Pflanzung 

unter lichtem Schirmbeſtande oder in Lücken am ſicherſten. Muß 
gar auf Spätfroſt gerechnet werden, ſo iſt Schirmbeſtand, oder vor— 

wüchſiges Schutzholz, dem der Pflänzling an die Seite geſetzt wird, nicht 

zu entbehren; mindeſtens ſind dann auf ſchirmloſen Flächen ſtarke, der 

unteren Dunſtſchicht meiſt entwachſene Pflänzlinge nöthig- In unſerem 

Landſtriche tritt der Unterſchied im Kulturerfolge oft ſprechend zu Tage, je 

nachdem die Tanne unter mildem Schirm, in geſchützter Beſtandeslücke 

und in ſonſtigem Seitenſchutze, oder aber völlig im Freien, zumal auf 

wüſt gelegenem Boden, erzogen wird. Was noch unter Kiefern ꝛc. fertig 

zu bringen iſt, wäre ohne Schirmbeſtand oft nicht ausführbar; hin und 

wieder geht man ſogar mit der Anzucht von Tannen wie Buchen auf 

Koſten der Kiefer reichlich weit. 
Wo ſich daher ein paſſender Schirmbeſtand vorfindet, wird es niemals 

gerathen ſein, ihn wegzunehmen, um nur im Freien die Tanne bauen zu 

können, und eben ſo verhält es ſich mit vorwüchſigem Schutzholze von 

Birken, Kiefern, Lärchen, Sahlweiden, Erlen ꝛc., in deren Seitenſchutz die 

Tanne gern wachſen mag. 

) Vgl. d. Verhandlungen des Badiſchen Forſt-Vereins von 1869, auch Gerwig a. a. O. 
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Kiefer, Lärche und andere Holzarten mit lichtem Baumſchlage bilden 
für Tanne und Buche, bei Saat wie Pflanzung günſtigen Schirmbeſtand, 
wenn der Boden unter ihnen noch wohlerhalten iſt. Häufig gewähren ſie auch 

noch den Vortheil, daß eine Anzahl Stämme zu gutem Nutzholz mit ein⸗ 
wachſen kann; auch kommt es vor, daß ſie in lichtſchlagartiger Stellung 
erhalten werden und die Tanne in ſolchem Schutzbeſtande gut heraufwächſt. 

Unpaſſend dagegen wäre es, wenn man die Tanne unter dichten, dunkelen 

Baumkronen mit ſtarkem Schirmdruck erziehen wollte, während wieder durch 
Aeſtung ꝛc. gelichtete Buchenſtangenorte, oder räumlich gewordene Hain⸗ 

buchenpartien mit ſchwacher Bodendecke für die Tanne ſich günſtiger ver⸗ 
halten. 

In anderen Fällen bringt es der Kulturzweck mit ſich, daß die Tanne 
in den Baumſchirm gepflanzt wird, ſo namentlich beim Unterbau der Eiche, 

als Mantel im Beſtandesſaume u. dgl. 

Von derartigen Fällen abgeſehen, iſt die Weißtanne als eine Holzart 
erkannt, welche ſich auf paſſendem Standorte füglich auch im Freien er- 
ziehen läßt. Größere Beſtandespflanzungen inde werden ſelten mit der Weiß⸗ 

tanne allein ausgeführt; gemeinlich wird die Fichte, auch wohl die Buche zu 

Hülfe genommen. Die Tanne kann ſogar die Minderzahl bilden und dennoch 
im Wege der Durchforſtung zur vorherrſchenden Holzart gemacht werden. In 

ſolchen Miſchpflanzungen wird ein beſſeres Verträgniß durch reihen- oder ſtrei⸗ 
fenweiſe Sonderung vermittelt. So läßt man die Reihen im Abſtande von 

5 bis 6“ wechſeln und pflanzt innerhalb der Reihen etwa meterweit, und 

wo die Tanne noch mehr geſichert werden muß, legt man je mehre 
Tannenreihen zuſammen. Anderwärts wendet man ſtarke Tannen⸗ und 

geringe Fichtenpflanzen an, um jenen einen Vorſpruug zu geben, ſäet auch 

wohl die Fichte u. ſ. w. 
Die Pflanzmethod en der Weißtanne find im Weſentlichen dieſelben, 

welche bei der Fichte genannt wurden, und wo man beide Holzarten zu⸗ 

ſammen baut, macht man in der Behandlung wenig Unterſchied, be— 

günſtigt allenfalls die Tanne durch Kulturerde, beſſere Deckung und dgl. 

Löcherpflanzung iſt auch bei der Tanne am allgemeinſten und im Ge⸗ 

birge vorzugsweiſe anwendbar. Hügelpflanzung bietet hier und da eine 

Aushülfe; es wird auch ſonſt wohl mit Erfolg gehügelt. Selbſt Butt⸗ 

lar'ſche Pflanzung zählt unter günſtigen Bodenverhältniſſen ihre Erfolge. 

Nach der Pflanzmethode, wie nach anderen Umſtänden werden Pflänz⸗ 

linge verſchiedener Art verwandt. Das beſte Pflanzmaterial liefern im 

Allgemeinen die nach Art der Fichte angelegten Pflanzſchulen; die derben 

Pflänzlinge, welche man in ihnen erzieht, ſind vornehmlich auf Löcher⸗ 

pflanzung berechnet. Ein etwas ſchwächeres Sortiment von Schulpflanzen 

verwendet die Hügelpflanzung, während zu jener Klemmpflanzung gewöhnlich 

2⸗ bis Zjährige kräftige Saatpflanzen gewählt und dichter gepflanzt werden. 
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Alle dieſe Pflanzen pflegen ohne Muttererde verſetzt zu werden, doch hat 

ſich dabei an vielen Orten die ſehr zweckmäßige Regel gebildet, die frei ge⸗ 

wordenen Wurzeln ſofort einzuſchlämmen und vor Verhärtung des Schlammes 
einzupflanzen, wodurch ſowohl ihre Friſcherhaltung, wie auch ein inniger 

Erdverband beim Pflanzen befördert wird. Bei der Löcher- und Hügel- 
pflanzung giebt man dem Pflänzlinge außerdem noch gute Erde an die 

Wurzel, nach Umſtänden eigens bereitete, nahrungsreiche Kulturerde, und 
ſorgt ſchließlich für Deckung des Fußes mit Moos, Geſtein u. dgl. Etwas 

mehr Pflege, als der Fichte, wendet man der Tanne gern zu. Uebrigens 

ſucht man ſehr ſtarke Pflanzen, welche für beſondere Zwecke erzogen ſind, 

mit guten Ballen zu verſetzen. 
Außer dieſen Kamppflanzen, von deren Erziehung weiterhin die Rede 

iſt, werden auch Anflugpflanzen (Wildlinge) und zwar regelmäßig 

mit Ballen verſetzt. Man bedient ſich ihrer vornehmlich bei Schlagaus- 
beſſerungen; auch zum Unterbau ſind dergleichen Pflanzen ausreichend. 

Bei ihrem weniger guten Wurzelbau iſt ſorgfältiges Ausheben mit guten 

Ballen um ſo nöthiger, wobei der in betreffenden Gegenden übliche 

ſchwere Trittſpaten beſonders bei ſtärkeren Pflanzen gute Dienſte leiſtet. 

Außerdem gilt bei Anflugpflanzen, wie ſchon erwähnt, die Regel, daß 

Schattenpflanzen nicht auf Flächen mit vollem Lichteinfall verſetzt werden; 

man will noch weiter gehen und an Nordſeiten erwachſene Pflanzen nicht 

auf Südſeiten bringen. 

Büſchelpflanzen ſind bei der Weißtanne ebenſowenig auszuſchließen, 

wie bei der Fichte und Buche. Bei Anbauverſuchen am Harz wurde 

nach dem damals bei der Fichte üblichen Verfahren auch die Tanne „ge⸗ 

büſchelt“; die Entwickelung mag langſamer vor ſich gegangen ſein, allein 

jetzt, nach 30 Jahren, ſind kaum Nachtheile davon zu erkennen. Man hält 

ſich jedoch in der Regel an Einzelpflanzen, und nur für extreme Lagen 

könnte allenfalls Büſchelpflanzung bei der Tanne, ähnlich wie bei der Fichte, 

in Frage kommen. 

Bei vorkommenden Wurzelverletzungen wird ein glatter Schnitt 

im geſunden Wurzelholze geführt. Zu lange Wurzeln, auch zu lange Pfahl⸗ 

wurzeln bei zu verſchulenden Pflanzen, werden gekürzt. Es ſchadet auch 

nicht, den einen oder anderen zu langen Zweig einzuſtutzen, was auch 

wohl bei der Fichte geſchieht (ſelbſt Scheren erſtarkter Tannenpflanzen zur 

Verdichtung der Beaſtung und zur Anregung des Höhenwuchſes kommt vor). 

Die in Kämpen und Pflanzungen oft vorhandenen Pflanzen mit verkrüppeltem 

Gipfel und dem Beſtreben, einen Seitenzweig zum Gipfel zu erheben, 

unterſtützt man dadurch, daß man den verkrüppelten Gipfel ganz weg⸗ 

ſchneidet, und wo ſich nach ſtattgehabtem Abfrieren mehrere Gipfelſproſſen 

zeigen, entfernt man dieſelben bis auf den kräftigſten Trieb, jo lange fie 

noch weich ſind. Im Uebrigen enthält man ſich eines ſo ſtarken Schnittes, 
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wie er bei der Lärche zuläſſig iſt, die darin faſt wie Laubholz behandelt, ſo⸗ 
gar im Gipfel zurückgeſchnitten werden darf. 

Die paſſendſte Pflanzzeit für die Weißtanne iſt das Frühjahr; 
Herbſtpflanzungen nimmt man nur vor, wenn beſondere Umſtände dazu 
nöthigen. Treiben die Pflänzlinge zu raſch, fo hilft man ſich durch ſo⸗ 
fortiges Ausheben und gutes Einſchlagen derſelben. Die ungünſtigſte Zeit 
für alles Pflanzen iſt die, wo trockener Oſtwind anhaltend weht. Die 

Aufmerkſamkeit gegen Austrocknen der Wurzeln iſt dann zu verdoppeln. 
Die Pflanzweite der Weißtanne iſt im Allgemeinen der der Fichte 

gleich zu rechnen, mithin durchſchnittlich zu 1,3 Meter; des Reihenſtandes 
iſt vorhin gedacht. Wildlinge pflanzt man wohl etwas enger, und die Saat⸗ 

pflanzen, welche gebuttlart werden, erhalten 4 und 2“ Abſtand. Auf dem 
gemeinlich friſchen Boden der Tanne könnte allenfalls etwas weiter ge⸗ 

pflanzt werden, als es durchſchnittlich bei der Fichte geſchieht; ſehr ſtarke 

höhere Pflanzen erhalten auch wohl bis 6“ (1,,,; m.) Pflanzweite, und wo 

Eichenbeſtände mit guten Pflänzlingen unterbaut, oder Waldmäntel gepflanzt 
werden, zeigt ji ein Reihenſtand von 8° (2,3, m.) mit etwa 1 m. Pflanz⸗ 

weite nachher nicht unvortheilhaft; er erleichtert zugleich die Nachlichtung. 

Saat- und Pflanztamp. Die Erziehung des Pflanzmaterials in 
Kämpen iſt wenig verſchieden von dem bei der Fichte erörterten Verfahren, 
jedoch iſt den Beſonderheiten der Weißtanne in einigen Punkten Rechnung 

zu tragen. 

Wie vorhin bemerkt, verwendet der Pflanzbetrieb je nach der Pflanz⸗ 
methode verſchiedene Arten von Pflänzlingen; neben größeren und kleineren 
geſchulten Pflanzen auch Saatpflanzen. Hiernach richtet ſich die Erziehung. 

Im Nachfolgenden gehen wir indeß von derben Schulpflanzen aus, denen 

ähnlich, welche in Fichtenpflanzſchulen erzogen werden. 
Bei dem langſameren Wuchſe der jungen Tanne dauert die Erziehung 

ſolcher Pflanzen 1 bis 2 Jahre länger, als bei der Fichte; von der Saat 

an 5 bis 6 Jahre. Wie die Fichte, ſo verſetzt man auch die Tanne meiſtens 

2jährig auf das Pflanzfeld, auch wohl Z3jährig, ſeltener Ijährig. In der 

Pflanzſchule muß ſie dann 3 Jahre ſtehen, wo für die Fichte 2 Jahre ge⸗ 

nügen. Ungünſtigere Verhältniſſe verlangſamen auch wohl die Sache, und 
um ſtarke Miſchpflanzen zu erziehen, reichen 5 Jahre von der Saat bis 

zur Auspflanzung ſelten aus. — Es folgt hieraus die Regel, daß man 

oft ſäen und verſchulen muß, um eine gute Altersfolge im Pflanz⸗ 

materiale zu unterhalten. 
Nicht allenthalben legt man Saatfelder an, um daraus zu verſchulen 

(»fortzuſchulen“). In Weißtannengegenden entnimmt man ſehr häufig das 
Material für Pflanzſchulen aus den Schlägen (etwa 6 bis 10“ große 

Wildlinge). Allein auch da, wo man die zu verſchulenden Pflanzen von 
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Saatbeeten gewinnt, bedarf es für letztere verhältnißmäßig nur geringer 

Flächen. Gewöhnlich beſäet man ſie nach Art des Fichtenſaatfeldes in 

Rillen, jedoch auch breitwürfig (10 bezw. 20 N p. Ar). In den 
Saatrillen wird der Samen leicht angetreten und dann mäßig (4 ſtark) 

mit Erde bedeckt. Einſtreuen guter, nahrhafter Erde in die Saat- wie in 
die nachherigen Pflanzrillen kommt der Tanne zu Statten. 

Die Ortslage für Tannenſaat- wie Pflanzkämpe muß vorzugsweiſe 

eine geſchützte, beſonders froſtfreie ſein. Weder windige Lage, noch Thäler 

und Mulden, in denen die häufigen Nebel leicht Spätfroſt erzeugen, ſind 
dazu geeignet, aber auch Mittagsſeiten ſind zu meiden. Außerdem iſt auf 

milden, kräftigen, einigermaßen friſchen Boden in ebener oder wenig ab- 
hängiger Lage zu ſehen. 

Im Uebrigen iſt man darüber wohl einig, daß ähnlich wie man 

Buchenkämpe ohne Schirm im Freien anlegt, dies auch bei Weißtannen⸗ 
kämpen geſchehen könne, ſogar geſchehen müſſe, wenn es ſich um Pflanzungen 

im Freien handelt, welche abgehärtetes Pflanzmaterial erfordern, während 
im Schirm erzogene Pflanzen zur Verſetzung ins Freie leicht zu weichlich 

ſind. Dies ſchließt jedoch nicht aus, Ortslagen zu wählen und Vorkehrungen 

zu treffen, welche den Saat- und Pflanzfeldern wohlthätigen Seitenſchutz 

gewähren. Vornehmlich iſt der Mittagshitze und dem grellen Sonnenlichte 

zu begegnen, auch einſtreichender Wind iſt abzuhalten, und in der kurzen 

Periode der gefährlichen Spätfröſte ſucht man nach Möglichkeit (etwa durch 

Schutzreiſig) auch dieſen entgegen zu wirken. Wo nicht die Beſtandeswand 
oder lichte Reihen aufgeſchneidelter Schutzpflanzen u. dergl. den Mittags⸗ 

ſchatten und ſonſtigen Schutz vermitteln, iſt es nicht zu weitausſehend, 

künſtliche Wände von Reiſig herzurichten und dieſe nöthigenfalls 

couliſſenartig aufzuſtellen. Den nächtlichen Thauniederſchlägen aber müſſen 

die Pflanzen möglichſt wenig entzogen werden. 

Die Verſchulung geſchieht ähnlich wie bei der Fichte. Nicht ſelten 
bringen die Pflänzchen ſtark entwickelte Pfahlwurzeln mit, welche zu kürzen 

find, damit ſich ſtatt dieſer mehr Seitenwurzeln entwickeln. Im Ganzen 
verſchult man Tannenpflanzen etwas weiter, als Fichtenpflanzen, da häufig 

an ſtärkeren Pflänzlingen gelegen iſt; 7 bis 10“ = 17 bis 24 cm. be⸗ 
zeichnen etwa die Grenzen der Abſtände, wobei es darauf ankommt, ob die 

Pflanzen früher oder ſpäter ausgehoben werden ſollen. Am einen Orte 

legt man die Pflanzreihen weit und rückt die Pflanzen innerhalb der Reihen 

dicht zuſammen, am anderen nimmt man gleichmäßigere Abſtände, was für 

die Entwickelung der Pflanzen zuträglicher iſt, ohne der Reinhaltung und 

Lockerung der Pflanzfelder (mit Drahthacken) ſonderlich im Wege zu ſein. 

Ein ungünſtiges Zeichen iſt es, wenn die Pflanzen mit ihren Zweigen zu 
ſehr durch einander wachſen, oder in der Beaſtung ſich zu ungleich ent- 

wickeln. 
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Pflanzung erziehen wir die Tanne in der Regel nicht aus Samen, ſondern benutzen dazu 

aus den Schlägen ꝛc. ſ. g. Wildlinge, die wir zunächſt in die Pflanzſchule bringen, dort 

je nach Bedarf der Stärke bald enger, bald weiter, aber nie unter 10“ (S 29 cm.) Ent- 
fernung der Reihen und 4“ ( 11 cm.) Entfernung in den Reihen, häufig ſogar in den 

Reihen weiter (bis zu 10“) ſtellen, um ſchön ausgebildetes, ſtarkes Material zu bekommen. 

Die Wildlinge werden von 8 bis 10“ Höhe genommen, nach dem Einpflanzen in die 

Schule mit benadeltem oder belaubtem Reis beſteckt und beſchattet, um das erſte An⸗ 
wurzeln zu erleichtern, die Seitenzweige mit der Scheere ziemlich eingeſtutzt und dieſe 

Operation in den folgenden Jahren alljährlich mit einer großen Heckenſcheere wiederholt, 

damit die Pflanzen nie in einander verwachſen, ſondern ſich dicht veräſteln und bei ſtarkem 

Höhentrieb doch zugleich ſtufig und für den ſpäteren freien Stand ganz geeignet werden. 

Drei Jahre Schulzeit giebt tüchtige Pflanzen, die wir in der Miſchung mit ſchwächeren 

Fichten dieſen etwa zu ½ bis ¼ der Geſammtzahl, möglichſt gleich auf der Fläche ver⸗ 

theilt, beigeben. Die Tannen erhalten auf dieſe Art gleich etwas Vorſprung vor der Fichte, 

bei den kräftigen Durchforſtungen kann dann mehr nach der Fichte gegriffen werden, um 

ſo das Miſchungsverhältniß allmählich zu Gunſten der Tanne zu ändern und dadurch den 

Beſtänden für das ſpätere Alter mehr Feſtigkeit und Dauer zu verſchaffen.“ 

Unter den verſchiedenen fremd ländiſchen Nadelholzarten, welche neuer⸗ 

lich die Handelsgärten durchlaufen, verſuchsweiſe auch in Forſtgärten vor⸗ 
kommen, erregt vornehmlich die Nordmanns⸗Tanne, Abies nordmanniana, 
Link, forſtliches Intereſſe. Sie findet ſich in den Gebirgen der Krim und 

des Kaukaſus in bedeutenden Höhenlagen (dort fand ſie Nordmann aus 

Odeſſa) und wird als eine der ſtattlichſten Weißtannen, auch wegen ihres 

Holzes gerühmt. Seit 20 Jahren in Gärten gebaut, hat ſie ſich bei uns 

als jugendliche Pflanze härter gezeigt, als die deutſche Weißtanne, wenigſtens 

treibt ſie merklich ſpäter und entgeht ſo dem Spätfroſt. Vorläufig hat ſie 

nur Bedeutung als Gartenpflanze; für weitergehende Unternehmungen iſt 

der Samen zur Zeit noch zu theuer, doch dürfte die Anknüpfung einer 

Verbindung zum wohlfeileren Samenbezuge nicht allzu ſchwierig fein. *) 

) Ein pariſer Marktſchreier lieferte uns Samen, von welchem faſt kein Korn 

aufging! 8 



12. Lärche (Larix europaea, DeCand.). 

Allgemeines. 

Die Forſchungen der Botaniker über die Gattung der Lärchen (Larix, DeCand.) ſcheinen 

noch der Vervollſtändigung zu bedürfen. Nach Henkel und Hochſtetter würde Larix 

decidua, Mill., in drei Hauptvarietäten ſich theilen: a. die europäiſche oder gemeine 

Lärche (L. europaea, DeCand., = Pinus larix, L.) in Centraleuropa; b. die ruſſiſche 

oder ſibiriſche Lärche (L. sibirica, Ledeb.), ſehr verbreitet in Sibirien (Altaigebirge), 

am Ural, auch in Kamtſchatka; und c. die amer ikaniſche Lärche (L. pendula, Saksb., 

— L. nigra der Gärtner) mit vollkommen hängenden Aeſten, ein Gebirgsbaum Nord⸗ 

amerika's (Kanada ꝛc.) Außer einigen anderen Arten giebt es eine nordamerika niſche 

Art mit ſehr kleinen Zapfen (wie Haſelnüſſe), L. microcarpa, Poir., ein bedeutender in 

der Heimath ſehr geſchätzter Baum, auch eine ſtrauchartige Form, L. dahurica, Turez., 

an der Baumgrenze Dahuriens und Sibiriens. 

Die Lärche Europa's iſt urſprünglich ein entſchiedener Gebirgsbaum, 
ſogar ein Baum des Hochgebirges, der über die Fichte noch hinausgeht. 

Ihre Heimath ſind die Alpenländer. Der Norden Europa's hat ur⸗ 

ſprünglich keine Lärchen, erſt in den Ebenen und Gebirgen Sibiriens ꝛc., 

wie in anderen nicht europäiſchen Hochgebirgen tritt wieder natürlicher 

Lärchenwuchs auf. Die Kultur hat die Lärche in Gegenden verpflanzt, 
welche klimatiſch ſehr verſchieden von den Heimathlanden dieſer Holzart 

ſind. Es kann daher nicht befremden, daß das Wuchsverhalten der Lärche 

bei uns ſich anders äußert, als auf ihrem natürlichen Standorte, daß ihr 

Wuchs ein ſehr beſchleunigter, ihr Lebensalter ein kürzeres iſt und ſonſtige 

Erſcheinungen hervortreten, welche die Lärche des Hochgebirges weniger oder 

gar nicht zu erkennen giebt. i 
In den Alpen find Höhenlagen von 3000 bis 5000“ gewöhnliche Stand» 

orte der Lärche, wo ſie beſonders in gemiſchten Beſtänden auftritt; ſie geht 

aber auch bis zur Baumgrenze hinan, oft nur von der Zürbelkiefer begleitet, 

oder zwiſchen Krummholz ſtehend; anderſeits verliert ſie ſich auch in das 

untere Bergland hinab und ſteht häufig mit im Laubholzwalde. In jenen 

Höhenlagen erreicht die Lärche ihre größte Vollkommenheit und wird ein alter, 

ſtarker Baum von kernigem Holze. Im Vergleich zur Fichte wächſt ſie auch 
dort in der Jugend raſcher, fie hält aber auch ſpäter noch im Wuchſe aus. 

Bei uns, auf anderem Standort, haben „die jungen Herren mit grauen 

Bärten“ (Bartflechten) nicht ſelten ſchon im Alter von 30 bis 40 Jahren, 
ſelbſt noch früher, ſich ausgelebt, doch giebt es auch Orte mit beſſerem 
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f Wuchs. Im Allgemeinen hat freilich die Lärche an Anſehen bei ine ver⸗ 
i foren, dennoch beſitzt ſie wichtige Eigenſchaften, welche ſie der forſtlichen Be⸗ 
achtung werth machen. Dazu iſt der Lärchenbaum, dieſer Bote des Früh⸗ 
fing, durch fein liebliches Grün bei ungezwungener Beaſtung eine freund⸗ 
liche, in der Landſchaft eigenthümlich hervortretende Erſcheinung. 
Selten bildet die Lärche in ihrer Heimath größere reine Beſtände; 
. gewöhnlich findet ſie ſich einzeln und als Gruppe, auch wohl als zufällige 
3 Beſtandespartie zwiſchen Fichten und anderen Holzarten. Horſtig, licht 

: und zerſtreut tritt fie als herrſchende Holzart an der oberen Waldgrenze 
hervor. Größere reine Beſtände ſind entweder ein Erzeugniß der Kultur, 
oder der freiwilligen Anſamung in Folge von Entholzungen. Wo die Lärche 
m Hauſe iſt, verbreitet ſie gern Anflug, und wenige Samenbäume genügen, 
um auf offenem Boden ſich ſtark anzuſamen und herrſchend zu werden. 

In ſolcher Weiſe haben durch Krieg veranlaßte plötzliche Kahlhiebe in den 

Alpen reine Lärchenbeſtände hervorgerufen. Ebenſo folgt die Lärche häufig 
einer ſorgloſen Waldbehandlung. Von Natur aber iſt ſie ein Miſchbaum, 
während die Kultur es unternommen hat, ſie rein anzubauen. 
8 Nach ihrem Verhalten als Gebirgsbaum ſollte man glauben, daß die 
Lärche am erſten in den deutſchen Mittelgebirgen eine zweite Heimath ge⸗ 

funden hätte, was aber nicht der Fall iſt. Die Anbauverſuche in mittleren 
und höheren Lagen des Harzes, Thüringerwaldes, Schwarzwaldes ꝛc. haben 
im Ganzen wenig befriedigt, und wenn die Lärche auch anfänglich der Fichte 
voraneilte, ſo iſt ſie doch vielfach im Wuchſe früh ſtecken geblieben, wohl gar 
krank geworden und abgeſtorben. Häufig hat man ſie aus den Fichten⸗ 
dickichten aushauen müſſen, nachdem ſie dieſe gedrückt und gerieben hatte. 

Das untere Gebirge, das Hügelland und ſtellenweiſe ſelbſt das Tiefland haben 
bei uns beſſeren Lärchenwuchs, als die exponirten Hochlagen, wenn er 

auch meiſtens nicht lange anhält.“) 
Dieſe Abweichung in ihrem Verhalten als Gebirgsbaum iſt aber nicht 

das einzige Räthſel bei dieſer Holzart, mit der man noch heute nicht völlig 
im Klaren iſt, obſchon ſie in unſeren Waldungen ſeit mehr als hundert 

Jahren beobachtet wird. Kaum hat eine andere Holzart größere Hoff⸗ 

nungen erweckt, als die Lärche; ihre Schnellwüchſigkeit, ihre Beſcheidenheit 

hinſichtlich des Bodens, ihr treffliches Holz konnten wohl dahin führen; hinter⸗ 

her aber hat ſie vielfach getäuſcht, und wo man ſich noch vor 30 bis 40 

Jahren im Lärchenanbau überbot, hat man heute erkannt, daß ſie eine 

wirthſchaftlich ſichere Holzart nicht ſei, daß ihr Anbau im Großen 

gewagt und die Deckung ſpäterer Ertragslücken durch Lärchenzucht ein un⸗ 

*) Aehnliches Fehlſchlagen zahlreicher Anbauverſuche wird aus den Vogeſen und von 

vulkaniſchen Terrain der Auvergne gemeldet (j. öſterreichiſche Monatsſchrift für Forſt⸗ 

weſen, XX. Band, 1870, Januarheft). 
Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 25 
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ſicheres Mittel ſei. Inzwiſchen iſt man an manchen Orten in das andere 
Extrem gerathen und vernachläſſigt die Lärche allzu ſehr, was wiederum 

nicht wohlgethan iſt. Kann die Lärche bei uns zwar nur als ein Gelegen- 
heitsbaum angeſprochen werden, ſo verdient ſie doch für dieſen und jenen 

waldbaulichen Zweck, ſowie ihres Holzes wegen eine wenn auch nur beſcheidene 

Stelle in der Reihe der forſtlichen Kulturhölzer. 

Der Alpenbewohner, dem das beſte Lärchenholz zu Gebote ſteht, kennt 
gar wohl deſſen Werth; die Lärche iſt ſeine Eiche und oft noch mehr. 

Sie giebt ihm das dauerhafteſte Bauholz, das Holz zu Bekleidungen, 

Thüren und Fenſtern, zu Schindeln, Hausgeräth u. ſ. w. Farbiges Kern⸗ 
holz (gelb- bis rothbraun, oder mit dunkeln harten Ringwänden) und 

wenig Splint bezeichnen die Güte des Holzes; dieſelben Merkmale haben 
auch für unſer Lärchenholz Bedeutung. Die „Roth- oder Steinlärche“ mit 

dem dichteſten und ſchwerſten Holze, wie fie in 3000 bis 5000, auch 60007 

Höhe wächſt, iſt unübertrefflich, noch beſſer als die „Jochlärche“ mit weniger 

ausgebildetem Herbſtholze, während das weiße oder mit vielem Splint 
verſehene Lärchenholz an Güte weit nachſteht. 

Haben wir auch keine „Steinlärche“, ſo iſt doch bekannt genug, daß 
auch bei uns gewachſene Lärchen, wiewohl mit Unterſchied, in der Dauer 

ihres Holzes mit der Eiche wetteifern. Der Verfaſſer könnte eine Reihe 

der verſchiedenſten Fälle aufzählen, um dies zu belegen, wenn es deſſen 

noch bedürfte. Im Trockenen, Feuchten und Naſſen, zum Hoch-, Erd- und 

Waſſerbau, für Stallungen und Kellerräume, für Brennereien und Braue- 

reien ꝛc. bewährt ſich Lärchenholz durch ſeine Dauer; in der Tragkraft 

freilich (als längere Balken und Sparren) ſteht es bei ſeiner Biegſamkeit 

der Fichte nach.“) Außerdem zeichnet ſich das Lärchenholz dadurch aus, daß 

es weder ſich wirft, noch reißt, auch dem Wurmfraß widerſteht. Tiſchler 

und Möbelfabriken ſuchen Lärchenholz, und der Schiffbauer ſchätzt es nicht 

nur zur Bekleidung der Schiffe, ſondern die aſtreinen, biegſamen und zähen 

Stämme auch zu Raen und Spieren. Kein beſſeres Holz giebt es zu 
Fenſterrahmen und Thüren, und Wandbekleidungen ꝛc. von Lärchenholz 

zieren ſelbſt Paläſte. Alpenlärchen haben ſich zu Eiſenbahnſchwellen ganz 

vorzüglich bewährt; auch in Lärchenbeſtänden Schottlands bezahlt man Eiſen— 

bahnſchwellen mit dem doppelten Preiſe der Kiefer, und unſer Bergbau 

hat die Dauer des Lärchenholzes gleichfalls erkannt. Auf den Sägemühlen 

ſind Lärchendielen und Bohlen geſucht, und in Gegenden, wo man früher 
das Lärchenbau- und Nutzholz aus Unkunde unterſchätzte, iſt bald nachher 

der Preis geſtiegen. Als Brennholz freilich hat die Lärche vor anderen 

) Weſſely (Die öſterr. Alpenländer ꝛc.) rühmt bei der Alpenlärche auch die 

Tragkraft. N a 



Parken 387 

Nadelholzbäumen nichts voraus, auch Lärchenkohlen find weniger geſchätzt, 
da ſie leicht zerbröckeln. 

Bei dieſer Güte des Holzes und bei ſo mannichfacher Verwendung 
deſſelben iſt es wohl der Mühe werth, die Anzucht der Lärche im Auge zu 
behalten und in geeigneten Oertlichkeiten für dieſe nützliche Holzart zu 
wirken, mag es auch nur im Kleinen geſchehen, da ihr ſpäteres Wuchs⸗ 
verhalten für größere Unternehmungen nicht Sicherheit genug bietet. *) 

Die erſten Verſuche der Lärchenzucht in unſeren Waldungen reichen 
gegen 120 Jahre und weiter zurück. Die erſte Generation iſt geerntet, ſie 

beſtand meiſtens in kleinen, kampartig angelegten Partien, und der eine und 

andere 80⸗ bis 100jährige Beſtand, gewöhnlich ſehr licht geworden, ſteht zur 
Beobachtung und Nutzung noch da. Man erkennt den Einfluß des Bodens 

auf Höhe und Stammausbildung, den erheblich geſunkenen Zuwachs, den 

Rückſchritt des Bodens im lichten Beſtande. Man gewinnt aus dieſen alten 

Beſtänden gutes Säge⸗ und Bauholz. Der ſchiefen Stämme ſind bald mehr, 
bald weniger, allein ihre Benutzbarkeit in kürzeren Längen iſt nicht allzu 
ſehr vermindert. Man erkennt aber auch, daß mit etwa 80 Jahren ſchon 

ſtarkes Säge⸗ und Bauholz erzielt werden kann. Andere Beſtände gaben 

bereits mit 60 Jahren gutes Holz, und bei wieder anderen nöthigt der 
Wuchs, den Hieb ſchon mit 40 bis 50 Jahren, ſelbſt noch früher einzulegen. 

Die in ſpäterer Zeit in manchen Gegenden weit umfänglicheren Lärchen⸗ 
kulturen haben viele jener reinen Beſtände hervorgerufen, welche ſehr früh 

im Wuchſe nachlaſſen und nur geringe Stärken liefern, auch völlig un⸗ 

wüchſig auf verödetem Boden daſtehen. Manche Beſtände würden mehr 
geleiſtet haben, wenn ſie gehörig gepflegt, namentlich fleißig durchforſtet 

wären; dieſem und jenem Beſtande wäre noch zu helfen, wenn er durch 

Lichtung und Unterholz gekräftigt würde, andere ſind rettungslos verloren, 

) Die bedeutendſten Lärchenpflanzungen hat wohl Nordſchottland, wo 1725 

die erſten Verſuche mit der Alpenlärche gemacht ſein ſollen. Die ausgedehnteſten Beſtände 

finden ſich in der Grafſchaft Perth auf der Beſitzung des Herzogs von Athole; man 
ſpricht von 30,000 acres reiner und (mit Kiefern) gemiſchter Lärchenbeſtände auf Berg⸗ 

boden (von 1738 bis 1820 waren dort 27 Millionen Lärchen gepflanzt). Bedeutend ſind 
auch die Anpflanzungen des Grafen von Airlie. Man findet in Schottland durch Kul⸗ 

tur entſtandene werthvolle Althölzer, hält jedoch etwa 60jährigen Umtrieb für den vortheil⸗ 

hafteren (Eiſenbahnſchwellen entnimmt man aus 70jährigen Beſtänden). Ein nordſchottiſcher 
Forſtwirth, Herr Macorquodale, betont (in brieflicher Mittheilung) ſehr richtig die 
Wichtigkeit früher und ſtarker Durchforſtung (trockene Aeſte ſollen in der Durchforſtung 

mit abgenommen werden). Man baut Larix europaea und bezieht den Samen aus den 

frangöfihen Alpen und aus Tyrol, klengt auch ſelbſt. Einjährige Pflanzen werden ver⸗ 

ſchult und nach zwei Jahren gegen 5“ weit ausgepflanzt. Auf beſſerem Boden erzieht man 

8 einen Lärchenbeſtand, auf geringerem Miſchbeſtand von Kiefer und Lärche; auch bemuttert 

jan die Eiche mit der Lärche und hat die ſtärkſten Lärchenſtämme zerſtreut zwiſchen 

25 
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eine Mahnung zur Vorſicht im Lärchenanbau. Daneben giebt es wieder 

Orte, ſelbſt ganze Gegenden, wo ſich ein befriedigender Lärchenwuchs 

zeigt.“) 

Fragt man bei den verſchiedenen Ergebniſſen der Lärchenzucht: wo 

wächſt die Lärche, wo nicht? ſo iſt eine bündige Antwort kaum zu 
geben, und erfahrene Forſtwirthe bekennen offen, daß noch heute mit Sicher— 

heit nicht darüber zu urtheilen ſei. Will man mit ſchwachen Lärchenſtämmen 
ſich begnügen, ſo iſt ſchon eher zu helfen, denn dazu wären nur wenige 

Standorte auszuſchließen. Anders iſt es mit dem ausdauernden Wuchſe, 

ſo daß beſſeres Baumholz erzielt wird. Frühes Sinken des Lärchenwuchſes 

iſt bei uns eine allgemeine Erſcheinung, indeß erwächſt doch der eine Be— 

ſtand zu leidlichen Stärken, während der Wuchs vieler anderen nach wenigen 

Jahrzehnten ins Stocken geräth. 
Ueberall, wo die Lärche in reiferen Beſtänden bereits vorkommt, kann 

nicht genug empfohlen werden, dieſe ſammt ihrer Oertlichkeit zu beobachten 

und daraus für weiteres Handeln Schlüſſe zu ziehen. „Fraget die Bäume, 

wie ſie erzogen werden wollen, und ſie werden Euch beſſer darüber belehren, 

als die Bücher es thun“, — ein wahres Wort von Pfeil, das beſonders 

für die Lärche gilt. Je näher die vorhandenen Beſtände dem fraglichen 

Anbaufelde liegen, und je übereinſtimmender die Oertlichkeiten ſind, deſto 

werthvoller ſind ſie für die Beobachtung. Wo aber ſolche Rathgeber fehlen, 

da wird man in vielen Fällen wohlthun, die Lärche nur einzuſprengen und 

zwar ſo, daß der Schaden nicht groß iſt, wenn ſie nachher ihren Dienſt zu 

früh einſtellt und ausgehauen werden muß. Zugleich aber möchte es ſich 

empfehlen, in kleinen Probebeſtänden der Nachwelt Gelegenheit zu 

Beobachtungen und Erfahrungen zu hinterlaſſen. 

Wir wollen ein Beiſpiel anführen. Man ſagt: baue die Lärche nicht 
in reinen Beſtänden (was auch im Allgemeinen das Gerathenſte ſein wird); 

man ſagt ferner: baue die Lärche nicht in feuchter Luft, nicht in feuchtem 

Boden, auch nicht in windiger Lage, nicht in der Seenähe. Nun ſehe man 

aber einmal die trefflichen reinen Lärchenbeſtände in dem oldenburgſchen 

Küſtenſtriche bei Varel, etwa eine Stunde vom Jadebuſen, und man wird 

gewahr, mit welch großer Vorſicht derartige allgemeine Regeln ertheilt ſein 

wollen. Für die betreffende Gegend aber ſind dieſe Beſtände und die Art 

ihrer Erziehung, namentlich die auf die Samengüte verwandte Sorgfalt 

ein Fingerzeig. Ebenſo wird behauptet, die Lärche leiſte in der Bodenver- 

beſſerung nicht viel, wozu es freilich an Belegen nicht fehlt; in der ge- 

) Es gewinnt bei uns den Anſchein, daß die erſte Lärchen-Generation mehr geleiſtet 

habe, als die ſpäteren, namentlich mehr, als die ſeit den 30er Jahren erzogenen Beſtände. 

Wir begegnen dieſer Meinung bei mehren (auch däniſchen) Forſtwirthen. Es ſcheint 

deren Samen, ſeine Abſtammung und Behandlung (Darren) dabei im Spiele zu ſein, 

worauf wir unten zurückkommen. ‚ 
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nannten Oertlichkeit aber wurde mit Heide ſtark überzogener Boden in 
6“ Pflanzweite mit Lärchen beſetzt, und jetzt wuchert die Brombeere im 
50- bis 60jährigen Beſtande.“) 

Im Allgemeinen läßt ſich über die Standörtlichkeit der Lärche etwa 
Folgendes ſagen: 

Die Lärche iſt gegen guten lockeren Waldboden beſonders im ſpäteren 
Alter keineswegs unempfindlich, ſie begnügt ſich aber auch mit geringerem Boden, 

wenn er einigermaßen mineraliſch kräftig iſt; ſie ſteht in ihren Bodenan⸗ 

ſprüchen etwa zwiſchen Fichte und Kiefer. Eben da, wo der Waldboden 
gelitten hat, muß die Lärche häufig mit aushelfen, im Gebirgslande (Schweiz) 

folgt ſie vielfach der unwirthſchaftlichen Waldbehandlung, da ſie auch mit 

humusarmem und trockenem, übrigens nicht unkräftigem Gebirgsboden ſich 
begnügt. Auf lockerem, ſteinigem, mäßig friſchem Boden wächſt 

die Lärche im Ganzen am beſten. Weder der ſtrenge, dichte und 
magere, noch der mineraliſch arme Boden, auch nicht feuchter oder gar 

naſſer Boden (zumal wo er ſtreng iſt) ſind ihr zuträglich, und wo es 
gilt, ſtärkere Filzdecken zu erdrücken, leiſtet die Fichte, ſelbſt die Kiefer 

mehr, als die Lärche. 
Für die geringſten Klaſſen des aufgeſchwemmten Sandbodens iſt die 

Lärche ungeeignet, auf den mittleren und beſſeren Klaſſen namentlich des 

anlehmigen Sand⸗ oder des milden Lehmbodens wächſt fie zwiſchen Kiefern ꝛc. 

befriedigend. Die dichte, magere und kaltgründige Lehmheide iſt nicht ihr 

Standort. Im Hügellandsboden haben die jüngeren Sandſteine vielfach 
ſchlechten Lärchenwuchs; kalkiger, wie beſſerer Buntſandſtein⸗Boden äußern 
ſich günſtiger. Der kräftige, durch Geſtein gelockerte Gebirgsboden von 

dieſer oder jener Abſtammung (weniger Baſalt) iſt auch ein Boden für 
die Lärche. Im Trümmergeſtein am Berghange, im Schuttboden der 

Steinbrüche und Böſchungen finden ſich meiſt wüchſige Lärchen. 

Das trockene und kühle Hochgebirgsklima mit bedeutender Lichtmenge 

können wir der Lärche nicht bieten; deſto mehr bedingt ſie in unſerem 

Berglande erhabene, luftige Lage, ohne daß fie heftig einſtreichenden Winden 

ausgeſetzt werden darf. Lichtreiche Morgen- und andere nicht zu trockene 

N *) Uebrigens erzieht man auch in Schottland, Norwegen und Dänemark Lärchenbe⸗ 

ſtände in der feuchten Atmoſphäre des Seeklimas, meidet jedoch in Schottland den Anprall 

5 Es iſt davon die Rede geweſen, daß die Lärche bei Varel im Oldenburgſchen 

aus Kanada ſtamme. Allein nach den Nadeln und Zapfen, wie nach der Stellung der 

Aeſte, auch nach allen forſtlichen Erſcheinungen haben wir es hier lediglich mit Larix 

europaea zu thun. Sie fteht hier auf meiſtens friſchen, zum Theil ſogar feuchten, ſandigen 

bis anlehmigen oder im Untergrunde Lehm führenden Bodenarten, verſchiedentlich mit 

kohligem Sande im Obergrunde. Die geraden, langen und aſtreinen Baumſchäfte, welche 

dieſe unvermiſchten (jetzt leider vom Sturm durchlöcherten) Lärchenbeſtände liefern, werden 

wegen ihrer Biegſamkeit und Zähigkeit zum Segelwerk für Kauffahrteiſchiffe theuer bezahlt. 
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Sonnenſeiten hat ſie gern. Der Berghang hat in der Regel den Vorzug vor 

dem Plateau. Thäler und Einſenkungen aber, die zuglos und dunſtig ſind 

und viel Nebel führen, ſind am wenigſten für die Lärche geeignet. Selbſt 
Unterbrechungen höherer Beſtände wirken wie jene Bodeneinſenkungen, nicht 

zu gedenken der großen Empfindlichkeit der Lärche gegen Seitenſchatten. 

Das Urtheil über die Wirkung der Lärche in Abſicht auf Bodenver⸗ 
beſſerung iſt ein ſehr verſchiedenes; der Eine legt ihr in dieſer Beziehung 
einen höheren, der Andre einen geringeren Werth bei. Für beide Anſichten 
fehlt es nicht an Thatſachen; hier ſiedelt ſich ſogar die Heide in den Be— 

ſtänden an, dort iſt der Boden wohlerhalten, die anfängliche Heide vertrieben 

und Grasnarbe an die Stelle getreten. Die weiche und leicht zergehende 

Lärchennadel kommt dem Boden zu Gute, der äußerſt lichte Baumſchlag 
aber läßt es zur eigentlichen Humusanſammlung nicht kommen. Wüchſige 

Lärchenbeſtände laſſen die Bodenverbeſſerung nicht verkennen, unwüchſige 

enden mit Bodenverödung. Im höheren Alter ſtellt ſich der Lärchenbeſtand 

licht, oft noch lichter, als der Kiefernbeſtand; wo Heidelbeere und Heide zu 

Hauſe ſind, beherrſchen dieſe dann den Boden. 

Von Schattenerträgniß kann bei der Lärche nicht die Rede ſein: 
ſie ſteht in der Lichtbedürſtigkeit in vorderſter Reihe und bildet den ſchroffſten 

Gegenſatz zur Weißtanne. Ueberſchirmt kann ſie gar nicht beſtehen, ſelbſt 

Seitenſchatten iſt ihr in hohem Grade zuwider. An Verwendung zu Unter— 

ſtand wäre bei ihr nicht entfernt zu denken, ſie leidet ſchon nebenſtändig 

durch höhere Wüchſe, wie durch gleichſtehende dunkelſchattende Baumkronen, 

welche ihr das Licht verſperren. Mit anderen Holzarten zuſammenſtehend, 

gedeiht ſie ſichtbar am beſten, wenn ſie reichlich vorwüchſig wird. Ihr 
raſcher Jugendwuchs bringt ſie gemeinlich auch in dieſe Stellung, welche 

für fie noch wichtiger, als für die Eiche if. Es iſt keine un- 

paſſende Art, Lärchen zu erziehen, wenn man Jungwüchſe der Buche, Tanne 

und Fichte weitſtändig und vereinzelt mit vorwüchſig werdenden Lärchen 

durchſtellt. 

Die Lärche kann ſogar durch ihres Gleichen leiden, wie alle zu ge— 

drängt ſtehenden Lärchenbeſtände mit ihren winzigen Kronen, denen es an 

Wachsraum und Seitenlicht fehlt, deutlich verrathen. Es gelingt nicht immer, 

ſolche Beſtände wieder in Gang zu bringen. Ohne reichliche Beaſtung 

und kräftige Benadelung, ohne ſtarke Licht- und Luftwirkung gedeiht keine 

Lärche, und mancher Beſtand bringt darum nur ſchwache Stämme, weil ihm 
die pflegende Durchforſtung gemangelt hat. Verlangt ſchon die Eiche 

eine kräftige, früh beginnende und oft wiederholte Durchforſtung, ſo iſt 
ſie in noch höherem Grade bei der Lärche nöthig. Dies gilt nicht nur 

vom reinen Lärchenbeſtande, ſondern auch da, wo die Lärche eingemiſcht 

ſteht, ohne reichlich vorwüchſig zu ſein. Pflanzungen ſtehen oft ſchon ge⸗ 
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drängt, ehe es auffällt. Wer nicht früh und oft durchforſten kann, hat 
Grund deſto weitſtändiger zu pflanzen. 

Iſt die Lärche einerſeits eine der lichtbedürftigſten Holzarten, ſo iſt 
ſie bei ihrem ſehr lichten Baumſchlage anderſeits auch wieder äußerſt 
duldſam gegen Unter- und Nebenſtand, ſie bemuttert ihn wohl 
gar. Namentlich gefällt ſich die Buche im milden Lärchenſchirme; ſie wächſt 
ſogar gertenartig in die Beaſtung vorſtändiger Lärchen hinein und bleibt 

dann zu ſchlaff. Selbſt die Eiche erträgt einigen Lärchenzwiſchenſtand und 
wird weniger von der Lärche, als von der Fichte gedrückt. Wenn daher 
auf den für Fichtenpflanzung beſtimmten Flächen Eichenhörſte und Reitel 
ſich finden, ſo kann in Frage kommen, ſie mit der Lärche zu umgeben und 

ſo die erdrückende Fichte entfernter zu halten. — Als Oberholzbaum im 

Mittelwalde übt die Lärche, gleichwie die Birke, den geringſten Schirm⸗ 
druck aus, ſelbſt für Hutweiden iſt ſie oft der paſſendſte Baum. 

Auf dem milden Schatten der Lärche beruht ihre Verwendung ſowohl 
als Schutz und Treibholz, wie als Schirmbeſtand, ähnlich wie 

bei der Kiefer; im Berglande wird Lärchenſchutzholz oft vorgezogen. Um 

kümmernden Buchenjungwuchs emporzubringen, ſelbſt zögernden Eichenwuchs 
zu heben, Eichenſtummellohden zu bemuttern, zu dünn ſtehendes Eichen⸗ 

und Buchengeſtänge zu füllen und zu fördern, ſchwachen Wuchs in derartigen 

Saat⸗ und Pflanzſchulen anzuregen u. ſ. w., iſt Zwiſchenbau von Lärchen 
ein geeignetes Mittel. 

5 Als Schi rmbeſtand für Anzucht der Buche, Weißtanne ꝛc. nach 
Art der Samenſchlagſtellung iſt die Lärche auf wohlerhaltenem Boden un⸗ 

übertrefflich; ihr Schirm iſt ſogar noch milder, als der des Kiefernbeſtandes. 

Im Stangen⸗ und angehenden Baumbeſtande findet ſich für ſolchen Zweck 
der günſtigſte Bodenzuſtand vor. Wie ſchon beim Schirmholz der Buche 

angeführt iſt, bedarf es dabei — vollends bei Lärchenſchirmbeſtande — vor⸗ 
erſt kaum der Lichtung, es kann ſtarke Durchforſtung einſtweilen genügen. 

Die Erziehung von Unterſtand kann aber auch zur Wuchsförderung 
der Lärche ſelbſt in Frage kommen, insbeſondere dann, wenn frühes Sinken 

im Wuchſe zu beſorgen iſt. Dies führt denn zu einem gelinden 

„Lichtungshiebe“, wie er oben bei der Eiche verhandelt iſt. Bodendeckung 

durch ſchattenertragendes Unterholz und reichliches Kronenlicht heben und 

verlängern den Wuchs der Lärche und beſchleunigen ihre Stärkenausbildung, 

wobei die Aushiebsmaſſe zur Koſtendeckung des Unterbaues mehr als zu⸗ 

reicht. Dabei ſind auch hier vorerſt ſtärkere Aushiebe entbehrlich; auf 

beſſere Beſtände angewandt, die man voller zu erlölten wünſcht, entwickelt 
ſich der Unterſtand von Buchen oder Tannen ſchon genügend durch Räum⸗ 

lichſtellung. 

4 Unter Umſtänden kann ſpäter in Frage kommen, ob nach eingetretener 

Nutzbarkeit der Lärche Weiteres noch aus dem Unterſtande zu machen iſt, 
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indem die Lärche ausgepläntert wird. Beide Verfahren: Anzucht unter 

Lärchenſchirmbeſtand wie Lichtungshieb mit Unterbau, laufen von einem und 

demſelben Punkte aus, und das Wuchsverhalten der Lärche nebſt anderen 

Umſtänden müſſen entſcheiden, welcher Richtung der Vorzug zu geben iſt. 

Uebrigens können auch bei der erſten Operation durch langſamere Schlag— 

führung Lärchen merklich erſtarken, und paſſende Stämme können ſelbſt 

dauernd einwachſen. 
Es kommen aber auch Fälle vor, wo Boden und Beſtand bereits ſo 

weit herunter gekommen find, daß weder an Umwandlung in Buchen ꝛc. 

unter Schirmbeſtand, noch an Lichtungshieb mit Unterbau gedacht werden 

kann; es handelt ſich dann gewöhnlich um Fichtenanbau, wobei man die 

Lärche nur noch als Schutzreitel weitläuftig beibehält, was nicht ausſchließt, 

eben vorhandene paſſende Stämme einwachſen zu laſſen. 

In Abſicht auf Unterholz trifft es ſich zuweilen, daß mit Hainbuchen ꝛc. 

mehr oder weniger beſtockte Flächen mit derben Lärchenſtämmen beſetzt 

werden können, ähnlich wie man dazu wohl hochſtämmige Eichen wählt. 

Es iſt dann wohlgethan, die Hainbuche ꝛc. auf die Wurzel zu ſetzen und 

fie fo. als bodenverbeſſerndes Unterholz eines räumlichen Lärchenoberſtandes 

zu verwenden. 
Eine beſondere Erwähnung verdient die Lärche rückſichtlich ihres Ver— 

haltens auf Weideflächen. Durch ihr mildes Licht und ihren Nadelab- 
wurf befördert ſie auffallend den Graswuchs. Eine mit Moos oder 

Heide durchwachſene Narbe wird weſentlich durch ſie verbeſſert. Manche 

Alpenwieſe gewinnt durch vereinzeltes Emporkommen von Lärchenanflug, 

und ſtändige Hutweiden beſetzt man oft zweckmäßiger mit Lärchen, als mit 

Eichen oder Kopfhainbuchen. Während die Eiche auf weniger friſchem, 
lehmigem Boden mooſige Narbe erzeugt, und die Hainbuche zu ſtark ſchirmen 

kann, ruft die Lärche beſſere Weidegräſer hervor. In Ermangelung nöthiger 

Schonung pflanzt man die Lärche hochſtämmig in Reihen, zu Gunſten der 

Weide 6 bis 9 Meter und innerhalb der Reihen 21, bis 3 M. weit. 

Wo man enger pflanzt, ſind die Reihen zeitiger zu lichten, damit die Gräſer 

nicht zu ſchattig wachſen; außerdem werden die ſtufig erwachſenden Lärchen 

nach und nach von ihren unteren Aeſten gereinigt.“) 

Eine häufige Erſcheinung im Lärchenwuchſe iſt die gekrümmte Schaft⸗ 
form, die ſich beſonders in der ſäbelförmigen Krümmung des unteren 
Stammtheils, wie in anderen Verbiegungen zu erkennen giebt. Sie beein⸗ 

trächtigt mehr oder wenzzer die Nutzfähigkeit des Schaftes, obwohl ſich durch 

) Das Abäſten grüner Zweige bringt die der Lärche eigenthümliche Erſcheinung von 

Waſſerlohden hervor, was am erſten verhütet wird, wenn man auch noch den Rindenwulſt 

an der Aſtwurzel mit wegſchneidet. 6 
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zunehmenden Aushieb und durch Schaftverdickung Manches der Art in 
älteren Beſtänden verloren hat; auch hört die Brauchbarkeit gekrümmter 
Schäfte zu Sägeholz nicht in allen Fällen auf; immerhin aber bleibt die 
Sache beachtenswerth. Allgemein iſt dieſe abnorme Schaftbildung nicht; 
am einen Orte erwächſt faſt kein Stamm gerade, am anderen tritt der 
ſchiefe Wuchs mäßig auf, und am dritten Orte ſtehen meiſt alle Stämme 
kerzengerade. Uebrigens iſt die gekrümmte Schaftform nicht etwa eine 
Eigenthümlichkeit, welche die Lärche nur außerhalb ihrer heimathlichen 
Gebirge zeigt, ſondern es kommt dergleichen auch dort vor, in höheren 
Lagen meiſt nur unten am Schaft, wie man annimmt, in Folge von 
Schneeſchieben. 

Die Urſache dieſer abnormen Schaftbildung ſucht der Eine im Ein⸗ 
fluſſe des Windes, man ſpricht ſogar von „windſchiefen“ Lärchen; der 

Audere ſucht den Grund im Boden, beſonders im raſchen Wuchs. Der 

Dritte erkennt die Urſache in der Individualität und ſagt: krumme 

Lärchen bringen Samen, der wieder krumme Bäume erzeugt. Deshalb 
ſammelt er den Samen ſelbſt und nimmt ihn nur von geraden, kräftigen 
Mutterbäumen. 

Daß der Standort unter Umſtänden einen Einfluß auf die Schaftform 
äußert, daß namentlich Windlagen ſchiefen Wuchs, gleich dem Fahnenwuchs 

der Baumkronen, häufig mit ſich bringen, iſt ebenſo wenig zu bezweifeln, 

wie es thatſächlich iſt, daß geſchützte Lagen mit gutem Boden nicht frei von 
gekrümmten Lärchenſtämmen ſind. Gleichwohl ſtößt man auf den Wider⸗ 

ſpruch, daß es in ſolchen Lagen auch nicht an geraden Lärchenſchäften 

fehlt. *) 
Bei manchen Vorkommniſſen kann man ſich kaum der Annahme ver- 

ſchließen, daß die Lärche für die eine oder andere Schaftform eine innere 
Anlage mitbringe, welche auf das Samenkorn zurückzuführen iſt, wobei 

äußere Umſtände dieſe Anlage mehr oder weniger zur Ausbildung bringen. 

Der Obſt⸗ und Gemüſebau, wie die Blumenzucht liefern dazu manche Be⸗ 

lege; auch bei Forſtgewächſen treten einzelne Erſcheinungen der Art hervor. 

Unſere „Süntelbuche“ (Fagus sylvatica, var. tortuosa) vom Jura des 

*) Es liegt uns folgender Fall vor. Von drei gleich alten 25⸗ bis 30jährigen 

wüchſigen Lärchen⸗Heiſterpflanzungen — weitſtändige Reihenpflanzungen auf Hutweiden — 

zu denen der Samen aus einer und derſelben Samenhandlung bezogen worden, ſteht der 

eine Beſtand auf trockenem, etwas heidwüchſigem Buntſandſteinboden in erhabener 

meiſt ſüdöſtlicher Lage, der zweite Beſtand auf ziemlich bindigem Boden, mit ſeiner ge⸗ 

neigten Fläche dem Weſtwinde offen, und der dritte Beſtand auf friſchem guten Lehm⸗ 

boden in gedeckter, etwas eingeſenkter Lage. Der erſte Beſtand hat faſt durch⸗ 

weg gerade Stämme, der zweite etwa zur Hälfte gerade, zur anderen Hälfte ſchiefe Stämme, 

der dritte Beſtand auf dem gemeinhin beiten Standort meiſtens ſchiefe Stämme — In 

Schottland ſoll ſich ſchiefer Wuchs der Lärche, außer in Windlagen, beſonders auf 

Boden zeigen, der von Beſenpfriemen (broom) und Stechginſter (Thin) überzogen iſt. 
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Süntelhöhenzuges mit ihren „widerſinnigen“ Stamm- und Aſtverbiegungen 

bringt aus ihrem Samen meiſtens wieder ähnliche Formen hervor, die man 
in den betreffenden Beſtänden mit der Axt verfolgt 1 intereſſante 

Formen für Gärten). 
Jenen Anſichten gegenüber, welche ſämmtlich ihre Berechtigung haben, 

fragt es ſich, was bei der Lärchenzucht zur Erzielung normaler Schaft- 

bildung geſchehen könne. Wir rechnen, von richtiger Wahl des Standorts 

abgeſehen, Folgendes dahin. Es iſt nicht blos der ſchiefe Stammwuchs, 

ſondern es ſind noch andere weiterhin zu berührende Erſcheinungen, welche 

der mehrſeitig hervorgetretenen Meinung Gewicht beilegen, daß auf die 

Abſtammung des Samens mehr, als bisher geſchehen, geachtet werden 

müſſe. Außerdem dürſte zu empfehlen ſein, die Erziehung der Lärche mehr 

im Wege der Einſprengung, als an unſicheren Orten durch Gründung 

reiner Beſtände zu verfolgen. Ebenſo wird auf ſtufiges, gerades und 

kräftiges Pflanzmaterial, wie auf räumlichen Stand, ferner auf Aus⸗ 

hieb irgend abkömmlicher abnormer Stämme in den Durchforſtungen zu 

halten ſein. 

Von den Gefahren, denen die Lärche ausgeſetzt iſt, ſchlagen wir die⸗ 

jenige am höchſten an, welche darin beſteht, daß junge bis dahin wüchſige 

Beſtände bald nachher im Wuchſe auffallend nachlaſſen und jene Verlegen— 

heit bereiten, bei der man ſich entweder zum frühen Abtriebe, oder zum 

Verſuch des Lichtungshiebes mit Unterbau entſchließen muß, eine Gefahr, 
die der eingeſprengten Lärche mindeſtens nicht in gleichem Grade droht und 

welcher hier eintretenden Falls durch unſchädlichen Aushieb leicht ein Ende 

gemacht werden kann. 

Es iſt aber auch im letzten Jahrzehnt eine Lärchenkrankheit an mehren 
Orten beobachtet worden, an der weder Motte, noch ein anderes Inſekt, 

vielleicht nicht einmal der Froſt Schuld find. Hauptſächlich ſind Stangen- 

hölzer mit einem Male ſiech geworden, haben die Nadeln verloren und 

nicht wiederbekommen, häufiges Stammſterben iſt eingetreten, ſogar ganze 

Beſtände ſind eingegangen, und zwar auf ſehr verſchiedenen Standorten, 

ſo daß dieſen allein die Schuld nicht beigemeſſen werden kann, obwohl das 
eine und andere Vorkommen darauf hinzudeuten ſcheint. Auch einge- 

ſprengte Lärchen ſind nicht verſchont geblieben (ſo unter Anderem am 

Harz, wo dergleichen Reitel zwiſchen Fichten ſtanden). Mancher Lärchen⸗ 

züchter iſt bei dieſer Krankheit um das fernere Schickſal der Lärche beſorgt 

geworden; hinterher iſt der eine oder andere Beſtand wieder in leidliche 

Geneſung getreten. 
Standorts- und Witterungsverhältniſſe und vielleicht noch andere Ur⸗ 

ſachen mögen hier eine Krankheit zur Entwickelung gebracht haben, für 
welche die Lärche, nach der Individualität mehr oder weniger, eine ſpecifiſche 
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Anlage hat, fo daß es nur des Zuſammentreffens von Umſtänden bedarf, 
um dieſe Anlage fortzubilden; in dem Grade wie dies geſchieht, erliegt der 
eine Stamm, während der andere ſich wieder erholt. 

Nach den mikroſtopiſchen Unterſuchungen des Profeſſors Willtomm 
wäre auch hier ein Pilz im Spiele und primitiv thätig. Von anderer 

Seite iſt man geneigt, den Pilz als Folge krankhafter Vorgänge in der 
Grün⸗ und Baſtſchicht der Rinde anzuſehen. 

Unerwartetes Kümmern, dürftigſte Benadelung und ausbleibender 

Nadelausbruch ſind Anzeichen der Krankheit; örtliche Symptome der weit 

fortgeſchrittenen oder bereits ausgeprägten Krankheit ſind die Zerſtörungen 

und Zerſetzungen der Rindenſubſtanz und die damit entſtehenden krebsartigen 

Schäden. 
Abgeſehen von dem, was in der Sache auf dem Felde der Pflanzen⸗ 

pathologie auszumachen iſt, kommt es uns hier vornehmlich auf die vor⸗ 
läufigen Winke an, welche für die Praxis zu entnehmen ſind. Im Weſent⸗ 
lichen werden es dieſelben Rückſichten und Regeln ſein, welche vorhin in 

nächſter Beziehung auf Stammform genannt ſind. Dem tritt als bemerkens⸗ 
werth hinzu, was vom Oberforſtrath Reuß zu Wittgenſtein unlängſt im 

Harzer Forſtvereine über die Wirkung der Aufäſtung bei kranken Lärchen 

mitgetheilt iſt; hiernach würde in ſolcher Operation ein anwendbares, 

wenigſtens zu verſuchendes Heilmittel zu befinden ſein.) 

Wir entnehmen darüber einer brieflichen Mittheilung des Herrn Reuß folgenden 

Paſſus: 
„Anhaltende Betrachtung der Krankheitserſcheinungen führte mich im Frühjahr 1865 

direkt auf den Gedanken: das Schneideln, Aufäſten muß der Lärche zuträg⸗ 
lich ſein. Ich ging ſofort mit Verſuchen vor und ließ in einem von der Krankheit ſtark 

angegriffenen, etwa 20 jährigen Beſtändchen mehre Lärchen ſchneideln, die eine mehr, die andere 

weniger. Der einen ließ ich die Krone 5 bis 6“ lang; die andere, deren Gipfel bereits 
abgeſtorben war, ließ ich bis aufs lebende Holz köpfen und nackt hauen, wie eine Tele⸗ 

graphenſtange. Die Operation wurde vorgenommen, als eben die Knospen aufbrechen 

wollten. Der Erfolg war ein überraſchender. Die gebliebenen Kronen, vorher ſo dürftig 

und licht belaubt, daß ſie in der Sonne kaum Schatten warfen, wurden voll, ganz undurch⸗ 

ſichtig, die jungen Triebe markig und kräftig; der Gipfeltrieb, vorher kaum fingerlang, 

ſchob bis 2 Fuß lang; die vorher gelblichen, kurzen, feinen Nadeln wurden ſchwarzgrün, 

bis 2 Zoll lang ꝛc. Kurz alle Funktionen zeigten eine Energie, wie ich ſie an der Lärche 

noch nicht geſehen hatte. Die geköpften, vorher ſchon halb todten Stummel trieben neue 

Aeſte, die zu der Hoffnung berechtigten, der Stamm werde ſich erholen. Seitdem habe ich 

das Schneideln in größerem Umfange und in verſchiedenen Graden fortſetzen laſſen, an 

älteren und jüngeren, an leidlich geſunden, wie an mehr oder weniger kranken Stämmen; 

überall ähnliche Erfolge. Mit dem Schneideln ſcheint die Krankheit beſeitigt zu ſein; 

ob nachhaltig, muß die Erfahrung lehern; bis jetzt habe ich Rückfälle noch nicht zu beklagen.“ 

) Bekannt if in dieſer Beziehung, daß die Lärche die Eigenthümlichkeit beſitzt, in 

Fällen, wo Aeſte nahe am Stamme abgenommen werden oder abbrechen, aus verbliebenen 

Warzen (Kurztrieben) oder im Innern der Rinde 1 Knospen Schößlinge 

(Waſſerreiſer) zu treiben. 
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Anknüpfend an dieſe Mittheilung haben wir den Herrn Reuß veranlaßt, ſeine Be⸗ 

obachtungen dem forſtlichen Publikum ausführlicher vorzulegen. Er hat dies gethan. 

So eben erſchien bei C. Rümpler in Hannover „Die Lärchenkrankheit“. Der Verfaſſer 
verſucht, die Urſachen der Krankheit auf klimatiſche Einwirkungen zurück zu führen und 

das widerſpruchsvolle Verhalten der Lärche aus einer fortſchreitenden Entartung zu 

erklären, kommt dann auf die unter gewiſſen Umſtänden eintretende Entartung der Holzge— 

wächſe überhaupt, um ſchließlich die ſorgfältige Auswahl des Samens eindringlich zu em⸗ 

pfehlen. Ohne uns für jetzt ein Urtheil über die vorgetragenen Anſichten zu geſtatten, 

glauben wir doch die intereſſante und wichtige Seiten der Waldbaulehre überhaupt be⸗ 

rührende Schrift der Aufmerkſamkeit und Prüfung des forſtlichen Publikums empfehlen 

zu dürfen. 

Verwandt mit dieſer Materie iſt eine Aeußerung von John Grigor in ſeiner 

Arboriculture; er klagt nämlich in Bezug auf britiſche Lärchenzucht über den immer 

zarter werdenden Lärchenſamen, der vom Kontinent eingeführt werde. Die Sammler — 

heißt es weiter — ſeien nicht geneigt, bei den großen Samenvorräthen vor ihrer Thür 

und der Konkurrenz im Gewerbe, die rauhen Höhen zu erſteigen, wo die Bäume weniger 

Zapfen trügen (vergl. auch S. 249, Anm.). 

Von inneren Schäden der Lärche iſt beſonders eine Art von Trocken⸗ 
fäule (Zerfallen in Staub von hellgelber Farbe) zu erwähnen, woran vor- 

nehmlich alte, zwiſchen Felſen erwachſene Lärchen leiden. — Die Harzge— 

winnung vermindert auch bei der Lärche die Güte des Holzes. Das ſehr 

geſchätzte Lärchenharz (der ſ. g. venetianiſche Terpentin oder der Terpentin 

von Briancgon), welches man in Alpenländern alten Stämmen entzieht, wird 

nicht durch Lachten, wie bei der Fichte und Kiefer, ſondern durch Anbohren 

unten am Stamme gewonnen. Hinterher wird das Bohrloch verſpundet, 

wodurch daſſelbe unſchädlich wird. 

Zu den Merkmalen, welche ſchlechten oder abnehmenden Wuchs und 

unpaſſenden Standort bekunden, gehört die oft ungemein ſtarke Bildung von 

Flechten (Usnea-Arten), mit denen die Stämme beladen werden; ſie iſt 
nicht Urſache, ſondern nur Folge jener Umſtände. Vermehrte Lufteircu- 

lation und Lichtwirkung mittelſt ſtarker Durchforſtung, Lichtungshieb mit 

Unterbau und etwa ausführbare Schaftreinigung ſind das, was dabei allen⸗ 

falls in Frage kommen kann. 

Nach dem frühen Grünwerden der Lärche ſollte man glauben, daß ſie 
durch Spätfröſte in hohem Grade gefährdet werde. Tritt der Froſt 

im Augenblick des Laubausbruchs ein, ſo leidet ſie auch und in Froſtlagen 

oft ſehr empfindlich; weiterhin jedoch zeigt ſie ſich ziemlich abgehärtet, ſo 

daß bei uns die Spätfroftgefahr bei der Lärche weniger Bedeutung, als 

bei der Weißtanne und ſelbſt bei der Buche hat. 

In jüngeren und älteren Baumbeſtänden wird mancher Stamm durch 
den Sturm geworfen und verſchoben, auch kommen wohl empfindliche 

Sturmlücken vor; es trifft dies jedoch mehr den tiefgründigen, weichen, 

weniger den ſteinigen Boden. Außerdem iſt bei der Biegſamkeit und Zähig⸗ 

keit des Lärchenſchaftes weniger über Schaftbruch zu klagen. Dagegen wird 
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die Lärche in der Region des verderblichen Schnee-, Eis- und Duft- 
anhanges bei uns kaum weniger, als die Fichte beſchädigt; im Stangen⸗ 
holzalter ſieht man in unſeren Gebirgslagen zuweilen arge Verwüſtungen. 
Mit Anhang beſchwert, wird ſie bei ihrer Biegſamkeit leicht ſprenkelartig 
oder halb gebrochen niedergebogen, legt ſich auf zwiſchenſtehende Fichten und 
ſteigert für dieſe noch den Druck. In allen Beziehungen ſtandhafter iſt 
übrigens die Lärche im Hochgebirge. 

Unter den Inſekten machen ſich vornehmlich die in manchen Jahren 
ſehr verbreitete Lärchenmotte (Tinea laricinella), zuweilen auch Blatt⸗ 
wespe und Maikäfer ꝛc. bemerklich. Motten wie Spätfroſt berauben die 

Lärche zuweilen ihrer Benadelung und geben ihr ein klägliches Anſehen. 
Auch im Hochgebirge entſteht ab und an förmlicher Mottenfraß, doch ſind 
die Folgen deſſelben meiſt vorübergehend. Das am Gipfel nagende Eich⸗ 
hörnchen verſchont auch die Lärche nicht. 

Ein erſchwerender Umſtand für Lärchenzucht iſt ein ſtarker Wil dſtand 
von Rothwild und Rehen, ſo lange die Lärche vereinzelt vorkommt und 
namentlich, wo ſie von einiger Stärke gepflanzt wird. Des Schlagens 

der Hirſche und des Fegens der Rehböcke iſt dann kein Ende. Zwar beſitzt 

die Lärche große Reproduktionskraft, weshalb mancher verſtümmelte 

Stamm wieder zurecht wächſt; allein man hat doch auf Mittel ſinnen 

müſſen, dieſem Schaden zu begegnen. Zackige Bewehrungen der Lärchen⸗ 

ſtämme ſind nicht unwirkſam, nur für eine größere Anzahl von Stämmen 
zu koſtbar und nicht immer haltbar genug oder vor Entwendung geſichert. 

Um dem Rehbocke das Fegen zu verleiden, richtet man mit einigem Erfolge 
einen ſchrägeingeſchlagenen Pfahl in ſolcher Höhe gegen den (ſtärkeren) 

Pflänzling, daß der Bock mit ſeinem Gehörn dadurch beläſtigt wird. Außer⸗ 
dem ſchadet er tief herab beajteten Stämmen nicht in dem Maße, wie auf⸗ 

geſchneidelten, auch begnügt er ſich wohl beim Fegen mit einem unteren 
langen Zweige. Am wenigſten pflegen Saathörſte, Anflug oder ſehr klein 

eingeſetzte Pflänzchen vom Wilde zu leiden, da letzteres an die unbemerkt 

heranwachſenden Pflanzen ſich einigermaßen gewöhnt. 

In der Holzzucht wird die Lärche meiſt nur gelegentlich, jedoch auf 

mancherlei Weiſe verwandt. Man kann die Erziehung derſelben zu reinen 

Beſtänden nicht unbedingt verwerfen, wie vorhandene ältere Beſtände darthun. 

Zur Anlage großer Lärchenbeſtände indeß wird man bei der Unſicherheit 

ihres nachherigen Wuchſes und Angeſichts des Ertragsverhaltens anderer 

Holzarten, z. B. der Fichte, ſelten geneigt ſein. Dürftigen Boden für reine 

Lärchenkultur zu verwenden, iſt ohnehin nicht gerathen. Man beſchränkt 

daher ſolchen Anbau auf kleinere, gelegentlich ſich darbietende Flächen, 

| ſoweit fie volles Licht haben. Kleine zerſtreut liegende Forſtorte 

W 

in milder offener Lage, auslaufende Waldzungen ze. (nur feine 
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Waldwinkel) ſind bei paſſendem Boden oft ſehr geeignet für Lärchenpflanzung, 
meiſt beſſer, als das Innere großer Waldkörper. 

Außerdem iſt in entſprechender Oertlichkeit dem kleineren Privatforſt⸗ 

beſitzer zu rathen, die Lärche nicht zu überſehen, da ſie ihm früh nutzbare 

Stangen als Vorertrag, mit 40 Jahren allenfalls ſchon den Hauptertrag 

liefert, wenn nicht der Abtrieb bis zum 50., höchſtens 60. Jahre in Abſicht 

auf beſſeres Bau- und Nutzholz verſchoben werden kann. In Gegenden 

mit Grubenbau wird übrigens ſchon von geringen Stämmen viel Stempel- 

holz verwerthet. 
Im Mittelwalde mit mäßigem Oberholzbeſtande wird die Lärche 

noch viel zu wenig beachtet; in paſſender Oertlichkeit hochſtämmig einge— 

pflanzt, erwächſt ſie ſchnell zum vielfach nutzbaren Oberholzſtamme, drückt 

wenig auf das Unterholz und erträgt zu reinerer Schaftbildung einige Auf- 

äſtung. Nur erfordert ſie hier vollgenügende Lichtfläche, ſo daß ſie von 

dem vorhandenen Oberholze, namentlich von Buchen, nicht beſchattet wird. 

Auch iſt zu beurtheilen, ob der eingepflanzte Lärchenheiſter etwa Gefahr 

läuft, vom Unterholz zu bald eingeholt zu werden; wo dies überſehen 

worden, ſind zeitige Loshiebe zur Erhaltung der Lärche unerläßlich. 

Unter manchen Verhältniſſen wird die Lärche zur Lückenaus— 

füllung in Jungwüchſen benutzt, womit häufig die Abſicht ihrer Ein- 
ſprengung verbunden iſt. Man verwendet ſie meiſtens von der Größe der 

Lohde, nach Umſtänden auch kleiner, aber auch bis zur Heiſterſtärke. 

Zuweilen dient die Lärche, gleichwie die Kiefer, nur zum Vorbau, 

um andere Holzarten (Buche, Tanne ꝛc.) in ihrem Schirm nachzuziehen, 

oder man benutzt eine kurz bemeſſene Friſt, damit einer verfügbaren 
Fläche durch die ſchnellwüchſige Lärche vorab noch ein Ertrag abge— 

wonnen werde. Ihrer Verwendung als füllendes und treibendes Schuß- 

holz iſt oben gedacht. 
Bei der Aufforſtung kahler Hänge kommt die Lärche als etwaiges 

Miſchholz mit in Betracht. Weideflächen werden, wie erwähnt, nicht un⸗ 

zweckmäßig mit Lärchen beſetzt. Den Wegen und Bahnen entlang, wie im 

Saume der Beſtände ſteht die Lärche als Lichtpflanze oftmals nicht un— 

paſſend. 
Es ſind nicht bloß die Lücken in den jungen Schonungen, bei deren 

Auspflanzung Lärchen mit verwandt werden können, ſondern es bieten ſich 

noch andere Gelegenheiten dazu dar, obwohl das Lichtbedürfniß der Lärche 

ſtets beachtet, auch demgemäß die Größe der Pflänzlinge gewählt werden 

muß. So ſchaffen Umwandlungshiebe hier und da Plätze, für welche auch 
der derbe Lärchenpflänzling anwendbar iſt. In zurechtgehauenen, aber lückig 

und weitläufig ſtehenden jungen Reitelbeſtänden (beſonders Eichen), welche 
ſpäterhin ſich allenfalls ſchließen können, ergänzt man das Fehlende wohl 
durch Lärchenpflanzung. Weitläuftig ſtehende Hörſte von Fichten ꝛc., die 
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man noch 30 bis 40 Jahre oder im Fall des Gelingens noch etwas länger 
erhalten möchte, geben vielleicht an die Hand, die zwiſchen ihnen liegenden 
Flächen mit Lärchen zu beſetzen, damit Fichte und Lärche demnächſt gemein⸗ 
ſam abgetrieben werden u. ſ. w. 

Zur Einſprengung der Lärche bieten auf geeigneten Standorten 
alle Hochwaldbetriebe Gelegenheit dar, nur iſt darauf zu halten, daß die 
Beſtände niemals mit Lärchen überladen werden. Die Einſprengung muß 
in der Regel jo geſchehen, daß die Lärche demnächſt unnachtheilig ausge- 
pläntert werden kann, ſei es, daß ſie ihre Nutzbarkeit früher erreicht, oder 
im Wuchſe ſich nicht bewährt. Daß ihr Gelegenheit gegeben werde, vor⸗ 

wüchſig zu ſein, iſt vor Allem im Gemiſch mit ſtark ſchirmenden Holz⸗ 
arten eine Bedingung ihrer Entwickelung. Im Buchenhochwalde vermehrt 

die Lärche den Nutzholzertrag, obwohl man es unterläßt, größere Räume mit 
ihr allein zu beſtocken. Zwiſchen Eichen erwachſen auch wohl einzelne gute 

Lärchenſtämme. Die Fichte und Weißtanne ſchließen die Lärche nicht ganz 
aus, und wiewohl man davon zurückgekommen iſt, die Kiefer ſtark mit der 

Lärche zu miſchen, ſo ſieht man doch auch hier unter Umſtänden wüchſige 
eingeſprengte Stämme. 

Weiter mit der Lärche zu gehen, als hier angedeutet worden, erſcheint 

nach den Vorgängen in der Lärchenzucht für unſere Verhältniſſe gewagt; 

mindeſtens werden nur ſichere örtliche Erfahrungen dazu beſtimmen dürfen. 

Die Erziehung der Lärche iſt meiſt überall eine künſtliche, bei welcher 
die Pflanzung entſchieden in den Vordergrund getreten iſt, dies um ſo 

mehr, da es als ein Vorzug der Lärche bezeichnet werden muß, daß ſie wie 

Eiche und Buche in allen Pflanzſtärken bis zum Heiſter hin verſetzt werden 

kann und dadurch an Vielſeitigkeit der Anwendung gewinnt. 

Die natürliche Verjüngung der Lärche würde etwa in Streifen⸗ 

ſchlägen zu geſchehen haben, auf denen ſie vom ſtehenden Orte her anfliegt, 
da förmliche Beſamungsſchläge äußerſt licht geſtellt und nach erfolgter Beſa⸗ 

mung gleich geräumt werden müßten; allein ſicherer verfährt man mit 

Pflanzung. Uebrigens fliegt der Samen weithin an, ohne daß man die 

Lärche zudringlich nennen kann. Es gehört ſogar zu den ſelteneren 

Fällen, daß ſie in größerer Pflanzenzahl in Buchenſchlägen auftritt, ſelbſt 

da, wo man ſehr lichte Schläge führt, oder wie in der Schweiz die Buchen⸗ 

verjüngung meiſt ohne Weiteres in ſchmaler Abſäumung, höchſtens in lichter 

Vorhauung und raſcher Räumung betreibt. Nur wo das Lärchenſamenkorn 

wunden, oder aufgeſchloſſenen Boden findet, kommt leicht Auflug. 

Kultur. 

Samen. Die Lärche trägt oft, auch früh Samen, und da ſich die 

Keimfähigkeit 3 bis 4 Jahre lang genügend erhält, ſo tritt nicht leicht ein 

Mangel an Samen ein; gleichwohl hat der friſche Samen ſeinen Vorzug. 

* 
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Vom Handelsſamen kann man im Allgemeinen annehmen, daß er am beſten 

iſt, wenn er am wenigſten koſtet, da der niedrigere Preis das beſſere 
Samenjahr andeutet. 

Die kleinen Zapfen der Lärche erlangen im Spätherbſt des Blüthe— 

jahrs ihre Reife und ſind ſchon durch ihre hellbraune Farbe von den ſitzen— 
gebliebenen älteren, mehr verwitterten Zapfen zu unterſcheiden, letztere haben 

ſich häufig nach dem Abfliegen des Samens wieder geſchloſſen, weshalb man 

darauf zu achten hat, daß nicht „leere Neſter“ mit geſammelt werden. Die 

Zapfen von jugendlichen Bäumen ſind keineswegs unbrauchbar, jedoch ver— 

meidet man ſolche junge Lärchen, welche wegen dürftigen Wuchſes allzu früh 

Zapfen tragen, da dergleichen Zapfen gemeinlich unvollkommen ausgebildete 

oder taube Körner enthalten. 

Das Pflücken der Zapfen muß im Nachwinter geſchehen; es wird 

ſogar das Sammeln im März und April empfohlen, bis die wärmeren 

Tage kommen, wo die Zapfen ſich öffnen und der Samen abfliegt. Bei 
keiner Nadelholzart iſt nämlich die Ausklengung der Zapfen ſchwieriger, als 

bei der Lärche, und gleich nach der Reife geſammelte Zapfen ſind im 

Oeffnen der Schuppen am hartnäckigſten. 

Der meiſte Lärchenſamen kommt aus den Tyroler Samendarren; an 

beſſerer Güte ſollen ihn die franzöſiſchen Alpen liefern, die keine Samen- 

darren haben. Hier gewinnt man vorzüglichen Samen, indem man ihn 

im Monat März von dem mit harter Schneelage bedeckten Boden zufammen- 

kehrt. Das Sammeln von Lärchenzapfen iſt hier und da auch bei uns in 

Gang gekommen. Alte Beſtände ſind dazu nicht erforderlich, und an manchen 

Orten fehlt es nicht an Gelegenheit, das gemeinlich kleine Samenquantum, 
welches man verbraucht, ſelbſt zu ſammeln, worauf wir unten zurückkommen. 

An entflügeltem und gereinigtem Samen (ſoweit im Handel von reinem 

Lärchenſamen die Rede ſein kann) erhält man p. Hektol. gegen 5 F. Die 

Angaben darüber ſind indeß verſchieden und gehen mehrfach noch höher, 

indem Standort, Jahrgang und Klengungsverfahren dabei von Einfluß ſind; 

jedenfalls iſt die Ausbeute weit größer, als bei der Fichte und Kiefer.“) 

Der gewöhnliche Handelsſamen iſt bei der Lärche meiſtens noch ſehr unrein 

und enthält viel Staub und Schuppentheile. Dies rührt daher, daß der Samen 

) Aus der Abzählung der Körnerzahl verſchiedener Nadelholzſamen, wie ſie der 

Handel liefert, hat ſich für gleiche Volumina folgendes Verhältniß ergeben: 

A 100, 

W 3 

Nrhe 298, 

Schwarzkiefer .. = 36, 

Weymouthskiefer = 28, 

Heeliefer 15, 

Weißtanne 10. 
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im großen Betriebe der Samenhandlungen nicht vollſtändig durch Klengung, 
ſondern auch durch mechaniſche Mittel gewonnen wird, da in den Darr⸗ 
ſtuben ſich nur die Schuppen an der Spitze der Zapfen öffnen. Auch durch 
höhere Hitzgrade erreicht man die Ausklengung der Zapfen nicht vollſtändig; 
Einige fürchten dabei das Verharzen der Zapfen und wollen dafjelbe durch 

geringe Hitzgrade verhüten, Andere heizen allmählich bis 30 R. Um nun 

den im Zapfen verbliebenen Samen zu bekommen, wendet man Trommeln 
zum Abreiben der Schuppen an, ſo daß die Körner herausfallen können. 

Daß dabei die Reinigung des Samens ſehr ſchwierig iſt, liegt auf der 

Hand: ſie geſchieht durch Sieben, Wurfen und mittelſt der Staubmühle. 

Dieſe ſchwierige Reinigung iſt bei Sonnen darren längſt nicht in gleichem 

Grade vorhanden; allein um große Quantitäten Lärchenzapfen zu bewältigen, 
bedienen ſich die Samenhandlungen jener mechaniſchen Methoden. *) 

Vor Zeiten, als die Gewinnung des Lärchenſamens noch in der Kind⸗ 
heit lag, war dergleichen Samen ein ſehr theuerer Artikel. Im Jahre 1755 

kaufte von Langen für den Harz Lärchenſamen von Innsbruck zu 5 Thlr. 
p. Pfund; heute koſtet das Pfund 8 Kr 

Der Lärchenſamen läuft oft ſehr unregelmäßig, und von altem Samen 
keimt manches Korn erſt im zweiten Jahre, auch wohl noch ſpäter. Man 
hat es daher vorzugsweiſe beim Lärchenſamen räthlich gefunden, ihn un⸗ 

mittelbar vor der Ausſaat erſt aufzuquellen, damit er nicht nur ſchneller, 

ſondern auch gleichmäßiger und zahlreicher aufläuft. Der Eine nimmt dazu 

ein flaches Gefäß (Zuber) mit Waſſer und läßt den Samen darin gegen 

vierzehn Tage liegen; der Andere ſetzt dem Waſſer etwas Salzſäure zu 
(etwa 20 Tropfen auf ein Quart Waſſer), der Dritte nimmt Kalkwaſſer. 

Auch läßt man wohl den Samen in Vermiſchung mit feucht gehaltener 
ſandiger Gartenerde oder mit Raſenaſche u. dgl. erſt ankeimen und ſäet 

dann das Gemenge aus. Manche ſäen aber auch ohne ſolche Vorbereitung, 

halten höchſtens das Saatfeld durch Bedeckung mit Reiſig bis zum Auf⸗ 

laufen friſch und erreichen auch ſo ihren Zweck. Immerhin aber hat künſt⸗ 
liches Anregen des Keimens vornehmlich bei Lärchenſamen ſeinen Nutzen. 

Die Samengüte wird nach dem Kern und der Reinheit, hauptſäch⸗ 
lich aber nach den bei der Kiefer angeführten Keimproben beurtheilt. Von 

Handelsſamen erhält man in der Regel weit weniger Procente keimfähiger 

Körner, als beim Kiefernſamen; 30 bis 40 0% werden nicht immer erreicht. 

Als Ein ſaat iſt daher auch gemeinhin das Doppelte des Kiefernſamens 

zu rechnen. Ungleich beſſeren Samen erhält man durch Selbſtgewinnung 

und Klengen an der Sonne. 

J 
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Es iſt ſchon oben die Rede davon geweſen, daß bei dem Holzſamen 

und namentlich beim Lärchenſamen auf die Abſtammung mehr als bisher 

*) Vergl. Gayer's Forſtbenutzung, Aſchaffenburg, bei Krebs, 1868. 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 26 
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geſehen werden müſſe. Es wäre gewiß zu wünſchen, Samen von guten 

Stämmen aus der Heimath der Lärche und dort aus ihren höheren (normalen) 
Lagen in guter Qualität zu beziehen, müßte auch das Doppelte des jetzigen 

Preiſes dafür gezahlt werden. Allein ſchon damit kann viel genützt werden, 
daß nach Gelegenheit die Selbſtgewinnung des Samens betrieben und dabei 

auf die Beſchaffenheit der Mutterſtämme, namentlich auf Geradſchäftig⸗ 
keit und kräftigen Wuchs, geachtet wird. Stärkere Beaſtung, welche die 

meiſten Zapfen mit ſich bringt, mag immerhin mit dem Samenbaume ver⸗ 

bunden ſein; ſelbſt von jungen Bäumen ſind die Zapfen ſehr wohl be⸗ 
nutzbar.) 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die ausgezeichnet gerade Schaftform 

der oben erwähnten oldenburgſchen Lärchenbeſtände weſentlich mit daher 
rührt, daß man dort von jeher und bei mehren Lärchen-Generationen 

nur ſelbſt gewonnenen und zwar ſolchen Samen verwandt hat, welcher 

von Mutterſtämmen mit geradem Schaft und kräftigem Wuchs entnommen 

wurde. Man geht dort ſogar auf Anzucht beſonderer Samenbäume aus, 
die räumlich und ſonnig, oder ganz frei ſtehen, von daten aber nur die 

beſten Stämme beibehalten werden. 

Ein aufmerkſamer, fleißiger Holzzüchter, Oberförſter Krömmelbein zu 

Varel, macht uns über die dortige Gewinnungs- und Behandlungsweiſe 

des Lärchenſamens folgende beachtenswerthe Mittheilung. 

Das Brechen der Zapfen von 15- bis 50jährigen Mutterbäumen 
geſchieht in der letzten Hälfte des Winters (nicht vor Weihnachten), damit 

Froſt und Wechſelwitterung auf Löſung des Harzkittes, welcher das Oeffnen 

der Schuppen ſo ſehr erſchwert, möglichſt lange einwirken können. Aus 
gleichem Grunde werden auch die ene Zapfen dem Froſte und der 

N Zugluft einſtweilen noch ausgeſetzt, 

weshalb man ſie, zu mäßigen Haufen 

aufgeſchüttet, nur von oben durch 
Ueberdachung ſchützt. Große Haufen 

ſind mitunter umzuſtechen, um Er⸗ 

hitzung zu verhüten. — Das Klen⸗ 

gen geſchieht in Klengkaſten 

(ſ. d. Figur). ) 

*) Bei der Weymouthskiefer iſt die Selbſtgewinnung des Samens wegen 

Unzuverläſſigkeit des Handelsſamens, wie unten folgt, gleichfalls zu empfehlen. 

*) Der aus ½ bis 1“ dicken Nadelholzdielen angefertigte Klengkaſten iſt 3 m. lang 

und 1 m. breit und der hohle Raum, welcher die Zapfen faßt, 10 bis 11 cm. tief. Den 

Boden dieſes hohlen Raumes bilden zwei hölzerne loſe nebeneinander liegende Roſten 

aus kantigen dünnen Stäben mit je 9 mm. Zwiſchenraum. Der hindurchfallende Samen 

fällt in 8 em. tiefe Schiebladen, unter denen ſich noch ein ſchwacher Boden befindet. Der 

dünne Kaſtendeckel iſt zum Zurückſchlagen eingerichtet. 

* 
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Im März, wenn Sonnenwärme eingetreten ijt, werden die Kaſten wo 
möglich an einer der Einwirkung der Sonne ſehr ausgeſetzten Wand — 

ſonſt ganz im Freien — auf Pfählen (1 m. hoch) ſchräg aufgeſtellt, ſo 

daß der innere Raum möglichſt ſtark und lange von den Sonnenſtrahlen 
getroffen wird. Der hohle Raum über den Roſten wird nun mit Zapfen 
gefüllt, welche täglich mehrmals mit der Hand umgerührt werden. Iſt ein 

Theil des Samens ausgefallen und wird die weitere Entleerung der Zapfen 

durch den Harzkitt verhindert, ſo füllt man dieſe in einen Deckelkorb und ſtellt 
ſie 24 Stunden ganz unter Waſſer, damit ſie ſich völlig wieder ſchließen. 

Hiernach werden die Zapfen, nachdem ſie windtrocken abgeluftet ſind, aber⸗ 
mals in die Klengkaſten gethan und wie vorhin durch Umrühren behandelt. 

Bleibt noch Samen zurück, ſo ſtellt man die Zapfen abermals unter Waſſer 

und verfährt wie vorher. Geht übrigens bei ungünſtiger Witterung das 
Klengen ſchlecht von Statten, und findet ſich in den Zapfen noch eine hin⸗ 
längliche Samenmenge, ſo durchwintert man ſie auf einem trockenen Boden 

und klengt fie im nächſten Jahre nach, was unter Umſtänden ſelbſt noch im 

dritten Jahre ohne erhebliche Einbuße an Keimkraft geſchehen kann. — Die 

unter den Roſten befindlichen Schiebladen ſind ab und an zu entleeren, 

auch iſt bei eintretendem Regen der Kaſtendeckel rechtzeitig zu ſchließen. 

Das Reinigen des Samens von Staub und Harzkörnchen geſchieht 

durch Umrühren in einem engen, den Samen zurückhaltenden Blechſiebe, 

worauf die Flügel zwiſchen den Händen zerrieben und beim Schwingen 

in Zugluft abgeblaſen oder mittelſt eines ſchwachen Fruchtwehers entfernt 

werden. 

Man betreibt das Klengen während des ganzen Sommers und bewahrt 

den Samen bis zur Ausſaat, halb entflügelt und entſtäubt, in hängenden 

Beuteln an einem trockenen, luftigen Orte bis zum nächſten Jahre auf. 

Das Klengen beſorgen Holzwärter oder zuverläſſige Waldarbeiter bei ihren 

Wohnungen. 

Die Ausbeute an reinem Samen beträgt bei voller Ausklengung p. 

Hektol. gegen 6 f; ſie ſteigt, wenn die Zapfen von Bäumen auf Sand⸗ 

boden herrühren, und ſinkt, wenn ſie von kräftigem Lehmboden 

ſtammen. — Die Gewinnungskoſten p. Pfund reinen Samens be⸗ 

laufen ſich nach Umſtänden auf 10 bis 20 Mr Es liefert aber ſolcher 

Samen gegen gewöhnlichen Handelsſamen bei weitem mehr und zugleich 

ſehr kräftige Pflanzen. 

| Vor der Aus ſaat im Frühjahr wird der Samen mit feuchter, ſandiger 

2 Gartenerde vermengt, in einem hölzernen zugedeckten Gefäße warm hinge⸗ 

ſtellt, feucht erhalten und täglich zweimal tüchtig durchgerührt, bis die Keim⸗ 

ſpitzen — als weiße Punkte — ſich zeigen, was in der Regel (ſelbſt noch 

bei 3 Jahre altem Samen) ſchon am vierten Tage der Fall iſt. Dann 

wird das Gemenge ſofort auf vorgerichtete Beete breitwürfig und ſehr dünn 

26* 
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ausgeſäet, damit die Lichtpflänzchen Raum haben und nicht ſehr ins Ge— 
dränge kommen. Die leicht zu dicht ſtehende Rillenſaat iſt hier nicht ge⸗ 

bräuchlich. — Zum Verſchulen dienen zweijährige Pflanzen; auch werden 

zur Erſparung an Koſten wohl dreijährige Pflanzen unverſchult gleich an 

ihren Beſtimmungsort verſetzt. — Soweit Herr Krömmelbein. 

Saat. Die geringere Güte und Reinheit des Lärchenſamens, wie er 
durch den Handel bezogen wird, rechtfertigt eine ſtärkere Einſaat, als nament⸗ 

lich bei der Kiefer, obwohl ein überſäeter Lärchenbeſtand faſt noch ſchlimmer 

daran iſt, als ein überfüllter junger Kiefernbeſtand, eine Gefahr, welche 

für Bevorzugung der Pflanzung ſpricht. Von gutem Samen hätte man 

kaum ſo viele Pfunde nöthig, wie bei der Kiefernſaat. Die Ausſaat 

geſchieht breitwürfig, entweder als Vollſaat, oder als Streifen und Platten- 

ſaat, außerdem richtet ſie ſich nach der Saatform der Holzart, welcher die 

Lärche etwa beigemiſcht werden ſoll; es kommt daher auch Furchen⸗, Egge⸗ 

ſaat u. dgl. vor. Im Samenverbrauch machen dieſe verſchiedenen Saat⸗ 

formen wenig Unterſchied; ſtärkere Einſaat erfordert die Eggeſaat auf trockenem 

Kalkboden ꝛc., während zur Saat auf kleinen Platten wenige Pfunde genügen. 

Man ſäet den Lärchenſamen gern früh, da er, um aufzuweichen und 
zu keimen, der Winterfeuchtigkeit bedarf; ſelbſt Herbſtſaat kommt vor. Iſt 

der Samen im Waſſer aufgeweicht, ſo wird er kurz vor der Saat ausge— 

breitet und ſo weit abgeluftet, daß er nicht mehr zuſammenbackt. 

In ſtark gelockerten loſen Boden zu ſäen, iſt beim Lärchenſamen, wie 

bei allem kleinkörnigen Samen, nicht räthlich. Wenn auch nicht jede der- 

artige Saat mißräth, ſo hat es ſich doch am meiſten bewährt, gelockerten 

Boden vor der Saat erſt wieder anzutreten oder den Boden nur flach und 

bröckelig zu hacken, auch wohl nur auf wunden Boden zu ſäen (Eggeſaat). 

Auf zu lockerem Boden ausgeführte Saaten unterliegen leicht der Gefahr, 

daß der Samen zu ſtarke Decke bekommt, oder daß das loſe Erdreich durch 

Regengüſſe zubackt. Lärchenſamen geſtattet immer nur ſchwache Erddecke. 

Saaten wie Pflanzungen dürfen nie unter Schutzbäumen, auch nicht im 

Schatten der nahen Beſtandeswand ausgeführt werden; ſie fordern volles 
Licht, ähnlich wie bei der Kiefer. 

In den meiſten Fällen, wo Beſtandesſaat angewandt wird, handelt es 
ſich um Miſchung der Lärche, obwohl dieſe in der Regel am beſten durch 

Pflanzung bewerkſtelligt wird. Um der Fichte oder Buche die Lärche durch 
Saat beizugeben, wählt man die Form kleiner Platten. Die gewöhnlichſte 

Miſchſaat iſt die mit der Kiefer. Die Lärche darf zwiſchen dieſer aber nur 

vereinzelt ſtehen, andernfalls ſind überflüſſige Pflanzen zu verſetzen. Man 

mengt daher dem Kiefernſamen nur einen untergeordneten Theil Lärchen⸗ 

ſamen bei, rechnet letzteren jedoch bei Handelsſamen etwa mit halber Keim⸗ 
kraft an. So würde eine Einſaat von 2½ & Kiefern⸗ und 1 8 Lärchen⸗ 
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ſamen p. Morgen auf 1 Lärchenbeimiſchung abzielen, freilich noch zu viel 
Lärchen für bloße Durchſprengung. 

Pflanzung. Die Lärche eignet ſich ſehr gut zur Pflanzkultur; in der 
Sicherheit des Angehens thut es ihr kaum eine andere Holzart zuvor, und 
man kann ſie ſelbſt noch von Heiſterſtärke verſetzen, namentlich ſchlägt ge⸗ 
ſchultes Pflanzmaterial, von deſſen Erziehung unten die Rede iſt, gut an; 
es laſſen ſich aber auch kleinere Saatpflanzen füglich verwenden. Das 
gangbarſte Sortiment ſind Pflanzen von 2 bis höchſtens 4“ Höhe. Nach Um⸗ 
ſtänden verſetzt man auch Halbheiſter, und zu Oberholzpflanzungen im 
Mittelwalde, zum Beſatz von Weideflächen, Wegen u. dgl. ſind ſelbſt Heiſter 
im Gebrauch. 

Stufige, kräftige und gerade Stammbildung iſt unter allen Umſtänden 
erſte Bedingung der Lärchenpflanzung; ſchlaffe oder gekrümmte Pflänzlinge 
ſind verwerflich. Indem aus Beſtandesſaaten nur die beſten Stämme 
brauchbar ſind, entzieht man dieſen leicht die künftigen Hauptſtämme; in 

der Regel erzieht man daher das Pflanzmaterial in Saat- und Pflanz⸗ 
kämpen. 

Die beſte Pflanzzeit der Lärche iſt das Frühjahr; wegen ihres 
ſehr frühen Ausbruchs aber muß dann zuerſt nach ihr gegriffen werden. 

Derſelbe Umſtand giebt häufig auch zur Herbſtpflanzung Veranlaſſung; 
dieſe wird zeitig ausgeführt, ſobald die Nadeln gelb geworden ſind. 

Bei dem guten Wurzelbau und dem leichten Anwachſen der Lärche 
wird letztere meiſtens ohne Ballen gepflanzt, nur bei ſtärkeren Pflänzlingen, 

ſofern ſie nicht weit zu transportiren ſind, pflanzt man wohl nach der einen 
oder anderen Rückſicht mit gut anſitzendem Ballen. Löcherpflanzung bildet 

die Regel; ein⸗ bis zweijährige Pflanzen werden gebuttlart. Uebrigens werden 
ſtets nur Einzelpflanzen verſetzt. 

Eine Beſonderheit bei der Lärche iſt die, daß ſie nicht allein bis zu 
Heiſterſtärke mit Sicherheit verſetzt werden kann, ſondern auch den Schnitt 
ſehr gut verträgt; man behandelt Heiſter und Halbheiſter wie Eichen und 

Buchen, giebt ihnen auch den Pyramidenſchnitt, während an Lohdenpflanzen 
weniger zu ſchneiden iſt. Lang ausgereckte Gipfeltriebe werden in allen 
Fällen zurückgeſchnitten. Bei trockenem Boden, ſowie in windiger Lage 

wird die Lärche einigermaßen ſtark beſchnitten. 

Rückſichtlich der Pflanzweite iſt zu beachten, daß die Lärche räum⸗ 

lich wachſen will. Gewöhnliche, gegen 3“ hohe Pflänzlinge werden 5 bis 6° 
(1, bis 1, m.) weit gepflanzt. Einige ſehen ſelbſt die ſechsfüßige Pflanz⸗ 

weite als kaum genügend an; um weiterhin auf 8° (2,3 m.) Abſtand zu kommen, 
wäre 8 und 47 weit zu pflanzen. Heiſter erhalten gegen 3 m. und mehr 
* RL 
7 
N Pflanzweite. Der Reihenpflanzung auf Weideflächen iſt oben gedacht. Zur 
Einſprengung iſt mit auserleſenen Pflänzlingen nicht unter 7 m. weit zu 
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pflanzen. Maßregeln gegen Beſchädigungen durch Wild ſind früher ge⸗ 

nannt worden. 

Saat und Pflanzkamp. Die Erziehung des Lärchenpflanzmaterials 
in Saat⸗ und Pflanzſchulen iſt ſelten von Schwierigkeiten begleitet, auch 

geht fie ſchnell von Statten. Hinreichende Pflanzen giebt auch der Handels- 

ſamen, gleichwohl muß nach früherer Anführung an Samen von guter Ab- 

ſtammung gelegen ſein. Hin und wieder ſieht man in Lärchenkämpen 

manchen ſchiefen und verbogenen, auch ſchlaffen Wuchs; ſolche Pflanzen 
ſind völlig untauglich und ſollten niemals benutzt werden. Oertlichkeiten, 

welche dergleichen Mißbildungen in auffallender Menge hervorbringen, ſind 
zur Pflanzenerziehung aufzugeben. 

Milder Lehmboden, nur mäßig friſch und reich, mehr ſandiglehmig 

oder lehmigſandig, als ſtreng und ſteif, oder ſonſtiger lockerer Mineral- 

boden in angemeſſener Lage giebt die ſicherſten Saaten und beſten Pflänz⸗ 

linge. Kleine Pflanzen zur Verſetzung bietet das Saatfeld dar, in der 

Regel aber tritt ſchon in Abſicht auf gute Lohdenpflanzen Verſchulung ein. 

Die Kampſaat wird bei der Lärche meiſten Orts breitwür fig 

(nicht in Rillen) ausgeführt; beim nachherigen Jäten werden dann die 

Stellen mit zu dichtem Pflanzenſtande geläutert, damit ſich die Pflanzen 

deſto beſſer ausbilden können, was auch bei etwa breitwürfiger Ausſaat 

anderer Nadelholzarten ſeinen Nutzen hat. Des leichteren Jätens wegen 

theilt man das Saatquartier des Kampes in 4“ breite Felder, bindet locker 

bearbeiteten Boden wieder mittelſt der Handwalze oder durch Antreten 

etwa mit Hülfe von Trittbrettern, macht ihn nur eben wieder rauh und 

überſtreut den ausgeſäeten, vorher aufgequellten oder angekeimten Samen 

dünn mit leichter guter Erde. Von gewöhnlichem Samen find zur Breit- 
ſaat 8 F p. Ar, zur Rillenſaat die Hälfte nöthig. 

Iſt man genöthigt, friſchen graswüchſigen Boden, der nachher viel 

Unkraut fürchten läßt, zum Saatfelde zu wählen, ſo wird er in 47 breiten 

Streifen reichlich ſtark abgeplagget oder nach Umſtänden ſtark abgeſchüppt, 

wobei der Abraum zwiſchen den Streifen zu Bänken aufgehäuft werden 

kann. Sodann wird der Boden, damit er nicht auffriert, ſchwach gehäckelt 

und mit etwas Raſenaſche verſetzt, worauf der Samen leicht eingeharkt 
und etwas angedrückt wird. 

Früher, ehe Verſchulung üblich war, wurde der Boden flach abge— 

ſchüppt und bröckelig gehackt und jo beſäet. Auch Feldland wurde ge- 

nommen; man vermied dabei friſches Aufpflügen, eggete aber den Boden 

und walzte ihn, worauf der Samen (in beiden Fällen 30 & p. Morgen 
114 F p. Hektar) eingeharkt wurde. Die auf dem Feldlande erzogenen 

Pflanzen wurden bis zu 3° Höhe ausgezo gen, wobei die Wurzeln ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſehr litten. 
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Zur Verſchulung nimmt man ein- bis zweijährige kräftige Pflanzen, 
denen nöthigenfalls die Pfahlwurzel etwas gekürzt werden kann, und verſetzt 
ſie in Pflanzrillen ſo, daß auf die Pflanze etwa 1 Quadratfuß Wachsraum 

fällt; man ſetzt fie wohl 10 und 15“ (24 und 36 cm.) weit auseinander. 

Bei dieſer Entfernung erwachſen die Pflanzen mit zwei Jahren zu Lohden. 
Um ſtärkere Pflänzlinge zu erziehen, werden Lohden reichlich ſo weit, wie 

die Eiche verſchult; ſolche, welche als Heiſter zu Oberholz und auf Weiden 
verwandt werden ſollen, werden ſtufiger bei der Pflanzweite von 1 Meter. 

Zur Verwandtſchaft der Lärchen gehören auch die Cedern, ſie unterſcheiden ſich aber 
durch ſteife immergrüne Nadeln und große eigenthümliche Zapfen; der Samen gebraucht 

zur Reife 2 bis 3 Jahre. Die berühmte Ceder vom Libanon, Cedrus libani, 
Barrel, iſt ein Gebirgsbaum in Vorderaſien. Am Libanon indeß find die einſt großen 
Federnwaldungen faſt verſchwunden, und Dr. Hooker fand dort 1860 in einer Höhe von 
5200 den letzten Cedernreſt, beſtehend aus neun Gruppen von zuſammen etwa 400 Stämmen; 

er ſchätzt das Alter der jüngſten Bäume auf 100, das der älteſten auf 2500 Jahre. 

Uebrigens ſollen im Taurusgebirge Kleinaſiens noch große Cedernwaldungen vorkommen. 

Eine intereſſante Ceder ſteht im Jardin des plantes bei Paris (nach einem am Stamme 
itzenden Schilde 1735 von B. v. Juſſieu gepflanzt); wir maßen fie zu 33 m. Umfang 
in Bruſthöhe und ihre Schirmfläche zu 29 m. Durchmeſſer, die Höhe mag 18 bis 
20 m. betragen. In Norddeutſchland kommt die Libanon⸗Ceder, auch wenn fie im 
Winter bedeckt wird, im Freien nicht fort. Etwas härter zeigt ſich die rieſige Him a⸗ 

laya⸗Ceder, C. deodara, Loud., mit ſchön hängenden Aeſten, der Gottesbaum der 
Indier. Sie findet ſich bereits zahlreich in engliſchen Parks ꝛc. Grigor meint, ſie ſei 
jest in Britannien ſchon eben jo häufig, wie vor 100 Jahren die Lärche. Sie iſt der 
nüglichfte Waldbaum am Himalaya. Als dritte Art nennt man die Atlas⸗Ceder, 
G. atlantica, Manetti, in Nordafrika. Alle dieſe Arten haben ein faſt unvergängliches 

Holz von ausgezeichneter Politurfähigkeit und liefern = Arzneiſtoffe und wohlriechen⸗ 

des ee a 



13. Weymouthskiefer (Pinus strobus, I.). 

Die Weymouthskiefer, eine bei uns völlig akklimatiſirte Holzart, ent— 

ſtammt dem großen Waldmeere voll von den verſchiedenſten Holzarten, 

welches ſich von Kanada bis Virginien ausdehnt; dort wächſt ſie in großer 

Menge auf den Hügelabhängen und unteren Verflächungen. Beſonders 

unter 43 bis 470 nördl. Breite in den Staaten Vermont und New- 

Hampſhire wird ſie zum mächtig hohen Baum, zum ſtarken und langen 

Schiffsmaſt. Den „Collectors“, welche auf Antrieb des Departements für 

Agrikultur zu Waſhington die Wälder durchſtreifen, mag die Erlangung 

der Zapfen von den Bäumen oft ſchwer genug werden. 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts (man nennt das Jahr 1705) 

wanderte die Weymouthskiefer nach Europa und wurde in England be— 
ſonders durch Lord Weymouth auf ſeinen Beſitzungen zu Wiltſhire eifrig 

kultivirt; der günſtige Erfolg führte auf den Namen Weymouths⸗Kiefer. 

Mittlerweile gelangte ſie auch in deutſche Parks und wurde hiernächſt theils 

nach dem raſchen Wuchs, welchen der importirte Fremdling zeigte, theils 

nach den in ihrem Vaterlande (u. A. durch v. Wangenheim) angeſtellten 
Beobachtungen zum forſtlichen Anbau warm empfohlen. 

Noch heute iſt die Weymouthskiefer eine Zierde der Parks; ihr 

ſchmucker Stamm, ihr ſchöner Baumſchlag mit den zarten langen Nadeln 

(je fünf in einer Scheide) machen fie zu einer angenehmen Erſcheinung, und 

wo wäre der Boden, auf dem ſie nicht binnen Kurzem als liebliches 

„Immergrün“ daſtände! Auch der alte Stamm imponirt durch ſtarken 

Schaft und kräftige Beaſtung, ein Bild des Ernſtes. 
Wohl konnte die Weymouthskieſer auch dem Forſtwirth zur Beachtung 

empfohlen werden; in der Maſſenerzeugung wird ſie von keiner anderen 
Holzart, höchſtens von der Pappel, überboten. Es ſind denn auch mancher— 

lei kleine Weymouthskiefernbeſtände außerhalb der Gärten entſtanden, 

Warum nicht mehr? Hat uns die Weymouthskiefer, wie die Lärche, im nad) 
haltigen Wuchſe getäuſcht? Hat ſie den Boden nicht behütet? Iſt ſie in 
ihren Anſprüchen an den Boden zu begehrlich? Nichts von alledem. Es 

ſind andere Gründe: der Samen iſt zu theuer, noch heute zu theuer, und 
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dem Holze traut man nicht viel zu; ſchnell gewachſen und weiß ſteht 
„White pine“ nicht in ſonderlichem Kredit. 

Wenn das Pfund Samen weit über 1 Thaler koſtet und damit ſehr 
häufig alter ſchlechter Samen erkauft wird, fo vergeht die Luft, Bedeuten- 
des im Anbau zu ſchaffen. Wohlfeil wird der Samen allen Umſtänden 
nach auch niemals werden, der ſelbſt geſammelte Samen bleibt auch noch 
theuer genug, aber er iſt doch gut. Inzwiſchen hat man gelernt, jede 
Pflanze zu benutzen, indem man nicht mehr Saatkulturen macht, ſondern 
die Pflanzenerziehung in Saat⸗ und Pflanzſchulen betreibt. Auf dieſem 
Wege geſchieht an manchen Orten auch bereits mehr für die Anzucht der 
Weymouthskiefer. 

Aber das Holz, das Hauptprodukt der forſtlichen Betriebſamkeit? 
Gründlich unterſucht hat wohl noch Niemand, wie es eigentlich damit ſteht; 
den forſtlichen Verſuchsſtationen ſei dieſe Frage empfohlen. Thatſachen aber, 

die uns aus dem praktiſchen Leben entgegen treten, ſind geeignet, unſere 
Aufmerkſamkeit für eine Holzart zu erwecken, die in anderen forſtlichen Be⸗ 
ziehungen ſo ſichtlich dankbar iſt. 

Das Brett von der Weymouthskiefer iſt leicht und in feiner Textur 
gleichmäßig, es ſchwindet und reißt nicht, wirft ſich auch nicht; das Holz 
iſt auffallend ſtetig, dabei aſtrein und leicht zu verarbeiten. Bei 

dieſen Eigenſchaften dient es dem Möbeltiſchler zu Blindholz, Schränken, 

Schiebladen u. dgl. Der Bautiſchler fertigt daraus Wandbekleidungen, 
Thür⸗, ſelbſt Fenſterrahmen und beſonders Fußböden. Zu Schiffsbekleidungen 

iſt ihr Holz nicht unbeliebt, da es zugleich Firniß und Oelfarbe reichlich 

aufnimmt. Für alle derartige Zwecke wird viel Weymouthskiefernholz in 
England eingeführt, auch norddeutſche Schiffswerften verbrauchen es. Be⸗ 
merkenswerth iſt das übereinſtimmende Urtheil über die Brauchbarkeit des 

Holzes zu Fußböden, die haltbar und ſehr dicht (ohne Fugen) bleiben. 

Mit Kreisſägen verſchneidet man es zu leichtem Stabholze, und zu Kiſten 
verarbeitet kommt das geringe Gewicht des Holzes zu Statten. 

Auch für die Dauer des Wepmouthskiefernholzes liegt mancher Beleg 
vor. Stöcke gefällter Stämme erhalten ſich lange im Boden mit feſtem 
Kern. Pfoſten, zumal von reiferem Holze, in der Erde ſtehend, zeigten 

auffallende Erſcheinungen von Dauerhaftigkeit“), Stacketlatten ſelbſt von 
Durchforſtungshölzern hielten ſich in allen bekannt gewordenen Fällen lange 

dauerhaft, weit länger, als Latten und Riegel von Fichtenholz. Garnricke 

bewahrten große Dauer, und Stangen (Schleeten) auf Hausböden wurden 

knochenhart. ö 0 
Das harzige, aſtreine Holz nimmt man gern zu Zündhölzchen, und 

trockenes, geſpaltenes Holz brennt wenigſtens leicht und mit lebhafter 

*) Vergl. die Verhandlungen des Harzer Forſtvereins vom Jahre 1867. 
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Flamme (ſchwer entzündlich iſt halbgrünes Holz). Die Weiße und Aſtrein⸗ 

heit des Holzes mögen auch bei der Bereitung von Papiermehl zu Statten 
kommen. 

Als eigentliches Bauholz, beſonders zu Balken und Sparren, wird die 

Weymouthskiefer geringere Bedeutung haben, doch fehlen uns dazu die 

Belege; Fichte und Kiefer liefern dafür in Menge die tragenden Hölzer. 

Obiges, nach Thatſachen dargelegte Verhalten dürfte ſchon hinreichen, 
einer günſtigeren Meinung von dem Gebrauchswerthe des Weymouths— 

kiefernholzes Raum zu geben. Es iſt denn auch bemerkenswerth, daß der- 

gleichen Holz, wo man es kennen gelernt hat, keineswegs unverkäuflich 

bleibt; Bloche werden häufig beſſer bezahlt, als die von der gemeinen 

Kiefer. Dies kann ſich freilich ändern, wenn das Angebot bedeutend zu— 

nimmt und über die Zwecke hinaus geht, für welche die Käufer die Waare 

erwerben. 
Durch das Angeführte ſoll der Weymouthskiefer kein Zeugniß für 

umfaſſenden forſtlichen Anbau ausgeſtellt ſein; immerhin aber verdient 

ſie nach Gelegenheit als forſtliches Kulturholz mit berückſichtigt zu werden. 

Sie iſt geeignet, ſowohl als reiner Beſtand gebaut, wie zur Einſprengung 

namentlich zwiſchen Kiefern mit erzogen zu werden, ſelbſt als Einzelſtamm, 

der ſehr früh erſtarkt, kann ſie gelegentlich ihre Stelle finden. Für ſpäte 

Lückenausfüllung, für ſchwierigen Boden bietet ſie ſammt der nachfolgenden 

Schwarzkiefer eine Aushülfe dar, wie aus ihrem weiteren hier folgenden 

Verhalten zu entnehmen iſt. 
Man ſieht die Weymouthskiefer auf ſehr verſchiedenem Boden mehr 

oder minder gedeihen, ohne daß ſie eine entſchiedene Neigung für dieſe oder 

jene Bodenart zeigt. Im Ganzen der gemeinen Kiefer vergleichbar, der ſie auch 

in ihren Bodenklaſſen ziemlich tief hinab zu folgen vermag, iſt ſie ein Forſt⸗ 

gewächs, das unter allerlei Umſtänden auch bei ſchlechterem und ſchwierigerem 

Boden gute Dienſte leiſten kann. Dem trockenen Bergboden entzieht ſie 

ſich nicht, ſelbſt bei der ſchwierigen Aufforſtung verödeter Kalkberge wird 

fie wohl mit angewandt, obwohl hier die gleichfalls genügſame Schwarz⸗ 

kiefer mehr zu leiſten ſcheint. Wo der Boden für die Fichte zu mager, 

für die gemeine Kiefer zu dicht iſt, um die eine oder andere rein zu bauen, 

miſcht man wohl die Weymouthsfiefer ein. Sie erträgt ſelbſt ziemlich 

feuchten Boden (beſſer als die Lärche); daß ſie indeß auch auf naſſem 

Boden wüchſe, wie es in ihrem Vaterlande der Fall ſein ſoll, muß wohl 
mit Vorſicht aufgenommen werden. Auf Boden mit einiger Ortſteinunter⸗ 

lage fand man ſie noch in leidlichem Wuchs. Den lockeren Boden zieht 

ſie vor, ſelbſt auf Schutthalden kommt ſie oft auffallend gut fort. Am 

üppigſten wächſt ſie in gutem, mürbem Waldboden, doch begegnet es ihr 

wohl, daß ſich in reichem Lehmboden früh Stock- und Wurzelfäule bemerklich 

machen und Beſtandeslücken entſtehen, in welche nachher der Wind eingreift. 
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Im Anprall des Windes gedeiht die Weymouthskiefer nicht; fie zeigt 
dort häufig Fahnenwuchs, gebrochenen Gipfel und gedrückten Höhenwuchs; 
ihr rohrartiger Längentrieb iſt nicht widerſtandsfähig genug, um das an⸗ 
dauernde Peitſchen des Windes ertragen zu können. Man muß ſie daher 
an geſchützteren Orten, im Innern des Waldes oder der Beſtände, wie in 
reinen, ſich dicht haltenden Beſtänden bauen. Auch durch Kohlenrauch ꝛc. 

leidet ſie, da ſich in ihrer reichen Benadelung viel Kohlentheilchen 
abſetzen. f 

Vor Sturmſchaden iſt ſie, wie die gemeine Kiefer, nicht ſicher; in 
der Dichtigkeit ihrer Beſtände findet ſie indeß mehr Schutz dagegen. Schnee⸗ 
bruchlagen paſſen wohl nicht für die Weymouthskiefer, doch iſt es vor⸗ 

gekommen, daß ſie unzerbrochen blieb, während der Kiefernſtangenort durch 

Schnee und Eis viel Bruch erlitt. Spätfroſtſchaden iſt nicht wahrge⸗ 
nommen. Der Schaden durch Inſekten iſt von geringem Belange; 

Käfer der gemeinen Kiefer (Hylesinus piniperda, Curculio notatus 2c.) 
finden ſich wohl ein, auch ſind Schaft und Aeſte in dumpfigen Lagen oft 
mit den weißen Bälgen der Rindenlaus (Chermes strobi) wie bepudert. 
Rehe (auch Schafe) lieben die Nadeln, und Rehböcke und Hirſche fegen 
und ſchlagen gern an jungen Stämmen. Wunden heilen gut aus, und 
über Fehler im Innern des Holzes — von jener Stockfäule abgeſehen — 

iſt nicht zu klagen. Im Ganzen ſind daher die Gefahren der Weymouths⸗ 
kiefer nicht von ſonderlicher Bedeutung. 

Mit dem raſchen Wuchſe der Weymouthskiefer vereinigt ſich ein auf⸗ 
fallend dichter Baumſtand, der ſich bis zur Haubarkeit hin erhält, 

gänzlich verſchieden von dem Verhalten der gemeinen Kiefer und der Lärche, 

die ſich im Alter licht, oft ſehr licht ſtellen. In dieſem Punkte ſteht die 

Weymouthskiefer mit der Fichte und Weißtanne meiſt auf gleicher Linie. 

Gepflanzte Beſtände ſtehen oft außerordentlich dicht, erſchweren die Aus⸗ 
ſcheidung von Stämmen und müſſen daher kräftig durchforſtet werden. 

Eine ſehr bedeutende Holzmaſſe liefert der Abtrieb gegen das 60. bis 
70. Jahr. Selbſt Stangen⸗ und angehende Baumbeſtände ſind ſchon ſehr 

holzreich; an jährlichem Durchſchnittsertrage in oberirdiſcher Holzmaſſe 

fanden wir in 30- bis 50jährigen vollen Beſtänden auf mittelgutem Boden 

(Lehm⸗, Sand⸗ und Keuperboden) gegen 100 und mit Einſchluß des ge⸗ 

nutzten Vorertrages gegen 130 Kubikfuß p. Morgen — 9,, bezw. 12, 

Kubikfeſtmeter p. Hektar. Von anderer Seite ſchätzte man in einem 7Ojähr. 

Beſtande an 1000 Kubikmeter Vorrath p. Hektar. Soweit bringen es 

manche Beſtände nicht, und auf größeren Beſtandesflächen würde der 

Durchſchnitt wohl nicht ſo hoch ausfallen; die Thatſache ungewöhnlich hoher 

Maſſenproduktion ſteht indeß feſt. Freilich kann uns das nicht zu ausge⸗ 

dehntem Anbau dieſer Holzart veranlaſſen, ſo lange wir hinſichtlich des 

Abſatzes nicht geſichert ſind. Mehr als bisher möchte aber geſchehen, um 
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nach der Richtung ſteigender Nutzholzkonſumtion der Zukunft Material in 
die Hand zu geben. b 

Eine andere ſehr bemerkenswerthe Eigenſchaft der Weymouthskiefer iſt 

ihr ſtarker Nadelabwurf; ſie vertritt in dieſem Punkte gleichſam die 

Seekiefer von Bordeaux. In der dauernd dichten Beſchattung des Bodens 

und der ſtarken Nadeldecke liegt denn auch ihre ungemeine Bodenverbeſſerung 
und die Erſcheinung, daß ſie den Boden von Ueberzügen frei macht und rein 

erhält; ſie duldet nicht einmal Moosdecke unter ſich. Die auffallendſten 
Gegenſätze treten hinſichtlich der Bodenüberzüge hervor, wo ſich Weymouths- 

kiefernpartien in älteren Beſtänden der gemeinen Kiefer befinden. — In der 

Genügſamkeit, Schnellwüchſigkeit und Bodenverbeſſerung der Weymouths⸗ 
kiefer liegen Winke für ihre Anwendung. Insbeſondere kann fie nach Ge⸗ 

legenheit zur Vorkultur mit in Frage kommen, außerdem kann ſie zur 

Einmiſchung und Einſprengung zwiſchen ſchnellwüchſige und früh ſich licht 

ſtellende Holzarten dienen u. ſ. w. 

Das Schattenerträgniß der Weymouthsfiefer ſteht jedenfalls höher, 

als bei der gemeinen Kiefer, anſcheinend auch höher, als bei der Schwarz⸗ 

kiefer. Schon ihre Fähigkeit, in dichten Beſtänden zu wachſen, deutet 

darauf hin, und manche Vorkommniſſe beſtätigen es. Wir begegnen ſogar 

Forſtwirthen, welche durch Thatſachen geleitet von dem Schattenerträgniß 

der Weymouthskiefer eine noch weiter gehende Meinung haben; indeß find 
die desfallſigen Beobachtungen noch zu unvollſtändig. Was Buche, Hain⸗ 

buche, Weißtanne und auf friſcherem Boden die Fichte in dieſer Beziehung 

leiſten, werden die Weymouths⸗ und Schwarzkiefer wohl nicht erreichen. 

Inzwiſchen hat man in beiden ein geeignetes Lückenholz für Fälle erkannt, 

wo die gemeine Kiefer und Lärche ſchon zu viel Seitenſchatten finden. 

Aul tur. 

Samen. Die Weymouthskiefer trägt bei uns häufig genug Zapfen, 
um die Selbſtgewinnung des Samens betreiben zu können; unter 3 Jahren 

findet ſich gewöhnlich ein ergiebiges Samenjahr.“) Billig kommt der Samen 

freilich auch bei der Selbſtgewinnung nicht zu ſtehen. Zu 1 F reinen 

Samens hatte man hier 2/,, in einzelnen Jahren auch faſt ein volles 

Hektol. Zapfen nöthig, und bei der Schwierigkeit der Ernte kam das Pfund 

auf 20 r und höher zu ſtehen; Andere wollen billiger geſammelt haben. 

Dazu iſt der Samen grobkörnig, zwiſchen Schwarz und Seekiefernſamen ſtehend. 

Der Samen fliegt ſehr unregelmäßig ab, bei warmer Witterung zum 
großen Theil ſchon gegen Ende September, bei ungünſtiger Anfang No⸗ 

*) Thomas Meehan zu Germantown im Staate Pennſylvanien, mit welchem der Ver⸗ 

faſſer wegen Samens in Unterhandlung ſteht, äußert ſich dahin: es ſeien zwei Miß⸗ 

jahre hinter einander (wie ſie vor Kurzem ſtattgefunden) ſelten. : 
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vember, ausnahmsweiſe erſt im Frühjahr. Den richtigen Zeitpunkt zum 
Sammeln zu treffen, erfordert daher Aufmerkſamkeit; das Herannahen der 
Reife kündigt ſich übrigens dadurch an, daß ſich die Zapfen braungelb 

färben und mit Harz überziehen. Meiſtens ſitzen dieſelben büſchelweiſe an 
den Zweigſpitzen und werden von dem Arbeiter mit einer 20 bis 25“ 

langen, am oberen Ende ein ſcharfes Stoßeiſen und einen Haken tragenden 

Stange entweder abgeſtoßen oder von den mit dem Haken herbeigezogenen 
Zweigen abgepflückt. 

Das Ausklengen geſchieht während des Winters in gewöhnlich geheizten 

Stuben auf Horden, welche neben dem Ofen, aber nie auf demſelben auf⸗ 

geſtellt ſind. Zapfen, an denen dieſe Procedur, wie gewöhnlich, zum Aus⸗ 
fallen des Samens nicht völlig genügt, werden nach dem Ausklopfen der 

loſen Samenkörner noch zerſchnitten und zerriſſen. Da auch dann noch 

einiger Samen zurückzubleiben pflegt, ſo wird die ganze Zapfenmaſſe im 

Frühjahr wohl noch einmal der Sonnenwärme ausgeſetzt. Die Samen⸗ 
flügel werden durch Klopfen, Dreſchen und Reiben abgetrennt, worauf der 

Samen durch Sieb und Wurf gereinigt wird. 

Gewöhnlich wird aus Saat⸗ und Pflanzſchulen gepflanzt, da der 
Samen ſelbſt zu Miſchſaaten zu theuer iſt. Man pflanzt theils ein⸗ bis 

zweijährige Pflanzen mit entblößter Wurzel, die aus dem Saatfelde ge⸗ 
nommen und nach Art der gemeinen Kiefer auf gelockerten Boden verſetzt 
werden, theils verwendet man geſchulte Pflanzen. Letztere werden ein- 
höchſtens zweijährig, wie Fichten, auf das Pflanzfeld geſetzt, wo ſie zwei 

Jahre verbleiben. Auch finden ſich bei vorhandenen ſamentragenden Stämmen 
wohl Anflugpflanzen, die man mit verſetzen kann. Saatfelder beſäet man 

gern zeitig, da der Samen, zumal der im Handel bezogene, etwas lange 
liegt, ehe er aufgeht. b 

Die Pflanzung geht ſicher von Statten und wird gewöhnlich in 1 bis 
1 „ Meter Pflanzweite (die geringere für trockenen Boden) ausgeführt, während 

in Miſchpflanzungen (Kiefer ꝛc.) die Hauptholzart maßgebend iſt. Auch 
wohlerzogene Pflanzen von Lohdengröße und darüber laſſen ſich noch mit 
einiger Sicherheit, zumal mit Muttererde, verſetzen. Selten indeß wird 

es nöthig ſein, über die Größe gewöhnlicher Schulpflanzen hinaus zu gehen, 

da ſolche bei dem günſtigen een der Weymouthsfiefer ſelbſt 

* Lückenpflanzung ausreichen. 



14. Schwarzfiefer (Pinus austriaca, Höss.). 

Niederöſterreich iſt das einzige Land, wo die Schwarzkiefer in 

größerer Ausdehnung und in anſehnlichen geſchloſſenen Beſtänden vorkommt; 

ſie ſteigt hier bis 3000“ ins Gebirge hinauf. Außerdem wird ſie in Ungarn, 

Kroatien und Dalmatien, wie in den ſüdlichen Alpenländern bald beſtandes⸗ 

weiſe, bald nur vereinzelt angetroffen. Ueberall, wo fie von Natur vor- 
kommt, zeigt ſich ihre große Neigung für Kalkboden, beſonders für dolo— 

mitiſchen Kalkſchutt, ohne daß ſie ausſchließlich auf ſolchen Boden beſchränkt 

iſt. Im tiefgründigen Boden erwächſt ſie zwar zum längſten Baum, ſie 

meidet aber auch den flachgründigen, ſelbſt felſigen nicht; ihre kräftigen 

Wurzeln dringen in die Felsſpalten ein und befeſtigen und ernähren den 

dann meiſtens kurz bleibenden Stamm. In ihrer Heimath iſt ſie vielfach 
die Holzart der trockeneren Standorte, und wo es im Berglande 

Kulturſchwierigkeiten zu überwinden giebt, muß ſie häufig ihre guten 

Dienſte leiſten. 

In äſthetiſcher Hinſicht iſt die Schwarzkiefer einer der ſchönſten Nadel- 
holzbäume, ſtrotzend von Fülle und Geſundheit; in Parkanlagen einzeln ge— 

ſtellt, macht ſie durch ihre ſtarke Beaſtung und üppige, ſchön dunkelgrüne 

Benadelung beſonderen Effekt, und als Baum der Felſen mit ſchirmförmiger 

Krone erinnert ſie an die maleriſchen Pinien Italiens. 

In ihrer Schnellwüchſigkeit gleicht die Schwarzkiefer („Schwarzföhre“) 
etwa der gemeinen Kiefer („Weißföhre“); bei uns indeß bleibt ſie im 

Höhenwuchs etwas hinter der Kiefer und noch mehr hinter der Weymouths— 

kiefer zurück. Ihre Holzerzeugung iſt erheblich, obwohl ſich ihre Beſtände 

im Alter reichlich licht ſtellen. Bemerkenswerth ſind ihre kräftige Beaſtung 

und Bewurzelung, ihre derben reichbenadelten Triebe, ihr bedeutender 

Nadelabwurf, ihr Harzreichthum und die Güte ihres Holzes. Das auf 
natürlichem Standort gewachſene Holz wird nicht nur als Brennholz, ſondern 

auch als dauerhaftes Bauholz geſchätzt (Weſſely giebt letzterem den 

Rang nächſt der Lärche). 
Als harzreichſter Baum Europa's hat die Schwarzkiefer in ihrer Hei- 

math eine beſondere Bedeutung erlangt und ſogar ein eigenes Gewerbe 
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hervorgerufen. Mit der Harznuutzung, die auf beſondere Weiſe betrieben 

wird (in immer höher hinaufgezogenen Lachten), ſteht die wirthſchaftliche 

Behandlung mehr oder weniger in Beziehung, und häufig bildet ſie, freilich 
auf Koſten des Zuwachſes und der Holzgüte, die Haupteinnahme. Der 
Großbeſitz läßt die Harznutzung erſt ſpäter eintreten und die Beſtände über⸗ 

haupt älter werden, verſchont auch wohl die Nutzholzſtämme mit Harzen 

gänzlich; der Kleinbeſitz baut oft die Schwarzkiefer, um erſt Streu, dann 
Harz und zuletzt Holz zu ernten. Verſtärkte Durchforſtungen gehen ſogar 
voran, um die Harzerzeugung zu ſteigern. 

Die Gefahren, denen die Schwarzkiefer ausgeſetzt iſt, ſcheinen auch 
außerhalb ihrer Heimath nicht von Bedeutung zu ſein. Dem Sturme 
leiſtet ſie guten Widerſtand; bei Schnee- und Duftanhang zeigen ſich 
örtliche Verſchiedenheiten. Inſektenſchaden iſt, von der Maikäferlarve 
abgeſehen, nicht bekannt. Dem Wildverbiß iſt die Schwarzkiefer nur da 

ausgeſetzt, wo keine Holzpflanze verſchont bleibt; der Rehbock, ſo begierig 

auf die Lärche, fegt doch ſelten oder gar nicht an der eingeführten Schwarz— 

kiefer, welche in ihren langen ſteifen Nadeln und in ihrer kräftigen 

Beaſtung einen natürlichen Schutz zu finden ſcheint. 

Mehr Schattenerträgniß, als die gemeine Kiefer, läßt die Schwarz⸗ 
kiefer erkennen, jedoch anſcheinend nicht ganz ſo viel, wie die Weymouths⸗ 

kiefer; mit dieſer bietet ſie den Vortheil dar, daß man ſie noch in einiger⸗ 
maßen vertiefte Lücken ſetzen kann, wohin die gemeine Kiefer nicht mehr 

paßt. 

Wegen ihrer ſtärkeren Beaſtung und Benadelung (ſie behält auch die 

Nadeln länger) iſt die Schwarzkiefer nicht ganz ſo duldſam, wie die gemeine 

Kiefer, oder gar wie die Lärche. Gleichwohl wird ſie verſchiedentlich als 

Miſchholz der Kiefer und Lärche, auch als Beiholz der Fichte empfohlen, 

indem man wegen ihrer leicht Druck verurſachenden Krone auf die Aeſtung, 

welche ſie gut erträgt, hinweiſt. Für gewöhnliche Fälle möchte auf ihre 

Einmiſchung zu verzichten ſein; der ſandige Flachlandsboden läßt es mindeſtens 

noch zweifelhaft, ob die Schwarzkiefer der gemeinen Kiefer im Werthe gleich⸗ 

kommen werde, und für die Fichte iſt wieder letztere ein hinreichend bes 

währtes Beiholz. Inder können Bodenverhältniſſe doch Veranlaſſung geben, 

die Schwarzkiefer als Miſchholz nicht unbeachtet zu laſſen, beſonders da 

nicht, wo es auf Bodenverbeſſerung ankommt, worin ſie die gemeine Kiefer 

bedeutend übertrifft. 

| Offenbar hat der Anbau der Schwarzkiefer außerhalb ihrer Heimath 

beſonders im letzten Jahrzehnt Fortſchritte gemacht. Dies zeigt nicht nur 

der Augenſchein, ſondern auch der Umſtand, daß der Handel mit Schwarz⸗ 

kiefernſamen ſich erweitert hat und der Preis geſtiegen iſt. 

= Die vorhin angeführten guten Eigenſchaften der Schwarzkiefer, die 

nicht ſchwierige Kultur, auch der mit der Pflanzung verbundene geringere 
a 
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Samenverbrauch, dazu der kräftige Wuchs der jungen Beſtände auf mancher⸗ 

lei Boden ſelbſt geringerer Art, machen es erklärlich, daß die Schwarz⸗ 
kiefer auch außerhalb ihrer Heimath zunehmend mehr Freunde findet. In⸗ 

zwiſchen erkennt man aus älteren Kulturverſuchen, wie ſie namentlich in 

Württemberg, in Tyrol und Steyermark vorliegen, daß doch bei der Sache 

mit Vorſicht verfahren werden muß. Der beſtechende kräftige Jugendwuchs 
iſt hinterher geſunken und hat ſich nach dem Stangenholzalter verloren, 

auch das Holz hat bei uns weder die Güte, noch den Harzgehalt, wie das 

auf dem natürlichen Standort gewachſene. Wie unvollſtändig die Beobach⸗ 

tungen über die Schwarzkiefer auf ſekundären Standorten zur Zeit auch 

ſein mögen, ſo dürfte es doch vorerſt gewagt erſcheinen, mit größerem An⸗ 

bau dieſer Holzart vorzugehen. Dennoch nehmen wir die Schwarzkiefer in 

Schutz, begrenzen aber ihre forſtliche Anwendbarkeit für unſere Verhältniſſe, 

wie folgt. 

Wir ſehen nämlich in der Schwarzkiefer weniger eine Holzart, an 

deren Nutzbarkeit ſich große Hoffnungen knüpfen, als vielmehr eine ſolche, 

welche uns rückſichtlich ihrer Genügſamkeit und ungemeinen Bodenver⸗ 

beſſerung nützlich ſein kann. Es kommen vornehmlich im Bergboden Fälle 

von Verödung und Trockniß nebſt ſonſtigen Schwierigkeiten vor, für welche 

die Schwarzkiefer vorzugsweiſe Beachtung verdient. Wohl nicht ohne Grund 

hat die franzöſiſche Regierung für die Wiederbewaldung ausgedehnten öden 

Berglandes beſonders der Schwarzkiefer Aufmerkſamkeit geſchenkt, und was 

in Oeſterreich ſelbſt auf ſterilen ſteinigen Bergflächen mit dieſer Holzart 

erzielt iſt, ſpricht für ihren Werth als Kulturmittel. 

So lange ſich verödeter Boden erfolgreich mit der Fichte oder Kiefer, 

oder durch miſchweiſen Anbau beider in Beſtand bringen läßt, iſt kein Anlaß 

vorhanden, zur Schwarzkiefer zu greifen. Allein in manchen Fällen der 

Wiederbewaldung kommt es nicht ſowohl auf hohe Nutzbarkeit der erſten 

Beſtandesgeneration, als darauf an, zunächſt Beſtockung zu gewinnen, in 
deren Schutz und durch deren Bodenverbeſſerung ſich Beſſeres erzielen läßt, 

wozu meiſtens ſchon der Stangenholzbeſtand die Mittel bietet. Bislang 

wurde beſonders die gemeine Kiefer dazu verwandt, um verödetes Bergland, 

beſonders trockene Kalk- und Schieferberge zu bewalden und ſpäter andere 

Hölzer nachzuziehen. Es liegen davon gute Erfolge vor, es fehlt aber auch 

nicht an mißlungenen Kulturen. Das Schwierigſte bleibt in ſolchen Fällen 

immer die erſte Beſtockung. Zu dieſer Vork ul tur verdient die Schwarz- 

kiefer rein oder gemiſcht alle Berückſichtigung; ihr Anbau iſt im Ganzen 

ſicherer, als der der übrigen für ſolche Fälle in Betracht kommenden 

Nadelhölzer, ihre Genügſamkeit für verödeten, kalkigen, mergeligen, 
ſchieferigen, ſelbſt für ärmeren ſandigen Boden liegt zu Tage, ihre 

raſche und bedeutende Boden ver beſſerung aber, dabei die gänzliche 

Reinigung eines in Heide verkommenen Bodens, hat kaum ihres Gleichen. 
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Auch ſind Fälle bekannt, wo unter der Ungunſt der Bodenverhältniſſe von 
den verſuchten Nadelholzarten meiſt nur die Schwarzkiefer ſich behauptet 

hat, während ſelbſt die gleichfalls genügſame Weymouthskiefer nicht Stand 
hielt (vergl. auch S. 271, über verödete Kalfberge). 

Mag der Wuchs der Schwarzkiefer ſpäterhin auch nachlaſſen, mag ihr 
Schaft äſtiger und minder geradwüchſig, ihr Harzgehalt ohne Bedeutung ſein, 

ſo kann ſie gleichwohl durch ihren reicheren Nadelabfall und ihre beſſere 

Bodenbeſchattung für den Zweck der Vorkultur mehr leiſten, als die gemeine 

Kiefer ſammt der Lärche, mindeſtens erhöht ſie eingemiſcht die Wirkung 
derſelben. N 

In der Stärke der Nadeldecke ſteht die Schwarzkiefer der gemeinen Kiefer 
unbedingt voran; ihre Nadeln ſammeln ſich im Bereich der gedrungeneren 

Beaſtung und werden weniger umhergeſtreut, als bei der gemeinen Kiefer. 

In Miſchbeſtänden beider Arten erkennt man die Schwarzkiefer, faſt ähnlich 
wie bei der Weymouthskiefer, ſchon an der ſtärkeren Nadeldecke und 

dunkelern Beſchattung. 

Zu dem Werthe, welchen die Schwarzkiefer unter ſchwierigen Verhält⸗ 

niſſen für Wiederbeſtockung und Vorkultur hat, geſellt ſich noch ihr Nutzen 
als Wal dmantel. Ihr aſtreicher, buſchiger Wuchs kommt ihr als Mantel⸗ 

holz entſchieden zu Statten, und wo es gilt, am offenen Waldrande (zumal 

im Kalkgebirge) und auf trockenem Boden einen Mantel herzurichten, ver⸗ 
dient ſie den Vorzug vor der gemeinen Kiefer, die ſich weniger dicht hält. 

Unter günſtigen Umſtänden behält freilich der Fichten⸗ und Tannenmantel 

ſeinen überwiegenden Werth. 

Der Samen der Schwarzkiefer reift Ende October; ihre Zapfen 

werden wie gewöhnlich bei Kiefern erſt im zweiten Jahre reif. Das Zapfen⸗ 

pflücken geſchieht bis März und April, wo der Samen an warmen Tagen 

ausfliegt. Die Samenergiebigkeit ſchwankt nicht nur nach der Fruchtbarkeit 

des Jahres, ſondern auch nach dem dichten oder lichten Stande der Bäume, 

wie nach den Schwierigkeiten ihrer Erſteigung; 30- bis 60jährige, nicht zu 

geſchloſſene Beſtände liefern in der Regel das meiſte und mindeſt koſtſpielige 

Produkt. Die Samenfähigfeit tritt ſchon früh ein; geharzte Stämme 

bringen übrigens unvollkommenen Samen. 

Die Forſwerwaltungen Niederöſterreichs gewinnen ihren Bedarf durch 

Sonnendarren. Es beſtehen aber auch mehre größere Klengan⸗ 

ſtalten, welche Schwarzföhrenzapfen für den Handel klengen; dieſe arbeiten 

mit erwärmter Luft (32 bis 350 R.) in Kammern, welche von unten ge⸗ 

heizt werden und an der Decke mit Oeffnungen für den Abzug der den 

erhitzten Zapfen entweichenden Dämpfe verſehen find.*) Bei guter Be⸗ 

) Mittheilung von Joſef Weſſely. 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 27 
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handlung des Samens rechnet man auf 90 Procent keimfähiger Körner. 

Man kann im Allgemeinen über die Güte des Handelsſamens bei der 

Schwarze wie nachfolgenden Seekiefer nicht klagen. 

Die Ausbeute der Darren iſt nach den Jahrgängen ꝛc. ſehr ſchwankend; 

im Mittel giebt 1 Hektol. Zapfen 2, & geflügelten oder 2, ® gereinigten 

Samen. Uebrigens gehört der Schwarzkiefernſamen zu den grobkörnigen 
Nadelholzſamen, weshalb ſtärker, als bei der Kiefer eingeſäet werden muß.“) 

Erziehung. Auf natürlichem Wege erfolgt ſie theils in kleinen 
Kahlſchlägen mittelſt Anflugs vom ſtehenden Orte, theils in förmlichen Be- 

ſamungsſchlägen, die aber licht (15 bis 20 Samenbäume p. Morgen) ge⸗ 

ſtellt und durch Vorhiebe eingeleitet werden. Die jungen Pflanzen kommen 

ſchnell heran, wobei ein lichter Grasanflug nicht hinderlich iſt, ſie be— 

dürfen aber, um im Schirm der Samenbäume nicht wieder zu vergehen, 

baldiger Freiſtellung. 

Saaten werden häufig in ſchmalen, 3 bis 4“ tief eingeſetzten und 

an Berghängen wagerecht gelegten Riefen ausgeführt; der Samen (meiſt 

5 F p. Morgen) wird hier dünn eingeſäet und mäßig bedeckt. Boden⸗ 

lockerungen, etwa zur Plattenſaat, ſind auf Kalk- und Schieferboden gemein⸗ 
lich nicht angebracht. Statt jener Riefenſaat wählt man bei benarbtem 

Boden auch breitwürfige Eggeſaat, oder man beſchränkt die Saat auf die 
beſſeren tiefgründigeren Bodenſtellen mit dünner Gras- oder Moosnarbe 

und kratzt den Samen hier ein, läßt auch wohl, wo Gelegenheit dazu vorhanden, 

für kurze Zeit vereinzelte Schutzreitel ſtehen. Von ſolchen benarbten Stellen 
entnimmt man nachher Ballenpflanzen. Mit 8 8 Samen p. Morgen 

macht man eine dichte Vollſaat (auf ſchwierigem verödetem Gebirgsboden 

ſäet man in Niederöſterreich noch ſtärker). 

Bei der Leichtigkeit und Sicherheit der Pflanzung und bei dem nicht 
geringen Samenpreiſe bildet Pflanzkultur bei uns die Regel. Sie 

wird ganz fo wie bei der gemeinen Kiefer betrieben. Auf 3= bis 4jährige 

und ältere Pflanzen wendet man Ballenpflanzung an; auch wird der 

Ballen nöthigenfalls durch Einſchlämmen erſetzt, da die Schwarzkiefer im 
Anwurzeln eben nicht ſchwierig iſt. Vornehmlich wird ſie als 1- bis 2jährige 

Pflanze mit entblößten Wurzeln, gleich der Kiefer, auf gelockerten 

Boden verſetzt (Jährlingspflanzung). Kampſaaten in etwas breiten 

Rillen mit 7 J p. Ar ausgeführt, ſtanden einjährig nicht zu dicht (für 

2jährige Pflanzen die Hälfte). Erddecke etwa ½“. 

) In reichen Samenjahren gewinnt man in Niederöſterreich gegen 1500 Centner 

reinen Schwarzkiefernſamen, wovon zwei Drittheile auf den Wiener Platz gelangen; in 

ſchlechten Jahrgängen erhält man kaum 100 Centner. Der Preis ſchwankte im letzten 

Jahrzehnt zwiſchen 84 und 160 Gulden p. Centner (als Mittelpreis 97 Gulden); ſeit dem 

Export nach Frankreich, Deutſchland, 5 und ſelbſt nach England iſt er auf das 

Doppelte geſtiegen. 2 
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Auch Verſchulung iſt anwendbar. Man ſetzt dazu Jährlinge mit 10 
bis 12“ Reihenabſtand und 6“ Pflanzweite aufs Pflanzfeld und gewinnt 
nach zwei Jahren kräftige, ſtarke Pflänzlinge für den einen oder anderen 
Zweck, auch für Gärten. 

15. Seekiefer (Pinus maritima, Lamarck;). 

Die See- oder Seeſtrandskiefer (Pin. maritime der Franzoſen) hat 
dadurch eine forſtliche Berühmtheit erlangt, daß ſie im ſüdlichen Frankreich 
bei der großartigen, ſchon im vorigen Jahrhundert begonnenen Bewaldung 
der „Landes“ (Heiden) von Bordeaux und bei der Bindung der ungeheueren 

Sanddünen, welche ſich längs des biskayiſchen Meerbuſens hinziehen, ange⸗ 
wandt iſt und ſich ausgezeichnet bewährt hat (der „Goldbaum“ der Be⸗ 

wohner). Man ſpricht von 200000 Morgen neu geſchaffenen Waldes. 
Außer dem Nutzen, daß ſie jenen Landſtrich überhaupt bewohnbarer macht, 
beſtehen ihre Erträge theils in dem zwar nur mittelmäßigen Holze, theils 

in Streunutzung, da ſie eine ſehr ſtarke Nadeldecke bildet, theils und beſonders 

in Harznutzung, indem ſie unter dem dortigen Himmel eine große 

Menge Harz erzeugt. Die letztere Eigenſchaft vermindert ſich aber ſehr, 

wenn ſie durch den Anbau ihrem wärmeren Klima entführt wird. 

Die Kulturverſuche, welche in Deutſchland mit der Seekiefer ange⸗ 

ſtellt ſind, berechtigen nicht zu der Hoffnung, daß ihre Akklimatiſirung ge⸗ 

lingen werde, wenige Oertlichkeiten ausgenommen. Unſer Winter iſt ihr 

zu ſtreng; Abfrieren der häufig unverholzten Triebe in Jungwüchſen, auch 

gänzliches Erfrieren beſonders bei kleinen Pflanzen ſind Urſache, weshalb 

die meiſten Verſuche einen ſehr ungünſtigen Verlauf genommen haben. 

Inzwiſchen hat ſich Folgendes erkennen laſſen. 
Soweit die Seekiefer von Froſtſchaden verſchont bleibt, zeigt ſie auch 

bei uns einen außerordentlich raſchen Jugendwuchs. Als geborene Sand⸗ 

pflanze entwickelt ſie eine ſehr tiefgehende Pfahlwurzel und äußert unge⸗ 

meine Genügſamkeit hinſichtlich des Bodens, wobei ſie (auch auf grandigem 

und moorigem Boden) die gemeine Kiefer im Wachsthum übertrifft. Ihr 

Nadelabwurf iſt ganz bedeutend. Vom Froſt iſt ſie am meiſten verſchont 

geblieben, wo See⸗ und ähnliches Klima die Winterkälte mäßigt (Norderney); 

auch im Innern der Kiefernbeſtände hat ſich hier und da ein Stamm erhalten. 

Im trockenen Boden hat ſich die Seekiefer beſſer, als im friſchen und 

feuchten, eben ſo in mäßigem Sandboden beſſer, als in reichem Boden 
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gehalten, da ihr Jahreswuchs dann früher aufhört und ihre Triebe beſſer 

verholzen. Erhabene, ſelbſt windige Lage iſt beſſer für ſie, als tiefere, 
. 27 * 
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welche Nebel und Frühfroſt begünſtigt. Gegen Winterfroſt hat ſich beſonders 

noch dichtgeſchloſſener Stand zuträglich erwieſen. Beim Ausbeſſern 

von Kiefernſchonungen gingen Einzelpflanzen durch Froſt ein, nur derbe 

Büſchel der Seekiefer erhielten ſich. Auf den Hebriden ſah John Grigor 
heckenartig dichte Wüchſe in trockenem Boden und windiger Lage ſich be— 
haupten. Recht dicht geſchloſſene Hörſte in offener Lage ſahen wir ſelbſt 

auf Lehmboden wohlerhalten. i 
Kaum zwanzigjährige Stämme lieferten uns ſchon Zapfen mit keim⸗ 

fähigem Samen; letzterer iſt noch grobkörniger, als Weymouths⸗ und 

Schwarzkiefernſamen. — Der von Bordeaux kommende Samen ift billig 

genug, um ſelbſt Freiſaaten auszuführen; zur Saat auf ſchmalen, nahe zu- 

ſammengelegten Streifen genügten anderwärts 4 bis 5 F p. Morgen. 

Meiſtens indeß wird ſich dicht ausgeführte Jährlingspflanzung empfehlen. 

16. Arve oder Zürbelkiefer (Pinus cembra, I.). 

Dieſer herrliche Hochgebirgsbaum, der letzte am Rande der Baum⸗ 

grenze, erweckt in hohem Grade unſer, wenn auch nicht rein forſtliches 

Intereſſe. Im Hochgebirge weilen und dieſe „Königin mit prachtvoller 
Krone“ ſchauen, iſt für den Forſtmann und Naturfreund ein großer Ge⸗ 

nuß. Ihr Thron aber ſteht zu hoch, an Herniederſteigen in unſere Wälder 

iſt nicht zu denken, auch wächſt ſie für uns zu langſam; nur den Gärten 

kann die Zucht und Pflege dieſes Zierbaums überlaſſen bleiben.“) ö 

Die Arve (Zürbelkiefer, Zirbe) findet ſich zumeiſt in Hochlagen der 

Alpen (auch am Ural und in Sibirien, jenſeits der Lena zum Strauch 

werdend), dort ſteht ſie zwiſchen Lärchen und Fichten. Sie wächſt aber 

auch da noch, wo dieſe aufgehört haben, Beſtände zu bilden. Landolt 
ſteckt ihrer freiwilligen Verbreitung für die Schweiz die Grenze von 5000. 

Weſſely (die öſterr. Alpenländer) ſagt von ihr: „Wo Fichte und Lärche 

ſchon längſt zurückgewichen ſind und ſelbſt die Legföhre ſchon den Alpen⸗ 

roſen Platz zu machen beginnt, wächſt dieſe herrliche Kiefer noch in unge⸗ 

beugter Kraft ſtattlich und markig empor. Auf dem Hochjoch knicken und 

zerreißen zwar Sturmeswuth und Blitzſtrahl ihre Krone, aber zu brechen 
oder zu vernichten vermögen ſie ſie nicht.“ | 

Die Arve liebt aus Thongeſtein hervorgegangenen Boden (Schiefer- 

und Lehmboden), weniger den Alpenkalk, wenn er nicht thonig iſt. Sie ver⸗ 

) Ein auf der exponirten Höhe des Wurmberges am Harz (nahe an 3000 par. 

Fuß) mit der Arve gemachter Anbauverſuch läßt ſich nicht übel an. 
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langt feuchten Boden, der ununterbrochen ſeine Feuchtigkeit bewahrt. 
Häufig nimmt ſie den feuchten, klüftigen Boden der plateauartigen 
Flächen ein.“) 

Das Wachsthum dieſer Hochgebirgskiefer iſt ein ſehr langſames, wie 
es in den Hochlagen die kurze froſtfreie Zeit des Jahres nicht anders er⸗ 
warten läßt. In tieferen Lagen iſt der Wuchs nicht ganz ſo langſam, dafür 
aber das Holz auch minder gut. Die jungen Pflanzen entwickeln ſich äußerſt 

langſam und bedürfen des Schutzes. Der Zuwachs aber iſt ungemein an- 
dauernd und ſoll in beſſeren Hochlagen im Alter von 150 bis 200 Jahren 

am ſtärkſten ſein. Man trifft ſehr alte, noch ziemlich geſunde Stämme, 
kurz aber walzig im Schaft, mit gedrungener knickiger Beaſtung. In der 
Höhe geht die Arve überhaupt ſelten über 60° hinaus. 

In ſolcher Menge kommt die Arve wohl nirgends vor, daß ſie den 
Beſtänden einen beſonderen Charakter aufdrückte. Man trifft wohl hier 

und da kleine, gemeinlich ſehr lichte Arvenbeſtände, meiſtens aber ſteht ſie 
vereinzelt oder höchſtens als Horſt zwiſchen Lärchen und Fichten, oder zwiſchen 

Legföhren. Sie hat nach allgemeiner Klage in den Alpen ſehr an Ver⸗ 
breitung verloren; man durchwandert oft weite Gebirgsſtrecken und ſieht 

ſich vergeblich nach der Arve um. Tyrol dürfte noch die meiſten Arven 
haben, wichtig für die dortige Holzinduſtrie. Am meiſten fehlen die mitt⸗ 
leren und jüngeren Altersklaſſen; die Urſachen der Verminderung der Arve 

ſind, außer zuweit gehender Nutzung, die Vernachläſſigung des jungen Auf⸗ 
ſchlages, ſchonungsloſe Viehhut, auch das Naſchen der eßbaren Zürbelnüſſe. 

In neuerer Zeit widmet man der Arve verſchiedentlich größere Sorgfalt, 

man erzieht ſie auf je kleinen Flächen auch künſtlich (ſo namentlich in den 

bayeriſchen Alpen). 

Das Holz der Arve hat ungewöhnliche Dauer und eine feine Textur; 
es erſcheint ſchön weiß bis gelblich weiß, bei alten Stämmen mahagonifarbig. 

Man benutzt es zu den feinſten Schnitzereien und ſchätzt es beſonders zu 

Milchgefäßen; Wandbekleidungen von Arvenholz ſind ſehr ſchön und Schindeln 

ſehr dauerhaft. 
Die Nüſſe reifen im zweiten Herbſt, ſind ſchwer und ungeflügelt, und 

weil ſie eßbar ſind, wird ihnen außerordentlich nachgeſtellt; Tannen⸗ 
häher, Eichhörnchen und Mäuſe thun dabei ein Uebriges. Dieſe Umſtände, 
ſowie die langſame Entwickelung der Pflanze und der Tritt des Weide⸗ 

viehes hindern ſehr das Entſtehen und Aufkommen von Nachwuchs. Man 

hält jedoch die natürliche Verjüngung für ziemlich leicht, wenn die Wald⸗ 

weide an betreffenden Stellen ausgeſetzt wird. Nach der Beſchaffenheit des 

Samens erfolgt die Anſamung nur in geringem Umkreiſe des Samenbaums. 

5 Plänterbetrieb iſt am geeignetſten. 

) So auch der alte, weitläuftige Arvenbeſtand auf der Wängener⸗Alv. 
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Zur künſtlichen Erziehung der Arve empfiehlt ſich am meiſten die Pflan⸗ 

zung und zwar mit Pflänzlingen, welche in tieferen Lagen geſchult ſind. 
Man legt daher Saatbeete an, ſchützt ſie während der Samenruhe (der 

Samen liegt ein Jahr über) vor Mäuſe- und Vogelfraß und macht nöthigen⸗ 

falls Schutzvorrichtungen gegen Austrocknen durch Sonne und Wind. Die 

zweijährig zu verſetzenden Saatpflanzen bleiben in der Pflanzſchule ſtehen, 

bis ſie 1 bis 2“ groß geworden find, und werden dann, wenn der Trans- 
port nicht zu beſchwerlich iſt, mit Ballen verſetzt; auch verwendet man nach 

Umſtänden kleinere Pflanzen. Im Verſetzen iſt die Arve eben nicht ſchwierig; 

bei trockenem Winde indeß pflanzt man ungern. 

17. Krummholzkiefer (Pinus pumilio, Haenke — 
P. mughus, scop.). 

Die Krummholzkiefer mit ihrem niederliegenden Stamme und ihren 
nur wenige Fuß hoch aufgerichteten Aeſten bildet ein im Hochgebirge weit 

verbreitetes, die meiſte Zeit des Jahres mit Schnee belaſtetes, dichtes 

Strauchwerk. Sie ſtellt ſich nicht nur da ein, wo der Fichtenwald aufhört, 

geſchloſſene Beſtände zu bilden, ſondern ſie geht noch weit über die obere 

Baumgrenze hinaus, bis an die Lagen, wo nur noch Alpenroſen wachſen. 

Vorzugsweiſe findet ſich das Krumm- oder Knieholz (Latſche) auf Alpenkalk 

und Urgebirge, während der feuchte lehmige Boden des Schiefergebirges 

jener Hochlagen häufig von der Berg- oder Alpenerle (Alnus viridis, DeCand.), 

einer der Weißerle ähnlichen, ſtrauchartig wachſenden Art, eingenommen wird. 

Die Krummholzkiefer bedeckt vornehmlich die ſteilen Gehänge der 

Hochberge, verliert ſich auch wohl in die Thäler; in Gärten und zufällig 

im Hügellande angebaut, erwächſt ſie zu einem höheren Strauch, niemals 

aber ihre Krummholznatur verleugnend. *) 

Anders wie die eigentliche Krummholzkiefer (mit niederliegendem 

Stamme) tritt die Legföhre (Bergföhre, Spirke) auf, in welcher die 

Botaniker eine beſondere Art erkennen. Ihr Stamm iſt nicht niederliegend, 
hat jedoch, faſt wie ein Ausſchlagſtock, tief angeſetzte, dabei vielfach ver⸗ 

bogene und niederhängende Aeſte. Sie bildet einen baumartigen Strauch, 

von der gemeinen Kiefer durch dichtere, buſchigere und dunkelgrünere Be⸗ 
nadelung leicht zu unterſcheiden; ſie tritt bald als einzelner Strauch, bald 

) Durch ihre aufrechten Zapfen und durch den niemals abwärts gerichteten Höcker⸗ 

fortſatz der Zapfenſchuppen unterſcheidet ſie ſich von der gemeinen Kiefer. a 
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als äſtiger und ſperriger, ſchwer zugänglicher Beſtand auf, meiſtens 12 bis 
20%, auch wohl 307 hoch; nur die ſtärkſten Stämme erreichen gegen 1“ 
Durchmeſſer. 

Die Legföhre findet ſich häufiger in den feuchten oder naſſen, ſelbſt 
ſumpfigen und moorigen Hochlagen, dann aber auch wieder auf trockenen 
und mageren Höhen und Abhängen. In den flachen Muldenthälern der 
Alpen mit moorigem Boden, im Schwarzwalde, im Fichtelgebirge, Erzge⸗ 
birge, Rieſengebirge ꝛc. (nicht am Harz und Thüringerwalde, wo nur kleine, 
künſtlich erzogene Partien vorkommen) findet ſie ihre natürlichen Stand⸗ 
orte. Mitunter ſtehen beide Krummholzkiefern durcheinander.“) 

Die Krummholzkiefer, welche ungeheuere Gebirgsflächen bedeckt, iſt 
ungeachtet ihrer geringen Nutzbarkeit eine große Wohlthat für die ſteilen 

Gehänge und Schutthalden, welche ohne ſie vegetationslos wären. Mit 

ſtarkem Gewürzel in die Felsſpalten dringend, liegen oft 20 bis 40 lange 
Stämme am Boden, vom Schnee meiſtens bergabwärts gerichtet, ein hohes 
Alter erreichend, aber dünn bleibend und hier und da wie Abſenker ſich 
bewurzelnd. Gipfel und Aeſte ſind — kaum 4 bis 5° hoch — ſäbelförmig empor⸗ 
gerichtet, das Ganze aber bildet ein dichtes Aſtgewirr, ein Befeſtigungswerk 

für den Boden, das zugleich den Schnee bindet und hält und die Ent⸗ 
ſtehung von Lawinen einigermaßen vermindert, auch das Steinrollen er⸗ 

ſchwert. An manchen Orten hat die Axt theils zur Holzgewinnung, theils 

zur Erweiterung der Weideräume, auch dieſe Beſtockung entfernt und dadurch 

den Boden ſteril gemacht. 
Die forſtliche Benutzung des Krummholzes iſt von geringer Bedeutung; 

man gewinnt es verſchiedentlich als Brenn⸗ und Kohlholz, auch zu Schnitz⸗ 

arbeiten, und aus jungen Trieben wird durch Deſtillation das Krummholzöl 

bereitet. — Die Anſamung bleibt der Natur überlaſſen. Durch ihre Boden⸗ 
verbeſſerung und Beſchützung der Erdkrume begünſtigt übrigens die Krumm⸗ 

holzkiefer beſonders an ihrer unteren Verbreitung hier und da die An⸗ 
ſiedelung von Baumholz, und der Lärche iſt ſie oft ein wohlthätiges Unterholz. 

Die höher wachſende Legföhre gewährt mitunter eine ziemlich erheb⸗ 

liche Menge Brenn⸗ und Kohlholz, immer aber bleibt ihr Ertrag unterge⸗ 

ordnet. Wo ſie naſſen und moorigen Boden in entſprechender Lage ein⸗ 

nimmt, wird durch Entwäſſerung mehr und mehr die Fichte eingeführt, die hier 

vorerſt nur auf Grabenaufwürfe oder auf ſchmale Rabatten geſetzt werden 

kann. Dagegen verdienen die Legföhrenbeſtände auf exponirten Höhen und 

) Landolt in Zürich („der Wald“) nennt die niederliegende Form „Legföhre“, 

die aufrechte „Bergföhre“. — Die Botaniker bezeichnen die aufrechte Form als „Haken⸗ 

föhre“, Pinus uncinata, Ramond, = P. montana, Du Roi, und zwar wegen des 

hakenförmigen Fortſatzes der Zapfenſchuppen, und unterſcheiden nach dem mehr oder minder 

ausgeprägten Haken zwei Varietäten: rostrata und rotundata (= obliqua), jene heißt 

dann auch wohl Leg⸗ und dieſe Sumpfföhre. 
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überall da, wo Beſſeres nicht gedeiht, ſorgfältig erhalten und wirthſchaftlich 

behandelt zu werden, wie dies auch z. B. für den Schwarzwald vorge— 

ſchrieben iſt. In ſolcher Oertlichkeit dienen die Legföhrenbeſtände als 

Schutzwald; namentlich lagert ſich in ihnen der Schnee, und indem ſie 

Schneetreiben und lawinenartiges Ablöſen von Schneemaſſen verhüten, 
ſchützen ſie tieferliegende Beſtände vor Verderben. Die Hiebe in ſolchen 

Höhenbeſtänden geſchehen plänterweiſe, oder, da das Holz ſchwierig heraus— 

zubringen iſt, in Gaſſen oder in ſchmaler Abſäumung. Die Wiederbe⸗ 
ſtockung wird dann durch Saat unter geringſter Bodenverwundung bewirkt; 

am Schwarzwalde wird neuerlich auch Pflanzung aus Saatkämpen angewandt.“) 

17. Eibenbaum oder Tarus (Taxus baccata, L.). 

Der Eibenbaum (Eibe, Ibe, Taxus), welcher in Gebirgswäldern Mittel⸗ 

Europa's, auch im mittleren und nördlichen Aſien ſeine Heimath hat, gehört zu 
den immergrünen Koniferen mit falſcher Beere (Scheinbeere, mit oben offener 

Hülle). Obſchon eine große Vorliebe für Kalkboden (Muſchelkalk, Jura, Kreide, 

Grobkalk ꝛc.) zeigend, den felſigen nicht ausgenommen, hat er ſich doch in 

Deutſchland, Schweden, England, Frankreich, Italien, in der Schweiz ꝛc. auf 
verſchiedenen Bodenarten, namentlich im Berglande, angeſiedelt. Der Granit 
des Bodethals am Harz zeigt manche Ueberbleibſel der einſt zahlreichen Eibe, 

und ſelbſt dem Tieflande iſt fie nicht ganz fremd.“) Indeß find es vor- 

zugsweiſe die Kalkgebirgsarten, auf denen der Taxus ſich erhalten hat, und 

manche Berge tragen davon ihren Namen. Am Iberge (Ibergerkalk) bei 

Grund am Harz iſt er heute noch nicht verſchwunden, weit zahlreicher aber 
hat ihn der Muſchelkalk. Außerordentliche Eibenpracht zeigt der Grobkalk 

bei Paris, beſonders im Jardin des plantes.***) 
Es giebt wohl keine zweite Holzart, die unter allen Standortsver⸗ 

hältniſſen ſo langſam wächſt und bei voller Kraft und eiſernem Holze eine 

ſo große Lebensdauer zeigt, wie die Eibe; ſie gehört unſtreitig zu unſeren 
älteſten Bäumen, und uralte, ziemlich ſtarke, wenn auch ſelten über 30 bis 50° 

Höhe hinausgehende, zwei- bis dreitauſendjährige Eiben ſtehen noch heutzu⸗ 

*) Däniſche Forſtwirthe ziehen die Legföhre für Bindung des Flugſandes (Jütland, 

Fühnen) allen anderen Holzarten vor. 

) Bemerkenswerth iſt unter Anderem der ſchon im Jahre 1152 ſeines Alters wegen 

berühmte Eibenbaum beim Kloſter Wiethmarſchen in der Grafſchaft Bentheim (Diluvial⸗ 

ſand). Er hält am Stocke mehr als 3“ Durchmeſſer. 

) Nachrichten über ein Vorkommen des Eibenbaumes, im Pleßwalde bei Göttingen, 

enthält des Verfaſſers I. Heft „Aus dem Walde“. 
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tage an mehren Orten, auf den Beſchauer den Eindruck des Vorwelt⸗ 
lichen machend. Im Allgemeinen aber iſt der Eibenbaum aus den Wäldern 
ſo gut wie verſchwunden, und forſtliche Bedeutung kann er nicht mehr in 

Anſpruch nehmen; unſere Zeit hat nicht Zeit auf ihn zu warten, fo 
werthvoll ſein ſchönfarbiges, dichtes, dauerhaftes Holz auch iſt, und fo er- 

wünſcht die Leiſtungen dieſer entſchiedenſten Schattenpflanze immerhin ſein 

würden. 

Im wirthſchaftsloſen Walde, wie im Plänterwalde, war die Eibe einſt recht 
zu Haufe, ſie bildete Zwiſchen⸗ und Unterſtand und wurde hier etwa 50° 

hoch und mehre Fuß ſtark, wie vorhandene Reſte zeigen. In der Nähe 
von Göttingen findet man in alten Gebäuden noch jetzt trefflich erhaltene 

Balken, Sparren, Riegel, Schwellen ꝛc. von Eibenholz, und ſehr alte Eiben⸗ 
ſtöcke wurden noch als treffliches Brennmaterial gerodet. Im Uebrigen iſt 

dieſem merkwürdigen Baume nicht recht zu trauen; die ſchönen rothen 

Früchte, welche einzeln an den Zweigſpitzen weiblicher Stämme erſcheinen, 
halten Manche für giftig, was Andere (3. B. Roßmäßler) beſtreiten. 

Jedenfalls gehört der Taxus zu den ſcharf wirkenden Pflanzen, und wenn 
auch Ziegen und Rindvieh ohne Nachtheil von den Nadeln freſſen, ſo ſind 

doch bei Pferden ꝛc. mit ſchnellem Tode endigende Vergiftungsfälle vorge⸗ 

kommen. Römer und Griechen nannten den Eibenbaum den „Baum des 

Todes“ und hielten den Aufenthalt in ſeinem Schatten für lebensgefährlich. 

Von Inſekten wird die Eibe kaum heimgeſucht; nur Anobium 
tesselatum lebt im dürren Holze, und in der Knospe iſt eine kleine Zwei⸗ 

flügler⸗Larve, eine Cecidomyia, gefunden. Der ſchlimmſte Feind des Taxus 

iſt der Krautwuchs, der die langſam wachſende Pflanze leicht erſtickt. 
Die Eibe hat jetzt nur noch die Bedeutung einer Zierpflanze; in ihrem 

dunkelgrünen, dichten Gewande iſt ſie als Baum wie als Hochſtrauch eine 
erfreuliche Erſcheinung. Die altfranzöſiſche Gärtnerei machte ſich viel mit 

ihr zu ſchaffen. Unübertrefflich ſind die alten Eibenſchätze zu Verſailles, 

prachtvolle Pyramiden aus der Zeit Ludwigs des Vierzehnten. Bei ihrer 

außerordentlichen Reproduktionskraft erträgt die Eibe den Schnitt und 

äußere Verletzungen wie keine andere Holzart, und die Ausſchlagfähigkeit 

vom Stock ſcheint durch das höchſte Alter kaum beeinträchtigt zu werden. 

Ihrer Stockausſchlagfähigkeit verdanken wir manchen Eibenreſt. Soll aber 

dieſe intereſſante Holzart nicht ganz auf Park und Garten beſchränkt werden, 

ſo müſſen die Freunde und Pfleger des Waldes ſich ihrer annehmen; trotz 

aller eigenen Kraft wird die Eibe bald verſchwinden, wo ſie auf ſich allein 

angewieſen iſt. Darum empfehlen wir fie beſonders der Fürſorge derer, die 

dieſen Zeugen einer längſt vergangenen Zeit noch im Walde haben. Zu 

dem Ende wird man ſchützen und pflegen, was an Eibenreſten noch vor⸗ 

handen iſt, und wo junger Nachwuchs ſich findet — wie es an Orten, 

wo beide Geſchlechter zuſammenſtehen, wohl vorkommt — wird man ihn in 
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Schutz nehmen. Beſonders aber empfiehlt ſich künſtliche Erziehung, und 
den ſo gewonnenen Pflanzen gebe man eine Stelle bei Waldverſchönerungen, 

oder beſetze mit ihnen ein beſchauliches Plätzchen, wo der Forſtwirth gern 

im Stillen weilt. 

Die Eibe läßt ſich durch Abſenker und Stecklinge vermehren; ſicherer 

und beſſer verfährt man mit der Saat. Inzwiſchen hat auch dieſe ihre 

Schwierigkeiten. Der Samen liegt in der Regel zwei Jahre lang im 
Keimbett, und Nachlaufen bis zum vierten Jahre iſt nichts Ungewöhnliches; 

iſt aber der Samen an Orten gewonnen, wo männliche Eiben fehlen, ſo 

bleibt die Saat erfolglos. Auch die große Empfindlichkeit der jungen 

Eibenpflänzchen gegen Sonnenlicht iſt wohl zu beachten. Gemeinlich ſäet 

man in Rillen und deckt den Samen faſt 1“ hoch mit geſiebter Kompoſt⸗ 

erde. Vorab wird der Samen in Erde eingeſchlagen und erſt im zweiten 

Herbſt oder Frühjahr ausgeſäet; Saat und Schulung geſchehen zweckmäßig 

unter Schutzholz. Noch ſicherer geht die Erziehung von Statten, wenn 

man die Eibenſämlinge ſchon im erſten Herbſt auf ein gut zugerichtetes 

Pflanzbeet ſetzt, dieſes mit Brettern umgiebt und nach Bedürfniß überdacht. 

In dieſen Kaſtenbeeten, die während des Winters ganz verſchloſſen werden, 

läßt man die Pflanzen reichlich erſtarken, was den beſten Erfolg gehabt 

hat. *) 
Die Verpflanzung von Wildlingen, namentlich von ſteinigem Boden, 

iſt der tief- und weitſtreichenden Wurzeln wegen unſicher, wogegen gute, 

ſelbſt mehre Fuß hohe Schulpflanzen in der „ gar nicht ſchwie⸗ 

rig ſind. 

19. Wachholder (Juniperus communis, I.). 

Einem zahlreichen Geſchlechte meiſtens ſchöner Sträucher oder geringer 

Bäume angehörend, iſt unſer gemeiner Wachholder durch ganz Europa, 
auch in Nordaſien verbreitet, gemeinlich nur ein niedriger Strauch, der 

aber auch zum Hochſtrauch übergeht und bis zu 20° Höhe erreicht. **) 

Völlig getrennten Geſchlechts, wie der Eibenbaum, trägt der Wach- 

holder runde geſchloſſene Scheinbeeren; die Früchte reifen erſt im Herbſt 

*) Vergl. Tharander Jahrbuch, 12. Band (neue Folge 5. Band). 

*) Der in der Knieholzregion des Rieſengebirges und der Alpen (auf Urgebirge) 

vorkommende Wachholder iſt ſpecifiſch von dem obigen verſchieden: Juniperus nana, Willd. 

Er hat größere Früchte und richtet ſich niemals vom Boden empor. 

Der in Nordamerika heimiſche Wachholder ſoll eine eigene Species, J. canadensis, 

Loddiges, ſein. 
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des zweiten Jahres, weshalb reife und unreife Beeren, die im erſten Jahre 
grün und eiförmig ſind, im zweiten aber ſchwärzlich, bereift und faſt kugelig 
werden, gleichzeitig vorhanden ſind. 

Ein Hauptverbreitungsgebiet des Wachholders ſind die ſandigen Boden⸗ 
arten der Ebene, namentlich die lichten Heidwaldungen, in denen er zu⸗ 
weilen die Bedeutung von Unterholz erlangt; auch tritt er im Flachlande 
häufig als Hochſtrauch, hin und wieder ſogar baumartig auf. Zahlreich 
iſt der Wachholder in manchen Gegenden auch auf den trockenen Abhängen 
und Ebenen des Muſchelkalkgebirges verbreitet, bleibt hier aber in der 
Regel nur ein niedergeſtreckter Strauch, in deſſen Schutze manche Buchen⸗ 
pflanze dem Zahne des Weideviehes entgeht. Sein häufiges Auftreten iſt 
in der Regel ein Zeichen von zurückgegangenem Waldzuſtande. Wo der 

Wachholder ſich wüchſig zeigt und höher emporſtrebt, kann man auf eine 
gewiſſe Tiefgründigkeit, Bodenfriſche, und im Flachlande auf einigen Lehm⸗ 
gehalt oder lehmigen Untergrund, ſelbſt wohl auf die Nähe von Mergel 
ſchließen. In den Heiden kultivirt man gern, wo viel Wachholdern als 
Zeichen beſſeren Bodens ſtehen. i 

Der Wachholder gehört zu den Holzarten, welche viel Beſchattung er- 
tragen; er iſt aber auch empfindlich gegen raſchen Lichtwechſel, ohne immer 
davon einzugehen; an das Licht gewöhnt, wächſt er vielfach auch im Freien. 

Mit ſeiner in einzelne Stränge ſich theilenden wenig zaſerigen Wurzel 
dringt er in die Tiefe ein, doch iſt ſein Wuchs ein langſamer. Dicht be⸗ 

nadelt, deckt er den Boden gut und trägt zu ſeiner Verbeſſerung bei; er 
gewährt oft nützlichen Seitenſchutz, und als deckendes Unterholz in lichten 

Beſtänden behält man ihn gern bei, ſo lange nichts Beſſeres vorhanden iſt. 

Bei Beſtandesabtrieben geht man mit der Vertilgung des Wachholders 
oft zu weit und entfernt ein Schutzgewächs, das außerdem noch in manchen 

Exemplaren durch ſeine beſondere Schönheit anſpricht. 

Das Holz des Wachholders, an ſich zwar feſt, feinfaſerig, von ſchöner 
gelblicher Farbe und angenehmem Geruch, dabei von vorzüglicher Hitzkraft, 

bildet keinen Gegenſtand von Belang. Früher freilich gab es in unſeren 
Heidwaldungen ſogar Latten und geringe Sparren vom Wachholderholz und 

Stämme zur Anfertigung ſehr dauerhafter Gefäße für Flüſſigkeiten; jetzt hat 

man nur noch Handſtöcke u. dgl., Holz für Drechsler und zum Auslegen von 
Möbeln und das dauerhafteſte Material zu Zäunen, nicht zu gedenken der 

berühmten, mit Wachholderholz geräucherten weſtphäliſchen Schinken. 

Geſchätzt ſind die Beeren; Haushaltungen und Apotheken machen Ge⸗ 
brauch davon, und die 248 größeren und kleineren Genever⸗ Brennereien 

zu Schiedam dürfen dabei nicht ungenannt bleiben. Manchen Thaler holt 

ſich unſer Heidbewohner vom „Machandelbuſch“. Auch das Wild der Heiden, 

Vierfüßer wie Vögel, ſelbſt das Schaf kennt die Triebe und Beeren des 
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Strauchs. Der Heidbauer endlich erzieht an manchen Orten ſchöne 
Hecken von Wachholder. 

Der Anbau des Wachholders kommt im Walde wohl nicht leicht in 
Frage; bei Verſchönerungsanlagen aller Art indeß wird auf dieſen 

oft ſehr maleriſchen Strauch gern gegriffen. Die Heiden bieten treffliche 

Exemplare dar, oft ſtattliche Pyramiden, ſo ſchön wie Cypreſſen. Der 
ſchlankere Wuchs iſt beſonders den männlichen Stämmen eigen, doch läßt 

ſich jeder Wachholder zur Pyramide erziehen. Auch die Hecken, welche man 

aus Wachholdern erzieht, ſind eben ſo dicht, wie gefällig für das Auge. 

Es liegt jedoch im Wurzelbau, daß ältere Wildlinge im Verſetzen einiger⸗ 

maßen ſchwierig find. Häufig indeß wird darin gefehlt, daß man gut ge— 

baute Stämmchen aus Holzbeſtänden nimmt und ohne Weiteres ins Freie 

ſetzt. Wenn man das Lichtverhältniß würdigt, auch mit Ballen und mög⸗ 

lichſt im Auguſt oder ſpäteſtens im September in tief gelockerte Löcher 

pflanzt, geht die Verſetzung ziemlich ſicher von Statten. Andere pflanzen 

den Wachholder gern, wenn er eben im Treiben begriffen iſt, und haben 
guten Erfolg davon gehabt. Starke Stämme verſetzt man wohl mit Froſt⸗ 

ballen. Uebrigens ſind Wildlinge in der Verſetzung immer ſchwieriger, als 

Pflanzen, welche in Saatbeeten oder gar in Pflanzſchulen erzogen ſind; 

leichter kann man mit Beachtung eines angemeſſenen Lichtgrades durch 

folgendes Verfahren zum Ziele kommen. 

Um nämlich Wachholderhecken leicht und ſicher zu erziehen, ſäet ein 

uns bekannter Heckenzüchter (im Bremenſchen) den Samen unter ſehr lichten 

Beſtand (3. B. in eine noch nicht geſchloſſene Eichenheiſterpflanzung) auf 
anlehmigem Sandboden breitwürfig in die nur eben aufgekratzte Narbe, 

hebt die Pflanzen, wenn ſie zweijährig geworden find, mit Hohlſpaten aus 

und ſetzt ſie auf den bewehrten Grabenaufwurf 1“ weit auseinander; drei⸗ 

jährig iſt oftmals die Pfahlwurzel ſchon reichlich lang. Durch ſtetes Rein⸗ 

halten und ſpäteres Scheeren wird die Hecke dicht und ſchön. 

Zur Gewinnung ſchöner Pyramiden verſchult man die ſchlanken 

Samenpflanzen und behandelt ſie nachher durch Schnitt und Zweigverbinden. 

Der Samen läuft in der Regel erſt im zweiten, auch wohl im dritten 

Jahre, ein Umſtand, der zur Verzögerung der Ausſaat und zu vorläufigem 

Einſchlagen führt. Wo man nicht breitwürfig ſäet, wird der Samen in 
Rillen mit ſchwacher Erdbedeckung eingezettelt. Etwas Schutzholz (aufge⸗ 

ſchneidelte Weißerlen u. dgl.) wirkt immer günſtig. Gärtner erziehen Wach— 

holderarten auch wohl durch Abſenker und Stecklinge. 

Hat unſer Wachholder auch keinen großen forſtlichen Werth, ſo iſt er 

nach dem Angeführten doch nicht gering zu achten; man gönne ihm ſeine 

beſcheidene Stelle und erhalte namentlich jene maleriſch ſchönen Pyramiden, 

auch Hemlocksformen, welche im einförmigen Heidlande das Herz erfreuen. 
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In den Parks führt man auch den Virginiſchen Wachholder 
Juniperus virginiana, L.), bemerkenswerth durch die Verwendung feines 
Holzes, das unter dem Namen der „rothen Ceder“ zur Umkleidung der 

Bleifedern wie zu anderen Zwecken dient. Einen in den Weſerbergen 
gewachſenen fußdicken Stamm von 80 Jahren wußte man in der Faber'ſchen 
Bleifederfabrik zu Stein bei Nürnberg recht gut zu verwenden. — Dieſer 

Virginier wird bei uns bis 12 m. hoch und höher und wächſt auf allerlei 

Boden, gern in Kalkboden, in friſchem humoſen Sande, auch in feuchtem 
Boden, im Freien und im Schatten. Er läßt ſich auch zu Hecken verwenden; 

dazu iſt er ein ſchöner pyramidenförmiger Zierſtrauch. Die in unſeren 

Gärten gewachſenen Beeren ſind häufig wegen mangelnder Befruchtung des 
einzeln ſtehenden weiblichen Stammes taub, und wird der Samen daher 

beſſer im Handel bezogen. 



20. Weide (Salix, I.). 

Allgemeines. 
Das Studium der Gattung Salix, I., gehört zu den ſchwierigſten Kapiteln der 

Botanik, wegen der großen Anzahl der Arten, wegen ihres auffälligen Formenwechſels 

und wegen der Häufigkeit der Baſtarde. Der neueſte Bearbeiter der Weiden, Anderſon 

(De Candolle prodromus systematis regni vegetabilis, Vol. XVI. Paris 1868) nimmt 
160 Species an und ordnet denſelben eine zahlloſe Menge von Varietäten und Baſtarden, 

denen andere Botaniker meiſtens ſelbſtſtändige Namen beigelegt haben, unter. Die Arten 

vertheilen ſich über den ganzen Erdball von den eiſigen Polarregionen bis zum Aequator, 

nur etwa Auſtralien und die Südſee-Inſeln ausgenommen. Alle Größen, vom hohen 

Baume bis zum niedrigſten Strauche, ſind unter ihnen vertreten, und die winzigen Polar⸗ 

und Gletſcher⸗-Weiden können kaum noch auf den Namen einer Holzart Anſpruch machen. 

Deutſchland beſitzt (ungerechnet Varietäten und Baſtarde) 40 bis 45 gut unterſchiedene 

Arten, davon den größeren Theil im Süden und in den Alpen, ſo daß für Norddeutſch⸗ 

land nur 12 Arten übrig bleiben. 

Das Hauptgebiet der Weiden liegt an Gewäſſern mit fließendem, nahr⸗ 

haftem oder gar ſchlickführendem Waſſer. Die niedrigen Ufer, die inneren 

Anlandungen und ſeitwärts liegenden Niederungen der Ströme und ihrer 

Nebenflüſſe (bei uns beſonders Elbe, Ems und Unterweſer) ſind natürliche 

Standorte der Weiden, bekannt als ſogenannte Weidenheger oder Werder. 
Während hier Buſchholzbetrieb von kürzeſtem Umtriebe beſteht, wird ander⸗ 

wärts die Weide zu Kopfholz, ſeltener zu Baumholz erzogen. 

Der Waſſerbau bezieht ſein Material zu Faſchinenbauten vorzugsweiſe 

aus den Weidenhegern, und meiſten Orts liefern ſie durch ihr Band- und 

Ruthenholz hohe Gelderträge. Noch wichtiger aber ſind ſie oft als natür⸗ 

liche Schutzwerke der Ufer gegen Schölung, Wellenſchlag und Eisgang. 

Sie ſtehen daher mit dem Waſſerbau in naher Beziehung. 

Es iſt aber auch das land wirthſchaftliche Intereſſe bei der Weiden⸗ 
zucht betheiligt. Um zu niedrig liegende Schlickgründe mit noch roher 

Pflanzendecke nutzbar zu machen, zu erhöhen und etwa ſpäterer Grasnutzung 

entgegen zu führen, giebt es kein beſſeres Mittel, als Gräben und Beete 

mit Weidenkultur; Gräben und dichter Weidenbuſch ſind treffliche Schlid- 

fänge. Am Ufer der ſalzigen See freilich verſagt die Weide ihre Dienſte, 

und hier bleiben zur Förderung der Aufſchlickung, wie unten folgt, nur 

Gräben als Schlickfänge übrig. 
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Außer den Schlickfeldern der Ströme, welche bei noch zu tiefer und 
naſſer Lage auch wohl erſt zur Rohrkultur dienen, kommen für Weiden⸗ 
zucht nicht minder die ſandigen Ablagerungen innerhalb der Strombetten, 

wie die bei Hochwaſſer oder gar Deichbruch entſtandenen äußeren Sand⸗ 
felder in Betracht. Jene inneren Anlandungen ſind gemeinlich gegebene 
Kulturorte für Weiden, allein auch die äußeren Sandfelder mit gutem 
Untergrunde können durch Weidenkultur ſehr lohnend werden und an ruhi⸗ 
geren Stellen durch Aufſchlickung ihrer Verbeſſerung entgegen gehen. 
Uebrigens dient in allen Fällen, wo den benachbarten Grundſtücken durch 
Hochwaſſer Verſandung droht, ein breiter dichter Weidenmantel, in welchem 
das Waſſer den Sand abſetzt, zum weſentlichen Schutz. 

Auch innerhalb der Fluren bietet ſich häufig Gelegenheit dar, mit 

Vortheil Weiden zu bauen. Tiefliegende oder ausgebaute Marſchäcker, 

Grabenaufwürfe zwiſchen feuchten Aeckern, die Gräben der Koppelwege, 
Wieſen, die Bachufer und andere Böſchungen ſind mehr oder weniger dazu 

geeignet, mit nützlichen Weiden beſtockt zu werden, und wo die Buſchweide 

nicht anwendbar iſt, weil ſie nicht Schutz genug gegen Weidevieh findet, 

kann die Kopfweide an ihrem Platze ſein. Weiden wie Pappeln 
ſind Wildhölzer der Landwirthſchaft. 

Den Forſtwirth berühren einige Wald weiden von untergeordneter 
Bedeutung; er hat es hin und wieder aber auch mit beſſeren Weiden, den 

Kulturweiden zu thun. Von der Weidenzucht im Bruchboden iſt ſchon 
oben (S. 203) die Rede geweſen. Vertiefte Stellen im Ueberſchwemmungs⸗ 
gebiete legt man wohl in ſchmale Beete und verſieht ſie mit Weiden. 

Selbſt Eichelſaaten führt man zuweilen mit gleichzeitigem Einpflügen von 

Weiden aus (S. 36). Außerdem verwendet der Forſtwirth die Weide 
zu mancherlei in ſeinen Bereich fallenden Uferbefeſtigungen ꝛc., nicht zu ge⸗ 
denken, daß er an jeder Art von Holzzucht Intereſſe nimmt. Im Uebrigen 

iſt der Wald weniger das Feld der Weidenzucht, theils weil ſelten der ent⸗ 
ſprechende Boden vorhanden iſt, theils weil höhere Holzwüchſe mit der 

Weidenzucht nicht füglich zu vereinigen ſind. Zudem hat der Wald im 

Weſentlichen eine andere Beſtimmung. 
Man kann die Weiden in ſolche eintheilen, welche Gegenſtand künſt⸗ 

licher Anzucht und regelmäßiger Bewirthſchaftung ſind (Kulturweiden), und 
ſolche, welche nur ausnahmsweiſe oder überall nicht dazu dienen. Zu 

letzteren gehören außer der kleinen kriechenden Erdweide die Waldweiden 
mit ihren runzeligen Blättern, als: die Sahlweide (Salix caprea, L.), 
die durch ihre aſchgraufilzigen Blätter, Triebe und Knospen ſich auszeich⸗ 
f nende Waſſerweide (S. cinerea, L. — S. aquatica, Sm.) und die als 

niedriger Strauch vorkommende Ohrweide (S. aurita, L.); letztere beiden 
mit ſpannrückigem Holze. 

N Die Sahlweide tritt häufig als verdämmendes Weichholz auf und 
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verfällt dann dem Ausläuterungshiebe. Im Mittel- und Niederwalde legen 

ſich ihre reichlich hervorkommenden Stockausſchläge weit aus; ihr Lichtbe⸗ 

dürfniß iſt aber ſo groß, daß nur die ſtärkſten aufrechten Ausſchläge ſich 

erhalten können, die ſeitlichen, welche Abſenker bilden könnten, gehen zu 

Grunde, ohne ſich zu bewurzeln. Die Sahlweide dient zu einigen Zwecken 
als Nutzholz (Stiele, Leiterſcheiden, Tragkörbe ꝛc.), und ihr Brennholz gilt 

unter den Weiden als das beſſere, obwohl die Heizkraft von allem Weiden- 

wie Pappelholze nicht zu rühmen iſt. Die bewurzelte Pflanze (nicht als 
Steckling geeignet) verſetzt man zuweilen an Schutthalden, auf verödeten 

Kalkboden ꝛc., da dieſe Weide auch auf trockenem Boden fortkommt, obgleich 

ihr der friſche Waldboden der liebſte iſt. Als Kopfſtamm und Werder⸗ 

weide hat ſie keine Bedeutung. 

Die Waſſerweide, auf dem vom Waſſer bedeckten Bruchboden oft 

die vorwaltende Beſtockung, auch an ſonſtigen naſſen Stellen (ſelbſt an 

Torfpütten) zu finden, wächſt ſehr ſperrig (gute Entenremiſen), hat geringen 

Nutzwerth (grobe Korbſtöcke) und dient nur als Lückenbüßer. — Noch un⸗ 

bedeutender iſt die Ohrweide; ſie giebt wohl kurze zähe Bindweiden und 

ſammt der Waſſerweide dauerhaften Buſch zu Steckzäunen. Beſcheiden 

ſiedelt ſie ſich in Schlägen auf friſchem Boden an, zahlreicher in verhauenen 
feuchten Waldungen. Beide bilden Abſenker. 

Die viel verbreitete kleine Kriechweide, Salix repens, L., welche mehre 

anſehnlichere Varietäten bildet (S. argentea, fusca, rosmarinifolia 2c.), 

tritt unter mancherlei ungünſtigen Bodenverhältniſſen auf und macht ſich 

vielfach als Beſtandtheil des Bodenteppichs bemerklich; ſie fehlt ſo wenig 

dem naſſen Moorboden, wie im Innern der Sanddünen. 
Wichtiger durch ihre Nutzbarkeit, als die vorigen, find die Kultur- 

weiden. Je nach ihrer Art, Bewirthſchaftung und Benutzung geben ſie 

theils gröberes, theils feineres Material; in erſterer Beziehung zu Faſchinen, 

Flechtzäunen, Bandftöcken, Gerätheſtielen, grobem Geflecht, Erbsbuſch :c. 

und außerdem zu Brennholz. Feineres Material, namentlich das beſſere 

Bandholz, langes Ruthenholz, feine Korbruthen, zähe Bindweiden ꝛc. geben 

beſonders die Werderweiden. — Nur die Kul turweiden find Gegenſtand 

des Nachfolgenden. | 
Im Allgemeinen find die Kulturweiden Gewächſe des feuchten Bodens, 

ſie verlangen mindeſtens friſchen Wieſenboden; nur wenige von ihnen ver⸗ 

laſſen die Flußufer und gehen zu minder feuchtem Boden über (ſo die 

Dotter⸗ und Purpurweide), oder finden ſogar im trockenern Boden ihr 

gutes Beſtehen, wie die bei uns eingewanderte kaspiſche Weide. 

Gutes fließendes Waſſer, das bei Ueberſchwemmungen Schlick abſetzt, 

iſt das Element der wichtigeren Kulturweiden. Stagnirendes Waſſer iſt 

ihnen nicht zuträglich, am wenigſten ſaueres oder gar okerhaltiges Waſſer. 

Selbſt der Bruchboden iſt ihnen zu ſauer, wenn nicht ſehr ſchmale Beete 



Weide. 433 

mit reichlicher Ueberſandung hergeſtellt werden, und Flüſſe mit Moorwaſſer 
haben gemeinlich ſchlechten Weidenwuchs. Aehnlich verhält ſich das ſalzige 

Seewaſſer; ſelbſt das aus Fluß⸗ und Seewaſſer gemiſchte ſ. g. Brackwaſſer 
kann von letzterem noch zu viel enthalten. 
Zu hoch liegende Ufer beſetzt man oft beſſer mit Kopfweiden oder 

Pappeln, als mit Buſchweiden. Weidenheger müſſen einigermaßen noch im 

Waſſerſpiegel oder wenige Fuß über dem Sommerwaſſerſtande liegen. So 
weit Ebbe und Fluth in den Flüſſen hinaufreichen, findet ſich der beſte 

Weidenwuchs im mittleren Waſſerſtande, ſo daß das Weidenfeld bei Fluth 
noch überſtrömt wird und bei Ebbe wieder abtrocknet. Periodiſche Ueber⸗ 

ſchwemmungen befördern den Weidenwuchs; Hochwaſſer im Winter erträgt 

die Weide wochenlang, nur andauernde Sommerüberſchwemmung wird be⸗ 
ſonders dem Wiederausſchlage nachtheilig. Zu tief und zu naß liegender 

Boden bedarf der Beetbildung, und ſtagnirendes Waſſer iſt durch Gräben 

in Cirkulation zu bringen. 
Gern wächſt die Weide im lockeren, beſonders im feuchtſandigen 

Boden, ſie verſchmäht auch nicht die Sand⸗ und Geröllebänke der Fluß⸗ 

betten. Strenger Boden muß wenigſtens nahrhaft und zur Kultur ge⸗ 

lockert ſein, wenn die Weide in ihm gedeihen ſoll. Den üppigſten Weiden⸗ 

wuchs haben gemeinlich die in Beete gelegten Schlickfelder; hier wächſt 

das längſte und ſchlankſte Bandholz, wogegen die ſandigen Ablagerungen 

ihre beſten Erträge im Ruthenſchnitt bringen. 

Ab gegrabener, zumal bindiger Boden iſt ſelbſt in feuchten Lagen 

zu roh und nahrungslos für Weiden; man verbeſſert ihn durch wiederholtes 

Graben, legt ihn bei zu vieler Näſſe in Beete und umgiebt die Stecklinge 

mit Häufchen guter Erde. 

Die Kulturweiden ſind im Allgemeinen an die mildere Lage der Fluß⸗ 

thäler und an ähnliche Standorte gebunden, und ungeachtet ihrer weiten 

Verbreitung finden ſie doch in höheren Bodenlagen wenig Gedeihen. Dies 

und der Boden, den ſie bedingen, beſchränken ſehr das Feld der Weidenzucht. 

5 Was die Arten der Kulturweiden betrifft, ſo wachſen einige baum⸗ 

förmig, und dieſe allein ſind zu Kopfholz tauglich; andere Arten wachſen 

buſchförmig (Hochſtrauch); es werden aber auch die baumförmigen Arten 

vielfach als Buſchweiden behandelt, und ſie ſtehen als Ausſchlagholz mit 

den Werderweiden durcheinander. 

i ge nach dem Verwendungszwecke des Materials haben die Weiden⸗ 

arten verſchiedenen Werth; die gröberen, baumförmig wachſenden Arten 

geben in der Regel die größte Holzmaſſe, während die zum Hochſtrauch 

wachſenden Kulturweiden das feinſte Material liefern. 

In den Weidenhegern findet ſich gemeinlich mancherlei durcheinander, 

und nicht immer wird genug darauf gehalten, daß die ſchlechteren oder un⸗ 

paſſenden Weidenarten ausgemärzt und durch beſſere erſetzt werden. Beſonders 

Burchardt, Saen und Pflanzen. 4. Aufl. i 28 
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ſollten bei neuen Anlagen und bei Ausbeſſerungen die Arten mit Rückſicht 
auf Wachsthum und Verwendung volle Berückſichtigung finden, und ge- 

ſchähe es auch bloß nach empiriſcher Unterſcheidung, indem man nur Steck— 

linge ꝛc. von ſolchen Weiden nimmt, deren Schößlinge bisher geſucht waren. 

Indeß hat es keine Schwierigkeit, mit den wenigen bei uns vorkommenden 

Kulturweiden ſich bekannt zu machen. Von der ſchon genannten Sahlweide 
abgeſehen, die ausnahmsweiſe mit verwandt wird, kommen für unſeren 

Landſtrich folgende Kulturweiden in Betracht: 

1. Salix alba, L. Die zum Hochſtamm auswachſende, beſonders aber 

als Kopfholz beliebte „weiße Weide“ beſitzt ſchmal-lanzettförmige, zuge⸗ 

ſpitzte, feingeſägte und (wenigſtens in der Jugend) ſeidig behaarte Blätter, 
lanzettförmige Nebenblätter und 2 Staubgefäße. Sie kommt auch im Buſch⸗ 

betriebe der Weidenheger vor, wird hier aber wegen minderer Zähigkeit 

ihrer Ruthen nicht ſonderlich begünſtigt. 

Eine Varietät derſelben, wegen ihrer dottergelben oder mennigrothen 

Zweigrinde „Dotterweide“ (8. vitellina, L.) genannt, zeichnet ſich 

durch größere Biegſamkeit und Zähigkeit ihrer Ruthen aus und wird des— 

halb in Weidenhegern vorgezogen. 

Die „braune Weide“ (8. russeliana, Smith) mit brodrindenfar- 

bigen Zweigen iſt die verbreitetſte unſerer Kopfweiden; ſie ſoll ein Baſtard 

von S. alba und fragilis fein. Ihre etwas breiteren, gröber und ſpar— 

ſamer geſägten, nur in der Jugend behaarten Blätter theilen die Merkmale 

beider Weidenarten. 
2. Salix fragilis, L., wächſt zuweilen zum Baume (mit längsriſſiger 

Rinde) heran. Blätter breiter, als bei 8. alba, lanzettförmig zugeſpitzt, 

grobgeſägt, ganz kahl. Sägezähne einwärts gebogen. Nebenblätter halb- 
herzförmig. 2 Staubgefäße. Sie wird wegen der Brüchigkeit ihres 

Holzes, namentlich der Zweige an ihrer Verbindungsſtelle (deshalb der 

Name „Bruch- oder Knackweide“) trotz des reichlichen Holzertrages in 

den Weidenhegern wenig geſchätzt. 
5 3. Salix pentandra, L. Die „Lorbeerweide“ wächſt zum geringen 

Baume aus. Sie iſt an den breit eiförmigen, zugeſpitzten, dicht und klein 

geſägten, ganz kahlen Blättern, dem vieldrüſigen Blattſtiele und der Zahl 

der Staubgefäße (5 bis 10) leicht zu erkennen. Blüht erſt im Juni (am 

ſpäteſten von allen). Bei ihrer ſparſamen Verbreitung und wegen ihrer 
geringen Nutzgüte iſt ſie für Weidenheger von ſehr geringer Bedeutung. 

4. Salix triandra, L. Wegen der Blattform „Mandelweide“ 

genannt (gleichbedeutend mit Linné's S. amygdalina, die nur auf der 

Unterſeite der Blätter bläulich angelaufen). Wird zum kleinen Baume 
mit blätteriger Rinde (faſt wie Platane). In den Hegern liefert ſie reich⸗ 

liches Material und lange biegſame Ruthen. Die Blätter ſind lanzettförmig, 

fein und ſcharf geſägt, beiderſeits ganz kahl, in der Geſtalt den Blättern 
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der S. alba ähnlich, jedoch glänzender und kürzer. Nebenblätter halbherz⸗ 
förmig, 3 Staubgefäße. 

5. Salix viminalis, L. Die „Band- oder Korbweide“ verdient 

mit Recht wegen ihrer ſchlanken, zähen und biegſamen, gedrängt beiſammen 
ſtehenden Ruthen in den Weidenhegern den erſten Platz. Sie iſt durch 

ihre beſonders langen, ſchmal⸗lanzettförmigen, zugeſpitzten, ganzrandigen, 

etwas ausgeſchweiften, unterſeits weik -jeidig behaarten und glänzenden 

Blätter und im Winter durch die ſeidig⸗filzige Behaarung der Triebe und 

Knospen von anderen Weiden leicht zu unterſcheiden. Die beiden Staub⸗ 
fäden der männlichen Blüthe ſind bis zur Mitte miteinander verwachſen. 
Innere Rinde der Zweige grün. 

6. Salix purpurea, L. Die „Purpurweide“, wegen der Farbe 

ihrer Staubkolben vor dem Verblühen (nachher ſchwarz) jo genannt, liefert 

ſehr feine Korbruthen und ſehr zähe Bindweiden, aber wenig Bandholz, 
weil ſie nicht hoch genug heraufwächſt. In unſeren Hegern wird ſie des 
kurzen Wuchſes wegen nicht begünſtigt, jedoch iſt ſie dem Landwirth für 

Bachufer, Wieſengräben ꝛc. zu empfehlen. Die leicht kenntlichen Blätter 
ſind (oft gegenſtändig) kahl und blaugrün, lanzettförmig, nach der Spitze 
hin etwas breiter werdend und fein geſägt. Die männlichen Blüthen er⸗ 

ſcheinen durch Verwachſen der beiden Staubfäden einmännig. Innere 

Rinde der Zweige zitronengelb. 
Salix helix, L. = S. rubra, Huds., die „Bachweide“, iſt in 

wirthſchaftlicher und wiſſenſchaftlicher Hinſicht der vorigen ſehr ähnlich, von 
derſelben aber durch in der Jugend flaumig behaarte, am Rande etwas 

zurückgerollte Blätter ꝛc. unterſchieden, und ähnliche Bewandniß dürfte es 

mit noch anderen, als beſondere Arten unterſchiedenen Purpurweiden haben. 

7. Salix pruinosa, Wendl. — S. acutifolia, Willd. = S. caspica 

der Gärtner, die „kaspiſche Weide“. Blätter lineal lanzettförmig, lang 

zugeſpitzt, geſägt, kahl, Nebenblätter lanzettförmig zugeſpitzt. Die jüngeren 

Triebe von einem hechtgrauen, leicht verwiſchbaren Reif (wie Pflaumen) 

überzogen. Wegen der dunkelbraunen äußeren Zweigrinde auch wohl „ſchwarze“ 

Weide genannt. Wächſt auch baumartig. — Die bei uns eingeführte 

kaspiſche Weide wird zu Bandholz und Korbruthen, die jedoch nicht zu den 

feinſten gehören, gebaut. Zugleich iſt fie wegen ihrer ſtarken, weithin 

ſtreichenden Bewurzelung zur Bekleidung und Befeſtigung von allerlei 

Böſchungen, u. A. an Eiſenbahnen, empfohlen. Beſonders aber macht ſie 

in neueſter Zeit deshalb von ſich reden, weil ſie auch auf ſandigem Höhen⸗ 

boden wächſt und nicht an feuchten Boden gebunden iſt.) 

f ) S. Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen von B. Danckelmann, I. Band, 

1. Heft, Berlin bei Springer, 1867. 

Ueber die kaspiſche Weide folgen hier vorab einige Bemerkungen. So viel bekannt, 

man ſich mit ihr am längſten im Großherzogthum Mecklenburg⸗Schwerin beſchäftigt, 
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Kultur. 

Die natürliche Fortpflanzung der Weiden geſchieht theils durch 

freiwillige Abſenker, theils durch Selbſtbeſamung. Eigentliche 

Wurzelbrut nach Art der Aspe ꝛc. bildet keine unſerer Weiden, jedoch 

entwickeln ſich Ausſchläge an blosgelegten Wurzeln, namentlich aus den 

Verwallungsrändern verletzter Stellen. Salix repens bildet auf den Dünen 

dadurch oft Abſenker, daß der Strauch vom Treibſande überſchüttet wird 
und innerhalb der Sanddecke Wurzeln ſchlägt. a 

wo man im Jahre 1868 an den Eiſenbahnen bereits 22 Hektaren, meiſtens an Böſchungen 

und theilweiſe auf der Ebene mit ſehr befriedigendem Ertrage im Betriebe hatte. In⸗ 

zwiſchen wird dieſe Weidenart an vielen anderen Punkten verſucht, und iſt Weiteres dar- 

über zu erwarten. Den desfallſigen, vom Forſtrath Garthe zu Schwerin gemachten 

Mittheilungen entnehmen wir folgende Notizen: 

a. Es wird bezeugt, daß die kaspiſche Weide auf ſandigem Höhenboden wächſt 

und zwar am beſten in einem mit Kies untermengten Sandboden, auch auf ſchwarzem 

Sandboden, hier jedoch nicht ganz ſo gut. Auf feuchtem oder gar naſſem Boden, ſowie 

da, wo der Boden wegen benachbarter Gewäſſer viel Grundwaſſer enthält, auch da, wo 

Ueberſchwemmungen eintreten, ſoll man dieſe Weide nicht bauen. Je tiefer der Boden ge⸗ 
lockert iſt, deſto beſſer der Wuchs. Auf bin digem Boden ſoll der Anbau dieſer 

Weide, wenigſtens ohne ſtarke Auflockerung, nicht lohnend ſein. Die mit derſelben auf 

Dünen der Oſtſee angeſtellten Verſuche haben ſich nicht bewährt, guten Erfolg zeigen ſie 

mehr landeinwärts im Sandboden. 

Verwendung findet die kaspiſche Weide beſonders an Böſchungen der Eiſenbahnen 

und Landſtraßen, auf friſch geſchütteten Erddämmen ꝛc., außerdem zu beſonderen Weiden- 

anlagen auf ſandigem Boden. Zu Schutzſtreifen erträgt ſie zu wenig Seitenſchatten. 

b. Das Wachsthum der kaspiſchen Weide iſt ein raſches; wo man ſie indeß ſeit 20 

Jahren auf Höhenboden behandelte, zeigte ſich der beſſere Wuchs in der erſten Zeithälfte, 

nachher wurde eine Abnahme bemerklich, und ſchließlich mehrte ſich das Abſterben von 

Stöcken, jo daß der Krautwuchs (auf dem durch Laubabfall verbeſſerten Boden) zu nach— 

theilig wurde. Ob der ſandige Höhenboden dauernd dieſe Weide ernähren kann, oder ob 

er ſich abträgt, iſt noch nicht außer Zweifel. Jedenfalls werden die Stöcke durch jähr— 

liches Ruthenſchneiden ſehr geſchwächt und früh abſtändig. 

c. Die Kultur beſteht in der Regel in unten erörterter Einzelſtickung auf ge- 

lockertem Boden. Kräftiger Wuchs hat ſich auch auf Erdkegeln (Kegelgräben) gezeigt, 

welche im Herbſt oder Winter zuvor auf feuchtem (nicht naſſem) Sandboden, auch auf 

beſſerem Moorboden aufgeworfen wurden. Es wird einfüßige Pflanzweite empfohlen, da 

ſich die Schößlinge ſonſt zu weit auslegen. Die erſten Ausſchläge werden zwei-, auch 

einjährig ohne Rückſicht auf Gebrauchswerth abgeſchnitten, worauf am pfleglichſten ein 

vierjähriges Schneiden erfolgt. 

d. Man verwendet das Holz der kaspiſchen Weide zu Bandſtöcken, Korbruthen, Dach⸗ 

weiden, Zaun: und Faſchinenholz, Erbsbuſch und Brennholzwaaſen und in Ermangelung 

von Birkenreiſern ſogar zu Beſen. Den beſſeren Werderweiden ſtehen jedoch die Korb⸗ 

ruthen der kaspiſchen Weide merklich nach; durch Schälen werden die Ruthen nicht weiß, 

ſondern gelblich, weshalb ſie ungeſchält zu gröberen Geflechten verarbeitet werden. Die 

Zähigkeit der Ruthen ꝛc. gewinnt durch Welken im Schatten. 2 
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Zur Selbſtbeſamung gehören günſtige Umſtände, namentlich niedrige, 
ruhige und von Unkraut noch freie Anlandungen, wohin das Waſſer den 
ſchon Anfangs Juni abfliegenden Samen zahlreich antreibt. Schon da, wo 
Ebbe und Fluth hinreichen, kommt Anſamung weniger vor; auch erſtickt 
das Unkraut leicht die jungen Pflanzen. Uebrigens wächſt ben aus Samen- 
pflanzen hervorgegangene Buſch gemeinlich ſehr dicht und ſchlank. Auch 
verwendet man zufällig vorhandene Samenpflanzen, die einfach durch Aus⸗ 
ziehen aus dem weichen Boden gewonnen werden können, nicht ungern für 
junge, noch niedrige Anlandungen, ſowie zur Ausbeſſerung. Im Ganzen 
aber iſt die Verwendung von Weiden⸗Samenpflanzen kaum nennenswerth. 
Ihre künſtliche Erziehung in Saatbeeten iſt unſicher und gegen Anwendung 
von Stecklingen viel zu umſtändlich; die geeignetſten Stellen dazu werden 
wieder junge Anlandungen, beſonders ſolche mit Schlicküberzug ſein. Am 
erſten hätten Samenpflanzen für Kopfholzzucht Bedeutung, da ſie dauer⸗ 
haftere Stämme liefern werden. 

Zur Erziehung von Kulturweiden verwendet man in der Hauptſache 

Stecklinge und Setzſtangen, erſtere zu Buſchweiden, letztere zu Kopf⸗ 

ſtämmen. Außerdem werden ungekürzte Zveige zum Einpflügen und Ein⸗ 
legen benutzt. 

Stecklinge (Sticken, Stopfer) 1 meiſtens von 2= bis 
4jährigem, kräftig gewachſenen Holze (auch wohl mit einem Anſatz von 

älterem, und wieder von gut verholztem einjährigen Holze) geſchnitten. 

Man kürzt die Stecklinge in der Regel auf 18“ Länge mittelſt ſchrägen 
Schnittes und ſetzt ſie tief ein, ſo daß etwa 3“ frei bleiben. Friſcher bindiger 

Boden geſtattet allenfalls kürzere Stecklinge; im Sandboden geht man eher 
bis 2“ Länge, und wo Verſanden durch Fluthandrang droht, läßt man den 

Stumpf 6“ und mehr herausſtehen. 
Setzſtangen werden von 4 bis 6jährigem Holze genommen und auf 

etwa 10° abgekürzt; gute Stangen halten dann in der Mitte gegen 2“ Durch⸗ 
meſſer. Wäre dazu der Kopfholzumtrieb zu kurz, ſo läßt man die Aus⸗ 

ſchläge einzelner Partien entſprechend älter werden. Die Setzſtangen kommen 
meiſt 2“ tief zu ſtehen, jo daß fie der Wind nicht rütteln und die An⸗ 

wurzelung nicht hindern kann. Kopfſtämme von 8“ über der Erde ſind die 

gangbarſten; gegen Eisgang ꝛc. ſieht man auch wohl dichte Reihen kürzerer 

Kopfſtämme. 
Einzupflügender Buſch endlich muß in der Regel 3- bis 4jährig 

ſein; ſchwächerer Buſch iſt allenfalls anwendbar, wo man nicht zu fürchten 

hat, daß er vom Eiſe aufgezogen wird. Uebrigens greift man zunächſt auf 

minder werthvolles Material, auf Ausſchuß, Abfall, rauhen oder vom Eiſe 

beſchädigten Buſch und nimmt nur das Fehlende vom beſſeren Holze. 

Die Gewinnung des vorgedachten Materials, des ſogenannten Pflanz⸗ 

holzes, fällt gemeinlich mit dem Abtriebe, bei welchem es ausgeſondert 
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wird, zuſammen. Bis dahin indeß, wo das Pflanzholz verwandt wird, muß 
es vor Austrocknen bewahrt werden; man ſtellt daſſelbe daher ins Waſſer, 

oder legt es in feuchte Gräben, oder gräbt es ein. Stecklinge läßt man mit 

ihren oberen Augen gern frei aus dem Waſſer hervorſtehen. Während der 

Aufbewahrung im Naſſen oder Feuchten entwickeln ſich häufig ſchon Wurzel— 

fäden. Welk gewordene Stecklinge macht man erſt wieder friſch, und wäre 

die untere Schnittfläche zu ſehr ausgetrocknet, ſo ſchneidet man im friſchen 

Holze nach. 

Die Pflanzzeit liegt in weiten Grenzen; man pflanzt wohl noch 
bis Mitte Juli, jo daß die Triebe eben noch verholzen können; ſicherer iſt 

es, nur bis Mitte Juni zu pflanzen. Die beſte Pflanzzeit iſt das Früh⸗ 

jahr, es wird auch im Spätherbſt, bei völliger Reife des Holzes, bis in 
den Winter hinein, ſo lange der Boden offen iſt, gepflanzt. Die örtlichen 

Umſtände (abgetrockneter Boden, Arbeitskräfte ꝛc.) ſprechen dabei mit. 

Im Nachſtehenden mögen zunächſt die Kopfweiden, dann die Buſch— 

weiden, wie ſie durch Stecklinge, Einpflügen und auf ſonſtige Weiſe erzogen 
und wirthſchaftlich behandelt werden, in Betracht kommen. 

Erziehung von Kopfweiden durch Setzſtangen. Die zu Kopfſtämmen 
beſtimmten Setzſtangen werden mittelſt eines Erdbohrers oder eines 

Pfahleiſens (letzteres zum Stoßen) gegen 2° tief eingeſetzt und mit loſer 

Erde eingeſchlämmt. Im bindigen Boden indeß empfiehlt ſich jedenfalls 

das vorherige Aufgraben von Löchern, da ſonſt die Lochwände zu dicht 

werden. So vortheilhaft überhaupt das Aufgraben von Löchern iſt, eben 

ſo unpaſſend iſt in allen Fällen das bloße Einrammen ſpitz zugehauener 

Setzſtangen. Die obere Schnittfläche der Setzſtangen verſchließt man wohl 

gegen Austrocknen durch Beſtreichen mit erdigem Brei. Um das Auskeulen 

der Stangen bei ſchlammigem Boden zu hindern, durchbohrt man ſie am 

unteren Ende und verſieht ſie hier mit einem Querholz. Beim Aus⸗ 

wechſeln alter abgängiger Kopfſtämme iſt es Regel, die neue Stange nicht 

unmittelbar wieder auf die alte Stelle, ſondern daneben zu ſetzen. 

Die Pflanzweite der Kopfſtämme iſt oft übertrieben gering (6), 

was den Ertrag beeinträchtigt. Weite Stellungen erzeugen mehr Holz am 

Einzelſtamme, jedoch weniger ſchlank aufwachſende Ausſchläge. Für vier- 

jährigen Umtrieb hat ſich die Pflanzweite von 8“ = 2,3 m. nicht unpaſſend 

erwieſen. N 

Sobald am jungen Stamme unterhalb der Stelle, wo ſich die Krone 

zu bilden hat, Ausſchläge hervorbrechen, ſind dieſe mit der Hand abzu— 

ſtreifen, was nöthigenfalls mehre Male geſchehen muß. 

Das Köpfen geſchieht mittelſt tiefen glatten Hiebs am beſten im 

Nachwinter oder zeitig im Frühjahr. Je nach dem Wuchſe und Verwen- 
dungszwecke der Ausſchläge kehrt der Hieb in Zwiſchenräumen von 3 bis 6 
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Jahren wieder; zu Zaunholz iſt der vierjährige Hieb am gewöhnlichſten.⸗) 
Nebenbei gewinnt man noch ſchwächeres Holz, nutzt auch wohl die Dotterweide 

ab und an bei einjährigem Schnitt zu Korbruthen, jedoch werden die 
Stämme durch fortgeſetzten Ruthenſchnitt ſehr geſchwächt. 

In Feldfluren findet ſich oft manche Gelegenheit zur Kopfholzpflanzung, 
und es iſt eine belangreiche Holzmenge für verſchiedenartige Verwendungen, 
welche in ſolchen Pflanzungen erzeugt wird. In holzarmen Gegenden kann 
dieſe Art von Weidenzucht ſelbſt des Brennholzes wegen wichtig genug ſein. 
Außerdem ſind die Kopfholzpflanzungen beliebte ſchattige Weide⸗ und Ruhe⸗ 
plätze für Schweine und Gänſe ꝛc. 

Erziehung von Buſchweiden durch Stecklinge. Es ſind hier zwei 
Methoden zu unterſcheiden: Einzelſtickung und Neſterſtickung (Einzel⸗ 
pflanzung und Neſterpflanzung). Bei jener Methode werden die Stecklinge 

einzeln, aber enger, bei dieſer neſterweiſe (je mehre Sticken in ein Pflanz⸗ 
loch) geſtellt. Die Neſterpflanzung kommt bei neuen Anlagen beſonders 

auf ſandigen Anlandungen und ſonſtigen Sandfeldern ohne beſondere Boden⸗ 
vorbereitung in Anwendung. Sie iſt, zumal mit 2“ langen Sticken aus⸗ 

geführt, eine ſehr ſichere Methode. Auf bindigem Boden iſt Neſterpflan⸗ 

zung weniger leicht ausführbar, ſie wird hier jedoch ab und an gewählt, 

weil ſie gegen Unkraut leichter zu ſchützen iſt; außerdem dient ſie häufig 

zur Ausbeſſerung. 
Im Uebrigen bedient man ſich der Einzelſtickung, und ſie bildet 

die Regel, wo man es mit gegrabenem, gepflügtem, oder durch Gräben in 
Beete gelegtem Boden zu thun hat. Die Einzelſtickung (ſchlechtweg Stickung 
oder Beſtickung) heißt wegen ihrer häufigen Anwendung auf Beeten auch 
wohl Beetpflanzung, und die Buſchbeſtände auf dergleichen Beeten 

führen bei uns wohl den Namen „Kaneien“. 

Zur Einzelſtickung nimmt man immer das beſte, beſonders das kräftiger 

ausſchlagende 3- bis 4jährige Holz, während für Neſterpflanzung zunächſt 

der Schnatelbuſch oder der Abfall des Bandholzes ꝛc. ausgenutzt und das 

Fehlende aus den 2- bis Ajährigen Schlägen hinzugenommen wird. Im 

Herbſt geſchnitten, wird der Schnatelbuſch bundweiſe in naſſen Gräben auf⸗ 

bewahrt, wo er ſich bis zur Frühjahrspflanzung recht gut hält. 

Bei der Ausführung der Neſterpflanzung gräbt man durch einige 

Spatenſtiche ein meiſt 12 bis 15“ weites und eben ſo tiefes Pflanzloch, 

beſetzt daſſelbe ringsum mit 5 bis 8 Sticken und füllt es, wie beim Kartoffel⸗ 

pflanzen, mit der Erde des folgenden Loches aus, die dann vorſichtig 

und ohne Beſchädigung der Sticken angetreten wird. Es arbeiten dabei 

) Die mit Eichenpfählen angefertigten Wei denzäune halten in nicht zu feuchter 

Lage 6 bis 8, auch 10 Jahre. In einigen Gegenden wird ihre Dauer durch Bedachung 

mit Heidelbeerfilz noch erheblich vermehrt. 
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je zwei Arbeiter zuſammen, von denen der Eine den Spaten, der Andere 

die Sticken führt. Man giebt den Neſtern mittelſt einer durch farbige 

Zeuglappen eingetheilten Schnur von Mitte zu Mitte 3 bis 4 Abſtand 

im Dreieck, und zwar am engſten da, wo der Boden ſehr krautwüchſig, oder 

wo es auf jährlichen Ruthenſchnitt abgeſehen iſt. Auch entſprechende 

Reihenpflanzung wird mitunter gebildet. Vorheriges Umgraben gegen Un⸗ 

kraut iſt bei der Neſterpflanzung ſelten nöthig, da bei ihr ohnehin ſchon 

viel gegraben wird. Niederungen indeß, in denen das Waſſer ſtehen bleibt, 

ſind zuvor mit den nöthigen Abzugsgräben zu verſehen. Bei etwaiger Herbſt⸗ 

pflanzung läßt man diejenigen Stellen einſtweilen zurück, wo Aufziehen 

durch Eis zu fürchten iſt und holt dieſe im nächſten Frühjahr nach. 

Die Einzelſtickung ſetzt gelockerten, mindeſtens an ſich ſehr loſen 

oder weichen Boden voraus. Der Boden wird entweder ſpatenſtichtief um- 
gegraben, wo thunlich tief gepflügt, auch wohl mit Erde aus Gräben über— 

ſetzt und aufgehöht, oder wenigſtens gegen Unkraut mit Erde bedeckt. 

Die Stecklinge werden nach der Schnur gemeinlich 1½“ weit in Ver⸗ 

band geſteckt. Unter Umſtänden, namentlich bei ſtarkem Krautwuchs, ſteckt 

man fie auch nur 1“ weit. Für den Erfolg pflanzt man überhaupt nicht 

leicht zu eng, nur ſind die engeren Beſtickungen koſtſpieliger. — Meiſtens 
zieht man es vor, die Sticken ſchräg (etwa unter einem Winkel von 700) 

zu ſtecken; wo Fluthandrang zu erwarten iſt, werden die Sticken waſſerab— 
wärts gerichtet. 

Zur Schonung der Rinde ſteckt man die Sticken nicht gern unmittel⸗ 

bar in den Boden, ſondern ſticht erſt vor, während die nachfolgenden 

Pflänzer die Sticken einſetzen und Erde andrücken. 

In allen Fällen iſt darauf zu halten, daß die 
untere Schnittfläche dem Boden dicht angeſchloſſen 
wird, ſo daß hier keinerlei Höhlung bleibt. Am 

einen Orte beſorgt man Alles mit Spaten (Spalt⸗ 

G pflanzung), am anderen wird mit einem Pflanz⸗ 

holze vorgeſtochen und auch die Erde angedrückt. 

Am beſten iſt dazu der ſogenannte Weidenpflänzer 

(Weidenbohrer, ſ. d. Figur), ein 28“ (68 cm.) 
langer eiſerner Dorn mit aufgeſchweißtem 11“ 

(27 cm.) langem Quergriff und auf 18“ (44 cm.) 

Länge von unten (oder überhaupt auf Stickenlänge) 

mit einem eiſernen Blatte verſehen, welches zu tiefes 

Einſtechen verhindert (Blatt beſonders dargeſtellt). 

Die Einzelſtickung wird vielfach auf Beeten (Rabatten) ausge⸗ 
führt. Dies geſchieht beſonders auf Schlickflächen, welche zu tief und zu 

naß liegen oder zu lange mit Waſſer bedeckt bleiben. Noch wirkſamer iſt 

vorheriges Umgraben und dann Ueberſetzen mit der Grabenerde. 
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ö Wie breit die Beete anzulegen, und welche Breite und Tiefe den 
Gräben zu geben, richtet ſich nach den örtlichen Umſtänden. Häufig hält 
man auf 12 bis 14° —= 3,5 bis 4 m. breite Beete mit 4° 1,2 m. weiten 
Gräben; iſt ſtärkere Aufhöhung nöthig, ſo verſtärkt man die Gräben. In 
anderen Fällen führt die tiefere Lage zu hohen ſchmäleren Beeten (8°— 2,3 m.), 
und im Bruchboden haben 5“ (1,5 m.) breite Beete mit etwa 3° weiten 
Gräben beſſeren Erfolg, als breitere Beete gehabt. Im letzteren Falle ſind 

aber die Gräben fo tief zu ſtechen, daß hinreichende Mineralerde gewonnen 
wird, um die Brucherde damit zu verſetzen. 

An Flüſſen find die Beetgräben rechtwinkelig oder überhaupt fo auf 
den Strom zu richten, daß das ſchlickführende Waſſer auf dem kürzeſten 

Wege in die Gräben eintreten kann. Soweit Ebbe und Fluth reichen, 

läßt man das Waſſer von oben eintreten, ſo daß es in den Gräben länger 

verweilen und ſeinen Schlick reichlicher abſetzen muß. Bei jedesmaligem 
Abtriebe des Weidenbuſches werden dann die Gräben ausgebracht und der 
Schlick auf die Beete vertheilt, dadurch wird eines Theils das Unkraut 

zurückgehalten, anderen Theils wird zu tief liegender Boden erhöht, trockener 

gemacht und ſomit einer höheren Kulturſtufe zugeführt. *) 

Bei der Weidenkultur auf Marſchäckern ꝛc. wird der Boden wieder- 
holt und zunehmend tief aufgepflügt und bleibt ſo bis zum Frühjahr liegen. 

Hierauf folgt die Beſtickung in 11/5‘ Entfernung. Dergleichen Aecker werden 
gemeinlich alljährlich und anhaltend auf Korbruthen genutzt, was indeß die 

Stöcke ſehr angreift, ſo daß ſie ſchon nach 12 bis 16 Jahren abgängig und 

kraftlos werden. Man rodet ſie dann aus und kann den Acker mehrere Jahre 

ohne Düngung zum Fruchtbau benutzen. Durch übertriebenen Körnerbau 
ausgeſogene Aecker werden auf dieſe Weiſe wieder gekräftigt. Wieſenland, 

welches in gleicher Weiſe behandelt iſt, ſoll ſich nachher durch Nahrhaftig⸗ 

keit des Futters auszeichnen. 
Zur Pflege der Neſter⸗ wie Einzelpflanzungen gehört vor Allem 

Reinhalten von Unkraut, beſonders im erſten Jahre. Für Neſter⸗ 

pflanzungen genügt meiſtens ein häufiges Auskrauten mit der Sichel; Einzel⸗ 

ſtickungen auf Schlick⸗ und Kleiboden müſſen dagegen mit der Hacke (im 

Sommer gewöhnlich zweimal) gereinigt werden. 

* 

*) Die Aufſchlickung der Seeanwüchſe läßt ſich mit Hülfe von Weidenzucht nicht 

befördern, da die Weide im Salzwaſſer nicht fortkommt. Hier iſt man auf Durchfurchen 

der Schlickfläche, beſonders auf weite, gegen 2,3 m. breite Gräben (Schlotgräben) be⸗ 

ſchränkt, um fo den Schlick des Fluthwaſſers aufzufangen, der dann periodiſch ausgehoben 

und auf die etwa 12 m. breiten Schlickfelder dergeſtalt vertheilt wird, daß zu leichterem 

Abtrocknen ein Beet mit Mittelrücken entſteht. Die Arbeit beginnt bei 3“ unter Hoch⸗ 

waſſerſpiegel; nachdem die Fläche um 2“ über Spiegel erhöht iſt, ſtellt ſich die günſtigſte 

Begetation (Queckengras) ein, und erfolgt dann die Eindeichung. Ruhige Lagen Buchten) 

begünſtigen die Aufſchlickung am meiſten. Die Köpfe der Schlickfelder ſtoßen an die ge⸗ 

{ meinſchaftliche Fahrbahn mit breiten Seitengräben, welche zugleich Kahnfahrt ermöglichen. 
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Nicht minder ſind die jungen Weidenanlagen, auch die jungen Schläge 
ſtreng gegen Weidevieh zu ſchützen, was nöthigenfalls durch Zäune, 

Hürden oder Berickungen geſchehen muß. Schafe zumal richten in Weiden⸗ 
hegern großen Schaden an. 

Entſteht durch Waſſer oder Wind Verſandung der Stickenköpfe, ſo 

ſind dieſe wieder frei zu machen, indeß ſchadet eine leichte Sanddecke eben 

nicht. Das Antreiben von Eisſchollen oder Geniſt läßt ſich zuweilen durch 
Aufwerfen eines leichten Dammes verhindern. 

Eine beſondere Sorgfalt erfordert die Erhaltung der Vollwüchſigkeit; 

verbleibende Lücken bedecken ſich mit Unkraut und erweitern ſich zunehmend 

mehr. In ſolcher Weiſe verabſäumte Heger gehen ihrem ſicheren Verfall 

entgegen. Veraltete Stöcke find zu roden und durch neue zu erſetzen; es 

kann jedoch zunächſt in Frage kommen, ob etwa ein tiefer Hieb (Auskeſſeln), 

wie es wohl geſchieht, zu kräftigerem Ausſchlage führt. Die Axt muß 

übrigens ſehr ſcharf ſein, und das Abhauen bei Froſtwetter geſchehen, um 

den Stamm vor Spaltung und Quetſchung möglichſt zu bewahren. 

Zur Lückenausfüllung verwendet man nach Umſtänden ſtarke 

kräftige Stecklinge von 3 bis 47 Länge, oder halbe Setzſtangen; häufiger 

indeß wird durch Neſterpflanzung, oder (bei kleineren Lücken) durch 

Abſenker oder Ableger geholfen. Zu letzteren benutzt man kräftige mehr⸗ 

jährige Ruthen, die beim Abtriebe eigens ausgewählt und erhalten werden; 

wo nöthig, bleiben mehre ſtehen. Zum Ablegen macht man eine etwa 

6“ tiefe Rinne, biegt die Ruthe in dieſe hinein und bedeckt ſie außer der 

freizulaſſenden Spitze ſo mit Erde, daß abwechſelnd ein Fuß bedeckt wird 

und der andere frei bleibt. Nöthigenfalls wird die Ruthe außerdem noch 

durch einen Soden oder Haken niedergehalten. Die Folge jener Behand⸗ 

lung iſt die, daß der bedeckte Theil Wurzeln, der unbedeckte Schößlinge 

treibt. 

Einpflügen von Weidenbuſch. Aehnlich wie vorhin beim Ablegen 
treibt auch der eingepflügte Buſch innerhalb der Erde Wurzeln, während 

die hervorſtehenden oder gering bedeckten Reiſer zu Lohden emporwachſen. 

In Verbindung mit Eichelſaat auf geackertem Boden iſt ſchon oben 

(S. 36) des Einpflügens und Steckens von Weiden gedacht worden. Es 

kann dabei eine gleichmäßige Vertheilung von Eiche und Weide ſtattfinden, 

oder beſſer eine reihen- oder ſtreifenweiſe Trennung. 

In neuerer Zeit hat man das Einpflügen von Weidenbuſch beſonders 

auf Sandablagerungen, die in Folge von Hochwaſſer oder Deichbruch ent— 
ſtanden ſind, angewandt und auf reine Weidenbeſtockung gerichtet. Je nach 

der mehr oder minder günſtigen Oertlichkeit und Witterung war der Erfolg 

bald ein glücklicher, bald ein unzureichender. 
Unverkennbar iſt das Einpflügen ein Mittel, um größere Sandflächen 

raſch in Kultur zu ſetzen, da dieſe Anbauweiſe weit ſchneller von Statten 
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geht, als die für ſolche Dertlichfeit ſonſt zu wählende Neſterpflanzung. Man 
gebraucht nämlich zur Pflugkultur weit weniger Mannſchaft, auch genügen 
zum Herantragen und Einlegen der Weidenruthen ſchwächere Arbeiter. 
An Geſpann und Handarbeit koſtet der Morgen 4 bis 5 Thlr., etwa 
½ bis I; von dem, was die Neſterſtickung koſtet. Dagegen wird die 
Kultur des Einpflügens dadurch vertheuert, daß ſie bei Weitem mehr 
Material erfordert, als die Neſterpflanzung. Muß man zu dem oben be⸗ 

zeichneten werthloſeren Buſch einen größeren Theil guten Band- und Ruthen⸗ 
holzes hinzunehmen, ſo bleibt es zweifelhaft, ob das Einpflügen überhaupt 

billiger ſei, und wo man mit dem Materiale geizen muß, wird im Ein⸗ 
pflügen nicht das Mittel ſparſamer Verwendung liegen. *) i 

Das Verfahren des Einpflügens iſt einfach: mit einem gewöhnlichen 
Feldpfluge wird die Sandfläche 6 bis 8“ tief gepflügt, der Buſch hinter 

dem Pfluge eingelegt und mit der Erde der folgenden Furche bedeckt. Es 

bleiben dabei Reiſer genug unbedeckt, welche zu Schößlingen erwachſen. 

Man legt den rauhen Buſch, wie er gewachſen iſt, Strauch an Strauch 
und richtet ihn etwas ſchräg nach außen, ſteckt auch wohl das Stoppelende 

etwas in den Boden ein (ſ. die Figur, in welcher die obere Furche zu⸗ 
gepflügt, die untere belegte 
Furche, aber noch offen iſt). 

Wo der Buſch durch die Pferde 

verſchoben iſt, legt ihn ein 
nebenher gehender Arbeiter mittelſt einer Gabel ſchnell wieder zurecht. Zu 

lang hervorſtehende Zweigſpitzen werden hinterher abgeſchnitten. Auf friſcherem 

Boden genügt es, nur die je zweite Furche mit Buſch zu belegen. Zum 

Einlegen des Buſches rechnet man auf jeden Pflug ſechs (darunter auch 

ſchwächere) Arbeiter. 
Am geeignetſten für die Methode des Einpflügens ſind neu entſtandene 

kahle Sandfelder, die nicht im Stromangriff liegen, auch noch wenig Vege⸗ 
tation haben. Daß übrigens die Tiefe bis zum beſſeren Untergrunde und 

ſonſtige Umſtände auf den Erfolg von Einfluß ſind, liegt auf der Hand. 

Höhere, mit Sand überlagerte Partien läßt man beſſer zur Neſterpflanzung 

zurück. In Jahren anhaltender Dürre leiden jene Kulturen mehr, als 

Neſterſtickungen, bei denen die Sticken tiefer im Boden fußen. Tieferes 

) Es hat deshalb auch der Oberförſter Reuter zu Garbe an der Elbe, welcher das 

Einpflügen mit Erfolg im Großen angewandt hat, auf das Auskunftsmittel gegriffen, 

Einlegen von Buſch und Einzelſtickung in furchenweiſer Trennung mit einander zu ver⸗ 

binden. Zu dem Ende werden von den längeren Ruthen erſt 1 bis 2“ zu kurzen Sticken vor⸗ 

abgenommen und in 1½ Entfernung in den lockeren Auswurf der betreffenden Furche 

ſchräg und tief eingeſteckt. Auf dieſe Weiſe wechſeln mit Buſch belegte und mit Sticken 

verſehene Furchen mit einander ab. S. „Die Kultur der Eiche und der Weide“ von 

Fr. Reuter, Berlin, bei Springer, 1867. 
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Aufpflügen mit ſchwerem Schwingpflug ſcheint noch nicht verſucht zu fein, 

auch kann dabei leicht der Umſtand eintreten, daß zu wenige Reiſer an die 

Oberfläche kommen, während Einzelſtickung mit längeren Stecklingen auf 

dieſem Wege erleichtert ſein würde. — Weder in der Sicherheit, noch 

allemal in der größeren Wohlfeilheit, ſondern in der Raſchheit liegt der 
Vortheil des Einpflügens. 

Einlegen von Buſch mittelſt Grabenhebung. Man kann Graben⸗ 
aufwürfe mit Weiden beſtecken oder die Stecklinge horizontal beim Aus⸗ 

werfen der Gräben einlegen, ähnlich wie es oben (S. 159) bei be⸗ 
wurzelten Pflanzen angegeben iſt. Ein beſonderes Verfahren indeß iſt das 

folgende, welches da angewandt wird, wo der Unkrautwuchs allzu üppig iſt 

und die Weidenausſchläge zu erſticken droht; beſonders iſt es in naſſen 

Einſenkungen angebracht, die dadurch nutzbar gemacht und erhöht werden. 

Man zieht nämlich auf 3 bis 4 Entfernung Gräben von 3° Ober- 

weite und gegen 1½“ Tiefe, ſo daß Gräben und Bänke mit einander ab⸗ 

wechſeln. Während der Grabenarbeit werden 2- bis jährige Ruthen quer 
über Bank und Graben gelegt, etwa 1“ von einander entfernt und fo, daß 

Stoppelenden und Spitzen mit einander abwechſeln, erſtere aber immer 

auf die Bank zu liegen kommen. Die Ruthen reichen über mehre Bänke 

und Gräben hinweg, nur ſoweit ſie auf den Bänken liegen, werden ſie 

mit der Grabenerde bedeckt. Jeder Gräber nimmt einen der vorher ab- 

geſteckten Gräben in Angriff und öffnet zunächſt ein kurzes Ende, wor- 

auf nach Bedürfniß ein oder einige Arbeiter den Buſch vorlegen, welchen 

die rückwärts ſich bewegenden Gräber rechts und 
links mit Erde überwerfen. Innerhalb der Graben⸗ 

erde ſchlagen die Ruthen Wurzeln, über den 

Gräben aber treiben ſie Schößlinge (ſ. d. Figur). 
Nach Umſtänden kann man nach Beendigung des 

Einlegens die Bänke auch noch in einer Rille mit 

Eicheln verſehen, in welchem Falle der Weidenſchnitt längere Zeit hindurch 
Zwiſchennutzung gewährt. — Der Erfolg dieſer Kultur iſt am einen Orte, 

beſonders wo Ueberſchwemmung mit ſchlickhaltigem Waſſer erfolgt, ein 

günſtiger und ſicherer, an anderen Orten indeß iſt der Erfolg weniger be— 

friedigend geweſen. 

Endlich ſei noch der ſogenannten Spreulagen oder Rauhwehre gedacht, 
obwohl ſie zumeiſt den Waſſerbautechniker berühren. Es werden mit ihnen 
die Kronen der Buhnen und Grundbetten, ſowie abgeſchrägte Uferwände 

bewehrt und bekleidet. Ihr Hauptzweck iſt: als zuſammenhängende Buſchdecken 

die unter ihnen befindliche nackte Erde, möge dieſe das Belaſtungsmaterial 

der genannten Faſchinenbauten, oder eine nackte Uferfläche bilden, gegen Ab⸗ 

ſchölung und Wellenſchlag zu decken. Man legt dazu guten, ſchlanken Weiden⸗ 
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buſch etwa 3“ weit neben einander, auch wohl, wenn außergewöhnliche An⸗ 
griffe drohen, eine zweite Schicht kreuzweiſe darüber, wobei die Stoppel⸗ 
enden flußaufwärts, bei den Buhnen und Grundbetten aber nach der 
Flußſeite hin zu liegen kommen. Das ſo ausgelegte, auch gehörig befeſtigte 
Spreulager wird ſchließlich einige Zoll hoch mit Erde überſetzt. n 

Die Befeſtigung dieſer Buſchdecken geſchieht am beſten durch niedrige 
(6“ hohe), aus langen Weidenruthen geflochtene Zäune, und um ſie halt⸗ 

barer zu machen, werden die 47 längen, 4“ dicken, in 1° Entfernung ein- 
zuſchlagenden Pfähle am Kopfe durchbohrt, mit Querhölzern (Nägeln) ver⸗ 
ſehen und darauf nachgeſchlagen, ſo daß ſie die eingeflochtenen Ruthen 

dicht zuſammenpreſſen. Statt der Zäune werden auch wohl, in Ermangelung 

von langen Flechtruthen, 8“ dicke Faſchinenwürſte gebunden und ähn⸗ 
lich befeſtigt, jedoch ſind ſie minder haltbar, als jene Zäune. Die Zäune 

und Würſte erhalten 3“ Abſtand und werden rechtwinkelig auf den Strom 
gerichtet, um bei Hochwaſſer Ausſchölung der Zwiſchenräume zu verhüten. 

Die Koſten neuer Weidenanlagen belaufen ſich hoch, zu⸗ 
mal auch der Werth oder Ankaufspreis des Pflanzholzes mitgerechnet 
werden muß; letzteres kann ½ bis ½% und mehr von den Geſammtkoſten 

betragen, und beim Einpflügen bildet es ſogar den überwiegenden Koſten⸗ 

theil. Außerdem ſind auch die Koſten der Pflege, namentlich der Rein⸗ 
haltung im erſten Jahre, die bei Beetpflanzung erheblich ſind, mit in An⸗ 

ſchlag zu bringen, und ſpäterhin kommen die Koſten der Ausbeſſerung hinzu. 

Dennoch ſind Weidenkulturen ihres Orts ſehr einträgliche Unternehmungen. 
Auf Schlick⸗ oder Kleiboden ſtellen ſich die Arbeitskoſten in der Regel 
höher, als auf Sandfeldern, was ſchon die der Einzelſtickung vorhergehende 

Bodenbearbeitung mit ſich bringt. Indeß ſind auch die Neſterpflanzungen 
der Sandfelder eben keine wohlfeilen Kulturen. Außer der Höhe des Tage⸗ 
lohns ſprechen noch andere örtliche Umſtände beim Koſtenpunkte mit. Alles 

gerechnet (Pflanzholz, Arbeit ſammt erſtjähriger Reinhaltung) betragen 

die Anlagekoſten der Beetpflan zungen leinſchließlich der Gräben) 
meiſtens 30 bis 40 Thlr. p. Morgen, und nicht billiger iſt das Einlegen 
von Buſch mittelſt Grabenhebung. Neſterpflanzungen werden gemeinlich 

mit 18 bis 22 Thlr. p. Morgen beſchafft, und dazwiſchen ſtehen gewöhn⸗ 

liche Beſtickungen auf gegrabenem Boden, die wieder billiger ſind, wo der 

Pflug gebraucht werden kann. Die Geſammtkoſten des Einpflügens er⸗ 

reichen reichlich die der Neſterpflanzung, wenn viel werthvolles Pflanzholz 

dabei verwandt werden muß. 

Was endlich die Bewirthſchaftung und den Ertrag der Weidenheger 

betrifft, ſo wirken dabei mancherlei Umſtände zuſammen, weshalb denn auch 

die Weidenerträge in ſehr weiten Grenzen liegen. Indeß werden ſie ihres 

Orts bei genügendem Abſatz nicht leicht von einer anderen Benutzungsart 
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des Bodens an Höhe und Sicherheit erreicht. Das Vorland der Flüſſe, 

durch Eisgang und Verſandung gefährdet, bringt zwar nicht immer hohe 

Erträge, und wo waſſerbauliche Rückſichten vorwalten, iſt der Gelderlös 

überhaupt geringer. Wenn ſich unter ſolchen Umſtänden oft kaum mehr als 

4 bis 5 Thlr. Durchſchnittsertrag p. M. berechnen, kann er anderwärts auf das 

Doppelte ſteigen und in der einen oder anderen Oertlichkeit bei guter voller 

Beſtockung noch bedeutender ſein. Ein jährlicher Durchſchnittsertrag von 
16 bis 18 Thlr. p. Morgen (nach Abzug der Erntekoſten) iſt bei ein— 

jährigem Ruthenſchnitt in Neſterpflanzungen, oder bei vierjährigem Band 

holzſchnitt in Beetpflanzungen, bei guter Beſtockung und guten Handels- 

preiſen ziemlich gewöhnlich (Harburg), obwohl neue Anlagen nicht fo- 

gleich dahin gelangen. Daß die Vollwüchſigkeit und ſonſtige Güte der 

Heger, ihre Lage für den Abſatz und Handel, nicht minder die Induſtrie 

des Wirthſchafters und daneben die zeitweiligen Preiſe von größtem Ein— 

fluß auf die Einträglichkeit der Heger ſind, liegt auf der Hand. Wie klein 

ſolche Heger nach forſtlichem Maße meiſtens auch ſind, ſo erfordert doch 

ihre Bewirthſchaftung große Aufmerkſamkeit und vielen Fleiß, und an Ge- 

legenheit zu Arbeitsverdienſt ſteht ihnen jeder andere Zweig der Holzzucht nach. 

Der erſte Schnitt in jungen Anlagen erfolgt in der Regel, nachdem 

die Ausſchläge zweijährig geworden ſind („Jungfernholz“). Dieſer Schnitt 

iſt von geringſter Güte und giebt zuweilen kaum brauchbares Nutzholz 

(jedoch Pflanzholz), er dient indeß zur Kräftigung der Stöcke, die ihre höchſte 

Produktion erſt nach mehren Schnitten erlangen. Anhaltend wiederholter 

jährlicher Ruthenſchnitt, obwohl er zeitweilig der einträglichſte ſein kann, 

verkürzt die Dauer der Stöcke und ſchwächt ihre Triebkraft, was ſich freilich 

örtlich verſchieden zeigt; außerdem ruft er zu ſehr das Unkraut herbei. 

Man läßt daher mit Auswahl der Oertlichkeit, und ſoweit man freie Hand 
hat, beſſer mehrjährigen Schnitt mit einjährigem wechſeln, oder trifft eine 

ſolche Anordnung, daß der Ruthenſchnitt ein umlaufender wird und die 

einzelne Fläche nicht zu oft trifft. Größere Werder erhalten dazu eine 

Schlageintheilung, gemeinlich vier Schläge, da man das Bandholz meiſten 

Orts vierjährig ſchneidet. Der unpaſſendſte Umlauf iſt der zweijährige, 

indem dann die Ausſchläge für Korbruthen zu ſtark, für Bandholz aber noch 

zu ſchwach zu ſein pflegen. Uebrigens iſt auch ein beſchränkter Ruthen⸗ 

ſchnitt im Bandholzumtriebe nicht ausgeſchloſſen, da mehr Ausſchläge er- 

folgen, als weiterhin zu Bandholz Raum finden. 

Die paſſendſte Abtriebsze it der Weiden iſt die der Vegetationsruhe, 
beſonders der Spätherbſt; indeß nimmt man es mit Rückſicht auf Begehr 

und Arbeitsleiſtung namentlich mit dem Ruthenſchnitt nicht ſo genau. Wie 

unten folgt, hindert der Spätherbſtſchnitt die Entrindung (das Weißmachen) 

der Ruthen nicht. Am meiſten leiden die Stöcke durch wiederholten Ruthen⸗ 

ſchnitt in der Saftzeit. 
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Die Weide iſt möglichſt tief zu ſchneiden; alle Ausſchläge ſind dicht 
und glatt an der Aſtwurzel abzunehmen. Aeltere, dem Ruthenſchnitt lange 
unterworfen geweſene, richtig behandelte Stöcke haben faſt das Ausſehen 
eines Zaunigels. Zum Schneiden der Weidenausſchläge bedient man. ſich 
mit Vortheil des hakenförmigen Buſchmeſſers. 

Es findet bei den Weidenzüchtern immer mehr Eingang, die beſſeren 
Korbweiden, welche weiß (entrindet) verbraucht werden, gleich am Produktions⸗ 

orte zu ſchälen, ſtatt ſie mit der Rinde in den Handel zu bringen. Man 
gewinnt dadurch nicht allein Arbeit zur Beſchäftigung ſelbſt der ſchwächſten 

Arbeiter, ſondern der Producent iſt dabei auch nicht genöthigt, den Verkauf 
der Ruthen zu beſchleunigen und den Käufern in die Hände zu fallen; 
auch im Preiſe zeigt ſich dieſe Induſtrie lohnend. 

Die im Spätherbſt geſchnittenen Ruthen werden abgetrocknet in Bunde 
gebunden, unter Dach und Fach gebracht und hier, um Luftzug von ihnen 

abzuhalten, unter Stroh ꝛc. aufbewahrt. Erwacht dann im Frühjahr der 

Trieb in den noch wachſenden Ruthen, ſo werden die in Gebäuden aufbe⸗ 
wahrten an die Luft gebracht und Bund an Bund mit dem Stoppelende 

in ſtehendes Waſſer geſtellt, worauf ſich die Rinde in kurzer Zeit ablöſen 
läßt. Bei den im Nachwinter geſchnittenen Ruthen genügt es, die Bunde 

an einem zugloſen und ſchattigen Orte (mit dem Stoppelende auf die Erde) 

zuſammen zu ſtellen und mit einem kleinen Erdwall zu umgeben. 

Das „Weißen“ geſchieht, indem die Ruthen (auch ihre zum feinſten 
Flechtwerk dienenden Reiſer) einige Male durch eine Handklemme gezogen 

werden, worauf ſich der noch übrige Baſt mit der Hand leicht abſtreifen 
läßt. Die Ruthen werden ſodann unſortirt auf zwei parallel liegende Ricke 

gelegt, um an der Sonne zu trocknen; ſie ſind hier aber vor Regen zu 
bewahren, damit ſie nicht fleckig werden. Hinterher werden ſie nach 

der Länge ſortirt und in Bunde gebunden. Der Verkauf geſchieht am 
beſten nach Gewicht, ſonſt bundweiſe. Der beim Weißmachen gewonnenen 

Weidenrinde ſchreibt man zum Gerben etwa die Wirkung alter Eichen⸗ 
rinde zu. 

Der Weidenzucht ſchließt ſich in manchen Oertlichkeiten die Rohrkultur 
(Schilf, „Reeth“, Arundo phragmites, L.) an. Naſſe Schlick⸗ 

niederungen, noch zu tief liegend, um Weiden bauen zu können, werden 

mit Vortheil auf Rohr genutzt. Gemeinlich ſtellt ſich der Rohrwuchs von 

ſelbſt ein, zur ſchnelleren Weiterführung und Verdichtung indeß kommt die 

Kultur zu Hülfe. Statt des umſtändlichen Eingrabens bewurzelter 

Rohrpflanzen ſchneidet man in der Zeit von Mitte Mai bis Mitte Juni 

junge Halme und belegt mit ihnen das Schlickfeld, worauf ſich aus den 

Knoten Wurzeln und Schößlinge entwickeln. Es kommt aber darauf an, 

daß die Halme ihre Stelle behaupten und durch Waſſer und Eis nicht 
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weggeführt werden. Nach der Römer' ſchen Methode bindet man dazu 

zolldicke Würſte von Rohrhalmen und legt dieſe ſo auf den Boden, daß 
ein Netz von vierfüßigen Quadraten entſteht, welches durch Haken und 

Soden am Boden feſtgehalten wird. Dieſe Methode iſt indeß ſehr foit- 
ſpielig, und durch das Aufeinanderliegen der Halme leidet auch die Ent- 
wickelung der Wurzeln und Schößlinge, nicht zu gedenken, daß die Würſte 

durch Strömung und Eis größere Gefahr laufen, weggeführt zu werdeu. 

Eine andere, mehr verſprechende und ungleich billigere Methode wird 

zu Wilhelmsburg bei Harburg vom dortigen Deichvogt Seegelke unter 

dem Namen der Iſolirungsmethode angewandt. Bei dieſer ſteckt man 

die Halme einzeln und handbreit von einander mit dem Stoppelende in 

den weichen Boden 4 bis 6“ tief, dabei ſchräg und ſtromabwärts geneigt, 

und beſchwert ſie zum völligen Niederliegen mit Schlamm oder Sand, der 

aus einzelnen Gräbchen genommen wird. N 

Wo Gelegenheit dazu vorhanden iſt, werden auch förmliche Abſenker 

gebildet. Man biegt dabei den Halm, ohne daß er bricht, nieder und hält 

ihn durch aufgelegten Schlick oder Sand am Boden feſt, worauf die Pflanze 

oft auffallend weit fortkriecht und aus den Knoten Wurzeln und Schöß⸗ 
linge treibt. 

Im Spätherbſt wird das Rohr bei trockenem Wetter gemäht; es dient 

zum Decken der Dächer (Rohrdächer ſind in betreffenden Gegenden ſehr 

beliebt), zum Berohren der Wände, zu Matten u. ſ. w. Gute Rohrflächen 

liefern bei entſprechendem Abſatze hohe Erträge, oft noch höhere, als Weiden— 

heger.*) Die Rohrkultur nach Römer's Methode (Würſte) koſtet mit Ein⸗ 

ſchluß des Materials gegen 50 Thlr., nach der Iſolirungsmethode nur gegen 

10 Thlr. p. Morgen. 

*) Bei Wilhelmsburg netto gegen 30 Thlr. p. Morgen und im Kleinen noch mehr. 



21. Pappel (Populus, I.). 

Wie die Weiden, ſo ſind auch die Pappeln meiſtens Holzarten, welche 
außerhalb der Waldungen gebaut werden. In neuerer Zeit indeß, bei ge⸗ 
ſtiegener Nachfrage nach weichen Nutzhölzern, finden auch der Forſtwirth 
und Forſtbeſitzer Veranlaſſung, der Pappelkultur für eben geeignete Fälle 
näher zu treten und ſelbſt der Aspe (Populus tremula, L.), welche bis⸗ 
lang über die Bedeutung von Forſtunkrant wenig hinausreichte, nach Ge⸗ 
legenheit mehr Beachtung zu ſchenken. 

| Außer der eben genannten Aspe (Espe, Zitterpappel), dieſer ſehr 
verbreiteten Waldpappel, iſt das Vorkommen unſerer wildwachſenden Pappel⸗ 
arten ein ſehr beſchränktes; nur zerſtreut in milden Lagen (in Flußthälern ꝛc.) 
findet ſich die Schwarzpappel (Populus nigra, L.) und die beiden 
Silberpappeln, nämlich die graue (P. canescens, Smith) und die 
minder häufige weiße (P. alba, I.), letztere am Oberrhein, in Baden ꝛc. 
Der an manchen Orten in der Pappelzucht bemerkbare Aufſchwung iſt 

offenbar ein Produkt der Akkimatiſation; man baut heute weniger ein⸗ 
heimiſche, als fremdländiſche Pappeln, mehr kanadiſche und andere Pappel⸗ 

arten, als ſelbſt unſere hier und da ſchon ſelten werdende Schwarzpappel, 
und dazu haben hauptſächlich die Gärten und Parkanlagen das Material 
geliefert. Erſt ſeit der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts züchtet man 

bei uns fremdländiſche Pappeln, und die allbekannte Pyramidenpappel reicht 

wenigſtens in Alleen über die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts nicht 
hinaus. Erſt nach dieſer Zeit ſteht dieſelbe in den Specialfloren und zwar 

als Varietät von Populus nigra, worauf wir unten zurückkommen. 
Was die ſchnelle Verbreitung der fremdländiſchen Pappeln vermittelt 

hat, iſt lediglich die Möglichkeit und Leichtigkeit ihrer Erziehung aus Sted- 
lingen. So ſchnell hätte man mit der Weymouthskiefer nicht folgen 

können, wenn man auch den Willen dazu gehabt hätte, obwohl es zehnmal 
mehr Standorte für dieſe, als für Pappeln giebt. Durch die Erziehung 

9 Die bis jetzt bekannten 18 Arten der Gattung Populus, L., find ſämmtlich unter 

gemäßigten Klima der nördlichen Erdhälfte heimiſch und zwar die größere Hälfte in 

erika. Alle ſind Bäume von ziemlicher, zum Theil ſogar bedeutender Höhe und Stärke; 

Artenrecht einiger iſt noch nicht hinreichend feſtgeſtellt. 

N Burckhardt, Sen und Pflanzen. 4. Aufl. a 29 
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aus Stecklingen iſt es zugleich möglich geworden, Pappeln fortzupflanzen, 

welche nur als Varietät, Baſtard, oder als Baum einerlei Geſchlechts vorkommen. 

Pappeln ſind Zierbäume der Parkanlagen und Promenaden, Wild— 

bäume der Fluren, Zier- und Schutzbäume der Ortſchaften und einzelnen 

Gehöfte, der Waſſermühlen zumal; nicht minder aber dienen ſie zu Schatten— 

und Nutzbäumen der Landſtraßen. Zur Schönheit und Belebung der Yand- 

ſchaft tragen die Alleen, Gruppen und Sprengbäume von Pappeln nicht 

wenig bei. Es iſt aber auch der ökonomiſche Nutzen der Pappeln, beſon⸗ 

ders der des Holzes, nicht zu unterſchätzen, und wo Pappeln nicht etwa 

landwirthſchaftliche Grundſtücke zu ſehr beſchatten oder mit ihren Wurzel- 

ausläufern beläſtigen, iſt ihre leicht und ſicher von Statten gehende Er- 

ziehung dem Landwirthe ſehr zu empfehlen. In der Schnelligkeit des 

Wachſens übertreffen die Pappeln (beſonders die Sippſchaft der Schwarz⸗ 
pappeln) alle anderen Baumarten, und in der Regel trifft es zu, daß der 

alte Hauswirth dieſelben Pappeln als ſtarke und werthvolle Nutzholz— 

ſtämme erntet, welche er als junger Wirth gepflanzt hat.“) 

Das Brennholz der Pappeln hat freilich geringe Heizkraft, deſto 

größer indeß iſt die Maſſenerzeugung. Dergleichen Brennholz muß nie 
anders als trocken verbraucht werden. — Zu Bauholz wird Pappelholz 

nicht oft verwandt, auch iſt es ſtets nur zum Verbauen im Trockenen ver- 

wendbar. In manchen Gegenden mit Mittelwäldern verwendet man in 

Ermangelung von Nadelholz ziemlich viel Aspenholz zum Dachwerk, zu 

Rauchfängen u. dergl.; in der Drömlings-Gegend mit ihrer bedeutenden 

Pappelzucht verſchneidet man auch ſtarke Schwarzpappeln nicht nur zu Wagen⸗ 

brettern und anderen Nutzholzbohlen, ſondern auch zu Ständer- und Riegel⸗ 

holz, und in alten Gebäuden fand man mitverbautes Pappelholz noch wohl 

erhalten. Zu Verſchalungen im Trockenen zeigen Pappelbretter große 

Dauer; es haben ſich ſogar derartige Giebelbekleidungen bewährt. 

Die meiſte Verwendung finden die Pappeln als Nutzholz zu Back⸗ 

trögen, Mulden, Schaufeln und anderem Hausgeräth, auch zu Holzſchuhen, 

ferner zu Brettern, zu Drechsler- und Schnitzholz ꝛc. Daneben hat die 

ſehr allgemein gewordene Verwendung der Pappelbohlen zu Eiſenbahn— 

Waggons Nachfrage und Preis merklich geſteigert. 
Zu dieſer neueren Verwendung des Pappelholzes kommt noch eine 

andere hinzu, nämlich die zu Holzmehl als Zuſatz bei der Papierbereitung. 

Weichhölzer (ohne braunen Kern) ſind hierzu beſonders geſucht, und die 

*) Nicht ſelten haben auch die am Gehöft ſtehenden Pappeln als Blitzableiter 

gedient. Es find viele Fälle dieſer Art namentlich von einzeln liegenden Gehöften be⸗ 

kannt. Alte Pyramidenpappeln mit trockenen Spitzen will man vorzugsweiſe als Blitz⸗ 

ableiter beobachtet haben, allein auch andere hohe Bäume, welche in der Nähe des Gehöftes 

ſtehen, ſcheinen häufiger, als die Gebäude ſelbſt, vom Blitze getroffen zu werden. Im 

Walde ſcheint derſelbe vorzugsweiſe unter Eichen und Weißtannen feine Opfer zu ſuchen. 
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Aspe (nebſt Linde) ſteht zur Zeit oben an, man ſchätzt ſie höher, als die 
Birke, auch höher, als Tanne und Fichte. Der Holzverbrauch zu Papier⸗ 
mehl iſt aber in Gegenden mit Holzmehlmaſchinen viel zu bedeutend, als 

daß die Vorräthe an Aspenholz genügten, weshalb auf andere Holzarten 
mitgegriffen werden muß.“ 

Der Forſtwirth kann die Anzucht der Pappeln wenigſtens befördern 
helfen; im Walde ſelbſt werden jedoch Pappeln nur im Kleinen zu kultiviren 
ſein. Für geſchloſſenen Hochwald ſind alle Pappelarten zu lichtbe⸗ 

dürftig, und Schwarz⸗ und Silberpappeln von zu ſperriger Krone. Um 
miſchweiſe im Hochwalde zu wachſen, ſind ſie wieder zu ſchnellwüchſig; 
als läſtiges Weichholz der jungen Dickichte macht uns ſchon die Aspe genug 
zu ſchaffen, und Stangenorte mit Raumſtellen verrathen gemeinlich den zu 

ſpät erfolgten Weichholzaushieb. Indeß geben kleine unbeſtockte Plätze Ge⸗ 
legenheit, einzelne wüchſige Aspen ſtehen und nutzbar werden zu laſſen, 

und wo die Aeſtungsſäge zur Hand genommen wird, kann im Ueberhalten 

von Weichholzſtämmen zuweilen noch weiter gegangen werden. Uebrigens 

verdient bemerkt zu werden, daß in den hochwaldmäßigen Birkenbeſtänden 
des Nordens eine häufige Untermengung von Aspenpartien vorkommt, 

wobei letztere ſo herrſchſüchtig werden können, daß die Birke zurücktritt. 

Im Niederwalde von Hartholz iſt die Aspe nur läſtig, im Weich⸗ 
holzniederwalde indeß finden allenfalls auch Pappelarten ihre Stelle. Im 
rückgängigen, nicht zu naſſen Erlenbruch entſtandene Beſtandeslücken beſetzt 
man wohl noch in 5- bis 6jährigen Schlägen mit ſtarken Pappelſetzſtangen, 
etwa 16“ (4,7 m) entfernt und zu feſterem Stande und beſſerer Anwurzelung 

thunlichſt in aufgeworfene Hügel. 

Unter Umſtänden bietet der Mittelwald zu beiläufiger Erziehung 

von Pappelſtämmen die beſte Gelegenheit dar. Wo nicht ein reicher, 

dunkelſchirmender Oberholzbeſtand vorkommt, kann es ſehr gerathen ſein, auf 

den Schlägen nebenbei auch gute Aspenreitel zu Nutzholzſtämmen überzu⸗ 

halten; ſie wachſen binnen kurzer Zeit zu nutzbaren Stämmen heran und 

üben auf das Unterholz nur geringen Druck aus. — In den feuchten 

milden Auewaldungen erzieht man auch Schwarz und Silberpappeln; hin 

) Kaum ift jemals eine Holzart jo plötzlich im Preiſe geſtiegen, als neuerlich die 

Aspe. Am nordöſtlichen Harzrande, wo mehre Holzmehlmaſchinen arbeiten, zahlte man 

vor Kurzem p. Klafter Aspenſcheitholz gegen 14 Thaler, etwa das Siebenfache des früheren 

Preiſes. Sehr erklärlich, wenn man jetzt auf dortigen Mittelwaldſchlägen in großer An⸗ 

zahl As penreitel übergehalten findet. 

5 Auf der pariſer Weltausſtellung im Jahre 1867 erregte die dort aufgeſtellte 

Völter'ſche Holzmehlmaſchine nicht wenig Aufſehen. Am einen Ende legte man das 

gewöhnlich geſplitterte Aspenholz ein, am anderen kam das Papiermehl wie feuchter 

5 Schiffszwieback zum Vorſchein. — Eine gute Abhandlung über dieſen Gegenſtand enthält 

5 die Monatsſchrift für das Forft- und Jagdweſen von Baur, Januarheft 1868. 

2 
29% 
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und wieder ſieht man dort ſogar ſchnellwüchſige Pyramidenpappeln (reihen⸗ 

förmig auf Grabenaufwürfen), deren Schirmfläche die geringſte iſt. 

Es bieten ſich noch andere Gelegenheiten zur forſtlichen Pappelzucht 
im Kleinen dar. Zur Beſtockung alter Flußbetten, trockengelegter Teiche 

und Einſenkungen, zur Befeſtigung höherer, für Weidenzucht minder geeig⸗ 

neter Ufer, zur Abwehr von Eisſchollen ꝛc. iſt Pappelpflanzung oft wohl 

angebracht. Feuchte, weitſtändig zu beſetzende Weidegründe, Quellen und 

Rieden, beſonders die Dämme im Bruchwalde und ſonſtige Hauptwege, 

Sicherheitsſtreifen, feuchte Waldränder u. m. dgl. laſſen oftmals an 385 

ſetzen mit Pappeln denken. 

In der Regel erzieht man Pappeln zu Baumholz, ſeltener zu Schlag 
holz; ſie werden aber auch, beſonders Schwarzpappeln, zu Schneidel⸗ 

ſtämmen, weniger zu Kopfholz erzogen. Das Schneideln kommt ſogar als 

Mittel der Schaftpflege in Anwendung. 
Was die Standört lichkeit der Pappeln betrifft, jo erfordern fie 

im Allgemeinen die milderen Lagen. Freier, lichter und luftiger Stand 

befördert ihr Gedeihen, wie man an den Flurbäumen wahrnimmt. Lockerer 

oder mürber, friſcher oder feuchter, weniger der naſſe Boden iſt ihnen am 
zuträglichſten; feuchtſandiger Boden erzeugt beſſere Pappeln, als der ſchwere 

und dichte, indeß läßt ſich unſere Schwarzpappel den kalkhaltigen Boden 
ſehr gern gefallen. Unterlagen von Kies ꝛc. erzeugen ſchlechten Pappel⸗ 

wuchs. Der Bruchboden iſt für die Pappel häufig zu naß, auch noch zu 

ſauer; wo dies weniger der Fall iſt, wächſt ſie. 

Die Aspe iſt im Standort am wenigſten wähleriſch; ſie ſtreicht auf 

dem verſchiedenſten Boden umher, meidet auch den flachen und felſigen, 

ſogar das alte Gemäuer nicht; ſelbſt auf moorigem Grunde macht fie ihre 

Wachsthumsverſuche. In die größeren Waldungen geht ſie tiefer hinein, 

im Gebirge weit höher hinauf, als irgend eine andere Pappelart. Trotz 

dieſer Unſtetigkeit der Aspe gehört doch ein guter Waldboden in nicht zu 

hoher Lage dazu, wenn ſie zum guten Nutzholzbaume erwachſen und nicht 
klein und unbedeutend bleiben ſoll. Ihre Schweſter, die ſ. g. griechiſche Aspe, 

ſcheint beſonders für Sandboden zu paſſen. 

Die Schwarzpappeln, ſowohl unſere einheimiſche, wie die kanadiſche 

und die Pyramidenpappel, ſind im Ganzen nicht begehrlich, nur verlangen 

ſie lockeren oder mürben (keinen ſchweren) Boden. Sie haben auch da noch 

Wuchs, wo der Sandboden oberflächlich trocken, jedoch an Grundfeuchtigkeit 

nicht arm iſt, in welchem Falle ſie als Setzſtangen recht tief eingeſetzt 

werden müſſen. Gern wählt man hier die jetzt ſehr verbreitete kanadiſche 

Pappel, welche auf ſolchem Boden zuweilen beſſer, als ſelbſt die Birke fort⸗ 

kommt. Auch Näſſe ertragen am erſten noch die gemeine und kanadiſche 

Schwarzpappel, weniger die Pyramidenpappel, die dann auf Grabenauf⸗ 

würfe geſtellt werden muß. Auf thonigem Boden wird letztere früh trocken⸗ 



Pappel. 453 

ſpitzig, und harte Bodenunterlage erträgt fie am wenigſten. — Zur Bindung 

von Flugſand im Binnenlande haben dieſe Pappeln im Ganzen wenig ge⸗ 
leiſtet. Zum Einpflügen von Pappelbuſch iſt nur ſolcher Sandboden ge⸗ 
eignet, welcher etwa durch die Nähe eines Fluſſes reichliche Grundfeuchtigkeit hat. 

Begehrlicher als Schwarzpappeln find die Silberpappelnz fie gedeihen 
aber auch in gutem ſchwerem Boden, ſo wie im Bruchboden, wenn er mit 

Sand vermengt iſt. Auf geringerem Boden indeß bleiben ſie ſtrauchartig, 
wo Schwarzpappeln noch Baumwuchs zeigen. 

Alle Pappeln ſind entſchiedene Lichtpflanzen, die keine Ueberſchirmung 

oder ſtärkere Beſchattung ertragen, jedoch auch ſelbſt nicht dunkel ſchirmen 

und ſchatten, weshalb ſie auch Unterholz und Graswuchs unter ſich geſtatten. 
Die Pappeln zeichnen ſich ferner durch ihre große Reproduktions⸗ 

kraft aus. Sind einige derſelben, namentlich die Aspe, nicht ſtark im 

Stockausſchlage, ſo bringen ſie dafür deſto mehr Wurzelausſchläge. Aſtwunden, 
ſelbſt ſolche von ſtärkeren Aeſten, heilen und vernarben ſchnell und voll⸗ 
ſtändig, und ſelten bleiben ſchadhafte Stellen zurück. Es liegt daher auch 

im Schneideln oder Aeſten ein Mittel, um längere aſtreine Schaftſtücke zu 

erziehen, nur muß die Aeſtung ſtets dicht und glatt am Stamme geſchehen. 

Ausgezeichnet iſt bei den meiſten Pappeln das Vermögen, Wurzel⸗ 

brut zu treiben. Loſer wie flacher Boden befördert die Entwickelung von 

Wurzelbrut, die nach dem Abhiebe des Mutterſtammes auf den Schlägen am 

ſtärkſten hervortritt. Am auffallendſten iſt, wie oben erwähnt, die Menge 

der Wurzelbrut bei der Aspe, auch die Silberpappel iſt darin nicht träge, 

und von einer anderen „Baumquecke“ (P. candicans, Att.) iſt unten die 

Rede. Wurzelſchößlinge dienen bei der Aspe, auch wohl bei der Silber⸗ 

papel zur Fortpflanzung. - 
Viele Jahre hindurch führen die Wurzeln, beſonders die der Aspe, 

nachdem der Stamm längſt nicht mehr vorhanden iſt, ihr Schlummerleben 

im Boden, bis die Umſtände günſtig ſind, um mit Wurzelbrut ans Licht 

zu treten. Schläge, Brandflächen ꝛc. bedecken ſich plötzlich mit Aspenwurzel⸗ 

brut, wo der Beſtand zuweilen kaum eine Aspe aufzuweiſen hatte. Es 

giebt wohl, außer Beſtandesſchluß, kaum ein anwendbares Mittel, um die 

Wurzelbrut zurückzuhalten; auch das Schälen und Abwelkenlaſſen des 

Mutterſtammes ſcheint ein ſicheres Mittel nicht zu ſein; wirkſamer ſoll es 

ſein, wenn hohe Baumſtumpen zurückbleiben und geſchält werden. Uebrigens 

pflegt die Aspenwurzelbrut früh wieder einzugehen, ſelbſt wenn der nach⸗ 

wachſende Beſtand ſie nicht erdrückt. Ein großer Theil der Brut ſtirbt 

von ſelbſt ab, zerfreſſen von Blattkäfern (Chrysomela populi und 

tremulae); andere Stämme werden in den folgenden Jahren durch die im 

Holze der Aspe freſſenden Bockkäferlarven (Cerambyx populneus) ſiech 

und hinfällig, und verhältnißmäßig nur wenige Stämme bleiben geſund 

f und wachſen fort. 
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Bemerkenswerth iſt bei den Pappeln ferner das Vorwiegen der männ- 

lichen gegen die weiblichen Bäume; ſelbſt bei der Aspe ſieht man eben 
nicht oft einen weiblichen Stamm, und die bei uns in den 70er Jahren des 

vorigen Jahrhunderts eingewanderte Pyramidenpappel kommt überhaupt nur 
in männlichen Exemplaren vor, umgekehrt wie die Trauerweide (Salix 

babylonica, L.) nur in weiblichen Exemplaren ſich findet. 

Was die Arten der Pappeln betrifft, ſo kultivirt man, wie erwähnt, 
mehr fremde, als einheimiſche, und die eine und andere Art verdient noch 

weitere Verbreitung, bezw. Beobachtung. Selbſt unſere gewöhnliche Schwarz- 
pappel (Populus nigra, IL.) zieht ſich vor den kanadiſchen Arten, welche 

minder ſperrig, aber reichlich ſo ſchnell wachſen und gute Nutzholzſtämme 

liefern, immer mehr zurück. Die Unterſcheidung der aufgeſtellten Arten führt 

namentlich bei den Schwarzpappeln Unſicherheit mit ſich; für die Praxis 

indeß hat dies weniger Bedeutung, da man die Stecklinge von derjenigen 

Art oder Varietät nimmt, welche ſich erfahrungsmäßig am beſten anläßt. 
Neben unſerer allbekannten Zitterpappel oder As pe (Populus 

tremula, L.) macht neuerlich eine andere, bis dahin nur in Gärten kultivirte 

Zitterpappel, Pop. tremuloides, Michauq, von ſich reden.“). Sie wächſt 

anſcheinend ſchneller und kräftiger, auch höher, als unſere Aspe, iſt voller 

belaubt und nimmt ſich mit ihrer Krone und der glatten, hellgrauen 
bis gelblichen Stammrinde gut aus. Nach den Anbauverſuchen zu 

Schwerin hat man eine gute Meinung von ihr gewonnen; ſie wächſt auch 

in minder gutem, lockerem Boden (im Sande), verträgt unſer Klima und 

iſt außer durch Wurzelbrut einigermaßen auch durch Stecklinge fortzupflanzen. 

Die Silberpappeln, nämlich die weiße oder echte (Populus alba, L.) 
und die häufiger vorkommende graue Pappel (Populus canescens, 

Smith), von denen die erſte auf der Unterſeite der tiefer eingeſchnittenen 

Blätter ſcheeweißfilzig, die andere graufilzig oder im Alter faſt 

kahl iſt, erwachſen zu ausgezeichnet ſtarken, übrigens ſehr breitkronigen 

Stämmen, die ziemlich alt werden können und durch ihre Größe und ſonſtige 

Erſcheinung in Parkanlagen ſehr imponiren. Sie geben, wie die Schwarz— 

pappeln, ebenfalls Holz zu Mulden zc., ſcheinen auch eine der beſſeren 

Sorten von Papiermehl zu liefern, ſind aber, wie erwähnt, wähleriſcher 

im Boden und nicht ganz ſo ſchnellwüchſig, wie Schwarzpappeln, auch nicht 

ganz ſo ſicher wie dieſe aus Stecklingen zu erziehen. f 

Einer verſchiedenen Beurtheilung unterliegt die Balſampappel, Populus 
balsamifera, L., eine Nordamerikanerin. Ungeachtet des guten Bodens 

in den Gärten wird fie ſelbſt hier nur ein ſehr mäßiger, oft knickig wachjen- 

*) Sie wird auch wohl Populus graeca, griechiſche Zitterpappel, genannt, allein 

nicht Griechenland, ſondern Nordamerika iſt ihr Vaterland. 
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der Baum von geringer Nutzbarkeit. Sie iſt offenbar trägwüchſig und des⸗ 
halb zur Kultur nicht zu empfehlen. Wenn dennoch ihre Schnellwüchſigkeit 
gerühmt iſt, ſo ſcheint dies auf Verwechſelung mit einer anderen Art von 
Balſampappel zu beruhen, nämlich mit der Populus candicans, Att. 
= P. ontariensis, Desf. (Ontario-Bappel) = P. cordata der 
Gärtner⸗Kataloge. Sie iſt ausgezeichnet durch ihre ungemein großen, herz⸗ 
förmigen, zugeſpitzt⸗verlängerten, oberſeits glänzend dunkelgrünen, unterſeits 
hellgrau⸗grünlichen und netzförmig aderigen Blätter; an jungen wüchſigen 
Stämmen findet man Blätter bis zu 9“ Breite und Länge. Sie treibt vor 
den Blättern fingerdicke, lange Kätzchen und ſchlägt etwas früher aus, als 
die kanadiſche Pappel. Dieſe Ontario⸗Pappel iſt allerdings äußerſt ſchnell⸗ 
wüchſig und übertrifft darin in der Jugend ſelbſt die kanadiſche; nur er⸗ 
trägt ſie nicht in allen Lagen unſere Winterkälte, ſondern friert leicht ab. 

Die enormen Triebe, welche ſie macht (unter günſtigen Umſtänden 9 lang 
und 1“ dick), ſcheinen nicht genug zu verholzen, um der Kälte widerſtehen 
zu können. Außerdem kann ſie durch ihre zahlreiche Wurzelbrut ſehr läſtig 
werden.“) 

Die Schwarzpappeln ſind es, welche ſich unter den Kulturpappeln am 
bauwürdigſten erwieſen haben; ſie ſind ſehr ſchnellwüchſig, wachſen an vielen 

Orten, laſſen ſich leicht durch Stecklinge fortpflanzen und geben ſtarke 
Nutzholzſtämme. Sie werden daher vorzugsweiſe in der Nähe der Ort⸗ 

ſchaften und Gehöfte, ſowie an Landſtraßen erzogen. Auch der Forſtwirth 

hat ihnen unter Umſtänden ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

) Ein fleißiger Pappelzüchter, Wegbaumeiſter Bokelberg zu Lüneburg, theilt 

uns über P. candicans oder cordata Folgendes mit: Das junge Holz und die Knospen 

dieſer Pappel riechen viel ſtärker, als die hieſige Balſampappel; ſie ſchwitzen vor dem Aus⸗ 

ſchlagen einen klebrigen, ſtark riechenden, ſcharf bitter ſchmeckenden Saft aus, den man nur 

mit Seife von den Fingern wieder beſeitigen kann und deſſen Geruch wohl einen ganzen 

Tag andauert. — Anfänglich glaubte ich mir von dieſer Pappel noch mehr, als von der 

kanadiſchen verſprechen zu können, allein dieſe Erwartung ſank ſchon nach Verlauf von 

etwa zehn Jahren, und nach weiteren zehn Jahren mußte ich mich überzeugen, daß ſie 

wenigſtens zur Bepflanzung an Straßen völlig ungeeignet ſei, weshalb ſie durch kanadiſche 

Pappeln erſetzt wurde. Es ſtellte ſich nämlich heraus, daß das junge, ſehr weiche marfige 

Holz unſerer Winterkälte ſchon bei etwa 150 R. nicht gewachſen ſei (Chauſſee von Gif⸗ 

horn nach Braunſchweig), vielmehr ſchon dabei in dem ganzen letzten Jahrestriebe zurück⸗ 

fror. — Daneben ift dieſe Pappel aber auch eine wahre Baumquecke. Ich hatte wenige 

Schock Samenpflänzlinge in eine Baumſchule ſetzen laſſen, und nach 4 bis 5 Jahren 

wurden ſie aus dieſer verpflanzt, ſo daß alſo nur wenige und kurze Wurzeln im Boden 

verblieben ſein konnten; gleichwohl haben wir gewiß zehn Jahre bedurft, um die Aus⸗ 

läufer auszurotten, wozu übrigens der Umſtand mit beitrug, daß einzelne Wurzeln unter 

der Befriedigungshecke durchgelaufen waren. 

Dieſe Mittheilung erklärt zugleich das lange Fortvegetiren der Aspenwurzeln im 

Boden, deren Wurzelbrut plötzlich auf Schlägen und Brandflächen hervorbricht. — Auch 

in einem Forſtorte, wo P. cordata angepflanzt war, machte ihre Wurzelbrut hinterher 

viel zu ſchaffen. 
* 
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Zu der Sippſchaft der Schwarzpappeln gehören unſere einhe imiſche 

Schwarzpappel (Populus nigra, I.) und die kanadiſche Pappel, aus 

Kanada ſtammend. Einige Botaniker unterſcheiden letztere als P. cana- 
densis, Michaua, und als Perlſchnur-Pappel, P. monilifera, Aiton. 
Sodann muß auch die allbekannte Pyramiden- oder italieniſche Pappel 

den Schwarzpappeln beigezählt werden.“) 

Unter den genannten drei Arten iſt die kan adiſche Pappel (gemein⸗ 

lich P. monilifera genannt) die beliebteſte geworden; ſie wird jetzt von 

allen am meiſten gebaut, da ſie Genügſamkeit mit Schnellwüchſigkeit ver⸗ 

bindet, unſer Klima erträgt, das beſſere Holz liefert und eine ſchöne Krone 

bildet. Die Unterſcheidung von P. canadensis und monilifera kann man 

allenfalls fallen laſſen; ſind doch ſchon die Unterſcheidungsmerkmale der 

gemeinen (nigra) und kanadiſchen Pappel, wenigſtens bei jungen Stämmen, 

nicht allzu beſtimmt und ſicher. N 

Bei mehr erwachſenen Stämmen erkennt man unſere gemeine Schwarz⸗ 
pappel leicht an der Krone, welche dünner und ſtets durchſichtig iſt, weil 

ſich ihre Aeſte wagrechter auslegen. Bei der kanadiſchen Pappel dagegen 

ſtehen die Aeſte mehr aufgerichtet und biegen ſich nach der Baumſpitze zu, 

ſo daß ſie gebogener erſcheinen und eine dichtere Krone bilden. — Auch 

der Laubausbruch erfolgt bei der nigra ſpäter, als bei ihrer Schweſter, 

oft erſt Mitte Mai. — Bei jungen Stämmen der nigra erſcheinen die 

jüngſten Jahrestriebe rund oder wenig gerippt; ſtärker, oft ſehr ſtark gerippt 

ſind ſie bei der kanadiſchen Pappel. Die Blattform und der Blattrand 

geben keine durchſchlagenden Merkmale, mindeſtens gehört hierzu ein geübtes 

Auge. Größer und dunkelgrüner pflegen die Blätter der kanadiſchen Pappel 

zu ſein. Gewahrt man zwiſchen ſtumpfen Zähnen des Blattrandes (mit 

der Lupe) kurze ſteife Haare, jo hat man es mit der als monilifera unter- 

ſchiedenen Form zu thun.) N 

) Die Bezeichnung nigra bezieht ſich auf die Rinde unſerer Schwarzpappel, welche 

früh längsriſſig wird und die glatte helle Oberfläche verliert (nicht ſo bei P. alba und 

tremula). Offenbar hat man (vor Linné“) zuerſt die Silberpappel wegen ihrer auffallend 

weißen Blätter P. alba genannt; um nun einen Gegenſatz, eine nigra, zu haben, bezog 

man dieſen Namen auf unſere P. nigra (Andere bezogen ihn ſogar auf unſere P. tremula 
und nannten jene P. Iybica). Die ſchwarze Färbung der P. nigra tritt wohl bei älteren 

Stämmen hervor. 

) Nach Th. Hartig (Forſtliche Culturpflanzen Deutſchlands) werden die mehrge- 

nannten Schwarzpappelarten von einer anderen im Wuchſe noch übertroffen, nämlich von 

P. serotina, Hartig, der ſpäten Pappel, deshalb von ihm ſo genannt, weil der Laub⸗ 

ausbruch lange nach der Blüthe, — erſt Mitte Mai — erfolgt, was indeß auch bei 

P. nigra wohl vorkommt. Jene ſpäte Pappel wird in der Umgegend von Braunſchweig 

häufig gebaut. — In den Gärten kommt auch noch die eckige oder Carolin a-Pappel. 

P. angulata, Ait., vor, ausgezeichnet durch ihre geflügelt eckigen Triebe, auch ſchnell⸗ 

wüchſig und für feuchte Lagen empfohlen; anderwärts indeß hat ſie ſich gegen unſeren 

nordiſchen Winter empfindlich gezeigt. 
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Die Pyramidenpuppel (Populus pyramidalis, Rozier, — P. italica, 
Du Roi, = P. dilatata, Ait., ꝛc.) mit ihren aufwärts gerichteten, eine 
ſchlanke ppramidale Krone bildenden Zweigen, bisher ein häufiger Chauſſee⸗ 
baum, erreicht bei großer Schnellwüchſigkeit eine bedeutende Höhe, wird 
auch reichlich ſtark. Man verwendet das Holz gleichfalls zu Mulden, 
Brettern ꝛc., allein als Nutzholz verliert der Baum erheblich durch die ihm 
eigene Spannrückigkeit, namentlich im unteren, werthvollſten Schafttheile. !) 

Als Baum der Landſtraßen hat die Pyramidenpappel an Anſehen ver⸗ 
loren; man findet ſie, in langen Reihen aufgeſtellt, langweilig, und in der 
That ſind ſchnurgerade Chauſſeen und ſolche Grenadierreihen das Lang⸗ 
weiligſte, was es geben kann. Außerdem kann ſie benachbarten Grund⸗ 
ſtücken durch Wurzelausläufer und Beſchattung ſehr läſtig werden. Dagegen 
iſt anzuerkennen, was H. Jäger ) von dieſer Pappel ſagt: „Ein herrlicher 
Baum, wenn er auf dem rechten Platze ſteht, namentlich einzeln oder 
gruppenweiſe in Thälern und Ebenen, beſonders am Waſſer, entfernt nm- 
geben von anderen Bäumen.“ 5 

Erziehung der Pappeln. Einige Pappelarten ſind vorzugsweiſe 
zur Anzucht aus Wurzelbrut geeignet, ſo die Aspe, auch wohl die Silber⸗ 
pappel; andere werden ſehr ſicher aus Stecklingen und aus Setzſtangen er⸗ 

zogen, wohin namentlich Schwarz⸗ und Balſampappeln gehören. Die Er⸗ 
ziehung aus Samen iſt gleichfalls thunlich, aber umſtändlicher. 

Von Wurzelausſchlägen ſucht man kräftige geſunde Lohden aus, 
und wenn ſie ausgehoben werden, iſt auf geſunde Mutterwurzeln zu ſehen, 

die noch keinen dunkeln Kern haben. Schon durch Abſtoßen der Mutter⸗ 

wurzel vor und hinter dem Schößling macht man letzteren in der Be⸗ 

wurzelung ſelbſtſtändiger. Noch beſſer verfährt man, wenn man gute Wurzel⸗ 
lohden herausnimmt und in die Pflanzſchule ſetzt, wo ſie am beſten ſich 

bewurzeln und zu Heiſtern erwachſen. Werden ſtärkere Wildlinge gewählt, 
ſo iſt darauf zu ſehen, daß ſich keine Bohrlöcher von Bockkäfern (Cerambyx 

populneus) an ihnen finden, die bei befallenen Aspen⸗Wildlingen bis zur 

Krone hinauf vorkommen. i 
Läge es in Abſicht, Samenpflanzen zu gewinnen und weiter zu 

) Nach brieflicher Mittheilung aus Britiſch-Indien iſt das Artenrecht der Pyra⸗ 

midenpappel nicht zu bezweifeln. Sie wird ſammt der Silberpappel im Norden des 

Punjab 2000 bis 5000“ über dem Meere (am niedrigſten bei Rawalpindi) wildwachſend 

gefunden. Auch ein engliſcher Botaniker, Royle, beſtätigt neuerdings, daß die Pyramiden⸗ 

pappel wildwachſend am Himalaya vorkomme, wo er männliche und weibliche Stämme 

fand. Der Name „ italieniſche Pappel“ iſt völlig bedeutungslos; man hat in Italien 

ebenſo, wie bei uns, nur kultivirte männliche Pyramidenpappeln. 

| r) Die Ziergehölze der Gärten und Parkanlagen von H. Jäger, Weimar, bei 

Voigt, 1865. s 
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pflegen, jo finden ſich ſolche von der Aspe gemeinlich in Menge auf Meiler- 

ſtellen, in Saatkämpen ꝛc. als Anflug; überhaupt fehlt es, wo Pappeln 

ſtehen, unter denen ſich weibliche Stämme befinden, auf Wegen und anderen 

wunden Bodenſtellen ſelten an Sämlingen, die verſetzt werden können. 

Anderen Falls hätte man ein Saatbeet vorzurichten, den Samen im Mai 

zu ſammeln und gleich zu verſäen, wobei es ſich indeß empfehlen wird, 
denſelben zuvor mit feuchtem Sande zu mengen, damit die wolligen An⸗ 

hängſel abgerieben oder beſchwert werden, da ſonſt der Wind den unbedeckt 

zu laſſenden Samen entführen könnte. Unſicherer möchte das bloße Aus— 
ſtecken von Samenzweigen ſein. Das beſäete Beet wäre dann mit flacher 

Schaufel zu dichten, auch zur Beförderung der Keimung zu begießen ꝛc. 

Je nach dem Wuchſe würden die Sämlinge 2 bis Zjährig zu verſchulen 
jein. *) 

Die Erziehung aus Stecklingen und Setzſtangen geſchieht im Weſent⸗ 
lichen nach Art der Kulturweiden. Stecklinge werden von 2 bis Zjährigem, 

kräftig gewachſenen Holze 18 bis 24“ — 44 bis 58 cm. lang geſchnitten. 

Da es ſich jedoch hauptſächlich um Baumzucht handelt, ſo iſt in der Regel 

an ſtärkerem Pflanzholze, ähnlich wie bei den Kopfweiden, gelegen. Es 

dienen dazu Setzſtangen; man nimmt fie von 4 bis 5jährigem, wüchſigem 

Holze und reichlich ſtark. Setzſtangen von Holz mit älterer harter Rinde 

bewurzeln ſich minder leicht. Um hochſtämmig zu wachſen, werden Pappel⸗ 

ſetzſtangen in der Regel nicht abgeſtutzt, ſondern fie behalten ihre Spitze, 

dagegen werden ſie dicht am Stamme nach Art des Ruthenſchnittes ge— 

ſchneidelt. Setzſtangen von 16“ — 4,7 m. Länge und 3“ = 7,3 cm. 

in Bruſthöhe werden gern verwandt, und zu Nachpflanzungen in älteren 

Alleen nimmt man ſie mitunter noch weit ſtärker. Derbe Stangen von 

etwa 16“ Länge laſſen ſich gehörig tief einſetzen und widerſtehen dann beſſer 
dem Winde, ſo daß ſie leicht anwurzeln können. 

a Die beſte Pflanzzeit iſt auch bei den Pappeln das Frühjahr. Um 
früher geſchnittene oder gehauene Steck- und Setzlinge bis dahin friſch zu 

erhalten, ſtellt man ſie ins Waſſer oder gräbt ſie in die Erde. 

*) Es giebt wohl wenige Forſtleute, welche ſich ſchon mit einem Pappelſaatbeete 

befaßt haben, auch der Verfaſſer hat ein ſolches noch nicht angelegt. Nachdem indeß die 

Pappeln und namentlich die Aspe (beſonders zu Holzmehl) ſo große Nachfrage gefunden 

haben, muß man auf Alles gefaßt ſein; iſt doch dem Verfaſſer von einer Seite bereits die 

Frage vorgelegt, wie eine namhafte Fläche mit Aspen künſtlich zu beſtocken ſei. Wo dieſe 

ſo vielfach ſchmarotzende Holzart wachſen mag, werden ſich gemeinlich auch Wildlinge und 

Wurzelbrut vorfinden, und in Mittelwaldungen ꝛc. werden ſich Reitel zum Ueberhalten 

darbieten. Wo indeß dergleichen fehlt und die Aspe künſtlich angebaut werden ſoll, wird 

man, um gute Aspenſtämme zu erziehen, zunächſt auf friſchen, lockeren und kräftigen 

Boden zu ſehen und dann nach Umſtänden geſunde Wildlinge zu verſetzen, Wurzelſchöß⸗ 

linge zu verſchulen und nöthigenfalls ein Saatbeet anzulegen haben. 
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Die kräftigſten und geradeſten Setzſtangen gewinnt man von Kopf⸗ 
ſtämmen, die eigens dazu unterhalten und je nach dem Wuchſe etwa alle 
vier Jahre geköpft werden. Am einen Orte hat man ganz kurze, kaum 3“ 
hohe Kopfſtämme, die beſonders gut treiben und von den im Holze lebenden 
Inſekten weniger leiden; man findet ſie reihenweiſe (5 bis 6“ entfernt) an 
Dämmen, auf Grabenaufwürfen ꝛc. Am anderen Orte nöthigen Umſtände 
zu 6 bis 8“ hohen Zuchtſtämmen. Nur die kräftigſten Ausſchläge werden 
zu Setzſtangen beibehalten, weshalb ſchon im zweijährigen Holze eine Aus⸗ 
läuterung zu Stecklingen, Kiepenholz u. dergl. vorgenommen wird. Der 
Hieb muß ſtets tief und glatt (ohne Stümpfe) geſchehen.“) 

Außerdem werden Setzſtangen nebſt Stecklingen durch Schneideln von 
Hochſtämmen gewonnen, wobei die Zweige dicht am Stamme abzunehmen 
ſind. Solche Zweigſetzlinge ſind indeß minder gerade, auch meiſtens nicht 
ſo kräftig, wie die von Kopfholzausſchlägen. 

Starkes Abſtutzen der Setzſtangen muß unterbleiben, da leicht ein Knie 
zurückbleibt und den Werth des Nutzholzſtammes vermindert. Nur die 

Pyramidenpappel verwächſt dies Knie regelmäßig. Dagegen iſt beſondere 
Aufmerkſamkeit darauf zu verwenden, daß die Setzſtangen jetzt und ſpäter 
von Ausſchlägen angemeſſen gereinigt werden. 

Sehr gute Pflänzlinge zu Baumpflanzungen werden auch durch 

Verſchulung erzielt; man ſetzt dazu Stecklinge in friſchen oder feuchten, 
gegrabenen Boden 2“ (58 cm.) weit, wo fie in 3 bis 4 Jahren zu 
bewurzelten Heiſtern heranwachſen. Beim nachherigen Verſetzen ſchneidet 

man den jüngſten Jahrestrieb auf 3 bis 6 Augen zurück, läßt dem Stamme 

vorerſt auch Seitenzweige und bewirkt damit größeren Stärkenwuchs und 
nöthigenfalls ſtufigere Stammbildung. Nachher muß in Abſicht auf reinen 

Nutzholzſchaft die ſchon erwähnte Schaftreinigung eintreten. 

Stecklinge erfordern gelockerten Boden und werden gleichfalls mit dem 

auf Seite 440 dargeſtellten Pflänzer oder mit ſonſt welchem Werkzeuge einge⸗ 
ſetzt; auf nicht bearbeitetem Boden ſind Pflanzlöcher aufzugraben. Zu 
Schlagholz ſetzt man die Stecklinge weiter, als es bei Buſchweiden geſchieht; 

wo indeß der Boden ſehr weich, oder ſtark graswüchſig iſt, empfehlen ſich 

Setzſtangen (wenn auch geringere) mehr, als Stecklinge. 

Für Setzſtangen iſt das Aufgraben tiefer Pflanzlöcher uner⸗ 

läßlich; im Gedeihen iſt ein großer Unterſchied erkannt, je nachdem die 

Löcher gegraben, oder geſtoßen und gebohrt waren. Je tiefer die Grund⸗ 

feuchtigkeit ſteht, je freier und windiger die Lage, deſto tiefer muß die 

Setzpappel eingegraben werden. Nach der Oertlichkeit und nach der Größe 

) Im Drömlinge verkauft man das Schock Setzſtangen von Kopfſtämmen wie 

folgt: ſtark und ausgeſucht zu 5 Thlr., gewöhnliche 16füßige Stangen zu 4 Thlr., geringe 

(8 bis 12°) zu 1 Thlr. 
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der Setzſtangen macht man die Pflanzlöcher 1 bis 1,5 m. tief; zu tief pflanzt 

man in dieſem Falle niemals. Sammelt ſich im Pflanzloch Waſſer, ſo 
muß die Stange ſogleich eingeſetzt werden. Im weichen Bruchboden gehen 

darum manche Setzſtangen ein, weil man ſie nicht immer gegen den Wind 
genügend befeſtigen kann, wodurch der Stamm am Einwurzeln verhindert 

wird; man nimmt daher wohl Hügel zu Hülfe. Dämme, Grabenaufwürfe, 
Flußufer ꝛc. ſind die beſten Stellen für Pappeln. Mit Rückſicht auf Holz⸗ 

abfuhr ſetzt man die Pappeln nicht auf die Krone des Dammes, ſondern 

beſſer an die Böſchung. 5 

Zuweilen ſieht man Schwarzpappeln eng (wohl 8“ = 2,3 m. weit) 

gepflanzt und nachher geſchneidelt oder ſehr hochſtämmig geköpft. Die auf 

dieſe Weiſe erzogene Holzmaſſe kann ſehr erheblich ſein. Um aber ſtarke, 

werthvolle Nutzholzſchäfte zu erziehen, iſt ein weiter Stand nöthig; in 

ſolcher Abſicht ſetzt man die Pappeln gegen 7 m. weit auseinander und 

unterläßt dabei nicht das Reinigen der Schäfte von Ausſchlägen. Schon 
im erſten Jahre werden derbere Setzſtangen bis auf etwa 8“ Höhe gereinigt; 

weiterhin wird oft und immer höher hinauf geſchneidelt, aber ſtets mit 

Rückſicht auf eine angemeſſene Krone. Dadurch erhält man lange und reine 

Schaftſtücke. 

Verderblich werden in Pappelpflanzungen häufig die im Holzkörper, 

beſonders im unteren Stammtheile freſſenden Inſektenlarven, wie Bockkäfer 
(Cerambyx carcharias) nebſt Cossus- und Sesia- Raupen, welche im 
Holze leben; Stämme auf minder günſtigem Standort werden am meiſten 

befallen. Auch kommt wohl noch der Specht hinzu und hackt nach Larven. 

Man begegnet jenen Beſchädigungen einigermaßen dadurch, daß man den 

unteren Stammtheil ſtark mit Lehmbrei überſchmiert, um auf dieſe Weiſe 

das Ablegen der Eier jener Pappelfeinde zu verhindern. Pflanzſchulen von 

Pappeln legt man nicht gern in die Nähe älterer Pappelſtämme, in denen 

jene Inſekten oft hauſen. 

Beim nachherigen Verarbeiten älterer Pappelſtämme kommt es zuweilen vor, daß der 

urſprüngliche Setzling von der ihn umgebenden Holzmaſſe fi abgelöſt hat. Der Grund 

hiervon liegt in der ungleichen Beſchaffenheit des Holzes: auf dem Mutterſtamme war der 

Setzling raſch gewachſen, darauf kamen nach dem Setzen einige Jahre des geringeren 

Wuchſes mit ſchwächeren Jahrringen und ſehr kleinen Holzzellen, dann wieder ſchneller 

Wuchs und großzelliges Holz. Dieſe ſehr ungleichen Holzlagen verlieren beim Austrocknen 

bald den innigen Zuſammenhang, und die ehemalige Setzſtange löſt ſich vom übrigen 

Holzkörper ab. 



22. Linde (Tilia, I.). 

Von unſeren beiden einheimiſchen Lindenarten: der kleinblättrigen Linde 
oder Winterlinde (Tilia parvifolia, Ehrh.) und der großblättrigen oder 
Sommerlinde (T. grandifolia, Ehrh.) kommt erſtere in unſeren Waldungen 
am häufigſten vor und geht auch nördlich, wie öſtlich am weiteſten. Die 

Sommerlinde hält ſich mehr an die milderen und beſſeren Standorte; in 
exponirten Lagen und minder gutem Boden möchte mehr die Winterlinde, 
im Uebrigen die Sommerlinde vorzuziehen ſein. Letztere hat einen merk⸗ 
lich ſchnelleren Wuchs, und ihre Belaubnng iſt ungleich ſchöner, als die 

der Winterlinde. Zu Alleepflanzungen, für Parkanlagen und Gärten wählt 
man daher am liebſten die Sommerlinde; Bienenzüchter freilich halten es 

am meiſten mit der ungemein blüthenreichen Winterlinde. 

Von dem ſehr hohen Alter, welches die Linde erreichen kann, giebt es 
viele Beiſpiele; häufig ſind die alten, meiſtens hohlen Lindendenkmäler 

Sommerlinden.*) Bei den Alten ſtand die Linde als ſymboliſcher Baum 
in Anſehen, und als hiſtoriſch örtliches Zeichen pflanzt man ſie noch heute 
gern; ſelbſt der alte Parforce⸗Jäger pflanzte die Linde als Erinnerungs⸗ 

zeichen an ein beſonders glückliches Halali. 

Die Linde iſt der ausgezeichnetſte Alleebaum, als Gruppe und 

Einzelſtamm eine Zierde für Park, Garten und freie Plätze, und unüber⸗ 
trefflich als Schattenbaum. Im Boden nicht wähleriſch, in größerer Stärke 
noch pflanzbar, in allerlei Formen ſich fügend und dabei ungemein aus⸗ 
dauernd, findet ſie denn auch mannigfache Verwendung. Für feucht liegende 

Wege kann ſie ſogar zu ſchattig ſein; wo ſie indeß durch ihren Seiten⸗ 

ſchatten beläſtigt oder die Ausſicht verſperrt, erzieht man ſie beſſer in 

Kopfholzform. **) 

) Zu Harſte bei Göttingen wurde aktenmäßig im Jahre 1425 „unter der alten 

Linde“ eine Tageleiſtung (Gerichtstag) gehalten; ſie ſteht noch heute als große Sommer⸗ 

linde mit 8 Meter Umfang (in Bruſthöhe). a 

**) Eine der ſchönſten Lindenalleen iſt die von Hannover nach Herrenhauſen führende, 

gegen 2000 Meter lange Allee aus dem Jahre 1726. Sie beſteht aus zwei Doppelreihen, 

welche eine 18 m. breite Fahrbahn einſchließen; jede dieſer Doppelreihen hat 6 m. Weite 

und eben jo weiten verbandartigen Baumſtand, die eine dient als Reitweg und die andere 

als Promenade. 
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In jeder Beziehung beſitzt die Linde eine große Reproduktions— 
kraft, die ſich nicht allein im Ausheilen von Rindenwunden, ſondern auch 

in der vorzüglichen Ausſchlagfähigkeit von Stock und Stamm zu erkennen 

giebt. Indem man die Linde in Alleen ꝛc. ab und an köpft, ſichert man 

ſie am beſten vor Veralten; ſelbſt alte Linden ertragen einigermaßen noch 

das Köpfen, wenigſtens iſt es bei kränkelnden Stämmen das letzte noch zu 

verſuchende Erhaltungsmittel. Bei dieſem Köpfen läßt man längere Stümpfe 

und einige Zugreiſer ſtehen, lockert und kräftigt nach Umſtänden auch 
den Boden. 

Die Linde wächſt auf dem verſchiedenſten Boden, friſcher, lockerer 

Boden ſagt ihr jedoch am meiſten zu. Der kräftige Berg- und Thalboden 
erzeugt guten Lindenwuchs, im Felsboden finden ſich faſt unvergängliche 

Ausſchlagſtöcke, die überhaupt bei fortdauernd kräftigem Ausſchlage ein ſehr 

hohes Alter erreichen. Nicht minder liebt die Linde den friſchen Flachlands- 

boden; Oſtpreußen hat auf größeren Waldflächen Lindenwuchs wie Unkraut, 

und ruſſiſche Linden-Niederwälder ſind als Schälwald zur Baſtgewinnung 

(für Matten, Stricke ꝛc.) bemerkenswerth; auch anderwärts gewinnt man 
Baſt zum Binden ꝛc. 

Im Uebrigen ſteht der forſtliche Nutzen der Linde nicht hoch, weshalb 

ſie bei uns mehr eine geduldete, als begünſtigte Holzart, mehr ein Lücken⸗ 
büßer, als ein Kulturholz iſt. Im Niederwalde tritt fie zwar als Aus- 

ſchlagholz mit vielen und derben Stangen auf, ihr Brennwerth jedoch ſteht 

niedrig. Als gelegentlicher Oberholzbaum im Mittelwalde findet ſie bei 

mäßigem Angebot leidlichen Nutzholzpreis, da Tiſchler, Schnitzer und Piano- 
forte-Werkſtätten das Holz wegen ſeiner gleichmäßigen Textur kaufen (neuer⸗ 

dings macht die Roßkaſtanie der Linde Konkurrenz). Holzmehlfabriken ver⸗ 

arbeiten Lindenholz gern. 

Bodenverbeſſernde Wirkung iſt der Linde nicht abzuſprechen, als Ober- 
holzbaum drückt ſie aber mit ihrer dichten Belaubung ſtark auf das 

Unterholz. Als Raumholz im Eichenſchälwalde duldet man ſie wohl auf 

minder gutem Boden. Im Dunkelſtande der Eiche bildet fie hier und da 

Unterwuchs, den man in Ermangelung von beſſeren Hölzern beibehält. 

Im Ganzen aber muß die Linde weichen, wo man mit regelmäßiger Holz- 

zucht vorgeht. 5 

Die Erziehung der Linde wird meiſtens nur zur Gewinnung von 

Pflänzlingen für Alleen, Gärten und Plätze betrieben; ſie ſind hier und da 

ein Handelsartikel. Viele ſolcher Pflänzlinge werden als Wildlinge aus 

dem Walde bezogen, wozu nicht nur Samenpflanzen, ſondern häufiger 

Wurzelſchößlinge, oder gar bewurzelte Stockausſchläge genommen werden. 

Die ungemein leichte und ſichere Verpflanzbarkeit der Linde macht es mög⸗ 
lich, auch dieſe ſchlechtere Sorte von Pflänzlingen zu verwenden. Ueber⸗ 

haupt kommt der Linde in der Verpflanzbarkeit kaum eine andere Holzart 
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an Sicherheit gleich; Alleelücken beſetzt man noch mit 30- bis 40 jährigen 
und älteren Stämmen, die geköpft und in weiten, mit guter Erde gefüllten 

Pflanzlöchern andauernd begoſſen werden. 
Die künſtliche Erziehung von Lindenpflänzlingen, die man in 

Pflanzſchulen betreibt, geht bei der Stärke, welche verlangt wird, eben 
nicht ſchnell von Statten; einen tüchtigen hochſtämmigen, reichlich 2“ (5 em.) 
ſtarken Lindenalleeheiſter zu erziehen, erfordert 10 bis 15 Jahre, und 
zur Erzielung gerader und aſtreiner Schäfte mit hochangeſetzter Krone iſt 
viel Pflege nöthig. Die in die Pflanzſchule zu verſetzenden Pflanzen werden 

am beſten entweder aus Samen, oder durch Abſenken (Ablegen) er- 
zogen. Schneller gelangt man im letzteren Wege zum Ziele. Auch Wurzel⸗ 
brut, ſelbſt abgetrennte, bewurzelte Stocklohden ſetzt man wohl zur Ver⸗ 
beſſerung der Wurzel in die Pflanzſchule. Gärtner beſchäftigen ſich neben⸗ 
bei auch mit Stecklingen. N 

An Samen iſt ſelten Mangel, beſonders bei der Winterlinde, von 
welcher der Samen ſpäter abfällt und wohl noch im Frühjahr kurz vor der Saat 

vom Boden aufgekehrt werden kann. Es verdient aber, wie erwähnt, die 

Sommerlinde wegen ihrer größeren Schönheit und ihres ſchnelleren Wuchſes 
den Vorzug, und deshalb nimmt man den Samen lieber von dieſer. Er iſt 

größer, als der Samen der Winterlinde und deutlich fünfkantig. 
Wenn man den Lindenſamen den Winter über nach Art des Eſchen⸗ 

ſamens aufbewahrt, oder erſt im Frühjahr vom Boden aufſammelt, ſo läuft 

er mitunter ſchon im erſten Frühjahr auf; trocken aufbewahrter Samen 
dagegen keimt regelmäßig erſt im zweiten Frühjahr. Man ſäet den Samen 
in Rillen mit mäßiger Erdbedeckung, aber reichlich dick, da namentlich bei 
der Sommerlinde viel tauber Samen vorkommt. Die Pflänzchen ſind 

anfangs gegen Spätfroſt empfindlich und müſſen gegen dieſen geſchützt 
werden. Häufig bieten Gärten umherſtehende Sämlinge dar, welche leicht 
ins Pflanzbeet verſetzt werden können.“) 

Das Verfahren, Lindenpflanzen durch Ablegen zu erziehen, wie es 

in Belgien und Holland, auch bei oſtfrieſiſchen Handelsgärtnern gefunden 

wird, iſt das nämliche, welches bei der Ulme (Seite 179) beſchrieben iſt, 

nur läßt man bei der Linde die Ableger gewöhnlich zwei Jahre liegen, 

damit ſie ſich beſſer bewurzeln, und ſtummelt ſie bei der Einſchulung nicht, 

wie dies bei der Ulme regelmäßig geſchieht. Auch das nachherige Auf⸗ 

*) Aus Handelsgärten bezogene großblättrige Lindenpflanzen, welche verſchult werden 

ſollen, gehören mitunter nicht der eigentlichen Sommerlinde, ſondern der rothen oder 

Korallenlinde (Tilia corallina, Ait.) an; ihre Knospen und jungen Triebe ſind lebhaft 

roth und gewinnen dadurch ein ſchönes Anſehen. Einige halten ſie für eine Spielart der 

Tiilia grandifolia, fie ſoll aber weniger ſchnell wachſen, als die Hauptart. Sie ſtammt 

vom ſchwarzen Meere und aus Ungarn. 

r 

* 
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ſchneideln des unteren Stammtheils unterbleibt bei der Linde; es wird an 

ihr vorerſt überall nichts geſchnitten, außer der Abtrennung vom Mutter⸗ 
ſtamme und der nöthigen Zurechtſchneidung des Wurzelendes.“) 

Die für die Pflanzſchule beſtimmten Lohden und größeren Pflanzen 
erhalten hier vorerſt nur 1½ bis 2“ 44 bis 58 cm. Pflanzweite, ſpäter 

werden fie nach Bedürfniß etwas weiter geſchult oder entſprechend decimirt. 

Einſtweilen behalten ſie ihre ſämmtlichen Zweige, um erſt zu erſtarken; 

weiterhin werden ſie aufgeſchneidelt und hochſtämmig mit glattem Schaft 

erzogen. Nach Umſtänden werden auch Pfähle angewandt, um gerade 
Stämme zu bekommen. 

Zu Alleen pflanzt man die Stämme mindeſtens von 2“ (5 em.) Stärke 
in 6 bis 7 Meter Abſtand (möglichſt mit vollſtändiger Wurzel in weite Pflanz⸗ 

löcher und an Baumpfähle gebunden) und pflegt fie nachher durch Schaft- 

reinigung und Schnitt. Der letztere wird verſchieden geführt, je nachdem 

die Linde zum Hochſtamm, oder zur Schirmform erzogen werden ſoll. Für 

Plätze iſt die Schirmform am beliebteſten; man läßt dabei den Stamm erſt 
einigermaßen erſtarken und nimmt dann aus dem Innern der kopfförmig 

gehaltenen Krone den Gipfel und andere emporſtrebende Zweige heraus, 

fo daß nur die ſich breit auslegenden Zweige erhalten bleiben. **) 

) Umſtändlicher und minder ſicher wird das Verfahren ſein, Lindenpflanzen aus 

Stecklingen zu erziehen. Es gehört dazu ein gutes nahrhaftes Pflanzbeet; hier werden 

kurze Stecklinge in Rillen ſo eingeſetzt und angedrückt, daß das oberſte Auge frei bleibt 

und das folgende dicht über der Erde hervorſteht. Hinterher folgt fleißiges Begießen, und 

‚ jpäter werden die bewurzelten Pflanzen auseinander geſetzt. 

**) Gegen Beſchädigungen ſieht man junge Alleeſtämme aller Art an belebten Orten 

zweckmäßig mit eiſernen Körben umgeben, die meiſt 2 m. hoch, gegen 22 cm. (am Fuße 

36 cm.) weit find, zum An⸗ und Ablegen aus zwei Längshälften (mit je 5 fingerdicken 

Eiſenſtäben) beſtehen und durch vernietete Nägel zuſammengehalten werden. 

W. 



23. Akazie (Robinia pseudacaeia, I.). 

Die einſt wegen ihrer Schnellwüchſigkeit und Genügſamkeit zum forſt⸗ 
lichen Anbau und zur Abwehr vermeintlicher Holznoth angeprieſene Akazie, 
welche aus Nordamerika bei uns eingewandert iſt, hat bisher in den 
Waldungen wenig Glück gemacht, ſie iſt meiſtens ein Baum der Parkan⸗ 
lagen und Gärten geblieben, hier aber zur beliebten Holzart geworden, die ihren 

Beſitzern in neuerer Zeit auch manchen Thaler für Schiffsnagelholz einge⸗ 
bracht hat. Nur zerſtreut ſieht man ſie hier und da in den Forſten ange⸗ 
pflanzt, beſonders an Böſchungen, Schutthalden und an ſonſtigen der 

Deckung bedürftigen Stellen; ſelten begegnet man einer größeren Be⸗ 
ſtandespartie oder gar einem ganzen Beſtande, obwohl man da, wo der⸗ 

gleichen vorkommt, über den Ertrag (beſonders bei Schlagholz mit ſehr 

kurzem Hiebsalter) eben nicht ungünſtige Urtheile vernimmt. In neueſter 
Zeit wird die Akazie verſchiedentlich an Eiſenbahnböſchungen angepflanzt, 
wozu ſie ihre weithin ſtreichenden Wurzeln, ihre Verdichtung durch Wurzel⸗ 
ſchößlinge und ihr kurzes Schlagholzalter auch geſchickt machen. Außerdem 
verwendet man ſie hin und wieder im Sandboden neben der 7 pflanzt 
ſie an Waldränder, zur Verſchönerung u. ſ. w. > 

Als Baum erreicht die Akazie gewöhnlich nur eine mäßige Slärke und 
Höhe, wächſt äſtig und ſperrig und läßt früh im Wuchſe nach. Dies hat 

ihr für den forſtlichen Anbau eben ſo wenig zur Empfehlung dienen können, 
wie ihre auffallend früh eintretende Lichtſtellung. Dazu kommt ihr häufiger 

Zweigbruch durch Sturm und Gewitterregen, von ſchnee⸗ und duftreichen 

Lagen, wohin ſie gar nicht paßt, ganz abgeſehen. Haſen laſſen ſie durch 
ihr Benagen mitunter gar nicht aufkommen, auch Hochwild wird ihr ſchädlich. 4 

Das Abfrieren der Zweigſpitzen, dem meiſt nur kleinere Pflanzen aus⸗ 

geſetzt ſind, iſt eben kein Hinderniß ihrer Erziehung. 

Die Akazie iſt keine Holzart, welche in der Forſtwirthſchaft eine große 

Bedeutung erlangen kann, obwohl ihre Kultur, von jenen Beſchädigungen 

abgeſehen, durchaus nicht ſchwierig iſt. Sie eignet ſich nur ausnahmsweiſe 

und nach Gelegenheit zur Beſtandesanlage und gehört zu den Holzarten, 

welche nicht ganz vernachläſſigt, aber mehr nur im Re und beiläufig 

erzogen werden dürfen. a » 
Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 3 30 

* 
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Auf mildere Lagen beſchränkt, iſt die Akazie rückſichtlich des Bodens 
eine beſcheidene Holzart; fie begnügt ſich ſelbſt mit mäßigem Sand- und 

rohem Schuttboden. Lockerer und vollends aufgetragener Boden iſt ihr 

der liebſte; weniger gut wächſt ſie im ſchweren Boden. Inzwiſchen wird 

man, um beſſeres Baumholz zu erziehen, nicht zum ſchlechteren Boden 
greifen dürfen. m 

Die Akazie eignet ſich zur Baumholzpflanzung für höchſtens 40jähriges 

Hiebsalter, ſowie zu Ausſchlagholz in ſehr kurzem Umtriebe; zu Unterholz 

aber iſt fie nicht geeignet, weil fie Schirm und Schatten überall nicht er- 

trägt. Bei ihrer Schnellwüchſigkeit iſt ihr Holzertrag im kurzen Umtriebe 

nicht gering, doch hat ſie weniger für Brennholzerzeugung, als für einige 

Nutzholzſortimente Bedeutung; ihr Brennholz gehört zwar nicht zu dem 
ſchlechteren, als Waſenholz aber ſind ihre Stacheln läſtig. Dauerhaftigkeit, 

Zähigkeit und Feſtigkeit ſind Eigenſchaften, durch welche ihr Holz gewiſſen 

Zwecken dient. In vorderſter Reihe ſteht die Verwendung des Afazien- 

holzes zu Schiffsnägeln, die auf den Werften in bedeutenden Maſſen 

verbraucht werden. Während des letzten amerikaniſchen Krieges, wo die 

überſeeiſche Zufuhr von Nagelholz unterbrochen war, wanderte deutſches 

und franzöſiſches Akazienholz in Menge und für gutes Geld nach unſeren 

Schiffswerften. Auch zu Speichenholz, wie zu Radkämmen iſt dergleichen 

Holz ſehr anwendbar befunden, und das Akazienausſchlagholz liefert ſelbſt 

bei ſehr geringem Hiebsalter gute Hammerſtiele, Weinpfähle und dergl. 

Obgleich der Akazienbaum mehr oder weniger knickig und buchtig wächſt 

und oft in geringer Höhe in Aeſte ſich zertheilt, ſo iſt der Gewinn an 

Nutzholz doch nicht gering, da es in kurzen Enden (Schiffsnägel bis 
30“ = 73 em.) ausgehalten wird. 

Die Erziehung der Akazie wird durch Pflanzung bewirkt, die leicht 
und ſicher (auch ohne Muttererde) von Statten geht. Das Pflanzmaterial 

wird mittelſt Saat- und Pflanzſchulen ohne Schwierigkeit erzogen, weshalb 

man ſich mit Wurzelbrut wenig befaßt und noch weniger Pflänzlinge aus 
Stecklingen erzieht. 

Schon Saatſchulen genügen, wenn es ſich um das gewöhnliche, in 

Lohden beſtehende Sortiment von Pflanzen handelt. In lockerem und friſchem 

Boden (zumal in warmen Sommern) geben ſelbſt einjährige Saaten ſchon 
reichlich entwickelte Lohdenpflanzen; meiſtens pflanzt man aus zwei-, höchſtens 

dreijährigen Saatfeldern. Mäßige Jährlinge verſchult, erwachſen mit 1 bis 
2 Jahren zu guten Lohden heran. Stärkere Pflänzlinge (Heiſter und Halb- 

heiſter) für Wege, Waldränder und ſonſtige Baumpflanzung ſind jedenfalls 
in Pflanzſchulen zu erziehen. 

Um den Samen der Akazie wird man nicht leicht verlegen ſein; 
Samenhandlungen liefern ihn zu mäßigen Preiſen und von genügender 

Qualität; außerdem bietet ſich zur Selbſtgewinnung häufig Gelegenheit dar. 
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Er geräth faſt alljährlich; die Schoten mit dem Samen bleiben über Winter 
an den Bäumen hängen und können von niedrigen Stämmen leicht gepflückt 
werden. Die gewonnenen, trockenen Schoten werden ausgedroſchen, oder 
bei kleinen Quantitäten in einen Sack gethan und darin zerklopft, worauf 
der Samen ausgeſiebt wird. Er behält ſeine Keimfähigkeit mehre Jahre 
und läuft bald nach der Ausſaat auf. 

Zu Saat⸗ und Pflanzfeldern iſt milder, lockerer und einigermaßen 
Er Boden am paſſendſten. Einfriedigung gegen Hafen darf nicht 

en. 
Man ſäet den Samen dünn in Rillen von 1“ Abſtand, p. Ar etwa 

3 . In der Pflanzſchule erhalten die zu derben Lohden beſtimmten 
Pflanzen meiſt 1 Ouadratfuß Wachsraum; längere Pfahlwurzeln werden 
gekürzt. In Abſicht auf Halb⸗ und Vollheiſter werden Lohden 18 bezw. 30“ 
— 44 bezw. 73 cm. weit geſchult, oder man läßt in den Lohdenpflanz⸗ 
ſchulen eine entſprechende Anzahl Pflanzen zurück. Durch Aufſchneideln iſt 
bei ſolchen Pflänzlingen ſchon zeitig auf beſſere Schaftbildung hinzuwirken, 
was auch nach der Verſetzung ins Freie fortzuſetzen iſt. In Saat⸗ und 

Lohdenpflanzſchulen ereignet es ſich öfter, daß die letztjährigen Triebe im 
Winter abfrieren, da ſie noch ſpät fortwachſen und nicht immer gehörig 
verholzen; zuweilen reicht der Froſtſchaden noch weiter. Es iſt dann im 

geſunden Holze nachzuſchneiden, auch kann man veranlaßt ſein, die Pflan⸗ 
zen auf die Wurzel zu ſetzen und für ſtärkere Pflänzlinge eine der Aus⸗ 

ſchlaglohden beizubehalten. 
i Die Akazie wird nach Gelegenheit und im Kleinen zu Niederwald an⸗ 
gepflanzt; Pflanzungen dieſer Art werden gegenwärtig, wie erwähnt, an 
Eiſenbahnböſchungen ausgeführt. Man verwendet dazu meiſtens zwei⸗ bis 
dreijährige Lohden und ſetzt fie 4 bis 57 weit auseinander. Mit Rückſicht 
auf Wurzelbrut kann allenfalls etwas weitſtändig gepflanzt werden. Stummel⸗ 
pflanzung iſt dabei nicht ausgeſchloſſen, mindeſtens ſetzt man die Lohden 

frühzeitig auf die Wurzel. Für Baumpflanzungen iſt geſchützter Stand 

zu wählen, damit die Akazie bei ihrer Brüchigkeit weniger durch Wind 

leidet. In Schirm und Schatten gepflanzt, gedeiht keine Akazie. Für 

gemiſchte Baumpflanzung können Birke und Lärche mit in Betracht 

kommen. 4 

Ein der Akazie verwandtes Geſchlecht ift die Gleditſ chie, auf die Parks beſchränkt, 

wo beſonders die dreidornige Art, Gleditschia triacanthos, L., gleichfalls eine Nord⸗ 

amerikanerin, kultivirt wird. In der Jugend frieren ihre Triebe oft ab, meiſt noch mehr, 

als bei der Akazie, was jedoch bei ſtarken Pflänzlingen weniger eintritt. Daß ſie über⸗ 

haupt in milderen Lagen bei uns ausdauert, beweiſen die Parkanlagen, in denen ſie zum 

mäßigen Baum erwächſt. Durch ihr zartes gefiedertes Blatt iſt fie eine liebliche Er⸗ 

ſcheinung, und ihr geflammtes Holz eignet ſich für feinere Tiſchlerei. Weniger zum eigent⸗ 

lichen Forſtbaum paſſend, verdient fie wohl bei Verſchönerungen eine beſcheidene Stelle. — 

| z 
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Die Erziehung der Gleditſchie aus Samen und durch nachherige Verſchulung iſt faſt eben 

ſo leicht, wie die der Akazie. Der einzeln in Rillen zu zettelnde Samen läuft mitunter 

ungleich. Mit der Verſchulung iſt nicht zu ſäumen, da ſich früh eine ſtarke Pfahl⸗ 

wurzel bildet. 

24. Platane (Platanus, I.).) 

Die Platane iſt in Deutſchland und anderwärts zu einem beliebten 

Baume geworden, zwar nicht für den Wald, wohl aber als Zier- und 
Alleebaum, der auch in unſerem Landſtrich fortkommt und an geſchützten 

Orten zu einer bedeutenden Größe erwächſt. Der ſchöne Baumſchlag, das 

ahornähnliche freundliche Blatt und der ſchmucke Schaft — „das Laubdach 

auf ſilberner Säule“ — machen die Platane zu einem lieblichen Baume, 

der häufig der freilich härteren Linde vorgezogen wird. Man erzieht dieſelbe 

beiläufig auch wohl in Forſtgärten für den Verkauf. 

Wie es mehren eingewanderten Holzarten und theilweiſe unſeren 
eigenen ergeht, ſo haben ſie Jugendgefahren, namentlich Froſtſchäden, zu 

beſtehen, die bei zunehmender Höhe ſich vermindern und ſpäter meiſt weg- 

fallen. In den Pflanzenerziehungsgärten begegnet es der Platane nicht 
ſelten, daß Gipfel und Zweige abfrieren; in kalten Wintern erfrieren 

Pflanzen auch wohl gänzlich. Oftmals bleibt nur übrig, die abgefrorenen 

Pflanzen auf die Wurzel zu ſetzen und aus einem der kräftigeren Schöß— 

linge einen neuen Stamm zu erziehen, was auch für geringwüchſige Pflan- 

zen zu empfehlen iſt. Geſchützte, thunlichſt froſtfreie Lage bleibt für 

Platanenzucht ſehr räthlich; auch hat es ſeinen Nutzen, für den Winter 

Laub zwiſchen die Pflanzen zu ſtreuen, um ihnen den Fuß gegen Kälte zu 

decken. Im Uebrigen iſt die Erziehung der Platane nicht ſchwierig. 

Die Pflänzlinge werden aus Samen, durch Ableger, oder durch 

Stecklinge erzogen. Letzteres Verfahren iſt das gangbarſte geworden. 

In friſchen, lockeren Boden ſetzt man im Frühjahr mäßig lange Sted- 
linge, wozu auch einjähriges Holz tauglich iſt, mittelſt des Weiden- 

*) Die Platane (auch „der Platan“ iſt gebräuchlich) zerfällt in mehre Arten, nament⸗ 

lich werden die abendländiſche Platane (Platanus occidentalis, L.) und die morgen- 

ländiſche (P. orientalis, L.) oft genannt. Letztere ſtand ſchon im Alterthum bei 

Griechen und Römern in Anſehn. Sie wird für empfindlicher gegen Kälte gehalten, als 

die abendländiſche Platane (aus Nordamerika). Pl. orientalis hat grüne, occidentalis 

braunrothe Blattſtiele; bei erſterer ſind die Blätter tief dreilappig, unterſeits flaumig, bei 

oceid. fünflappig oder fünfeckig, in der Jugend unterſeits flaumig-filzig. Von anderer 

Seite wird das Artenrecht derſelben bezweifelt und für beide Platanus vulgaris vor⸗ 

geſchlagen. 5 
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pflänzers (S. 440) 12 bis 15“ weit und läßt einige Augen hervorſtehen, 
die bald zu treiben beginnen. Nachher werden fie in entsprechender Ent- 
fernung umgepflanzt, um hochſtämmig zu erwachſen. — Auch durch Ab⸗ 
legen oder Abſenken erzieht man Pflänzlinge, doch iſt das Verfahren um⸗ 
ſtändlicher, als bei Stecklingen. 

| Um Sämlinge zu erziehen, wird der kugelförmig zuſammenſitzende 
Samen zertheilt und im Herbſt oder Frühjahr auf gelockertes und wieder 
gebundenes Erdreich geſäet und eingedrückt, oder nur eben mit Erde über⸗ 
ſtreut. Von hier kommen die Pflänzchen in das Pflanzbeet. 

Die auf die eine oder andere Art erzogenen Pflanzen wachſen bald 
heran. Meiſtens werden ſie zu Alleeſtämmen mit hoch angeſetzter Krone 
aufgeſchneidelt; Zierbäume für freie Plätze behalten tief herab ihre Beaſtung 
und müſſen ſehr räumlich ſtehen. 

25. Noßkaſtanie (Aesculus hippocastanum, I.). 
Die aus Aſien, angeblich ſchon vor drei Jahrhunderten in Europa 

eingeführte Roßkaſtanie iſt ein ſchöner Allee-, Zier⸗ und Schattenbaum. 

Prachtvoll im weißen Blüthenſchmuck, iſt ſie ein impoſanter Baum, dabei 
fo dicht belaubt, daß ſie für Landſtraßen allzu ſchattig iſt.“) 

Für forſtliche Zwecke wird die Roßkaſtanie ſelten benutzt, obgleich ihre 

Kultur leicht iſt; höchſtens findet ſie bei Verſchönerung von Waldplätzen 
eine Stelle. Ihr weiches, übrigens durch beſonders gleichmäßige Textur ſich 

auszeichnendes Holz beſitzt für forſtlichen Anbau nicht Gebrauchswerth genug; 

auch ſind ſtärkere Stämme häufig anbrüchig, wohl gar hohl. Das Holz 
benutzen Schnitzer, Drechsler, Tiſchler und Pianofortemacher ꝛc.; bemerkens⸗ 
werth iſt die vermehrte Nachfrage, welche Roßkaſtanienholz neuerlich bei 

uns findet. Vom Himalaya, wo die Roßkaſtanie wild wächſt, wird uns 
mitgetheilt, daß das Holz als Schnitz⸗ und Tiſchlerholz beliebt ſei. Zu 

Holzſchuhen, Papiermehl ꝛc. wird es ſich gleichfalls eignen, indeß iſt Dauer⸗ 

haftigkeit ſeine ſchwächſte Seite. 
Roth⸗ und Dammwild ſind begierig auf die abfallenden Früchte, wes⸗ 

halb die Roßkaſtanie für Wildſtände, beſonders in Wildparks, gern ange⸗ 

pflanzt wird. Dagegen nimmt das Schwarzwild (bei uns wenigſtens) die 

Früchte dieſer Holzart ganz und gar nicht an. 

) Nicht jo hoch wird die meiſtens durch Pfropfen erzogene rothblühende Ka⸗ 

ſtanie, nicht ſo ſtolz (auch etwas ſpäter) blühend, wie jene, aber lieblich durch ihre Farben⸗ 

pracht. 
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Der Boden darf nicht arm, die Lage auch nicht rauh und nicht zu exponirt 
ſein, wenn die Roßkaſtanie noch zum ſtärkeren Baum erwachſen ſoll, und 
wo Spätfröſte häufig find, giebt es ſelten Früchte. 

Die Erziehung des Pflanzmaterials iſt leicht. In das gegrabene Saatbeet 
legt man die Früchte gemeinlich ſchon im Herbſt und zwar handbreit aus- 

einander in Rillen, das glanzloſe Schild nach oben, oder man ſteckt ſie nach 

Art der Eicheln. Im Fall der Frühjahrsſaat durchſchichtet man die Früchte 

zur Durchwinterung mit friſchem Sande. Die jungen Pflanzen ſtehen an⸗ 

fänglich gern etwas ſchattig, weshalb man ſie wohl in den Schutz der 

Kampbefriedigung bringt, doch wachſen ſie auch im offenen Saatfelde; ſie 

treiben eine lange Pfahlwurzel und müſſen daher mit Kürzung derſelben 

früh (ein⸗ bis zweijährig) ins Pflanzfeld verſetzt werden. Später verſetzt, 

laſſen ſie die Amputation vorerſt am Wuchſe merken. Unter Umſtänden 

empfiehlt es ſich, die Früchte gleich da zu ſtecken, wo die Roßkaſtanie ſtehen 

ſoll. Zu Alleeſtämmen ſetzt man die Pflänzlinge in der Pflanzſchule etwas 

nahe zuſammen, um blanke lange Schäfte zu erziehen. Zu gleichem Zwecke 

und zum Treiben der Pflanzen wendet man auch wohl das Ausbrechen 

der Seitenknospen an, fo daß die Zweigbildung verhindert und der 

Längenwuchs beſchleunigt wird. Bei den wenigen und dicken Knospen der 

Roßkaſtanie iſt dieſe Operation erleichtert.“) 

26. Edelkaſtauie (Castanea vesca, Gaert.). 

Im botaniſchen Sinne der vorigen Holzart völlig fremd (Linné zählt 
ſie zum Buchengeſchlechte), iſt die Edel- oder echte Kaſtanie ein Baum des 

ſüdlichen Europa's, der theils wegen ſeines guten Holzes, theils und nicht 

minder als Fruchtbaum mit eßbaren, nahrhaften Früchten geſchätzt wird. 

Die Vorberge der ſüdlichen Schweiz, Südfrankreich, Italien und beſonders 

Griechenland mit ſeinen Kaſtanienwäldern beſitzen in der Edelkaſtanie einen 

nicht unwichtigen Baum. Deutſchland bietet derſelben wenige Standorte 
dar; ſelbſt Süddeutſchland hat ſeine Noth damit, Norddeutſchland vollends. 

Sie leidet bei uns außerordentlich durch Abfrieren und in kalten Wintern 

ſelbſt durch Todtfrieren bis in die Wurzel hinein; beſonders ſind die jungen 

Pflanzen der Saat- und Pflanzſchulen dieſer Gefahr in hohem Grade aus⸗ 
geſetzt, weshalb die Pflanzenerziehung ausgewählte, geſchützte Oertlichkeiten 

*) Das Ausbrechen der Seitenknospen wird bei noch anderen Holzarten angewandt; 

ſelbſt Weißtannen ſollen dabei gut in die Höhe gehen. 
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erfordert. Auch für die verſetzbaren Pflänzlinge paßt bei dieſem Südländer 
längſt nicht jeder Standort. Im niederen, gedeckten Berglande ohne Froſt⸗ 

lage, in Küſtenwaldungen, geſchützten Parks ꝛc. finden ſich bei uns hin und 
wieder bedeutende Stämme, die auch wohl reife, genießbare Früchte bringen. 
Als Niederwald hat dieſe Holzart durch ihren kräftigen, auch von Wurzel⸗ 
brut begleiteten Stockausſchlag, ſowie als Unter⸗ und Zwiſchenholz durch 

ihre Genügſamkeit und ihren reichen Blattabfall in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands Aufmerkſamkeit erregt. Auf Boden, welcher durch Streu⸗ 
nutzung heruntergekommen, ſogar auf geſchwächtem Kiefernboden, hat ſie 

noch Dienſte geleiſtet und könnte allenfalls auch für den Unterbau der 

Eiche auf geringerem Boden in Form von Ausſchlagholz in Frage 
kommen. Im Allgemeinen aber iſt ſie für uns eine unſichere Holzart, deren 
Anbau ſelbſt im Kleinen der Froſtgefahr wegen Vorſicht erfordert. 

Die Edelkaſtanie erwächſt ihres Orts und in beſſerem Boden zu einem 
ſehr ſtarken Baume, der Eiche ähnlich, wenn auch häufig nicht ſo hoch und 

regelmäßig.) Ihr Holz kommt in der Dauer meiſt der Eiche gleich, fo 
daß es u. A. zu Stabholz für Weinfäſſer benutzt wird. Stockausſchläge 

geben anſehnliche Erträge an Weinpfählen, Bandſtöcken u. dgl. Die Früchte 

der Edelkaſtanie bilden in betreffenden Ländern ein regelmäßiges Nahrungs⸗ 
mittel; die ſchmackhafteren Früchte, die Maronen, werden indeß durch 

Veredelung erzeugt. 
Die Erziehung der Pflänzlinge geſchieht in Saat- und Pflanzſchulen 

und hätte wenig Schwierigkeit, wenn nicht der Froſt ſo oft verderblich 
wirkte. Die Saatkaſtanien, welche aus Süddeutſchland bezogen werden 

können, bringt man erſt im Frühjahr in die Erde, um Mäuſefraß und 

frühes Auflaufen zu verhüten. Zur Durchwinterung werden ſie nach einer 

der bei der Eichel genannten Aufbewahrungsmethoden, etwa durch Mengung 

mit Sand von gewöhnlicher Friſche, behandelt. Als eine bewährte Methode, 

welche am Erzeugungsorte anwendbar iſt, hat man uns folgendes Verfahren 

empfohlen (Heidelberg). Ohne nämlich die Samen von ihrer Fruchthülle 

(oder Kapfel) zu befreien, bringt man fie zur Durchwinterung in einen 

Keller, ſchüttet ſie hier ohne alle Beimengung haufenweiſe auf und ſticht 

ſie oft, weiterhin etwa alle acht Tage, um. Erſt im Frühjahr werden ſie 

von ihren Hüllen befreit, ſoweit ſie nicht ſchon von ſelbſt ausgefallen ſind, 

und an ihren Beſtimmungsort verſandt. Hier werden ſie in Rillen von 

12° Abſtand geſäet oder gelegt und gegen 1“ hoch mit Erde bedeckt. 

Die Pflanzen bringt man ſchon ein- bis zweijährig in die Pflanzſchule, 

um ſie zunächſt zu ſtarken Lohden zu erziehen, die dann nach Bedürfniß 

weiter geſtellt, meiſtens auch ſchon als Lohden ausgepflanzt werden. Bei 

) Berühmt iſt der mächtige Kaſtanienbaum in der Waldregion des Aetna (j. die 

Nieſen der Pflanzenwelt von Mielck, bei Winter in Leipzig und Heidelberg, 1863). 
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dieſer erſten Verſetzung werden ſie dicht über dem Wurzelſtock abge— 

ſchnitten (geſtummelt), um dann aus einer kräftigen Ausſchlaglohde einen 

neuen Stamm zu erziehen (Heidelberg). Durch diefe- Behandlung wird 

die Wurzel gekräftigt und ein beſſerer Wuchs erzielt. Auch ältere Stämme 

der Pflanzſchule, wenn ſie abnorme Stammbildung, erhebliche Froſtſchäden, 

oder ſchwachen Wuchs zeigen, ſind zu gleicher Behandlung ſofort auf die 

Wurzel zu ſetzen. Um bleibende Ausſchlagſtöcke zu erziehen, verfährt man 

ähnlich und nimmt das Stummeln ſchon im Kampe vor, wie es oben (S. 75) 

für die Eiche empfohlen iſt. Im Uebrigen bringt man Kaſtanienpflänzlinge 

gern zeitig an ihren Beſtimmungsort, da ſie ſelbſt in Pflanzſchulen weniger 

eine zaſerige, als eine aus Strängen beſtehende Wurzel bilden. 

27. Wallnußbaum (Juglans regia, L.). 

Der aus dem Orient ſtammende und ſchon lange bei uns eingebürgerte 

Wallnußbaum iſt zwar kein eigentlicher Forſtbaum, da er im freien Stande, 

oder wenigſtens ſehr räumlich wachſen will, während er als Oberholzbaum 

im Mittelwalde zu ſtark verdämmen würde. Indem er aber unter allen 

bei uns fortkommenden Holzarten unſtreitig das ſchönſte Möbelholz liefert 

und zu Gewehrſchäften außerordentlich geſucht iſt, verdient er auch die Auf- 

merkſamkeit des Forſtwirths, der mindeſtens durch Feilbieten von Pflänz⸗ 

lingen zu feiner Anzucht beitragen kann.“) 5 

Der Wallnußbaum iſt bei uns mehr ein vereinzelter Fruchtbaum des 

Gehöfts, der Gärten und dieſer und jener Stelle, welche durch ihn nutzbar 
und angenehm gemacht wird. Ein trefflicher Schattenbaum für Ruhe⸗ 

plätze, iſt er für Landſtraßen mit ſeinem dichten Schirme weniger geeignet. 

Eigentliche Fruchtbäume, die anders als Forſtbäume zu behandeln ſind, 

gehören nicht zur forſtlichen Aufgabe, ſelbſt abgeſehen von der Unficherheit 
der Früchte im Walde. Der Forſtwirth hätte den Wallnußbaum nur ſeines 
Holzes wegen, daher auch thunlichſt hochſtämmig zu erziehen. Es fehlt nicht 

immer an Gelegenheit, ihm hier und da (beſonders in der Nähe von Rorit- 

gehöften) eine Stelle zu gönnen und damit einen werthvollen Nutzholzbaum 

mehr auf den Markt zu bringen. 

Zu ſeinem Gedeihen fordert der Wallnußbaum Boden beſſerer Art 

und geſchützte Lage. Gewöhnlich pflanzt man ihn ſo, daß er durch ſeine 

) Am meiſten iſt der Wallnußbaum im ſüdlichen Deutſchland und beſonders in 

der Schweiz verbreitet, wo zugleich Möbeln aus Wallnußholz ſehr allgemein ſind. 
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ſtarke Beſchattung weniger nachtheilig werden kann. In Gärten bringt 

man ihn daher an die Abend⸗ oder Mitternachtsſeite. Im freien oder 
räumlichen Stande erreicht er zwar keine bedeutende Höhe, wächſt jedoch 
ziemlich ſchnell zu nutzbarer Stärke heran. Als Fruchtbäume find ſolche 
mit feinſchaligen Nüſſen am beſten. Strenge Winter fordern auch unter 
den Wallnußbäumen ihre Opfer, am meiſten kommt Abfrieren in der Saat⸗ 
und Pflanzſchule vor. 

Im Saatfelde legt man die Nüſſe in Rillen (etwa 3“ weit ausein⸗ 
ander) und giebt ihnen an 2“ Erddecke. Der Mäuſe wegen kann man ver⸗ 
anlaßt ſein, die Ausſaat bis zum Frühjahr zu verſchieben. Inzwiſchen 

werden die Nüſſe ohne Weiteres an einem weder zu trockenen, noch zu 

feuchten Orte aufbewahrt, oder man ahmt eine Herbſtſaat in der Weiſe 
nach, daß man die Nüſſe mit Sand vermengt in Töpfe oder dergl. thut, 
dieſe durch ein Brettſtück verſchließt und dann eingräbt. 4 

Wegen der früh entwickelten Pfahlwurzel, welche gekürzt werden muß, 
verſetzt man gern ſchon Jährlinge in Pflanzrillen und ſchult ſie ſpäter in 
entſprechender Entfernung um. Im Uebrigen iſt es Regel, an Wallnuß⸗ 

pflänzlingen thunlichſt wenig zu ſchneiden. 4 
Beiläufig verdienen auch die beiden nordamerikaniſchen Wallnußarten, 

die graue Wallnuß (Juglans cinerea, L.) und die ſchwarze (J. nigra, L.) 
ihres Holzes wegen einige Beachtung. Beſonders wird die ſchwarze Wall⸗ 

nuß gerühmt, die in Kanada ſehr ſchönes, auch im überſeeiſchen Handel 
vorkommendes Möbelholz liefern joll.s Auf beſſerem Boden wachſen beide 

Arten raſch und werden zu ſtarken Bäumen; ſie ertragen unſer Klima, 
und die ſchwarze Wallnuß wird für härter gehalten, als unſere J. regia. 

Ihre Früchte haben geringen Werth; ſie ſind nur Waldbäume. ; 

* 

. — 

28. Haſel (Corylus avellana, L.). 

Ein ſehr verbreiteter Hochſtrauch im Nieder- und Mittelwalde, von 

vorzüglicher Ausſchlagfähigkeit, der zugleich das Vermögen beſitzt, Stock⸗ 

lohden in den geradeſten Schüſſen zu treiben. Auf allerlei Boden vor⸗ 

kommend, liebt die Haſel beſonders Kalk-, Lehm-, Marſch- und humoſen, 

feuchten Sandboden. Der flache trockene Bergboden, wie das Trümmer⸗ 

geſtein am Felsabhange, und wieder der beſſere Berg⸗ und Tieflandsboden 

haben mehr oder weniger die Haſel aufzuweiſen. Sie iſt bald ein gleich⸗ 

gültiges Holz der Feldhecken, bald ein Lückenbüßer im Ausſchlagwalde, ein 

Raum- oder Wildholz (nicht von der ſchlechteſten Art) im Eichenſchälwalde, 

* 
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ein Unterholz unter Eichen, vielfach einträglich durch Reifſtöcke, Harken⸗ 

giffeln ꝛc., dann aber auch wieder ein Forſtunkraut, das leicht herrſchend 

wird und den Anbau beſſerer Hölzer erjchwert.*) Das günſtige Einkommen 
mancher Niederwälder beruht zum Theil auf dem Kleinnutzholzertrage von 

der Haſel bei 12- bis 16jährigem Umtriebe. Indeß iſt fie wohl ſelten 

Gegenſtand des forſtlichen Anbaues; in den meiſten Fällen kommt es darauf 

an, in wie weit die Haſel zu dulden und beizubehalten ſei. Uebrigens 
kann ſie den bodenverbeſſernden Holzarten beigezählt werden. s 

Mit der Hafel wurde früher der Faulba um (Rhamnus frangula, L.) 
zu Kohlen für Schießpulverbereitung benutzt; heute nimmt man Erlen-, ſelbſt 

Buchenkohlen dazu. Wo der Faulbaum (ein häufiges Zeichen der Boden- 

verwilderung) in Menge auftritt, gewinnt feine Benutzung zu Schirm- und 
Spazierſtöcken einige Bedeutung. — Es giebt noch manche andere Hoch— 

ſträucher im Walde, welche nur geduldet werden, jo lange fie nicht ver- 

dämmend auftreten, oder durch Beſſeres nicht erſetzt werden können. Sie 

fallen der Brennholznutzung anheim, jedoch finden ſich Hölzer unter ihnen, 

welche durch Härte, Färbung und Beize zum Auslegen feiner Möbeln, zu 

feiner Drechslerarbeit und ähnlichen Zwecken benutzbar und deshalb der 

Technik zuzuwenden ſind. In anderer Beziehung verdient eine beſondere 

Erwähnung der folgende Hochſtrauch. 

29. Weißdorn (Crataegus oxyacantha, I.). 

Der Weißdorn, dieſer viel verbreitete Strauch, in allerlei Boden 
beſſerer Art wachſend, beſonders dem Kalk- und Mergelboden zugethan, 

bietet das allgemeinſte und beſte Heckenholz dar; gut gezogene Weiß⸗ 

dornhecken ſind am wehrbarſten und ſchönſten. Näher wird ihrer unten bei der 

Einfriedigung gedacht; die Pflänzlinge zu ſolchen Hecken entnimmt man 

entweder von Wild lingen, die nicht zu alt fein dürfen, um ſicher anzu⸗ 

gehn, oder man erzieht ſie eigens in Kämpen und gewinnt dadurch die 

vorzüglichſten Pflänzlinge, die zu Hecken allein nur angewandt werden 

ſollten. Einige ziehen den einſamigen Weißdorn (Crataegus monogyna, 
Jacg.) mit zottigen Blüthenſtielen und einſteiniger Frucht dem en 

Weißdorn vor, jedoch giebt auch letzterer gute Hecken. 
Zunächſt erzieht man Saatpflanzen, die dann verſchult werden. 

Der Boden wird dazu reichlich tief umgegraben, und hat man Mergel zur 

*) Im größten Maßſtabe iſt letzteres in Rußland u. A. im Gouvernement Kiew der 

Fall, wo den Kahlhieben die dichteſte Haſelbeſtockung folgt. 
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Hand, jo ſetzt man kalkarmem Boden wohl etwas davon zu. Der Samen 

wird in Beeren verſäet, nach hierorts ausgeführter Saat 27 Liter pr. Ar; 
er läuft gewöhnlich erſt im zweiten Frühjahr, bei der Saat im Herbſt unter 
Umſtänden auch ſchon im erſten. 

Zur Saat macht man handbreite, vertiefte Rillen mit 20 em. Zwiſchen⸗ 
raum und giebt hier den Beeren daumendicke Erddecke. Wird gleich im 
Herbſt geſäet, ſo bedeckt man das Saatfeld, namentlich die Rillen, hand⸗ 

hoch mit trockenen Kiefernnadeln (in Ermangelung ſolcher mit Laub) und 
gegen Abwehen mit etwas Stroh und mit Stangen. Im nächſten Früh⸗ 

jahr iſt dann zeitig und wiederholt nachzuſehen, ob ſich ſchon Keimlinge 

zeigen, um dann die Decke bis auf eine dünne Lage von Nadeln abzuheben. 

Andernfalls bleibt die Decke bis zum folgenden Frühjahr liegen. — Nach 
anderem Verfahren verſchiebt man die Saat bis zum zweiten Herbſt oder 

Frühjahr, bewahrt den Samen inzwiſchen mit Erde vermengt in eingegra⸗ 

benen Käſten oder dergl. auf und ſtreut dann das Gemenge in die Rillen 
unter angemeſſener Bedeckung. 

Nachdem die Pflanzen in dem gepflegten Saatfelde zweijährig geworden, 
werden fie mit gekürzter Pfahlwurzel in Pflanzrillen 20 und 10 cm. weit 

geſetzt, wo ſie abermals zwei Jahre ſtehen bleiben, um dann zu Hecken⸗ 

anlagen verwandt zu werden (j. Einfriedigung). 

30. Ebereſche (Sorbus aucuparia, L.), 

Elzbeerbaum (Sorbus torminalis, L.) ete. 

Kann auch der Ebereſche (dem Vogelbeer⸗ oder Quitſchenbaume) eine 

forſtwirthſchaftliche Bedeutung kaum zugeſprochen werden, jo iſt doch dieſe 

beſcheidene Holzart durch ihre merkwürdig weite Verbreitung und durch 

andere Seiten wohl der Anführung werth. Es giebt faſt keine zweite 

Baumart, welche der Ebereſche an Unempfindlichkeit gegen den Standort 

gleich kommt; ſie fehlt nirgends. Daß ſie ungeachtet der Beſchaffenheit 

der Frucht dennoch ſo ſehr verbreitet iſt, erklärt ſich wohl durch den Um⸗ 

ſtand, daß Vögel, welche den beliebten Beeren nachgehen, die Samen⸗ 

körner in ihren Exkrementen weit umhertragen; nebenbei iſt ſie auch ſehr 

thätig in der Bildung von Wurzelbrut. 

Auf dem verſchiedenſten Boden, bei guten und ſchlechten Bodenzu⸗ 

ſtänden, in allen Lagen und Höhen findet ſich die Ebereſche; ſie ſteigt vom 

meeresgleichen Boden bis an die Grenze des ewigen Schnees hinan, im Hoch⸗ 

gebirge mit der Bergerle oft noch als Buſchbeſtand vermiſcht. Felshänge, 
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Ruinen, Thürme, hin und wieder ſogar ein alter Baum dienen ihr zur 

Anſiedelung; ſelbſt dem Hüttenrauch widerſteht ſie am längſten. 

In den Beſtänden zufällig vorkommend, wird ſie mit genutzt, giebt 
aber nur ein mäßiges Brennholz, wenig Nutzholz; zuweilen nützt ſie als 

lichtes, mildes Schutzholz. 

Schön durch Blatt und Blüthe, nicht minder im Beerenſchmuck zur 
Herbſt⸗ und Winterzeit, iſt ſie überall gern geſehen. Zum Beſatz der Land⸗ 

ſtraßen und Wege in rauhen Lagen, und wo der Obſtbaum nicht anwend⸗ 

bar iſt, wählt man häufig den Vogelbeerbaum, der nur mäßige Höhe erreicht, 

wie geſchaffen für ſolchen Zweck. Mit der Frucht deſſelben lockt der Jäger 

alljährlich Millionen von Droſſeln in die tödtliche Schlinge, während der 

Pharmazeut bei guter Ernte aus den Beeren Apfelſäure gewinnt. 

Für Wege und ſonſtige Anpflanzung genügen Wildlinge, und man 

benutzt nicht nur Kernſtämme, ſondern auch Wurzelſchößlinge und bewurzelte 

Stocklohden. In der Sicherheit der Verſetzung leiſtet die Ebereſche das 

Möglichſte. 
Nicht ſo häufig, wie dieſe Holzart, jedoch als Nutzholz geſchätzt iſt die 

Vogelkirſche (Prunus avium, I.), die Stammmutter unſerer Süß⸗ und 
Herzkirſche; das ſchönbraune Holz derſelben wird von Tiſchlern und Drechs— 

lern gern benutzt. Beſonders in milden Lagen der Bergwaldungen, zumal auf 
Kalk- und anderen kräftigen Gebirgsarten, tritt der wilde Kirſchbaum einzeln 

im Saume des Laubholzhochwaldes, als Oberholzbaum im Mittelwalde, 

auch im Ausſchlagbeſtande auf, hier durch Wurzelbrut ſich lange behauptend. 

Im Walde, wo er durch den Raub der Früchte manche Beſchädigung er⸗ 

leidet, wird er nicht beſonders kultivirt, häufig findet er ſich in Gärten, 

und der Schweizer benutzt die oft reiche Ernte zur Bereitung von Kirjch- 

wein und zu Liqueuren. Mancher Wildling wird dem Walde zur Ver⸗ 

edlung entführt. 

An den wilden Apfelbaum (Pyrus malus, IL.) und den wilden 
Birnbaum (Pyrus communis, I.), dieſe vereinzelten Urbäume beſonders 
in Bergwaldungen, ſei beiläufig noch erinnert, um ſie als Denkmäler ver⸗ 

ſchwundener Jägerzeit, wie zur Erinnerung an altdeutſche Koſt, der Nach— 

welt zu erhalten. Sie ſind die Stammeltern all der Obſtpracht in unſeren 

Gärten, die nach Hunderten von Spielarten zählt. Beſonders der alte 

Wildapfelbaum, borſtig wie ein Keiler, ſteht da als ein urwäldlicher Zeuge; 

man gönne ihm ſeine Stelle. 

Die Poeſie des Waldes wird immer ärmer. Die alten Bäume ver⸗ 

ſchwinden, der Baumſchlag des Waldes erſcheint geſchoren, die Wege werden 
gerade, und die Thierwelt beſchränkt ſich zunehmend auf Inſekten und Ge⸗ 

würm. Auch ſo manche Holzarten, die weniger hoch ſtreben, verlieren ſich, 

oder werden zu Zwergen, wo ſie einſt in anſehnlichen Formen nicht ſelten 

waren. Die Zeit der Taxusbalken, der Wachholder bäume, der ſtarken 
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Weißdornen zu Triebſtöcken, des Kreuzdorns zu Fourniren, der Hammer⸗ 
ſtiele von Hilfen u. ſ. w. it und geht zu Ende. Selbſt der treffliche 
Elzbeerbaum (Sorbus torminalis, L.) iſt meiſten Orts dem Ausſterben 
nahe: nur hier und da noch zeigt ein alter Stamm den Werth ſeines 
„Buchsbaumholzes“. Von unſeren feinen Hölzern empfehlen wir ihn 
der beſonderen Aufmerkſamkeit. N 

Kräftiger Gebirgsboden, vor Allem Muſchelkalk, iſt das Feld des Elz⸗ 
beerbaumes; der flachgründigſte Boden, ſelbſt der Felsboden, iſt ihm nicht 
zu gering. Wie weit auch Vögel den Samen umherſtreuen, niemals ſahen 
wir dieſe Holzart im Sandſteingebiete und auf ähnlichem Boden freiwillig 
auftreten; im Hügellande iſt ſie entſchieden eine kalkſtete Pflanze, im 
Laubholzwalde des kräftigen Gebirgsbodens das Gold in der herbſtlichen 
Schattirung. 

Mittelwald iſt die richtige Betriebsart für dieſe und andere Holzarten, 
welche in die Zwangsjacke des modernen Hochwaldes nicht hinein paſſen; 

der Buchen⸗Hochwald erdrückt den Elzbeerbaum und macht ihn verſchwinden, 
höchſtens duldet er ihn im Beſtandesſaume. 

Räumlich und einzeln im Mittelwalde ſtehend, bleibt er zwar ein kurzer 

Baum, den wilden Apfelbaum kaum überragend, doch kommt er in be⸗ 
friedigender Stärke vor, und es ſcheint nicht, daß er ſo äußerſt langſam, 

wie man anzunehmen geneigt iſt, im Stärkenwuchſe zunehme.*) 

Das ungemein ſchwere Elzbeerholz erſetzt uns meiſt das Buchsbaum⸗ 
holz, iſt auch wie dieſes gelb, fein, gleichmäßig dicht und ſehr hart; dunkeler 
iſt oft der Kern. Gefällte Stämme werden in der Rinde leicht ſtockig, ge⸗ 

ſchälte reißen ſtark auf; man thut am beſten, den Stamm bald in Bohlen 

zu ſchneiden und dieſe an nicht zu luftigen Stellen aufzubewahren. Das 
Elzbeerholz wird von Kennern ſehr geſucht und theuer bezahlt. Inſtru⸗ 
mentenmacher, Schnitzer und Drechsler verwenden es zu den feinſten Arbeiten; 
kein beſſeres Holz hat man zu Maßſtäben aller Art, zu Schiffchen für 

Weber, zu Holzſchrauben u. ſ. w. Dem Tiſchler freilich iſt es zu gleich⸗ 

mäßig hell, und wegen ſeiner Dichtigkeit läßt es ſich ſchwer leimen. 
Freiſtehende Bäume tragen faſt alljährlich Beeren, und Samen für 

Saatſchulen wäre wohl ausreichend zu haben; es würde damit ähnlich, 

wie mit dem Weißdorn, zu halten ſein. Auch fehlt es in der Nähe älterer 

Elzbeerbäume in lichter Stellung nicht an Kernpflanzen und Wurzelaus⸗ 

ſchlägen; leider haben ſie gewöhnlich ein ſchlechtes Wurzelſyſtem (Stränge 

und Krücken), ſie gewinnen aber durch Verſchulung. 

*) Im Forſtrevier Rotenkirchen (am Sollingsrande) wurde jüngſt ein Elzbeerſtamm zu 

Maßſtäben gefällt, der an einem flachgründigen Muſchelkalkrücken (Nordhang mit faſt zu 

Tage ſtehendem Geſtein) im Buchenmittelwalde erwachſen war. Bei 48 em. Bruſthöhen⸗ 
Durchmeſſer und 10, m. Höhe nebſt 1,94 Kubikmeter Feſtgehalt (davon 0, Nutzholz einſchl. 

nutzbarer Aeſte) wurde ſein Alter doch nicht höher, als zu 130 Jahren ermittelt. 

. 



31. Waldverſchönerung. 

„Die Wälder ſind der Länder höchſte Zierde.“ Muß ihr Nutzen für 
den Menſchen und ihre Bedeutung im Naturhaushalte auch vorangeſtellt 

werden, ſo ſind ſie doch auch ſchöne Bilder in der Landſchaft, die höheren 

Bauwerke der Pflanzenwelt, die anmuthigen Hallen, darin der Menſch gern 

weilt. Wäre dem nicht fo, entſchiede nur der kaltrechnende Geldkalkül, fir- 

wahr, es würde um manchen Wald hochherziger Privatforſtbeſitzer, um 

manchen ſchönen Eichbaum am Gehöft anders ſtehen. Die lebendigen 

Monumente der Väter, die ſtattlichen Bäume, fie haben eine weitere Be— 

deutung, als nur eine Quelle des Geldeinkommens zu ſein. — Die Zeit 

der heiligen Haine iſt zwar längſt vorüber, aber noch heute ſenkt der ſtill 

erhebende Wald jenen Frieden in das Gemüth des einſamen Waldbeſuchers, 

den ihm das Gewühl der Menſchen nicht beut. Die Mannigfaltigkeit der 

Gebilde führt Jeden nach ſeiner Weiſe zu immer neuer Anſchauung, und 
an erheiterndem Naturgenuß ſind die Wälder die reichſten, nie ermüdenden 

Stätten. Höher ſchlägt das Herz, wenn die Wanderſchaar des Waldes 

Schwelle betritt, und lieber unter dem Laubdach altehrwürdiger Bäume, 

als unter Zelten, feiert das Volk ſeine Feſte. 

Viel aber kann der Forſtwirth zur Annehmlichkeit der Wälder bei- 

tragen, und warum wollte er nicht auch ihre ſchöne Seite pflegen? — 
iſt doch der Wald der Ort feines täglichen Wirkens. Außerdem aber ge- 

winnſt du dem Walde in jedem neuen Freunde auch einen neuen Beſchützer 

für Zeiten der Noth, und ſelbſt die Menge — fo betrübend auch mancher 

Frevel der Bosheit und des Muthwillens ſein mag — lernt mehr und 

mehr den Wald achten. 

Zwar geben nicht alle Orte und Umſtände zu Waldverſchönerungen 

Gelegenheit, auch müſſen beſondere Verwendungen zumal da unterbleiben, 

wo der Kulturzuſtand des Waldes Geld und Arbeit vorabnimmt; gleich- 

wohl läßt ſich gar oft mit dem Nützlichen auch das Schöne verbinden, und 
geringe Verwendungen zu gelegener Zeit ſchaffen ſchon Erkleckliches. 

Manche Verhältniſſe ſind der Schönheit des Waldes nicht förderlich, 
ohne überhaupt oder ſogleich abgeſtellt werden zu können. Die geraden 
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langen Bahnen oder Geſtelle, jo nützlich ſie für die Eintheilung und Ueber- 
ſichtlichkeit des Waldes find, entſprechen doch der Waldſchönheit eben fo 

wenig, wie die langweiligen geraden Baumreihen weitſtändiger Pflanzungen. 

Die wüſte Blöße hat nicht das Angenehme des friſchen kräftigen Jung⸗ 
wuchſes in wohlgerathener Schonung, der Sumpf und Moraſt nicht das der 

lieblichen Thalwieſe, der abſterbende Beſtand nicht das Erhabene des 
kräftigen vollen Altholzbeſtandes. Ordnung dagegen in Wegen, Beſtänden 

und Schlägen ꝛc. thut dem Beſchauer wohl, wer er auch ſei, und wo du 

eine gedeihende Kultur ausgeführt, der Beobachtung eine Verſuchsſtelle be⸗ 

reitet, eine Partie verſchönert haſt, dahin lenkſt du ſelbſt gern und oft den 

Schritt und bereiteſt Anderen Belehrung und Genuß. Stets aber möge 
die Waldverſchönerung den Wald auch Wald bleiben laſſen! 

Auf ſchön gebogene Linien muß man bei Waldwegen häufig zwar 

verzichten, wenn auch das ängſtliche Umgehen von Baumſtämmen ſelten zu 
rechtfertigen iſt. Wo es angeht, giebt man vielbeſuchten Wegen gefällige 

Biegungen, vermeidet dem Auge anſtößige Knicke, Buchten, Senkungen und 
Buckel, aber auch die ſteifen, geraden Pflanzreihen. Gern führt man die 
Wege an ſchönen Partien und intereſſanten Punkten vorüber und erhöht 

hier den Reiz des Waldes durch ſinnige Anpflanzung, durch Gemiſche und 

ſeltenere Holzarten. In Gebirgsgegenden haben Waldthäler und Fels⸗ 

partien viel Anziehendes; gern macht man ſie dem Wanderer zugänglich, 

und könnte es auch nur auf ſchmalem Pfade geſchehen. Den Stellen mit 

ſchöner Ausſicht erhält man den Baumſchmuck oder ſorgt für ſchattige An⸗ 

pflanzung und Plätze. Die Bringungs⸗, Begangs⸗ und Reitwege, welche 

die Zugänglichkeit des Terrains befördern, legt man nützlich und möglichſt 
bequem an. Viel beſuchten Wegen in der Nähe der Wohnorte entzieht 

man nicht plötzlich allen ſchattenden Baumwuchs; kann es geſchehen, ſo 

pläntert man oder führt langſamer den Abtrieb und Verjüngungshieb und be⸗ 
ſchleunigt die Wiederbewaldung, unter Umſtänden durch hochſtämmige Pflan⸗ 

zung. Freiliegende Wege beſetzt man mit gefälligen Holzarten. Die langen 

und langweiligen Bahnen der Kiefernwaldungen faßt man gern mit Birken ꝛc. 

ein, ſtopft ſie auch auf den Durchkreuzungspunkten mit gepflegten Hörſten 

freundlicher Holzarten und ermöglicht den Verkehr von Fuhrwerk durch Ab⸗ 

ſtumpfen der Beſtandesecken. Die Beſtandesſäume, von Wegen berührt, 

hält man voll und naturgemäß; ſchöner, als Baumalleen im Walde, ſind 

die zur Erde herabwallenden Laubmäntel, in welche Natur an offenen 

Räumen ihre Waldbeſtände kleidet. Mit der Axt den Mantel zu lüften 

(aufzuäſten), iſt weder ſchön, noch zweckmäßig und im Allgemeinen nicht zu 

billigen. Wohl aber läßt ſich der Saum der Beſtände mannigfach ver⸗ 

ſchönern durch Miſchung und durch Umgürtung mit freundlichem Laubholz. 

Nackte Böſchungen, Schutthalden und was ſonſt dem Auge nicht ange⸗ 

nehm, decke durch paſſende Anpflanzung. Einen ſchattigen Ruheplatz am 
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Wege dankt dir der Wanderer, und wo du die Quelle oder den Waſſer⸗ 

ſturz ordneſt und mit ſinniger Anpflanzung ſchmückeſt, wird die Nachwelt 
gern dein Werk bewahren. Hiſtoriſch intereſſante Punkte, auch wichtige 

Betriebspunkte zeichne, wo es der Waldbeſtand erlaubt, durch Pflanzung 

auffälliger, edler Holzarten aus, oder erhalte ſolchen bemerkenswerthen 

Stätten einige ſchöne Bäume. Die Ruine, die Klippe, dis Felswand, den 

ſchroffen Flußhang, beſuchte Schluchten und andere anziehende Partien 

beraube nie ihres Baumſchmucks; auch der monſtröſe Stamm und Stock, 
ſelbſt der alte Dürrbaum ſind hier eine Zierde. Auf der abzutreibenden 

Berghöhe erhalte wo möglich einige ſtandhafte Bäume als Wohrzeichen der 
weiten Umgegend. 

Ausſichten und Durchſichten auf ſchöne Bauwerke, auf Denkmäler, 

Felspartien und ſonſt intereſſante Punkte, nicht minder in freundliche Yand- 

ſchaften ꝛe. gewähren ſtets großen Genuß; mache dergleichen Plätze bemerk— 

lich, befördere ihre Annehmlichkeit und öffne dem Auge das dichte Gezweig.*) 

Auf freien Plätzen ſtelle rundliche Baumgruppen her, hier Laubholz 

von wechſelndem Grün, dort Nadelholz. Größere maſſenhafte Gruppen 

(beſonders von Eichen und Buchen) machen den beſten Eindruck. Kleinere 

Gruppen pflanzt man im Innern eng, ſtellt die höheren Stämme (Heiſter) 
in die Mitte, umkränzt den Außenrand mit niederen Pflanzen (Büſcheln, 

Lohden), wenn nicht gar mit Strauchhölzern, damit die Gruppe von der 

Spitze bis zur Erde hinab in ein dichtes Laubgewand ſich hülle. Wo man 

auf größeren Räumen mehre Gruppen pflanzt, ſtelle man ſie (ohne Regel⸗ 

mäßigkeit) annähernd verbandweiſe, ſo daß die eine vor der anderen 

hervortritt. — Auch einzelne, oder zu wenigen aufgeſtellte ſchöne Baum⸗ 

formen ſind auf freien Plätzen dem Auge wohlgefällige Geſtalten. 

Eiche, Buche, Ulme und Ahorn ſind beſonders ſchöne Holzarten für 

Gruppen, rein oder gemiſcht, auch ſind ſie ſchön als Einzelbäume oder zu 

wenigen Stämmen vereinigt. Gärtner zählen in letzterer Beziehung auch 

wohl die Hainbuche mit, und die Ulme iſt für ſokchen Zweck beſonders zu 

ſchätzen. Tannen und vor allen Fichten formen ſich zu tief herab bezweigten 

Gruppen. Die markige Geſtalt der Schwarzkiefer giebt ſich beſonders im 
ſchönen Einzelſtamm zu erkennen; in anderem Charakter erſcheint die Gruppe 

zierlicher Weymouthskiefern, und wieder anders der ernſte Taxus und ihres 

Orts eine Familie von Wachholdern. Die Kiefer iſt oftmals des Bodens 

wegen nicht zu verſchmähen, auch ſind alte Kiefern mit goldgelben gewundenen 

Aeſten und ſchirmförmiger Krone dem Gärtner und Maler willkommene 

Formen. Das heitere Geſchlecht der Birken, Akazien und Lärchen findet 

) Längere, mit zunehmender Entfernung ſich erweiternde Durchſichten mit wellen⸗ 

förmigen Rändern gehen über das gewöhnliche Maß der Waldverſchönerung hinaus. Eher 

mag ſchon eine Strahlenpflanzung, etwa von einem intereſſanten Punkte auslaufend, ſtatt⸗ 

haft ſein. 
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auch ſeine Stelle, nur der Lärchen⸗ Krüppelwuchs in windiger Lage iſt ein 
Mißton im Akkorde. Lieblicher, als die düſtere Schwarzerle iſt ihre hell⸗ 
graue Schweſter (Weißerle); der hochgewachſene alte Schwarzerlenſtamm 
mit eichenähnlicher Rinde indeß iſt eine würdige Geſtalt am feuchten Saume 
des Hochwaldes. Der Flitter von Pappeln paßt weniger in ſchöne Wald⸗ 
bilder, die Pyramidenpappel zumal, dieſer Grenadier unter den Bäumen, 
gehört nicht in Waldlandſchaften, höchſtens ſtellt man ſolch eine Säule 
auf einen freien Platz. Die weiße Weide aber als Hochſtrauch giebt 
Erlengehölz einen tropiſchen Schleier. 

Uebrigens verdienen auch die Thiere des Waldes nicht überſehen zu 
werden. Die munteren Vögel, die Sänger zumal, ergötzen jeden Waldbe⸗ 
ſucher, und zeigt ſich gar ein Wild, ſo ſchaut wohl Jeder gern dahin, auch 

wenn er des Jägers Luſt nie gekoſtet hat. Schütze und hege beſonders die 
nützlichen Vögel, und den Höhlenbrütern bereite Wohnungen durch Auf⸗ 
hängen von Niſtkäſten. Wald⸗ und Wildpflege freilich ſtimmen nicht immer 

zuſammen, dennoch verliert die Poeſie des Waldes, wenn keine Fährte mehr 
zu ſchauen iſt. 

Es giebt der Gelegenheiten manche, b auch des Waldes Schön⸗ 
heit zu pflegen. Das Vorſtehende enthält dafür nur Andeutungen. Unend⸗ 

lich mannigfaltig und verſchieden ſind die Fälle, wie die Mittel für ſolche 
Zwecke, und es läßt ſich dabei weniger nach geſchriebenen Regeln verfahren, 
als nach demjenigen, was die Auffaſſung des Waldſchönen eingiebt. 

Das Schönſte freilich, was der Wald beſitzt, ſind ſeine altehrwürdigen 
Bäume und Beſtände, der impoſanten Gebilde der ſtarren Natur nicht zu 
gedenken. Die hohen Säulen mit ihrem gewölbten Laubdach, der alte 

Baumrieſe, ſammt der wilden Felspartie, ſie ſind dem Naturfreunde mehr, 

als die Bauwerke von Menſchenhand, denen der Kunſtſinn huldigt. Alles 
zwar hat ſeine Zeit, und auch der alte Baumbeſtand muß endlich fallen, 

doch ſchone ſeiner, wo er eine ſeltene Erſcheinung iſt, bis andere Rück⸗ 

ſichten ihr Recht fordern. Dem alten Eremiten aber, dem Zeugen mächtiger 

Naturkraft, an dem Jahrhunderte und ganze Generationen mit ihrer Ge⸗ 

ſchichte vorüber gingen, der vielleicht unter Millionen Bäumen ſeinen be⸗ 

ſonderen Namen führt und weithin bekannt manchen längſt ſchlummernden 

Sohn des Waldes unter ſeinem Dache ſah, — ihm gönne ſeine Stätte, 

bis der Sturm ihn bricht oder ſein letztes Blatt verblichen iſt. Dann ſetze 

ihm einen jungen Stamm zum Andenken und zum Namenserben, ein 

Merkzeichen des Orts im weiten Walde! 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. 31 



32. Kulturkoſten. 

Auf den Koftenbetrag der Kulturen wirken gar viele Umſtände ein; 

es koſtet daher eine und dieſelbe Kultur bei gleich guter Ausführung am 

einen Orte mehr, am anderen weniger. Noch verſchiedener ſind die Koſten 

je nach der Kulturart, und dieſe iſt mehr oder weniger wieder durch die 

örtlichen Verhältniſſe vorgezeichnet; die wohlfeilere Kultur kann nicht immer 

Anwendung finden, da ſicheres Gelingen und nachheriges Gedeihen weſent⸗ 
lich mitſprechen. 

Von großem Einfluß auf den Koſtenpunkt iſt zunächſt die Boden— 
beſchaffenheit, nicht allein die größere oder geringere Bindigkeit des 

Bodens, ſondern auch ſein Geſtein und Gewürzel, feine Decke und Unter⸗ 

lage, ſein etwaiges Uebermaß an Feuchtigkeit, ſeine ſteilere Erhebung oder 

ebenere Lage ꝛc. Zwiſchen dem ſteinigen Abhange und dem tieffandigen 

loſen Boden der Ebene iſt ein großer Unterſchied: und ebenſo ändert es 

den Koſtenpunkt, je nachdem eine reine Flächenkultur von größerem Um⸗ 

fange, oder Winkel- und Flickkulturen zu beſchaffen find; ferner, ob die 

Kulturorte nahe oder entfernt liegen, ob die Arbeiten in mehr oder minder 
günſtige Arbeitszeit fallen u. ſ. w. 

Es ſind aber auch die Lohnverhältniſſe, ſelbſt die Leiſtungsfähigkeit des 

Kulturperſonals verſchieden; gute Holzarbeiter ſind nicht immer eben ſo gute 

Erdarbeiter und umgekehrt. Die Nahrungsverhältniſſe, die Gelegenheit zu 

anderweiter Arbeit ändern die Höhe der Löhne. Theuerungsjahre bringen 

auch theuere Waldarbeit mit ſich, und doch iſt Arbeitsverdienſt eben dann 

eine um ſo größere Wohlthat. Im Allgemeinen ſind die Löhne in den 

letzten 10 bis 20 Jahren auffallend geſtiegen, und der Mannslohn von 

10 Groſchen reicht längſt nicht mehr an allen Orten aus; daneben haben 

ſich aber auch die Forſtprodukte, beſonders die Bau- und Nutzhölzer, im 

Preiſe merklich gehoben, ſoweit nicht außergewöhnliche Verhältniſſe ſtörend 

einwirkten. 

Allgemeine Kulturkoſtenſätze laſſen ſich nur für engere Gebiete und 

für gewöhnliche Zeiten aufſtellen, und ſelbſt dabei unterliegen fie mancher- 
lei Abänderungen. Erfahrungsmäßige Koſtenſätze in ſolcher Begrenzung 

ſind indeß eben ſo nothwendig, wie nützlich, und es ſollte zu ihrer Schärfung 



Kulturkoſten. 483 

keine Gelegenheit unbenutzt bleiben. Es iſt keine müſſige Frage, wie viel 
der Morgen oder ſonſt welche Einheit koſtet; nur läßt ſich aus dem Koſten⸗ 
ſatze allein noch kein Urtheil ableiten, wenn nicht zugleich die Verhältniſſe, 
unter denen kultivirt wird, genau überſehen werden. Nothwendig ſind der- 
gleichen Erhebungen, um brauchbare Anſchlagsnormen, ſowie ein Urtheil 
über die ſehr zu befördernde Verd ingung geeigneter Arbeiten zu gewinnen; 
auch die Kontrole gewinnt dadurch an Halt. Nützlich find fie zu ver- 
gleichender Beobachtung und zur Beurtheilung der Produktivität der Arbeit. 

Die Beobachtung der Koſtenreſultate und Kulturerfolge führt zur Spar⸗ 
ſamkeit und zu mancherlei nützlichen Maßnahmen; man wird die wohlfeilere 
Kultur vorziehen, wenn ſie gleich gut oder genügend zum Ziele führt. 

Jedoch reden die Umſtände mit, wie viel auf gute Beſtandeserziehung 
verwandt werden kann, und der ausführende Wirthſchafter muß ſich da— 

nach einrichten. Keine Sparſamkeit aber iſt in der Forſtwirthſchaft übeler 

angebracht, als die bei Kulturverwendungen, wenn dieſe hinter demjenigen 

zurückbleiben, nicht allein was nöthig, ſondern auch was nützlich aufzuwenden 

iſt. Höchſtens mag da geſpart werden, wo die Forſtprodukte noch zu wenig 

Abſatz finden, und doch hat man auch darin ſich vielfach verrechnet, indem 

das Zeitrad an vielen Orten ſchneller rollte, als man vorausgeſetzt hatte. 

Im Allgemeinen ſollte die Art der Kultivirung nirgends von der Beſchaffen— 
heit ſein, daß für längere Zeit, vielleicht für die ganze Beſtandesdauer 

weniger erzeugt wird, als der Boden zu erzeugen vermag. Schon die früh 

und reichlich eingehenden Vorerträge guter Kulturen können den Mehrauf- 
wand bezahlt machen, und gute volle Beſtände ſind das einzige Mittel, die 

Bodenkraft vor Rückſchritt zu bewahren. 
In der Anempfehlung wohlfeiler Kulturen iſt man hin und wieder 

zu weit gegangen. Wo ſolche ſich gut anlaſſen, liegt alle Veranlaſſung vor, 

ſie aufmerkſam zu beobachten, um ſie nach Gelegenheit weiter anzuwenden. 

Inder iſt durch wohlfeile Kulturen, zumal unter ungünſtigen Standortsver- 

hältniſſen, längſt nicht immer der Zweck erreicht worden; man hat Geld 

und Zeit verloren, oder nur unvollſtändige, kümmernde Wüchſe mit ver⸗ 

wildertem Boden erhalten, oder es hat hinterher die Nachbeſſerung das 

Beſte thun müſſen. Die Folgen bleiben nicht aus, wo man über Gebühr 

mit dem Samen geizt, zu weitſtändig pflanzt, am unrechten Ort zu wenig 

am Boden thut, oder unpaſſendes Pflanzmaterial wählt ꝛc. Die koſtſpieligeren, 

aber wohlgerathenen und gedeihenden Kulturen ſind weniger zu beklagen, 

als die unvollſtändig oder dürftig aufwachſenden, wären fie auch noch fo 

billig beſchafft. Gewiß giebt es der Mittel und Wege viele, um unbe- 

ſchadet des Erfolgs und ohne Bedrückung des Arbeiters am Kulturauf⸗ 

wande zu ſparen, und es iſt eine Pflicht des Holzzüchters, ſich dieſer Spar- 

ſamkeit zu befleißigen; im Uebrigen iſt auch für den Waldbau die Zeit 

gekommen, wo eine intenſive, auf volle kräftige Wüchſe gerichtete Holz⸗ 

6 91 * 
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zucht lohnend iſt, und wo es noch nicht ſo erſcheint, iſt anzunehmen, daß 

es um die Zeit der Beſtandesernte um Vieles anders ſtehen werde. 

Gute und zugleich billige Kulturen auszuführen, iſt nicht immer mög⸗ 
lich, doch muß das Streben dahin gerichtet ſein. Es giebt aber mancherlei 

Mittel und Wege, um an Kulturausgaben zu ſparen oder mit den gegebenen 
Kräften Größeres zu beſchicken. Dahin gehört zunächſt die natürliche 

Verjüngung. Wo ſie gut anſchlägt oder ohne längere Verzögerung Nach— 

wuchs liefert, der nur vervollſtändigt zu werden braucht, kann ihr die künſt— 

liche Kultur füglich den Vortritt einräumen. — Auf Abtriebsflächen liegt 

in der Baum- oder Stockrodung eine Bodenvorbereitung, welche den 

künſtlichen Anbau oft ſehr weſentlich erleichtert, nicht zu gedenken der größeren 

Holzgewinnung und bei Nadelholzſtöcken der Beſeitigung von Inſekten— 

Brutſtätten. — Auch Nebennutzungen machen die Kulturen wohlfeiler. 

Die Grasnutzung ꝛc. in Jungwüchſen hilft die aufgewandten Koſten früh 

abbauen. Durch land wirthſchaftliche Vor- und Mitkultur erlangt 

man, ſoweit ſie angebracht iſt, nicht ſelten koſtenloſe Holzkulturen, und unter 

Umſtänden bewirkt dieſelbe eine wohlthätige Reinigung, Lockerung und 

Mengung des Bodens, ſchützt als Zwiſchenbau die Holzpflanzen gegen Un- 
kraut und unterhält Friſche und Lockerheit. Dennoch bleibt landwirthſchaft— 

licher Vor- und Zwiſchenbau in vielen Fällen ein bedenklicher Verbündeter 

der Forſtkultur, beſonders durch längeres Zuſammengehen, bei welchem es 

mehr auf Bodenausbeute, als auf förderliche Beikultur abgeſehen iſt. 

Zu guter und unter gegebenen Umſtänden möglichſt billiger Kultur 
beſchickung gehört ferner Folgendes. Vorab iſt nichts wichtiger, als eine 

tüchtige örtliche Leitung durch den Revierverwalter, welcher den Kulturbe— 

trieb vollſtändig zu durchdringen und möglichſt täglich zu beſichtigen hat; 

aber auch ein werkverſtändiges beharrliches Aufſichtsperſonal gehört zur 

Sache. Je weniger die Kultur den Umſtänden nach ſchablonenmäßig be⸗ 

trieben werden kann, deſto nöthiger find gute Leitung und verſtändige Auf- 

ſicht. Sind dieſe vorhanden, fo mangelt auch ſelten ein geübtes Arbeits— 

perſonal, mit welchem am meiſten beſchickt wird. Eine richtige Ver- 

theilung der Kräfte auf die einzelnen Arbeiten ſichert billigere Beſchaffung; 

vor Allem ſind zu den leichteren Arbeiten ſchwächere und wohlfeilere Ar— 

beiter zu nehmen (Frauen, Jungen ꝛc.); ſie ſind ſogar für manche Ver⸗ 

richtungen geeigneter, als die ſchwielige Hand des Mannes. Es giebt viele 

Kulturausführungen, die nur wenige ſtärkere Männer erfordern und zumeiſt 

durch Frauen ꝛc. beſorgt werden können. 

Wo Geſpannkräfte anzuwenden ſind, führt man mit dieſen in der 

Regel die billigſten Kulturen aus; in der Sandebene iſt der Pflug, wo 

immer anwendbar, ein wichtiges Kulturwerkzeug. — Das Verdingen der 

Arbeiten empfiehlt ſich in allen Fällen, wo die Ausführung derſelben ge- 

hörig kontrolirt werden kann. — Zeitraubendes Abſtecken der Pflanzungen, 



Kulturkoſten. 485 

zumal bei kleinen Pflanzen, vertheuert unnöthig die Kultur; auch die Größe 
der unbeſtockten Räume bei Nachbeſſerungen erfordert Beurtheilung, damit 
nichts Ueberflüſſiges geſchieht. Gute Kulturwerkzeuge fördern die Arbeit, 
und manche Verrichtungen bedingen beſondere Werkzeuge; in den meiſten 
Fällen aber reicht man mit den ortsüblichen aus, an welche die Arbeiter 
gewöhnt ſind und welche ſie ſelbſt mitbringen. 

Die Gewinnung und Darſtellung der Holzſamen, beſonders der 
Nadelholzſamen, iſt in größeren Betrieben gemeinlich Sache der Forſtver— 

waltung, auch wenn darin kein anderer Vortheil liegt, als der Güte des 

Samens gewiß zu ſein und den größeren Preisſchwankungen zu entgehen. 

Indeß läßt ſich die Frage wegen eigener Klenganſtalten nur nach den ört⸗ 
lichen Umſtänden entſcheiden, wobei nicht unberückſichtigt bleiben kann, 

welchen Aufſchwung die Privatinduſtrie in dieſer Richtung genommen hat 
und welche Garantie ſie für Güte und Preis des Samens bietet. 

Starkes Pflanzmaterial vertheuert ſowohl die Erziehung, als auch 
den Transport und die Verpflanzung, und wenn es aus größerer Ent- 

fernung herbeigeholt werden muß, ſo wachſen die Koſten vollends. Wo 
daher Umſtände dergleichen Material erfordern, muß es möglichſt in der 

Nähe bereit ſtehen. Anders iſt es mit kleinen Pflanzen, und Jährlinge zu⸗ 
mal laſſen ſich auf viele Meilen Weges mit geringen Koſten verſenden, 

wenn bei der Verpackung ꝛc. richtig verfahren wird.“) 

Saat- und Pflanzſchulen ſind an ſich nicht wohlfeil; ſie gewähren 

aber die meiſten Pflanzen im engſten Raume, die leichteſte Gewinnung und 
beſonders in Pflanzſchulen die kräftigſten und am beſten bewurzelten Pflan⸗ 
zen. In anderen Fällen bieten Schonungen und Saatkulturen genügende 
Pflanzen dar, ſo daß die Ausgabe für Kampanlage erſpart werden kann. 

Die Gewinnung ſtarker Pflanzen (Heiſter ꝛc.) indeß hat zuweilen zur Folge, 

daß dem jungen Dickicht zu viele der beſten Stämme (ſeine künftigen Haupt⸗ 

ſtämme) entführt werden. 
So giebt es bei den Kulturausführungen in Abſicht auf den Koſten⸗ 

punkt mancherlei zu bedenken, worüber hier nur Andeutungen gemacht ſind. 

Die Mittheilung ſpecieller Koſtenſätze übergehen wir hier und verweiſen 

auf das eigene Erfahrungsfeld, welches die brauchbarſten Normen bietet. 

„) Vergl. über Pflanzenverpacken des Verfaſſers II. Heft „Aus dem Walde“, 

S. 137 ff. 



33. Einfriedigungen. 

Zum Schutz der Kulturen, Schonungen und Kämpe gegen Wild, 

Weidevieh und ſonſtiges Betreten dienen Einfriedigungen von verſchiedener 

Konſtruktion, je nach Bedürfniß mehr oder minder wehrbar und danach 
auch im Koſtenpunkte verſchieden. Unter Umſtänden werden auch Eigen- 

thumsgrenzen ſo befeſtigt, daß zugleich ein Schutz gegen unbefugtes Ein— 

dringen geſchaffen wird. In anderen Fällen hat die Einfriedigung den 

Zweck, zur Sicherung des Wildes deſſen Austreten auf fremdes Jagdgebiet 

zu verhindern, oder daſſelbe (durch Feldgatter) von den Feldern abzuhalten. 

Man hat Bewehrungen aus Erdwerken (Gräben und Wällen mit und 
ohne Holzbeſatz), ferner lebendige Hecken, todte Einfriedigungen (Be- 

rickungen, Flechtzäune, Holz- und Drahtgatter ꝛc.). Planken- und Brett⸗ 

wände ſind für forſtliche Zwecke zu holzverſchwenderiſch, und Mauerwerke 
führen in der Regel zu weit. | 

Von den verſchiedenen Konſtruktionen für eigentliche Wildparks hier 

abſehend, beſchränken wir uns im Weſentlichen auf den forſtlichen Zweck. 

Einfriedigung von Schonungen, zumal gegen Hochwild und Rehe, müſſen 

wehrbarer ſein, als die, welche nur gegen Weidevieh gerichtet ſind, jedoch 

ſind Saat- und Pflanzkämpe, namentlich ſolche für Laubholz, in der Regel gut 

einzufriedigen. Das Weidevieh wird von Hirten geführt, und oftmals genügen 

ſchon die üblichen Hegezeichen (Strohdocken), um die Hirten auf die zu 

ſchonenden Orte aufmerkſam zu machen. In anderen Fällen bedarf es 

mäßiger Schonungsgräben, leichter Zäune oder Berickungen, um das 

Vieh abzuhalten. Graben und Wall ſind in Heidgegenden vielfach als 

Grenzmale und Einfriedigung zugleich im Gebrauch. In ſolcher Weiſe 

eingefriedigte und an den Zugängen mit Schlagbäumen verſehene Forſtorte 

ſind in den Grenzen unverrückbar und für Fuhrwerk und Vieh unzugäng⸗ 

lich; in den Heiden iſt dieſe Einfriedigsungart uralt. Hecken finden in 

Waldungen beſchränktere Anwendung. Um ſofort Schutz zu gewinnen, ſind 

„todte Einfriedigungen“ von Holz, auch wohl von Draht am gebräuch— 

lichſten. Dergleichen Schutzwerke können für die meiſtens nicht lange Dauer 

des Schutzbedürfniſſes leichter Art ſein, oder man macht ſie haltbarer und 
dabei transportabel, um ſie wiederholt verwenden zu können. Im Näheren 

bemerken wir über die Einfriedigungsarten Nachſtehendes: 
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a. Graben und Wall. Gewöhnliche Schutz- oder Schonungsgräben 
erhalten 3 höchſtens 4° (0, bezw. 1 m.) Oberweite, eine entſprechende 
Tiefe (meiſt 0, der Oberweite) und im bindigeren Boden halbfüßige 
Böſchung, d. h. auf 1“ ſenkrechter Tiefe auch 17 Verengerung. Im Sand⸗ 
boden müſſen die Gräben ſchräger geſtochen werden und ſchon deshalb mehr 
Oberweite erhalten, wogegen ſie gewöhnlich minder tief gemacht werden; 
> Aufwurf (Hochgraben) iſt bei ihnen meiſt wichtiger, als der Hohl⸗ 
graben. 

Die Grabenerde der Grenz⸗ und Schutzgräben wird in der Regel auf die 

Seite des zu ſchützenden Grundſtückes gelegt, jedoch iſt es in einigen Gegenden 
herkömmlich, daß nicht der Hohl⸗, ſondern der Hochgraben die Grenze bildet. 
Beſonderer Art ſind Steinwälle und Sodenwälle. Mitunter 
ſind nämlich gröbere Leſeſteine zur Hand; dieſe benutzt man nicht ungern 

zu Steinwällen, die ſehr haltbar ſind. Man führt aus ſolchen Steinen ein 
rohes Gemäuer, eine einfache 2 bis 3° hohe, lehnige Steinwand auf, legt 

die gröberen Steine in den Grund, die ſchwächeren darüber und obenauf 
noch eine Reihe Soden; zugleich wirft man vor der Steinwand einen 

mäßigen Graben aus und ſtützt dieſelbe durch die dahinter geworfene 
Erde. 

Weit verbreiteter in Heidgegenden ſind die Soden wälle, da ſich das 

Material, die Soden, faſt überall dazu findet. Zu ſolcher Einwallung 
werden die Soden, meiſtens Heidſoden, in ziemlich dicken Stücken von der 

zum Hohl⸗ und Hochgraben abgeſteckten Fläche entnommen; man führt mit 

dieſen und der Grabenerde einen Wall auf, der entweder nur an der äußeren 

Seite, oder beſſer auf beiden Seiten mit einer Sodenwand verſehen wird. 
Der doppelwandige Wall erhält gewöhnlich 4 (1 m.) Sohlenbreite, eben 

jo viel Höhe und 2“ Kronenbreite. Die einfache Wand wird gegen 3° 
(0% m.) hoch und ziemlich ſteil aufgeführt. Je nach örtlicher Gewohnheit 

und der Beſchaffenheit der Soden legt man letztere auf die platte Seite 

oder ſtellt ſie hochkantig in die Wand, die rauhe Seite nach außen, in 
beiden Fällen aber in Verband, als hätte man gebrannte Bauſteine zu 

vermauern. 
Um dergleichen Wälle noch wehrhafter zu machen, auch Laubholzſchirm 

gegen Heidfeuer zu erlangen, beſetzt man ſie mit Lohden von Birken, Buchen, 

Eichen ꝛc. entweder durch horizontales Einlegen, wie oben (S. 159) ange⸗ 

geben, oder indem man Birken zum Knick obenauf ſetzt. a 

Von ſolchen Grenz⸗ und Schutzwällen abgeſehen, laſſen ſich auch ge⸗ 

wöhnliche Gräben durch Holzwerk, womit man den Erdaufwurf beſetzt, wehr⸗ 

barer machen. So wendet man gegen Rehe und Haſen einen Beſatz von 

Dornbunden an. Man zieht dazu einen mäßigen Graben, bindet (mit 

einer Wiede) Dornbunde von kaum 1“ Durchmeſſer, ſtellt dieſe in ſchräger 

Stellung (halb ſtehend halb liegend) in einer Reihe auf den Grabenauf⸗ 
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wurf und befejtigt fie mittelſt leichter, ſenkrecht eingeſchlagener Pfähle der— a 

geſtalt, daß der Pfahl jedesmal zwei Bunde faßt. 

b. Lebendige Zäune (Hecken). Man treibt im Walde zwar weniger 
eigentliche Heckenzucht, doch verſieht man wohl Laubholzſchonungen, Mittel 

waldſchläge ꝛc. mit dichter Randreihe größerer Pflänzlinge, um Viehanlauf und 

Laubwehen zu verhüten. So ſetzt man möglichſt dicht an einander Hain- 

buchen und köpft fie, ferner Buchen, auch Fichten, die hochſtämmig herauf⸗ 

wachſen. Für Kämpe indeß ſchützen dergleichen Randreihen nicht früh genug 

gegen Durchkriechen von Haſen und Rehen. 
Die Heckenzucht wird im Großen meiſtens und wo irgend angebracht 

mit Weißdorn betrieben, indeß auch Hainbuche und Fichte ꝛc. geben 

dichte und ſchöne Hecken. Weißdornhecken bilden ſchon durch ihre knickigen 

Aeſte und ihre Dornen eine gute Wehr; entſprechend dicht gepflanzt und 

gitterförmig erzogen, können ſie ſelbſt für Haſen undurchdringlich ſein. 

Richtig erzogene Fichtenhecken halten ſich gleichfalls dicht, und wo die Hain— 

buche gut wächſt, ſind Hecken von ihr mit Recht nicht unbeliebt. 

Ein häufiger Fehler der Hecken iſt der, daß ſie unten nicht dicht 

genug ſind; der Grund davon liegt häufig darin, daß ſie, namentlich im 

Anfange, von Unkraut nicht rein gehalten werden; auch will man ſie zu 

ſchnell emporbringen, oder erzieht ſie zu breit, weshalb die unteren Aeſte 

abſterben. Dichtes Pflanzen der Heckenſtämme empfiehlt ſich für jeden Fall 

und kann um jo mehr geſchehen, als die Hecke von zwei Seiten Licht be- 

hält; meiſtens pflanzt man die Stämmchen 12 bis 15 cm. weit. Zur Aus- 

füllung ſpäter entſtehender Lücken behalten Schattenhölzer, wie Buche, Hain- 

buche, Weißtanne, meiſtens den Vorzug, was auch von Fällen gilt, wo die 

Hecke viel Schatten zu ertragen hat. Gegen Beſchädigungen von Außen 

ſind junge Heckenanlagen nöthigenfalls durch leichte, das Licht wenig ab— 
ſperrende Befriedigung zu ſchützen. Fleißiges Zweigverbinden kann zur 

Dichtigkeit der Hecken beitragen. Das wichtigſte Mittel der Pflege liegt 

aber bei Heckenanlagen, welche ſchon im Gange ſind, im jährlichen Scheeren 

mittelſt der Heckenſcheere. 
Weißdornhecken werden am beſten aus geſchulten Pflänzlingen 

(S. 474) erzogen. Wäre der Boden zu arm, ſo füllt man Pflanzgräben 

mit guter Erde aus. Die beſten Hecken werden in der Form von Spalier- 

zäunen nach der Schenk'ſchen Methode erzogen, wobei ſich die Stämme 

gitterartig durchkreuzen. Daneben verdient der Görner'ſche Weißdornzaun 

genannt zu werden.“) 

) Vergl. über Heckenzucht: Georg Edler von Schenk, „der lebendige Weißdorn⸗ 

Spalier⸗Zaun“, Lemberg, bei Millikowski, 1844 (20 Sgr.); auch F. A. Görner, 

„der Weißdornzaun“, Berlin, bei Wiegandt, 1856 (12 Sgr.). 
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Bei der Schenl'ſchen Methode ſetzt man die auf 6“ geſtummelten 
Pflänzlinge eben ſo weit (14,6 em.) auseinander, ſchneidet ſie im zweiten 

Frühjahr nahe über der Erde ab und entfernt um Johanni die Ausſchläge 
bis auf zwei, die im folgenden Jahre zurückgeſchnitten und an ein Stangen⸗ 
werk — je zwei Lohden von benachbarten Stöcken übereinander — ge⸗ 
bunden werden. In dieſer Weiſe wird bis zu der gewünſchten Zaunhöhe fort⸗ 
gefahren, auch flechtend die eine Lohde über die andere gelegt. Je höher 
und je dichter unten der Zaun werden ſoll, deſto ſtärker wird im 3. und 
4. Jahre zurückgeſchnitten. f 

Nach dem Görner'ſchen Verfahren werden die Stummel weiter ausein⸗ 
andergeſetzt (24 bis 30 em.), und es behält jeder nur eine kräftige Lohde. Dieſe 
Einzellohden werden im nächſten Frühjahr als Abſenker niedergelegt, an der 
Spitze mit Erde beſchwert oder mit einem Haken dicht am Boden befeſtigt, 
dergeſtalt, daß ſämmtliche Lohden eine Linie bilden. Die aus dieſen Ab- 

ſenkern ſich entwickelnden Sproſſen bleiben auf je 7 em. Entfernung ſtehen 
und werden zu zwei und zwei miteinander verſchlungen, wodurch die Hecke 
beſonders gegen ſtärkere Thiere ſehr wehrbar wird. 

Zu Hainbuchenhecken nimmt man meiſt daumendicke Wildlinge, 
ſtellt ſie kreuzweiſe, ſo daß ein Gitterzaun entſteht, bindet ihn ein und 

ſchneidet die Gipfel in entſprechender Zaunhöhe weg. Zu breit ge⸗ 
wordene Hecken dieſer Art werden zu beiden Seiten ſcharf aufgeſchneidelt 
und ſo verjüngt. 

Die Fichte muß vor Allem in kleinen recht rauhfüßigen Pflanzen 
gewählt und nahe zuſammen (12 em.) geſetzt werden. Sodann darf man 

nicht verſäumen, von vornherein die Höhen- und Seitentriebe mit der 
Scheere ſtark zurückzuſchneiden, damit die Hecke von der Erde an dicht 

und buſchig wird und ſchmal bleibt. In dieſem frühen und fortwährenden 
Kürzen, was oft verſäumt wird, thut man nicht leicht zu viel. Hat die 

Hecke ſo nach und nach ihre Höhe erreicht, ſo wird alljährlich äußerlich 
weggeſchoren, was an Höhen⸗ und Seitentrieben hinzugekommen iſt. 

Es giebt noch andere Heckenhölzer; auch die Weißtanne und Buche 
dienen wohl dazu. Zierliche Hecken erzieht man aus der Rainweide 
(Ligustrum vulgare, L.), dem Lebensbaum (Thuja) und wie früher 

(S. 428) bemerkt, aus dem Wachholder. Im Sandboden ſieht man auch 

wohl Akazienhecken, ſie bleiben aber unten nicht dicht genug, anderſeits 

können ſie durch Abſchneiden über der Erde ſogleich wieder erneuert werden. 
Bemerkenswerth iſt noch der Bocksdorn (Lycium barbarum, L.) für 
armen Sandboden; es laſſen ſich aus ihm Hecken und Lauben erziehen, und 

die Anzucht aus Stecklingen iſt nicht nur möglich, ſondern an be⸗ 

treffenden Orten ganz gebräuchlich. Man ſteckt die kurzen Stecklinge (etwa 
den Abfall von Frühjahrsſcheerung) dicht und kreuzweiſe ohne Weiteres in 

den Sand oder in den Aufwurf von Gräben, hält die entſtehenden faden⸗ 
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förmigen Lohden anfänglich zwiſchen Stangen und verfährt nachher mit 
Scheeren. 

c. Todte Einfriedigungen. Sie find von der mannigfaltigſten Art. 
Zuweilen genügt ſchon ein leichter, niedriger Steckzaun, dem eine Reihe 

dünner Stangen an die Seite gebunden wird. Waſſer- und Ohrweiden, 

Weißdorn, Wachholder ꝛc. geben dauerhaftes Steckmaterial. — Iſt Flecht⸗ 

buſch zur Hand, ſo macht man wohl einen Flechtzaun mit horizontal 
geflochtenen Ruthen und bewehrt die oben zugeſpitzten Zaunpfähle mit 
kleinen Dornbunden. 

Nicht unbeliebt für Wanderkämpe ſind hier und da Einfriedigungen 
von vertikal in den Boden geſteckten Stangen (geringen Bohnenſtangen), 
welche in Mannshöhe durch einige Zaunruthen, noch beſſer mittelſt einer 

durchlöcherten Querlatte zuſammen gehalten werden. Im letzteren Falle 

bedarf es nicht einmal eines beſonderen Einganges, da man leicht einige 

Stangen aufziehen und wieder herablaſſen kann. Auch ſchlägt man wohl 

lange, nöthigenfalls unten angebrannte Pfähle in den Boden und nagelt 

eine Latte auf die Köpfe. In beiden Fällen kommen Stangen und Pfähle 

ſo dicht zu ſtehen, daß Haſen, oder worauf es ſonſt abgeſehen iſt, nicht 

hindurchkriechen können. — Es ſind dies billige Einfriedigungen, wenn auch 
von minderer Dauer. 

Rautenzaun. Um dem Stangenzaune Schönheit und größere Halt- 

barkeit zu geben, ſtellt 

man die Stangen nicht 

vertikal, ſondern ſchräg 

und ſo, daß ein Rauten⸗ 

gitter entſteht (ſ. d. 

Figur). Es werden 
daher in 3 bis 4 Meter 

5 = Entfernung Pfoſten 
eingegraben und in dieſe zwei Reihen a eingelaſſen, um die 

maſchig einander durchkreuzenden Stangen (je zwei mit einem Draht⸗ 
nagel) auf die Querlatten zu nageln. Nach Umſtänden giebt man dem 

Zaune verſchiedene Höhe, indem man die Stangen (gewöhnliche Bohnen- 

ſtangen) entweder in der Höhe der Pfoſten, oder einige Fuß länger kürzt, 

auch wohl ungekürzt läßt. Durch ſtreifenweiſes oder völliges Entrinden 
gewinnen die Stangen an Dauer. 

Leichte gefällige Rautenzäune macht man aus Blumen- oder Hecken⸗ 
ſtöcken, indem man die Stöcke in ähnlicher Stellung in die Erde ſteckt und 

auf den Durchkreuzungspunkten mit Draht, Baſt oder kleinen Bindweiden 
ſo viel nöthig verbindet u. m. dgl. 
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Spriegelzaun. Ein dauerhafter, bewährter Forſtzaun, den man auch 
wohl bei Gärten ꝛc., ſelbſt bei Wildgehegen anwendet, iſt der Spriegel⸗ 

zaun (j. d. Fig.). Er beſteht aus drei Theilen: aus Pfoſten, aus drei 

Reihen horizontal lie⸗ 

gender runder Ricke 

und aus vertikal ſtehen⸗ 
den Flechtſtöcken oder 

Spriegeln. Zu 

den Pfoſten nimmt 

man gern dauerhaftes 

Holz (Eichen ꝛc.), ent⸗ 

weder geringe ein⸗ 
ſtämmige Hölzer, die auf 8“ = 2,3 m. abgelängt und über der Erde wehrkantig, 

am beſten platt, etwa 6 und 8“ behauen werden, oder geſchnittene Pfoſten, oder 
auch geſpaltene, etwas tiefer und quer einzuſetzende Planken. Die Pfoſten 

werden gegen 3, m. entfernt und angemeſſen tief eingeſetzt, auch nach Bedürf⸗ 

niß mit Streben verſehen. Zu längerer Haltbarkeit werden ſie vorher ange⸗ 

kohlt, wobei darauf Rückſicht zu nehmen iſt, daß eingegrabene Hölzer dicht 
am Boden am leichteſten faulen; auch werden ſie vor dem Einſetzen auf der 

breiten Seite dreimal gelocht, um hinterher die Horizontalricke hindurch⸗ 

ſtecken und verkeilen zu können. Statt der Löcher können auch Laſchen oder 

Trachten eingeſchnitten werden, um in ſolchen die Ricke zu befeſtigen. — Zu 

den Ricken dienen Nadelholzſtangen von der Stärke der Hopfenſtangen. Iſt 
das Gerüſt von Pfoſten und Querricken fertig, ſo werden die Spriegel (die 

Hiebsenden abwechſelnd nach oben und nach unten gerichtet) eingezogen und 

zuſammengeſchoben. Die Spriegel können von der Stärke der Heckenſtöcke 

bis zu geringen Bohnenſtangen ſein. Die Fichte liefert dazu das beſte 
Material, auch zackige Fichtenbaumäſte ſind wegen ihrer vorzüglichen Dauer 

keineswegs zu verachten. Uebrigens iſt man häufig auch auf anderes Flecht⸗ 

material, Kiefer, Eiche ꝛc. verwieſen. Für forſtliche Zwecke giebt man 

dem Spriegelzaune etwa Mannshöhe. Bei ſeiner Dichtheit bietet er 
dem Winde viel Fläche dar, weshalb man ihn für windige Lagen weniger 

gern anwendet. Er iſt ſehr wehrbar und dauerhaft, und erhält gegen 

„Ueberfallen“ des Wildes wohl noch eine Sprunglatte, oder man läßt 

die Stangen, ſtatt ſie in der Höhe der Pfoſten oder wenig höher abzu⸗ 

nehmen, ungekürzt. Gegen Schwarzwild empfiehlt es ſich, im Innern dicht 

am Boden eine Schutzlatte aufzunageln, um Ausbrechen der Sauen zu 

verhindern. 

Der Spriegelzaun koſtet an Handarbeit p. Dekameter gegen 1 Thlr. 

10 Sgr. (bei reichlich hohem Tagelohne); der Rautenzaun von ſtärkerer 

Art koſtet mit Einſchluß der Nägel etwa ½ mehr. Billige Einfriedigungen 

ſind beide nicht. 
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Hürdengatter.*) Das Hürden- oder transportabele Kulturgatter (Fig. a), 

welches bei Hochwildſtand auch zum Feldgatter, verſchiedentlich ſogar zur 

Einfriedigung von Hochwildgehegen dient, vereinigt mehre Vortheile in ſich; 

es iſt wohlfeil in der Anfertigung und aus geringwerthigem Holzmaterial 

herzuſtellen, namentlich bedarf man dazu keiner Pfoſten, welche beſſeres 

Holz erfordern. Sodann läßt ſich das Hürdengatter leicht auseinander 

nehmen und anderweitig verwenden. Ein Inventar von ſolchen Kultur- 

gattern in Revieren mit Wildſtand hat ſeinen großen Nutzen. Zwar iſt 

das Hürdengatter leicht gebaut, dennoch hält es bei einigermaßen dauer- 

haftem Materiale reichlich fünfzehn Jahre, ohne größerer Reparaturen zu 

bedürfen. Beſonders iſt es anwendbar, wo ſich Fichten-Stangenmaterial 

darbietet. g | 

Nach Art der Schafhürden (nur weit höher) beſteht das Hürdengatter, 

wie die nachfolgenden Figuren zeigen, aus vertikalen Rahmſtücken (Stollen), 

aus Horizontal- oder Querlatten und aus Schräg- oder Windlatten, welche 

letztere auch wohl durch eine Vertikallatte erſetzt werden. Die Hürden 

werden aus Material von der Stärke der Baumpfähle oder Hopfenſtangen 

bis zur derben Bohnenſtange gefertigt und erhalten meiſtens 12“ = 3,5 m., 

auch 16° — 4, m. Länge. Die Stollen ſchneidet man von den ſtärkeren 

Stangen und zwar gegen Rothwild zu 8“ = 2,3 m. ab; unter 1,8 m. 

Länge nimmt man die Gatterhöhe nicht. Stollen, Quer- und Windlatten 

werden durch Drahtnägel, die lang genug ſind, um vernietet werden 

zu können, zuſammengeſchlagen. Für geneigtes Terrain muß die Hürde 

dieſem angepaßt (verſchoben) werden. Je nach der Wildart nimmt man 

mehr oder weniger Querlatten zu einer Hürde und bemißt danach auch die 

Entfernungen der Latten unter einander. Gegen Rothwild allein genügen 

8 ſolcher Latten; häufig nimmt man 10 bis 11 Latten, um zugleich das 

Durchkriechen von Sauen und Rehen zu verhüten. Dabei wird mit dem 

dicken und dünnen Ende gewechſelt. Die oberen Latten können weiter von 

einander abſtehen; enger müſſen ſie unten zuſammengerückt werden, auch 

faſt bis zur Erde hinabreichen, wenn Haſen abgehalten werden ſollen. 

Mit niedrigen (etwa mannshohen) Gattern reicht man aus, wo es ſich um 

Haſen, Rehe und Sauen, oder um Weidevieh handelt, ferner da, wo das 

Gatter auf einem Grabenaufwurf ſteht, oder wo Rothwild bergan ſteigen muß, 

um überzufallen. Das Stangenmaterial wird gewöhnlich rund verbraucht 

und nur auf den Verbindungsſtellen abgeplattet, auch wird es wohl zwei⸗ 

ſeitig beſäumt, und ſtärkeres Material zu halbrunden Latten aufgeſchnitten. 

Die Verbindung der Hürden unter einander wird am beſten dadurch 

bewirkt, daß eine der oberen und eine der unteren Querlatten einen Fuß 

länger genommen wird, um die überſtehenden Enden auf die benachbarte 

) Näher beſchrieben in des Verfaſſers I. Heft „Aus dem Walde“, S. 131 rc. 
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Hürde zu nageln (Fig. a). Statt deſſen nimmt man auch wohl Wieden 
(am dauerhafteſten von Fichten) und verbindet damit die Hürden. 

Zur Aufrechterhaltung des Gatters werden da, wo zwei Hürden 
vor einander ſtoßen, zu beiden Seiten Streben von 5° (1, m.) Länge 

und etwa 3½“ (8, em.) Stärke angebracht. Beiläufig befeſtigt man das 

Gatter auch wohl an naheſtehende Bäume mittelſt eines kurzen Lattenendes. 
Um Saat⸗ und Pflanzkämpe geſtellte Hürden können leicht zuſammen 

und aufrecht gehalten werden, indem man dicht vor die Verbindungsſtellen 

je zweier Hürden einen Pfahl einſchlägt und dieſen durch zwei Wieden 
mit den Stollen zuſammenbindet (Fig. b). 

Zur Einfriedigung von Schonungen und Kämpen gegen Rothwild 

in Kiefernrevieren hat man ſehr billige Gatter in ähnlicher Weiſe, 
jedoch minder transportabel hergerichtet und dazu in Ermangelung von Fichten⸗ 

material Kiefernſtangen von 2“ — 4,0 cm. mittl. Durchm. genommen. 
Figur € zeigt ein fertiges, 16° = 4, m. langes, 1,5 m. hohes Gatterende 

und ein in Arbeit begriffenes gleich langes Stück (die Giffeln dienen nur zum 

Aufrechthalten während der Arbeit). Die Vertikallatten ſammt den Streben 

werden auch hier von Stammenden der Stangen entnommen, und Drahtnägel 

dienen gleichfalls zum Zuſammenſchlagen des (auf zwei Seiten abgeplatteten) 
Stangenwerkes. Die Haltbarkeit iſt nur zu 5 bis 6 Jahren anzunehmen. 
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Die Koſten dieſer Einfriedigungen betragen für alle Handarbeiten und 
für Drahtnägel p. Dekameter 13 bis 24 Sgr. (bei hohem Tagelohn) und 

erreichen mit Einſchuß des freilich ſehr ſchwankenden Betrages von Holz— 
werth und Fuhrlohn ungefähr das Doppelte.“) 

Drahtgatter. Man führt Drahteinfriedigungen in der Landwirthſchaft, 
hier und da auch zur Abſperrung an Eiſenbahnen; in den Forſten kommen ſie 

als Kulturgatter, als Einfriedigung für Wildgehege und Ausfriedigung von 

Feldern vor. Sie unterliegen ſelbſt bei Landwirthen verſchiedener Beurtheilung. 

Gegen hindurchkriechende Wildarten leiſten ſie weniger, Rothwild indeß 

fällt nicht leicht über, wo Drähte gezogen ſind; auch iſt es hier und da 

gelungen, durch größere Zahl der Drahtreihen und durch Einbinden von 

Vertikaldrähten dem Hindurchkriechen von Rehen, Sauen und Dammwild 

zu begegnen. Dauerhafter iſt verzinnter Draht, jedoch erweiſt ſich auch 

gewöhnlicher Telegraphendraht hinreichend dauerhaft. Wo es an haltbarem, 

wohlfeilem Holzmaterial fehlt und längere Dauer des Gatters verlangt 

wird, mögen Drahteinfriedigungen nicht unzweckmäßig ſein, andernfalls 

dürfte das Hürdengatter den Vorzug verdienen. 

Gegen Rothwild ſetzt man in Entfernungen von 2 Dekametern, und 
auf ebenem Terrain noch weiter, Pfoſten von 2,5, m. Länge und 16 cm. 

Quadratbeſchlag reichlich tief in die Erde ein und verſieht ſie auch noch, 

vornehmlich auf Eckpunkten und abhängigem Terrain, mit derben Streben. 

Sie ſind die eigentlichen Träger der Drähte; zwiſchen je zwei ſolcher 

Pfoſten kommt dann noch ein ſchwächerer (16 und 8 em. ſtark) als Le iter 

zu ſtehen. Die Drähte bilden ſechs Reihen, hängen in Klammernägeln 

und werden mittelſt einer Drahtwinde ſtraff eingezogen, wobei gutes Ver- 

ſchürzen der Drahtenden nicht fehlen darf. Die unteren Reihen liegen 

näher zuſammen, als die beiden oberen. Für Handarbeit, Draht und 

Nägel ſind bei größeren Ausführungen 25, Sgr. p. Dekameter verausgabt.“ ) 

Andere ſetzen nur Träger-Pfoſten und zwar in etwa 4 m. Abſtand, 

durchbohren dieſelben zum Durchziehen der Drähte, wobei es letzteren an 

Spielraum nicht fehlen darf, verwenden gegen Hindurchkriechen 8 Draht- 

reihen und halten dieſelben mittelſt Vertikaldrähte in gehörigem Abſtande. 

In wieder anderen Fällen ſieht man gegen Viehanlauf ſchwache, niedrige, 
jedoch nur 2,3 m. entfernte Pfoſten mit 2 bis 3 in Klammernägeln hängen⸗ 

den Drahtreihen, und m. dergl. Die Koſten der Drahtgatter ſtellen ſich 

nach der Zahl der Drahtreihen, nach dem Werth des Pfoſtenholzes, wie 

nach der Höhe des Tagelohns ꝛc. ſehr verſchieden. 

) Feld⸗ und Wildgehege-Gatter (Fig. a) am Harz und Solling fofteten mit Ein- 

rechnung ſtandhafter Thore und Pforten für Fahr- und Fußwege insgeſammt 1 Thlr. 

8 Sgr. bis 1 Thlr. 21 Sgr. p. Dekameter (bei etwa 20 Sgr. Tagelohn oder entſprechen⸗ 

dem Akkordſatze). 

5 Pe, Näheres in Danckelmann's Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, I. Band, 
Heft. a 
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31. Entwäſſerung. 

Das Höhenland erleichtert den Ablauf der atmoſphäriſchen Nieder⸗ 
ſchläge durch ſeine abhängige Lage und iſt der Abtrocknung und Erwärmung 

zugänglicher, als das Niederungsland. Letzteres iſt wegen ſeiner Waſſer⸗ 

anhäufung und wegen ſeines geringen Gefälles oft von erheblichen Kultur⸗ 
ſchwierigkeiten begleitet. Indeß leidet auch das Höhenland in feinen waſſer⸗ 
haltenden Ebenen und Becken, ſowie am Ausgehenden undurchlaſſender 

Schichten, in quelligen Thälern ꝛc. mehr oder weniger an Waſſerſtauchung, 

Vernäſſung und ſelbſt Vermoorung. Dergleichen Erſcheinungen zeigt die 
eine Gebirgs⸗ und Bodenart mehr, die andere weniger; das maſſige Ge⸗ 
ſtein mehr, als das zerklüftete, der bindige Boden mehr, als der lockere, 

und dazu hat die Form der Gebirge, namentlich die Plateau- und Becken⸗ 
bildung, ſowie ihre Erhebung und die Menge der Niederſchläge einen 

weiteren Einfluß. Wo natürliche Umſtände die Vernäſſung begünſtigen, 
bedarf es nur noch unvollſtändiger Waldbeſtände und gewiſſer Bodendecken, 

um die Vernäſſung raſch auszubilden und weiter auszudehnen. 
Alles überflüſſige Waſſer macht den Boden kaltgründig, den Mineral⸗ 

boden dicht (den Moorboden ſchwammig), es hindert den Luftzutritt und 

damit die weitere Zerſetzung des Erdreichs und beſonders die Bildung von 

mildem Humus; aus dem vernäßten Boden wird ein ſauerer und aus dieſem 

häufig ein mooriger. Ein zu naſſer Boden hindert die tiefere Einwurzelung, 
das Baumgewürzel ſtreicht nur oberflächlich, und das Wachsthum leidet. 

Nachtheilige Froſterſcheinungen ſind gewöhnliche Begleiter der Vernäſſung 

und Verſumpfung; erkältende Dünſte, welche ſich hier bilden, erzeugen 

Spätfröſte ꝛc., und im zu feuchten Boden frieren die Pflanzen leicht auf. 

Selbſt der Betrieb iſt auf weichem Boden erſchwert. Gemeinlich aber 

dehnen ſich Verſumpfungen immer weiter aus, der Holzwuchs und die 

Vegetation überhaupt werden ſchlechter, und Sumpfgewächſe, beſonders 

Waſſermooſe tragen das Uebel weiter. Die nachtheiligſten Erſcheinungen 

für Boden, Vegetation und Holzwuchs ruft ſtagnirendes Waſſer hervor, 

da es vorzugsweiſe Verſauerung und Vermoorung des Bodens erzeugt. — 

Wo Vernäſſung entſtanden, iſt Entwäſſerung Kultur, wohl gar Eroberung 

neuen produktiven Bodens. 
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Zur Verhütung der Vernäſſung und Verſumpfung iſt im Allge— 

meinen nichts wirkſamer, als die Unterhaltung einer guten Waldbeſtockung. 

Indem das Gewürzel den Boden trennt und lockert, und der Beſtandesſchirm 
die Niederſchläge auffängt und theilweiſe verdunſten läßt, auch die Ent⸗ 

ſtehung von Bodendecken hindert, welche die Vernäſſung begünſtigen ꝛc., 

wird der gute Waldbeſtand zum beſten Regulator der Bodenfeuchtigkeit. 

Darum wird auch eine entwäſſerte und fortwährend mit Holz bebaute Fläche 

am ſicherſten vor Wiedervernäſſung bewahrt; die Fichte zumal hat ſich als 

aufſaugende Holzart beſonders wirkſam erwieſen. Außerdem aber iſt der 

Vernäſſung durch Offenhalten der natürlichen und künſtlichen Waſſerabzüge, 

durch gehörige Vorfluth und Verhütung von Rückſtau, wie ihn Mühlen⸗ 

wehre und andere Waſſerwerke leicht erzeugen, vorzubeugen. Zuweilen be- 

darf es der Flußkorrektion, in anderen Fällen der Eindeichung. 

Zur Entwäſſerung (Abwäſſerung, Trockenlegung) dient der Graben; 

er iſt der Drain des Forſtwirths. Der offene Graben iſt Regel, zuweilen 

jedoch kann auch der verdeckte Graben (Dohle, Fontanelle) eine Stelle ver⸗ 

dienen. Weite Drains benutzt man ab und an zu Durchläſſen, auf eigent⸗ 

liche Drainirung aber, welche in der Landwirthſchaft ſo ausgezeichnete 

Erfolge aufzuweiſen hat, kann ſich der Forſtwirth nicht einlaſſen, von unter⸗ 

geordneten Fällen (Kämpen 2c.) allenfalls abgeſehen. Sein Acker, der Wald, 

iſt zu groß, Saat und Ernte liegen zu weit auseinander, der Ertrag lohnt fo 

weitgehende Meliorationen nicht, und wäre es auch anders, ſo iſt die 

Drainröhre auf Forſtboden ſchon deshalb nicht anwendbar, weil die Baum⸗ 

wurzel in ſie eindringt und ſie verſtopft. Ein angemeſſenes Syſtem offener 

Gräben iſt das Einzige, was der Forſtwirthſchaft übrig bleibt. f 

Offenbar iſt die Entwäſſerung eine wichtige, in der Regel unerläßliche 

Vorkultur und eine Bedingung des beſſeren Holzwuchſes; man kann mit 

ihr aber auch zu weit gehen oder ſie am unrechten Orte anwenden. Ins⸗ 

beſondere verlangt der Sandboden, auch loſer Humusboden, in dieſer Be⸗ 

ziehung große Vorſicht, um nicht Schlimmeres an die Stelle zu ſetzen. 

Die Anlage tiefer oder weiter und ſtark ziehender Kanäle, das Senken oder 

Abtrocknen von Seen u. dgl. erzeugt für den höher liegenden, beſonders 

für den leichteren Boden, wie aus Thatſachen bekannt iſt, den Nachtheil, 

daß der Boden zu trocken wird und an ſeiner Produktionsfähigkeit ſehr 

verliert. Häufiges Abſterben von Stämmen und Lückigwerden der Beſtände 

pflegt die nächſte Folge zu ſein. Wie es nicht anders ſein kann, thatſäch⸗ 
lich auch am Waſſerſtande von Brunnen ꝛc. wahrzunehmen iſt, wird der 

Spiegel des Grundwaſſers dabei geſenkt, und dies hat zur Folge, daß das 

Tagewaſſer tiefer hinabſinkt, und in Zeiten der Dürre weniger Waſſer 
emporſteigen kann, was freilich nach der Bodenart, und beim Sandboden 

ſelbſt nach der Größe des Korns, in verſchiedenem Grade ſtattfindet; grob⸗ 

körniger Sandboden iſt ſehr vom Stande des Grundwaſſers abhängig. Die 
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Entſchädigungen, welche wegen Verſenkung des Waſſerſpiegels und der des⸗ 
halb entſtehenden Bodenverſchlechterung zu leiſten ſind, können unter Um⸗ 
ſtänden ſehr bedeutend ſein. Uebrigens geht auch der Forſtwirth im Kultur⸗ 
eifer zu weit, wenn er, zumal im leichteren Boden, den letzten Waſſer⸗ 
behälter glaubt abzapfen und mit Holz beſtellen zu müſſen; es verdient 
1 585 Erwägung, ob der Nutzen der Waſſerſpeiſung nicht größer ſei, 

als das wenige, gemeinlich mit großen Koſten gewonnene Terrain an 
produktivem Boden. 

Wenn die Landwirthſchaft mit ihrer Drainirung dem Feldboden das 
Grundwaſſer entzieht und ihn dadurch wärmer macht, ſo kommt ſie ihm 
andererſeits durch öftere Lockerung und Düngung zu Hülfe. Anders liegt 
die Sache bei der Beſtandeserziehung und Behandlung, zumal bei Holz⸗ 
arten mit tiefgehender Wurzel; auch weiß man aus Beobachtung und Er⸗ 
fahrung, daß die Eiche an manchen Orten, wo der Boden jetzt bis zu 
größerer Tiefe trocken iſt, nicht mehr ſo gedeihlich wächſt, wie vormals, wo 

ſie feuchteren Boden fand, und Gleiches iſt von der Kiefer bekannt, des 
zurückgehenden Erlenbruchs nicht erſt zu gedenken. Ein Uebermaß von 
Feuchtigkeit ſchadet unzweifelhaft auch dem Waldwuchſe, und wo ein ſolches 
nach dem Verhalten der Vegetation und nach ſonſtigen Merkmalen ich kund 
giebt, muß auf deſſen Entfernung möglichſt Bedacht genommen werden; 
nur ſind dabei die Oertlichkeiten und das Maß der Entwäſſerung zu unter⸗ 

ſcheiden, auch macht die eine Holzart mehr, die andere weniger Anſprüche 
auf Bodenfeuchtigkeit. | 

Mitunter iſt nur zeitweiſe zu viel Waſſer vorhanden; die Ent- 
wäſſerung wäre wohl nützlich, wenn damit nur nicht im Sommer des 
Waſſers zu wenig würde, ein Bedenken, das mitunter den Bruchboden, wie 
den niedrig liegenden Sandboden trifft. Hier wäre an Stauanlagen 
oder daran zu denken, die Hauptgräben zeitweiſe zu verſtopfen; allein auch 
damit wird ein angemeſſener Sommerwaſſerſtand nicht immer genügend ge⸗ 

ſichert, der dabei vorkommenden Verſäumniſſe nicht erſt zu gedenken. 

Wie nöthig und nützlich auch die Entwäſſerung für den nächſtens auf⸗ 

zuforſtenden Boden, wie für Jungwüchſe, welche durch Bodennäſſe leiden, 

ſein kann, ſo iſt doch rückſichtlich der älteren Beſtände, die vorerſt von 

der Axt noch nicht getroffen werden, Vorſicht zu beobachten. An einen 

höheren Feuchtigkeitsgrad gewöhnt oder mit einer Wurzelverbreitung ver⸗ 

ſehen, welche ſich nach dem naſſen Boden ausgebildet hat, können ältere 

‚fon trockne Jahre feigen, die hägſige Staumtrockuiß auf bergleitien, 
Boden im Gefolge 

haben. BR, 

Beſtände durch plötzliche Trockenlegung des Bodens merklich leiden, wie 

Der Entwäſſerung ſteht die Bewäſſerung gegenüber. So häufig, 

wie der Landwirth mit letzterer ſich zu beſchäftigen hat, findet der Forſt⸗ 

wirth nicht Gelegenheit dazu, für ihn iſt die En twäſſerung die Haupt⸗ 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl 32 
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ſache. Indeß ſollte doch auch in den Forſten eine zur Bemäſſerung leicht 
dargebotene Gelegenheit nicht verabſäumt werden. Schon das abzuleitende 
überflüſſige Waſſer läßt ſich zuweilen ohne zu große Koſten dahin führen 

und vertheilen, wo der Boden zu trocken iſt. Im Berg- und Hügellande 
genügen mitunter kleine Gräben oder Rinnen, um trockene Köpfe oder 

ſonſtige bedürftige Flächen mit Bach-, Schnee- oder Regenwaſſer ſtärker zu 
befeuchten. Auch für Kämpe hat eine Berieſelung oder Waſſeranſtauung 

zuweilen ihren Nutzen, und noch meh iſt dies natürlich bei Waldwieſen 

der Fall. 

Indem wir im Nachſtehenden einige gewöhnliche Fälle der Entwäſſerung 
berühren, ſehen wir von der Behandlung des Moorbodens, die ihre Eigen- 

thümlichkeit hat, hier ab und widmen der Moorkultur den unten folgenden 

beſonderen Artikel. 
Vorab iſt der Grundſatz aufzuſtellen, daß alle Entwäſſerungen zum 

Zweck von Kulturen zeitig ausgeführt, wenigſtens früh eingeleitet werden, 
damit der vernäßte Boden inzwiſchen abtrocknet, ſich entſäuert und milder 

wird, auch erkennen läßt, wo etwa mit Nachhülfen weiter verfahren werden 

muß. Folgt dann die Holzkultur, ſo finden die Pflanzen den Boden in der 

erwünſchten Beſchaffenheit, während ſie anderen Falls die Folgen der Ver— 

näſſung erſt zu tragen haben und mehr oder weniger ins Kränkeln gerathen. 
Ungenügende oder verſpätete Waſſerableitung ſtraft ſich durch Mißrathen 
der Kulturen oder durch kümmernden Wuchs, und oft muß ſpäter noch nachge- 

holt werden, was gleich hätte geſchehen ſollen. Welche günſtige Wirkung 
es hat, wenn die Entwäſſerung früh in Angriff genommen wird, erkennt 

man beſonders im Moorboden. In Fällen, wo ein Syſtem von Haupt⸗ 
und Nebengräben angewandt werden muß, wird ſchon viel gewonnen, wenn 
mehre Jahre vor der Kultur wenigſtens die Hauptgräben hergeſtellt werden. 

Die Fälle der Entwäſſerung liegen ſehr verſchieden, weil eben die Ur⸗ 
ſachen der Vernäſſung und die dabei eintretenden Nebenumſtände verſchieden 

ſind. Die Beobachtung dieſer Urſachen und Umſtände iſt die beſte Führerin 
bei der Wahl der zu ergreifenden Mittel. Gewöhnlich handelt es ſich um 

folgende Fälle. a 

a. Auf geneigtem Boden entſtehen ſumpfige Stellen dadurch, daß un⸗ 
durchlaſſende, meiſt horizontal liegende Schichten das Waſſer langſam aus⸗ 

treten laſſen, ohne daß ſich letzteres zu eigent⸗ 

lichen Quellen ſammeln und regelmäßig ab⸗ 
fließen kann. Hier kommt es darauf an, die 
Vernäſſung an ihrer oberen Grenze abzuſchnei⸗ 

den, das austretende Waſſer aufzufangen und 

raſch abzuleiten. Dazu dient ein Quer⸗ oder 
Kopfgraben und ein Ableitungsgraben 

(ſ. d. Figur). Der entſprechend tief zu ſtechende 
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Kopfgraben (a) fängt das aus dem Boden ſickernde Waſſer auf, und wäre 
das vernäßte Feld für einen Graben zu groß, ſo legt man mehre Quer⸗ 
gräben hintereinander. In den Quergraben bindet man ſodann einen Ablei⸗ 
tungsgraben (b) ein, der gehöriges Gefälle haben und nach Umſtänden un⸗ 
mittelbar in die Fallrichtung oder etwas ſchräg (mit minder ſtarkem Gefälle) 
gelegt werden muß. Dieſer Ableitungsgraben, der außer Schnee⸗ und 
Regenwaſſer nur wenig Waſſer auf einmal abzuführen hat, kann geringere 
Dimenſionen, als der Kopfgraben haben. Um einzelne quellige Punkte zu 
treffen, welche der Quergraben nicht füglich mit faſſen kann, läßt man 
einen Stichgraben (c) ablaufen. 

Quellwaſſer, welches zu langſam abläuft, bildet häufig unterwegs 
kleine Verſumpfungen, die indeß durch einen Ableitungsgraben und 
nöthigenfalls durch etliche Nebengräben leicht zu heben ſind. — Tritt die 
Quelle nicht zu Tage, erſcheint nur der Boden ſtets naß und kaltgründig 
(. g. Naßgallen), jo iſt gemeinlich die Anlage von Fontanellen (Sider- 
dohlen) am rechten Ort. Man verſteht darunter mit Holz und Steinen 
ausgefüllte und wieder zugeworfene Gräben, in denen das Waſſer hinunter 
ſickert. Dergleichen Gräben haben auch unter anderen Umſtänden ihren 
Nutzen, ſo namentlich auf Triften, wo das Weidevieh offene Gräben wieder 

zutritt, oder in Wegen, wo ſie hinderlich ſein würden. 
Man giebt den Fontanellengräben etwa 3“ (0,9 m.) Tiefe und 

1° (0,3 m.) Sohlenbreite und macht fie oben jo ſchmal, wie es eben 

gehen kann, giebt ihnen aber genügendes Gefälle. Auf die Sohle dieſer 

Gräben legt man Aeſte und Stangen (am beſten von Fichtenholz), mög⸗ 

lichſt blank und frei von Reiſern und Nadeln, damit das Innere weniger 

leicht verſchlämmt. Zu 1 dicken Bunden gebunden, wird Bund vor Bund 

gelegt, und wenn Steine vorhanden ſind, ſo wird der Graben mit dieſen 

weiter ausgefüllt, ſchließlich aber mit Grabenerde ganz zugeworfen. Ledig⸗ 
lich mit Steinen ausgefüllte Fontanellengräben verſchlämmen leichter, als 

ſolche, deren Sohle mit Holzbunden belegt iſt. a 

b. In flachen Gegenden mit durchlaſſendem Boden liegt die Urſache 

der Vernäſſung und Verſumpfung häufig in dem Stauwaſſer, welches 

aus benachbarten Flüſſen, Kanälen, Mooren ꝛc. ſeitwärts durch den Boden 

dringt und dieſen überſättigt. In ſolchem Falle ſucht man das Waſſer 

zunächſt thunlichſt nahe der Grenze, wo es eindringt, aufzufangen und unter⸗ 

halb entweder wieder in den Fluß oder Kanal hineinzuleiten, oder ſonſtwie 

abzuführen. Es find dazu oft größere Gräben nöthig. — Aehnlich wird 

verfahren, wo Thalſohlen durch höher liegende Bäche, aus denen Waſſer 

ſickert, verſumpft werden; auch hier ſammelt man das Waſſer in Gräben, 

die gemeinlich von geringer Größe ſein können, und leitet es unterhalb 

wieder in den Bach hinein. 
c. Gegen eigentliches ueberſchwemmungswaſſer bleiben nur 

f 32* 
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Dämme (Deiche) übrig. Im einen Falle bedarf man nur eines Dammes, 
um das Waſſer auf der Grenze abzuweiſen, im anderen Falle muß ein hindurch⸗ 

führender Fluß, Kanal ꝛc. zu beiden Seiten eingedämmt werden. — 

Die Stärke und Höhe dieſer Dämme oder Deiche ſind von der Maſſe und 
Geſchwindigkeit des abzuführenden Hochwaſſers, ſowie von dem verfügbaren 

Deichmaterial abhängig. Dabei iſt nöthig, daß die Dämme angemeſſen 

und weit genug zurückgelegt werden, damit die durch Schneeweichen und 
ſtarke Gewitterregen angehäuften Waſſermaſſen genügenden Raum finden 

und nicht durch Aufſtau Auskolkungen und Seitenzerſtörungen anrichten. 

Auch iſt es Regel, den Dämmen eine möglichſt gerade Richtung oder ſanfte 

Biegung zu geben und dieſelben nicht den Flußkrümmungen ängſtlich folgen 
zu laſſen. 

Das zur Aufführung der Dämme nöthige Erdmaterial muß in der 

Regel vor denſelben und zwar zunächſt aus dem neu zu bildenden oder 

aufzuräumenden und ſpäter ſorgfältig rein zu haltenden Flußprofile ent⸗ 

nommen werden. Würde dies Material nicht ausreichen, ſo entnimmt man 
das Weitere auf der Seite des zu ſchützenden Terrains (binnendeichs). Ein 

ſolcher Binnengraben darf indeß niemals am Fuße des Deichs hergeführt 
werden, ſondern es muß ein mindeſtens 8° (2,3 m.) breiter Raum (Berme), 

der zugleich als Fahrweg dienen kann, ſtehen bleiben. 

Die Haltbarkeit dieſer Dämme wird weſentlich durch reichliche Böſchung 
und durch Raſenbekleidung (noch mehr durch Buſchpflanzung) verſtärkt. 

Die Böſchung muß an der Waſſerſeite mindeſtens eine zweifüßige fein, 
während binnendeichs eine 1½füßige zuläſſig iſt. 

Zur Abführung des Binnenwaſſers durch den Damm ſind kleine 
Schleuſen (Siele) vorzurichten, deren Größe ſich nach der abzuführenden 

Waſſermenge richtet; auch müſſen dieſelben mit einem Schütze gegen das 
von den Dämmen gehaltene Hochwaſſer, oder mit einer ſich ſelbſt ſchließen— 
den Klappe verſehen werden. Uebrigens berührt dieſer Gegenſtand das 

Gebiet des Waſſerbautechnikers. f 
d. Sind beckenförmige Niederungen mit undurchlaſſendem Unter⸗ 

grunde die Urſache der Verſumpfung, ſo kommt es zunächſt auf die Mög⸗ 

lichkeit an, ob dem Waſſer überhaupt ein Ausfluß zu geben iſt. Kann dies 
durch einen Hauptgraben geſchehen, ſo tritt mehr oder weniger das unter 
e. folgende Grabenſyſtem (Haupt⸗ und Nebengräben) ein. Iſt aber nach 

den Terrainverhältniſſen eine Abflußrichtung nicht zu finden, ſo kann es ſich 
nur noch darum handeln, ob durch Rabatt enbildung eine für Holzwuchs 
genügende Bodenerhöhung zu gewinnen ſteht. Auf Mittel, wie ſie die Land⸗ 

wirthſchaft in ähnlichen Fällen anwendet (Schöpfräder, Senkgruben ꝛc.) 
kann ſich die Forſtwirthſchaft nicht einlaſſen. — Die Rabatten oder Beete 
müſſen in ſolchen Fällen ſchmal und hoch gemacht werden; wo dies zu 
koſtſpielig iſt, bildet man aus der Grabenerde nur Sättel zu einer wenn 
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auch weitſtändigen Reihenpflanzung. Aeußerſten Falls bleiben nur Erd⸗ 
oder Schlammkegel übrig. In nahrhaftem Sumpfboden wachſen Erle und 
Eſche auch wohl ohne ſolche Vorrichtungen. 

e. Bindiger Boden und lange Verödung bei mehr oder weniger ebener 

oder gar eingeſenkter Lage bilden vielfach die Urſache der Bodenvernäſſung. 
In Fällen dieſer Art muß die Entwäſſerung in der Regel durch ein auf 

die ganze Fläche auszudehnendes Syſtem von Haupt⸗ und Nebengräben 
herbeigeführt werden. Bei der Projektirung dieſes Syſtems iſt, ſofern 
nicht vorhandene natürliche Waſſerläufe die Niveauverhältniſſe der Fläche 

beurtheilen laſſen, ein Nivellement zu Grunde zu legen, das bei kleineren 
Entwäſſerungen ſich auf die Aufnahme weniger, einander durchſchneidender 

Nivellementslinien beſchränken kann, wogegen große Entwäſſerungsanlagen 
meiſt ein ſpecielles Nivellement, insbeſondere die Aufnahme von Niveau⸗ 
kurven, nöthig machen.“) a 

In jenem Grabenſyſteme liegt die Aufſaugung des Waſſers aus dem 
trocken zu legenden Boden vornehmlich den Nebengräben ob, während die 
Hauptgräben dazu dienen, das ihnen von den Nebengräben zufließende 

Waſſer aufzunehmen und fortzuführen. Uebrigens folgt man mit dieſen 

Gräben lediglich dem Entwäſſerungsbedürfniß und ſieht dabei von jedem 
regelmäßigen, etwa parallelen Verlauf der Nebengräben ab, ſofern nicht 

etwa eine Rabattenkultur in Ausführung gebracht werden kann. 
Die Richtung der Hauptgräben hat bei janft geneigten Flächen 

der Richtung des größten Falles zu folgen. Auf ſtark geneigten Flächen 
dagegen darf man die Hauptgräben nicht in die Richtung des Hauptgefälles 
legen, da ſonſt leicht Waſſerriſſe entſtehen; man muß hier den Graben mit 
ſchwachem Gefälle anlegen und ihn allmählich am Hange hinunter dem Thale 

zuleiten. 
Wäre ein ſtärkeres Gefälle unvermeidlich, ſo muß daſſelbe gebrochen 

werden, indem man die Grabenſohle in Abſätzen herrichtet und kleine Ueber⸗ 

fälle bildet, welche mit Zaunwerk, Faſchinen und Steinen zu verwahren 

ſind. Im entgegengeſetzten Falle, bei zu ſchwachem Gefälle, läßt ſich durch 

tieferen Ausſtich des unteren Grabenendes mehr Zug in den Graben 

bringen. 

Die Nebengräben dürfen niemals in die Richtung des Hauptgefälles 

zu liegen kommen. Das Grundwaſſer des Bodens, ſowie die auf den 

Boden fallenden atmoſphäriſchen Niederſchläge haben das Beſtreben, in der 

Richtung des größten Falles abzufließen, und die Nebengräben können 

den Zweck der Aufſaugung nur dann gehörig erfüllen, wenn ſie dieſe 

Richtung des größten Falles durchſchneiden. Der Winkel indeß, unter 

*) S. darüber Kraft 's Beiträge zur forſtlichen Waſſerbaukunde, Hannover, bei 

Helwing, 1863. 
. 
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welchem die Nebengräbeu in den Hauptgraben einmünden ſollen (der Ein⸗ 

mündungswinkel a. der Figur), muß nach den Umſtänden beuͤrtheilt wer⸗ 

den. Liegt der Hauptgraben in der 

Richtung des größten Gefälles, ſo 
ziehen die Nebengräben deſto beſſer, 

2 in je ſpitzerem Winkel ſie in den 

Hauptgraben eintreten. Auf der 

anderen Seite iſt aber wieder zu be- 

@ rückſichtigen, daß die Nebengräben bei 
e gleicher Länge deſto mehr Fläche ent- 

wäſſern, je mehr ſich der Winkel 
dem Rechten nähert (ſ. d. Figur). 

Zwiſchen dieſen beiden Rückſichten 

hat man zu wählen; immer aber iſt 
zu fordern, daß die Nebengräben nicht 

bloß das Waſſer aufſaugen, ſondern 
es auch den Hauptgräben überliefern. 

Je ſchwächer das Gefälle iſt, deſto ſpitzwinkeliger ſind die Nebengräben auf 
den Hauptgraben zu richten. Wo indeß der Boden ſo eben iſt, daß kaum 

für die Hauptgräben Gefälle zu erlangen ſteht, richtet man alle Gräben 

rechtwinkelig auf einander und bewirkt die Ausleerung der Nebengräben 

durch größere Tiefe der Hauptgräben und der unteren Enden der Neben- 

gräben. e 

Die Entfernung der Nebengräben unter einander richtet ſich nach 
den Umſtänden, über 1 Dekam. Entfernung geht man nicht gern hinaus. 

Eine geringere Entfernung erfordert der vernäßte, ſehr bindige Boden, 
weil er die ſeitliche Durchdringung des Waſſers erſchwert. Mitunter 

iſt man mit den Neben- oder Sauggräben zu ſparſam, oder man 
legt ſie übermäßig groß und deshalb zu weitläuftig an. Wo der Boden 

nicht zu loſe iſt, genügen oft kleine, ſteil geſtochene Neben- oder Schlitz⸗ 

gräben von 1 bis 1½“ (29 bis 44 Cent.) Oberweite; dagegen ſticht man 

ſie zum beſſeren Aufſaugen reichlich tief. Aus ſolchen ſchmalen, ab und 
an aufzuräumenden Nebengräben, die zugleich billig herzuſtellen ſind und 

das Terrain weniger unzugänglich machen, zieht das Waſſer beſſer ab, als 
wenn ſich eine jeweilig geringe Waſſermenge auf eine breitere Grabenſohle 

vertheilen muß. 

Wird die Fläche von Moorerde bedeckt, ſo ſind möglichſt alle Gräben, 
mindeſtens aber die Hauptgräben, bis auf den Mineralboden durchzuſtechen, 

damit ſie gut wirken. Auf Hochmooren iſt dies ihrer großen Tiefe wegen 
gemeinlich nur bei Kanälen zu erreichen; außerdem hat die Entwäſſerung 
hier zugleich eine Verdichtung des Moores herbeizuführen, weshalb ſie in 

mehren Beziehungen abweichend iſt, wie unten folgt. — Uebrigens kommt 
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es rückſichtlich der Grabentiefe auch bei Mineralboden darauf an, ob nun 
oberflächliche Vernäſſung zu beſeitigen, oder ob zu reichliches Grundwaſſer 
vorhanden iſt und auch dieſes vermindert werden muß. N 

Die Abſchrägung (Böſchung, Doſſirung) der Grabenwände, 
beſonders die der Hauptgräben, richtet ſich theils nach der Feſtigkeit des 
Bodens, theils nach dem Gefälle, welches der Graben erhält, ſowie nach 
anderen Umſtänden. Je ſtärker das Gefälle, je loſer der Boden, eine deſto 
größere Böſchung iſt den Grabenwänden zu geben, und wenn Gräben 3. B. 
Wegen entlang laufen, ſo darf die Grabenwand vollends nicht zu ſteil ſein, 
da ſie ſonſt deſto leichter einſtürzt. Die ſteilſten Grabenwände ſticht man 
im Torfboden, wo die Gräben durch das bindende Gefaſer und die zunehmende 
Dichtigkeit des Torfs ſelbſt mit faſt ſenkrechten Wänden haltbar ſind. Grö⸗ 
ßere Gräben in loſerem Boden dagegen erfordern ſtarke Abſchrägung, ſelbſt 
abſatzweiſe oder terraſſenförmig gebrochene Grabenwände. Auch kommt es 
vor, daß die obere Böſchung flacher, als die untere geſtochen wird. 

Bei gewöhnlichen Forſtgräben pflegt man halb⸗ bis einfüßige, auch 
wohl 1% füßige Böſchung einzuhalten, d. h. mit jedem Fuß ſenkrechter Tiefe 

(a der Figur) tritt die Grabenwand 
b, b“, b“ um 1, 1, 1½ Fuß zu⸗ 
rück, oder es vermindert ſich die 

Grabenweite um das Doppelte, bei 
halbfüßiger Böſchung um 17, bei 
einfüßiger Böſchung um 2“ u. ſ. w. 

Unter Umſtänden und bei ſonſtigen leicht einſtürzenden Erdwänden geht man 
in der Böſchung bis 2 ſelbſt 3“. Größere Gräben im Sandboden, welche 
Waſſer führen, erhalten gewöhnlich 2füßige Böſchung. 

Der bei Landwirthen entlang der Koppelwege beliebte flache Graben von 4“ Ober⸗ 

weite, 15“ Tiefe und 12“ Sohlenbreite hat mithin 1 füßige Böſchung. — Die mulden⸗ 

förmigen, mit Raſen belegten, auch wohl mit Weiden beſteckten Gräben der Landwirthe 

ſind beſonders haltbar, jedoch in Forſten ſelten anwendbar, auch zu koſtſpielig. Mulden 

zur Durchfahrt werden gepflaſtert. 

Die Grabenarbeiten legt man am beſten in die trockenere Jahreszeit 
(Nachſommer); zugleich laſſen ſich dann die der Entwäſſerung bedürftigſten 

Stellen am ſicherſten erkennen, da ſie am längſten Waſſer halten, weshalb 
man ſie auch wohl vor Beginn der Arbeit mit Pfählen bezeichnet. — Bei 
dem Syſtem von Haupt⸗ und Nebengräben ſind zunächſt die erſteren herzu⸗ 

richten; es iſt nicht unzweckmäßig, die Hauptgräben mindeſtens ein Jahr 
früher, als die Nebengräben, anzulegen Mit der Arbeit muß ſtets vom 
niedrigſten Punkte ausgegangen werden, damit man das ſich anſammelnde 
Waſſer nicht vor der Hand hat. Der Grabenauswurf kommt dahin zu 

liegen, wo er nicht abdämmend wirken kann, mithin bei Quergräben unter⸗ 
halb, oder er wird zu beiden Seiten ausgebreitet; auch benutzt man ihn 

* A . 

Sohle 
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zum Verfüllen tiefer Stellen, zum Uebererden, zu Rabatten, zu rial 

für Hügelpflanzung u. ſ. w. 
Mit dem bloßen Herrichten von Grabenwerken iſt es übrigens nicht 

abgethan, ſie erfordern auch, ſo lange ſie nöthig ſind, von Zeit zu Zeit 

eine Ausräumung und Wiederauffriſchung, was zum Nachtheil des Jung- 
wuchſes nur zu oft verabſäumt wird. Sobald das Baumgewürzel den 

Boden durchdringt, kann ſich die Aufmerkſamkeit im Weſentlichen auf die 

Hauptabzüge beſchränken. 

+ 



33. Moorkultur. 

Was man gemeinhin „Moor“ oder „Moorboden“ nennt, begreift ſehr 
verſchiedenes Vorkommen; man verſteht darunter nicht allein die gewöhn⸗ 
lichen ſehr ausgebreiteten Heidmoore, ſondern auch die Grünlandsmoore der 
Niederungen, ſelbſt wohl den ſchon bei der Erle beſprochenen tiefſchlammigen 
Bruchboden, der als ſolcher ohne Torfbildung iſt. 

Die Grünlandsmoore, welche ſich den niedrigen Ufern des Meeres, 
der Seen und Ströme entlang finden, ſind aus Waſſer⸗ und Sumpfpflan⸗ 
zen (ohne Mitwirkung von Torfmooſen) unter Beimiſchung von thonigem 

Schlamm, auch wohl kalkigen Subſtanzen hervorgegangen und haben eine 

ganz ebene, nach der Mitte bisweilen vertiefte Oberfläche, die bald Waſſer⸗ 
und Sumpfpflanzen (Schilf, Rohr ꝛc.), bald Wieſen⸗ und Landpflanzen, 
auf höheren Stellen ſelbſt Heide trägt. Die Grünlandsmoore ſind weniger 
ihres Torfs wegen, als vielmehr wegen ihrer Fruchtbarkeit und ihres über⸗ 

wiegenden Nutzens für die Landwirthſchaft geſchätzt. Der Torf ſolcher 
Moore hat mindere Güte und verbreitet beim Brennen einen übelen Ge⸗ 
ruch; er wird aber auch deshalb nicht gewonnen, damit dergleichen Flächen 
durch Ausgrabung nicht verſchlechtert werden. Für den forſtlichen Anbau 
werden ſie ſelten benutzt, einmal weil die Landwirthſchaft hier mehr leiſtet, 

ſodann auch wegen der obwaltenden Schwierigkeit, ſelbſt Unſicherheit 
forſtlicher Kultur. Ungeachtet des Graswuchſes gedeiht auf dem ſogenannten 
Dargboden mitunter kaum die Erle, auch nicht Eſche und Eiche. Neben 
zu großem Eiſengehalte pflegt er trocken zu pulverig, naß zu breiig zu ſein. 

Anderer Art find die Moos- und Heidmoore. Sie entſtanden 
auf feuchtem Untergrunde, wo zunächſt Waſſermooſe (beſonders Sphagnum- 

Arten) die Vermoorung einleiteten, auch nachher mehr oder weniger noch 
mitwirkten, als ſchon Sumpfgräſer, Heiden und andere Erdſträucher hin⸗ 
zutraten. Dieſe Moore bedecken große Räume im Tieflande und finden 
ſich auch auf manchen Gebirgsebenen und in Becken; ſie haben verſchie⸗ 

denen, im Flachlande meiſtens ſandigen Untergrund. In ihrer Anbau⸗ 
fähigkeit verhalten ſie ſich eben ſo abweichend, wie ihre Beſchaffenheit den 

einwirkenden Umſtänden nach ſehr verſchieden iſt. Wir unterſcheiden dabei 

außer reinem Moosbruche zwei Bildungen, Bruchmoore und Hochmoore. 

— 
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Reine Moosbrücher mit leichtem, ſchlechtem, in Fortbildung begriffenem 
Moostorf, der ohne Betheiligung von grasartigen Gewächſen und Erd— 

ſträuchern entſtanden iſt und erhebliche Lager bildet, bleiben hier wegen 
ihrer Armuth für Bodenkultur außer Acht. 

Das Bruchmoor beſteht in einer Anſammlung von loſer Bruch- 
oder Moorerde, was nicht ausschließt, daß das Moor im Grunde ein Torf- 

lager führt oder durch Baggern als Torf nutzbar gemacht werden kann. 

Es ſind meiſt ebene Moorflächen, weniger beſtimmt ausgeprägt, als die 
Hochmoore, zuweilen Vermoorungen einer verhältnißmäßig jüngeren Zeit. 

Ihre Pflanzendecke iſt ſehr verſchieden und deutet abweichende Fruchtbarkeit 
an. Grasartige Gewächſe und Kieſelerdegehalt bezeichnen das Beſſere. Es 

fehlt hier ſtellenweiſe auch nicht an befriedigendem Holzwuchs, die Fichte 

zumal kommt zuweilen in guten Beſtänden vor. Durch Entwäſſerung, durch 

Bildung von Beeten, wo thunlich durch Auftragen von Sand, kann Bruch- 
moor in Wieſen-, Acker- und beſſeren Holzboden verwandelt werden. 

Von größtem Belange ſind bei uns die Hochmoore. Sie erſchei— 
nen als abgeſchloſſene ältere Torfbildungen und zeichnen ſich theils durch 

die Mächtigkeit ihrer Torflager, theils durch ihre convexe Oberfläche aus, 

indem ſie vom Rande nach der Mitte hin linſenförmig anſteigen. Am aus⸗ 

gedehnteſten ſind ſie bei uns im Tieflande, wo Hunderttauſende von Morgen 

ſolchen Moorlandes liegen, ohne darum in Gebirgsbecken und auf undurd- 
laſſendem Plateau zu fehlen. Ueberall iſt es die gemeine Heide (nebit 

untergeordneten Moorgewächſen), welche dieſe ungeheueren Moorflächen wie 

ein dichter Wald bedeckt. Mit Gräſern bewachſene, grünlandartige Flächen 

bilden nur Oaſen, noch ſeltener ſind Hörſte mit normalem Baumwuchs, 

höchſtens ſtehen Krüppelwüchſe von Kiefern und Birken zerſtreut umher 

(Lieblingsorte des Birkwildes). | 
Wie an den Holzreſten wahrzunehmen iſt, welche die Torfgräberei zu 

Tage fördert, war der Boden dieſer wilden Moore einſt mehr oder weniger 

mit Wald bedeckt. Manche dieſer Wälder ſcheinen durch Feuer, Sturm 

und andere Naturereigniſſe untergegangen zu ſein. Starke Stöcke und 
Stämme der Eiche, Kiefer ꝛc. erwuchſen ſichtbar auf dem heutigen Unter⸗ 

grunde, ſchwächer und ſparſamer werden ſie ſchon in der Moorſchicht; allein 
hier und da vorkommendes ſchichtweiſes Auftreten von Holzreſten deutet 

auf früheren Wechſel der Bodenzuſtände hin. Mannigfaltiger ſind die Holz⸗ 

arten im ebenen Bruchmoor, einförmiger im Hochmoor.“ ) 

Bei beſchränkterem Vorkommen von Torfmooren geht man darauf 
aus, dieſe abzugraben, den Brennſtoff zu verwerthen und den Untergrund 

*) Am Hümmling im Hannoverſchen, wo ſich mehre Quadratmeilen Moor mit 

bedeutenden Holzreſten angefüllt finden, betreibt man ſogar Theerſchwelerei mit Kien⸗ 

ſtöcken, welche das Moor liefert, und ausgegrabene Kiefernſtämme (auch Eichen) geben 

noch Bauholz und Holz zu Gefäßen ꝛc. von beſonderer Dauer. 
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land⸗ oder forſtwirthſchaftlich zu benutzen. Dies Abgraben darf jedoch nur 
ſoweit geſchehen, daß die Fläche von Waſſer unbedeckt bleibt. In manchen 
Gegenden ſtellt man ergiebige Wieſen her, indem man eine Torfſchicht 
zurückläßt und die reſervirte Bauerde mit Düngſtoff verſetzt darüber bringt. 
Auch da, wo bei völligem Torfausſtich Waſſeranſammlung nicht zu fürchten 
iſt, läßt man gern eine Torfſchwarte ſitzen und vermengt dieſe ſammt anderen 
Torfrückſtänden mit dem Mineralboden zur Bildung von mildem Humus. 
Auf ſolchen Torfgründen (ſogenanntem Leegmoor) erzieht man meiſtens gute 
Holzbeſtände von Kiefern, Fichten, Weißtannen, ſelbſt Eichen, wobei der 
Boden in der Regel in Beete gelegt wird. 

Anders liegt die Sache da, wo ausgedehnte Moorflächen vorkom⸗ 
men, deren mächtige Torflager für unabſehbare Zeit ausreichen. Hier ſind 
im Tieflande Kanäle die Vorbedingung zu regerem Betriebe; ſie beför⸗ 
dern, bezw. ermöglichen die Entwäſſerung, den Handel mit Torf zu Schiff 
und die Koloniſation auf Moorgründen. Moorkolonien ohne Kanäle blei⸗ 

ben in der Regel Stätten der Armuth, während „Fehnkolonien“ durch ihre 

Kanäle immermehr aufblühen. Die Induſtrie hat freilich das Problem 
wohlfeiler Verdichtung und Volumverminderung des Torfes noch nicht 
vollſtändig gelöſt, auch in der Darſtellung der Leuchtſtoffe iſt ihm die foſſile 

Kohle noch überlegen, gleichwohl regt ſich bereits der Erfindungs⸗ und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt, dem Torf ein weiteres Abſatzgebiet zu verſchaffen, und der 

Vortheil, welchen der Kohlentransport auf Eiſenbahnen genießt, wird auch 
anderen Brennſtoffen nicht länger mehr zu verſagen ſein. 

Das Alles reicht indeß nicht hin, jene ausgedehnten Moorflächen zeitig 
genug nutzbar zu machen. Längſt iſt daher die Landwirthſchaft hinzugetre⸗ 
ten, um außer der Herſtellung ſtändiger Mooräcker (Dungmoor) perio⸗ 
diſchen Brandfruchtbau zu treiben. Von geringerem Belang ſind 

auf Moorgründen die forſtwirthſchaftlichen Unternehmungen, und ſie 
mögen auch in zweiter Linie verbleiben, wo die Landwirthſchaft im Stande 
iſt, Dauerndes zu ſchaffen, da es ſich bei forſtlicher Benutzung inmitten der 

großen Brennſtoffvorräthe nur um Nutzholzerziehung handeln kann, nicht 
zu gedenken, daß die Holzerziehung auf Hochmooren noch zur Zeit auf 

einem ziemlich unſicheren Felde ſich bewegt. 
Der Brandfruchtbau geht darauf aus, die im Laufe langer Zeit 

entſtandene Bauerdeſchicht mit Heidgewürzel und Heiddecke (die ſ. g. Scholl⸗ 

erde) in Aſche zu verwandeln und für kurze Zeit unter wiederholtem 

Brennen vornehmlich Buchweizen (unter Umſtänden auch Hafer ꝛc.) zu bauen. 

In ſolcher Weiſe ſchreitet das Feuer über große Flächen der Hochmoore 

hinweg und hinterläßt nach der Erſchöpfung des Bodens ein vorerſt todtes 

Moorland. Jahrzehnte vergehen, ehe jene Bauerde durch neuen Heidwuchs 

ſich einigermaßen wieder bildet, und wo das Moor zu anhaltend gebrannt 

und ausgenutzt wird, erzeugt es ſchließlich nur noch Stroh ohne Körner, 
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oder es bleibt für ſehr lange Zeit kulturunfähig, wird wohl gar zum 
Staubmoor. 

Dieſe Jahrhunderte alte Brandkultur war bis dahin das Mittel, den 
großen Moorwüſten meiſtens bei ſchwacher Entwäſſerung einen Ertrag ab- 

zugewinnen und Menſchen zu ernähren. Das Aufhören einer ſolchen höchſt 
extenſiven Benutzung der Moore, die Umwandlung derſelben in bleibenden 

Acker (Dungacker), iſt beſonders in neueſter Zeit ein von der Landwirth⸗ 
ſchaft ins Auge gefaßtes Ziel, indem man hofft, durch Anwendung von 

Kunſtdünger, namentlich durch Kalidüngung, eine höhere Kulturſtufe anzu: 

bahnen, die Brandkultur zu verdrängen und zugleich den Heerd des Moor- 

oder Höhenrauchs zu beſeitigen, durch welchen beſonders näher belegene 

Gegenden zu leiden haben und der einen unverkennbar nachtheiligen Ein⸗ 
fluß auf die Regenbildung äußert. Die Ausdehnung der Hochmoorflächen 

indeß, die Mächtigkeit ihrer Torflager und die mancherlei Vorbedingungen 

und Nebenumſtände, welche für dauernde Kultur in Betracht kommen, zu⸗ 

gleich die Nutzbarmachung vorhandener roher Pflanzendecken werden der 

Brandkultur auf Hochmooren noch lange Vorſchub leiſten, nicht zu gedenken, 

daß erſt weitere Erfahrungen über die Anwendbarkeit des Kunſtdüngers zu 

machen ſein werden. Minder mächtige Moore beſſerer Art, namentlich 

ſolche, die ſich graswüchſig zeigen, treten jenem Ziele ungleich näher, da ſie 

nicht allein bei jeder Art von Düngung lohnender ſind, ſondern häufig 
auch für ſ. g. Dammkultur ſich eignen, deren oben (S. 212) für Erlen⸗ 

brücher gedacht worden iſt. 

Die Forſtwirthſchaft iſt nicht für ganz unberechtigt zu halten, 
der Moorbenutzungsfrage auf jenen großen Flächen auch ihrerſeits näher zu 

treten. Manche Vorkommniſſe muntern dazu auf, andere laſſen wieder den 

großen Einfluß erkennen, welchen die Beſchaffenheit des Moores und die 

Behandlungsweiſe auf den Erfolg ausüben. Inzwiſchen iſt der forſtlichen 
Erfahrung auf Moorboden noch ein weites Feld geöffnet; am wenigſten 

hat ſich bis dahin die wiſſenſchaftliche Bodenkunde mit der Sache befaßt. 

Oertlich gemachte Beobachtungen und Erfahrungen, erkannte Merkmale und 
thatſächliche Erfolge ſind zur Zeit die alleinigen Rathgeber. Indeß zeigen 

hier und da vorkommende Beſtände, was unter Umſtänden vom Moorboden 

zu erwarten iſt. Selbſt die alten im Moorboden ſteckenden Holzreite, 

namentlich wo ſie reichlich und der Oberfläche näher auftreten, ſind nicht 

bedeutungslos. 
Unter allen Umſtänden bedingen land- wie forſtwirthſchaftliche Unter⸗ 

nehmungen auf Moorboden, und Torfwirthſchaft nicht minder, gehörige 

Entwäſſerung. Ein zweiter Verbündeter für Bodenkultur iſt das Feuer 
zur Einäſcherung des den Oberboden durchwurzelnden und bedeckenden Heide- 
krauts nebſt ſonſtigen Vegetabilien. Die Wirkung der Entwäſſerung 

beſteht darin, daß der zu loſe, ſchwammige Moorboden von dem ihn auf⸗ 
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blähenden Waſſer befreit und dadurch verdichtet wird, daß an die Stelle 
überflüſſigen Waſſers ſtärkere Luftwirkung tritt, welche den Boden für Pflan⸗ 
zenwuchs entſäuert und milder macht, namentlich ſeine Bodendecke und 
Dammerdeſchicht veredelt. Das Feuer verwandelt die holzigen Theile in 
Aſche, zerſtört für beſſere Gewächſe die Heide, giebt dem Boden Alkalien, 

Ran denen er Mangel hat, wirkt gleichfalls entſäuernd und ſchafft durch Ver⸗ 
brennen der aufgehackten rohen Decke ein leicht zu behandelndes Kulturfeld. 

Je dichter die holzige Pflanzendecke, je ſtärker die Schicht der durchwurzelten 
Schollerde, deſto ergiebiger iſt das gebrannte Moorfeld. 

Moorentwäſſerung. Abgeſehen von größeren Kanalanlagen, welche 
vornehmlich den Waſſerbautechniker beſchäftigen, berühren wir hier nur die 
gewöhnliche Moorentwäſſerung mit vorwaltender Rückſicht auf Flachlands⸗ 
moore. Kanäle und Flüſſe als Recipienten des Moorwaſſers, oder die 
Fortleitung des Waſſers durch Fluß⸗ und Seemarſchen mittelſt eingedeichter 
Kanäle werden als gegeben angeſehen. 

Im Allgemeinen iſt bei der Moorentwäſſerung, wie bei jeder anderen 
größeren Entwäſſerung, ſehr zu empfehlen, dieſelbe gleichzeitig über das 

ganze Entwäſſerungsgebiet auszudehnen, ſtatt jeweilig nur ein einzelnes 
Stück davon in Angriff zu nehmen. Für Torfbetrieb, wie für Bodenkultur, 
vollends für forſtlichen Anbau, iſt dieſe Rückſicht gleich wichtig. Dies gilt 

wenigſtens von den Hauptgrabenwerken, mögen dann auch die zur Boden⸗ 
bearbeitung in näherer Beziehung ſtehenden Grabenwerke mehr quartierweiſe 
zur Ausführung kommen. 

Jede Moorentwäſſerung muß zeitig eingeleitet und allmählich zu Ende 
geführt werden; ſie kann nach Umſtänden 5 bis 10 und mehr Jahre er⸗ 
fordern. Die Gräben können nämlich nie gleich von der Tiefe angelegt 
werden, welche ſie nachher haben ſollen. Durch allmähliches Eintreiben 
der Gräben ſetzt ſich das Moor und gewinnt die erforderliche Dichtigkeit, 
andernfalls werden die Gräben von der weichen Moormaſſe wieder zu⸗ 
ſammengedrängt, auch entſtehen nachtheilige Berſtungen, mindeſtens vergeb⸗ 

liche Koſten. In der Regel kann man weichen Moorboden vorerſt nur auf 

2“ Tiefe ausheben. * * 

Endlich muß bei Entwäſſerungen, zumal bei Moorflächen, durchaus 
planmäßig verfahren werden. Als Grundlage dient eine Vermeſſung 
nebſt Nivellement des Moores, mithin eine gute Moorkarte. Sie gewährt einen 

Ueberblick über das Ganze, läßt die zweckmäßigſte Richtung der Hauptwaſſer⸗ 
züge erkennen, dient zur Projektirung der Hauptgräben und Wege, wie zur 

Eintheilung in Wirthſchaftsquartiere. In Abſicht auf Torfſtich werden zu⸗ 

gleich Bohrungen vorgenommen, um mit dem Nivellement der Oberfläche 
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zugleich? die Höhen und Tiefen des Untergrundes darzuſtellen. In ſolcher g 
Abſicht legt man über Moor und Karte ein Quadratnetz.“) x 

Bei der Lage der Moore muß man ſich gemeinlich mit einem geringen 
Gefälle ſelbſt für die Hauptgrabenwerke begnügen. Ein Gefällverhältniß 
von 2000: 1 iſt ſchon ſehr günſtig, für beſonders große Waſſerzüge ſogar 8 
ſehr reichlich; zu ſtarkes Gefälle bewirkt Waſſerriſſe. Häufig muß man mit 5 

Gefällen von 6000 bis 8000 : 1 zufrieden fein. l 
Bei gewöhnlichen Grabenanlagen wird man im Hochmoore den Unter- 

grund ſelten erreichen; Hauptgräben indeß müſſen ſchließlich bis auf den 

Untergrund ausgetieft werden, damit nicht allein das Moor vollſtändig 

entwäſſert, ſondern auch das häufig auftretende Quellwaſſer abgeführt, das 

Auftreiben der Grabenſohle verhütet und das Verſchlämmen der Gräben 
vermindert werde. 

Wie erwähnt, dürfen die Hauptgräben wegen mangelnder Feſtigkeit 

der Grabenwände nur allmählich, wenn auch in voller oder in annähernder 
Breite eingetrieben werden. Beſondere Schwierigkeiten bringt die Durd)- 

führung eines Hauptgrabens durch ſehr ſchwammiges Moor mit ſich. 

In ſolchem Falle empfiehlt ſich zur raſchen Verdichtung des Bodens folgen— 
3 des Verfahren (ſ. d. Figur). Man zieht zunächſt 

in der Richtung des beabſichtigten Hauptgrabens (a) 

mehre, gewöhnlich drei Parallelgräben (b, c, c) 

von 3“ Breite und vorläufig bis 2“ Tiefe, nach Um⸗ 
5 ſtänden 5 bis 10 Ruthen (23 bis 46 m.) auseinan- 

d d der, und verbindet fie von 5 zu 5 Ruthen durch 

PR 2“ breite und ebenſo tiefe Quergräben (d). Durch 
fortgeſetzte Aufräumung und Vertiefung dieſes Gra— 

bennetzes ſetzt ſich der Boden, auch werden nach 
Bedürfniß die Quergräben vermehrt. Hierauf wird 

der mittlere Parallelgraben (b), der ſ. g. Rain⸗ 
graben, erweitert und vertieft, womit bei a ange⸗ 

a fangen iſt. Auf dieſe Weiſe erhält man einen halt⸗ 

baren Hauptgraben. 
Um ein Moorrevier zu entwäſſern, hat man ver⸗ 

ſchiedene Grabenſyſteme, die im Weſentlichen darauf hinauslaufen, daß 

größere Hauptabzugsgräben das Waſſer aus rechtwinkelig eingebun⸗ 

denen Seitengräben aufnehmen. In dieſe münden wieder Neben- 
gräben ein, durch welche wenige Morgen große Mooräcker gebildet wer- 
den, und letztere werden wieder durch kleine, 2“ weite und tiefe Gräben 

*) Näheres über dieſe und andere einſchlagende Gegenſtände ſ. in der Schrift des 

(Oberförſters) F. von Bodungen: „Ueber Moorwirthſchaft und Fehnkolonien“, Hannover, 

bei Brecke, 1861. 
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. g. Grüppen) in Beete zerlegt. Alle dieſe Gräben ſtehen mitt einander 
n Verbindung und werden in der genannten Reihenfolge nach und nach 

hergeſtellt. An dieſes innere Grabennetz lehnt ſich ein — nach Umſtänden 
mehre — Hauptwaſſerzüge, um das in den Hauptabzugsgräben vereinigte 
Waſſer in einen Fluß, Kanal ꝛc. abzuführen. Neben der Projektirung 
dieſer Gräben iſt zugleich auf ein Netz von Bahnen (Wegen) Bedacht 
zu nehmen, um das Moor bei land⸗ oder forſtwirthſchaftlicher Benutzung 
für Fuhrwerk zugänglich zu machen. 

Der Hauptwaſſerzug iſt gemeinlich durch Niederungen, Rieden, 
Bäche ꝛc. ſchon vorgezeichnet; er bedarf keiner geraden Erſtreckung, doch 
vermeidet man ſtärkere Knicke. Der gerade zu legende Hauptabzugs⸗ 
graben muß ſelbſtverſtändlich auf der tiefſten Stelle des Längenprofils in 
ihn einmünden. Indem man ihn vor Ziehung der übrigen Gräben erſt 
einige Jahre wirken läßt, entſteht eine muldenförmige Einſenkung des 
Moores, wodurch die nachherigen Seitengräben um ſo wirkſamer werden. 
Man legt den Hauptabzugsgraben häufig auf die Grenze des Moorreviers 
als Umfaſſungsgraben, namentlich bei der linſenförmigen Geſtalt der Hoch⸗ 
moore; in anderen Fällen legt man ihn durch das Revier. 

Bahnen mit Hauptgräben zu verbinden oder mit größeren Seiten⸗ 
gräben zu verſehen, hat das gegen ſich, einmal, daß viele Ueberbrückungen 
nöthig ſind, ſodann, daß die Gefahr des Berſtens oder Zerreißens des 
Dammes vergrößert wird. In der Regel verdient es daher den Vorzug, 
den Bahnen kleinere Gräben an die Seite zu geben, welche nur Trocken⸗ 

legung und einige Erhöhung vermitteln. Wo ſich höheres Terrain dar⸗ 
bietet, benutzt man dieſes gern für Bahnen. 

In der hier folgenden Figur iſt die Ordnung der Gräben und Bahnen 
eines Moorreviers anſchaulich gemacht. Es iſt dabei vorausgeſetzt, daß der 
oberen Seite Höhenland entgegentritt und das Terrain von der Mitte aus 
nach beiden Seiten abgedacht iſt, was für die Lage der Hauptabzugsgräben 

entſcheidend iſt 
Die beiden auf der Grenze liegenden Hauptabzugsgräben a münden 

in die angedeuteten Hauptwaſſerzüge d. Die Seitengräben c nebſt den 

Nebengräben d kommuniciren mit a, und unten ſind Mooräcker zur Brand⸗ 
kultur bereits in Beete gelegt (begrüppt). Die durch die Mitte führende 
Hauptbahn e mit den Seitenbahnen f und der Grenzbahn oben (ſämmtlich 
in Gräben gelegt) vermitteln nebſt vier Ausgängen g den Verkehr. 

Den durch die Seitengräben e und Seitenbahnen f gebildeten Ab⸗ 
theilungen giebt man bis zu 1200 (56 Dekam.) Länge und 300 (14 Dekam.) 
Breite. Im forſtlichen Sinne rechnet man zwei ſolcher Abtheilungen zu 
einer Wirthſchaftsabtheilung. Die durch die Nebengräben d gebildeten 

Unterabtheilungen (Mooräcker, Pachtſtücke) erhalten bis zu 3 Morgen (meiſt 
1 Hekt.) Größe, und der Acker wird durch die ſchon erwähnten Grüppen 
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wieder in 20 (9 m.) breite Beete zerlegt. Zur Forſtkultur nimmt man 
die Beete wohl etwas ſchmäler, erweitert auch nachher die Grüppen. N 

— 
2 

b ' y b 
8 

Moorgräben erhalten reichliche Weite und Tiefe. Den Hauptgräben (a) 
giebt man gewöhnlich 8° (2,3 m.) Oberweite, Hauptwaſſerzüge (b), die 

mehr Gefälle haben, bedürfen kaum jo vieler Weite. Die Seitengräben (c) 

werden meiſtens 5° (1,46 m.) weit genommen, faſt ebenſoweit die Bahn⸗ 
gräben, und die Nebengräbchen (d), welche die Ackerſtücke trennen, erhalten 

3“ Weite. — Wenigſtens treibt man die Hauptgräben nach und nach 

möglichſt bis auf die Sohle des Moores ein. Um Druck auf die Graben⸗ 
wände zu verhüten, wird der Auswurf mindeſtens 2“ weit vom Rande ab⸗ 
gerückt und von hier ab geſchlichtet. Dies Schlichten des Auswurfs ge- 

ſchieht bei allen Gräben, ſoweit nicht der Ausſtich als Torf verwerthet 
werden kann. In Torflagern können die Grabenwände ſteil geſtochen 

werden; ſelbſt größere Gräben erhalten nur %- bis ½ füßige Böſchung, und 

kleinere Gräben ſticht man ſenkrecht. 
Nach der Herrichtung der Hauptwaſſerzüge (b) werden zunächſt die Haupt⸗ 

abzugsgräben (a) in Angriff genommen, denen ſich einige Jahre ſpäter, wo ſie 

vertieft ſind, die Seitengräben (c) anſchließen. Zum Auswerfen der Neben⸗ 

2 
{ 
E 7 
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gräben (d) muß das Moor ſchon ziemlich verdichtet ſein; man beginnt dann 
an der feſteſten Seite des Moores. Die Begrüppung der Mooräcker er⸗ 

folgt, wenn der Boden umgebrochen iſt und gebrannt werden ſoll. 5 
Der Hauptbahn giebt man gewöhnlich 20 (9 m.) Breite im Lichten, 

den Seitenbahnen nach Umſtänden 1 bis 1½0. Der Auswurf der Seiten- 
gräben der Bahnen wird in der Mitte zur Fahrbahn ausgebreitet, auch 
wohl noch mit Heidplaggen (die rauhe Seite nach oben) belegt; nach ge⸗ 
höriger Lagerung kann dann die Bahn befahren werden. Zuweilen müſſen 
Faſchinen zu Hülfe genommen werden. Die beſten Fahrbahnen erhält man 
durch Ausſchachtung auf 1 bis 2“ Tiefe und Wiederfüllen mit Sand, was 
freilich größere Koſten verurſacht. 

Brandkultur. Für eine umlaufende Brandkultur iſt Planmäßigkeit 
erſte Regel. Mittelſt einer Schlageintheilung iſt ſowohl die jeweilige Dauer 
derſelben, wie auch die Ruhezeit, nach Maßgabe der örtlichen Verhältniſſe 
feſtzuſtellen. Häufig wechſelt eine 6 jährige Brandkultur mit einer 24⸗ 
jährigen Ruhezeit. Ohne dieſe Vorausbeſtimmung können große Nach⸗ 
theile entſtehen, namentlich der Entwickelung einer intenſiveren, dauernden 

Moorbenutzung große Hinderniſſe bereitet werden. Für forſtliche Unter⸗ 
nehmungen treibt man überhaupt nicht ſo lange Brandkultur. 

Nachdem das Entwäſſerungswerk ſo weit beſchafft iſt, daß nur noch 
das Ausheben der zweifüßigen Grüppen erübrigt, ſchreitet man zum Um⸗ 

bruch der Schollerde. Um im Frühjahr zu brennen, beginnt man mit 
dem Umbruch ſchon im Sommer. Iſt das Heidekraut ſehr hoch, ſo wird 

es abgemäht und mit der Schollerde verbrannt. Trägt der Boden Spann⸗ 4 
vieh, ſo wird der Umbruch wohl mit dem Pfluge beſorgt, nachdem vorhan⸗ 

dene Bülten umgehauen und zerkleinert ſind. Auch hackt man wohl den 

Boden in gröberen Stücken mit der Breithacke um; am gebräuchlichſten 

aber iſt die Moorhacke (ſ. d. Figur), mit welcher der 

Boden am ſorgfältigſten bearbeitet zu werden pflegt. 9 

Die durchwurzelte Bodenſchicht ſammt Bülten wird dabei 

ſchollig zerhackt und die Schollen (Bunken) umgezogen. 

Erſt nach dieſem Umbruch werden die Grüppen ausgeho⸗ 

ben, deren Auswurf über die Felder vertheilt wird. Ge⸗ 

( ſfieht dieſe Bodenbearbeitung ein Jahr vor der Frucht⸗ 

beſtellung, jo fällt der Ertrag höher aus, als auf gleich beſtelltem Moorlande 

(man nennt es „güjt bauen“). 

Sobald Froſt und Luft die Schollen mürbe gemacht haben, wird zeitig 

im Frühjahr bei trockener Witterung das Moorland mit der gedachten 

Hacke wieder vorgenommen, indem man die Schollen wendet, die größeren 

*) Das etwas derbe, zweiſchneidige Blatt der Moorhacke hält 27 cm. Länge und 

22 em. größte Breite; Stiel 1,3 m. lang. 5 

Burckhardt, Säen und Pflanzen. 4. Aufl. g 33 
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zerkleinert und niedrige Stellen mehr ebnet. Gleichzeitig wird das Moorland 

mit dem Moorhaken oder der Moorkrabbe (f. d. Figur) jo aufgelockert, 
daß es gut durchtrocknen kann.“) Zu dem 

Ende zieht der Arbeiter, welcher möglichſt 
mitten auf dem Acker ſich bewegt, die Schollen 
mit dem Moorhaken zu und neben ſich und 

ſucht den Acker etwas zu wölben, wobei er 
die Schollen locker aufſtellt. Nach völligem Austrocknen der Oberfläche 

erfolgt das Brennen. 

Die beſte Zeit für das der Saat unmittelbar vorangehende Brennen 

iſt ſchwer zu beſtimmen, einerſeits iſt namentlich für Buchweizen der Spät⸗ 

froſt zu fürchten, anderſeits will man mit der Ernte nicht zu ſpät in den 
Herbſt kommen; meiſten Orts hält man die Zeit von Mitte Mai bis Mitte 

Juni für die geeignetjte.**) Zur Förderung der Arbeit brennt man an 
einem ſonnigen und nicht zu windſtillen Tage, wählt auch die Tagesſtun⸗ 

den, in denen die Hitze am größten iſt (11 bis 3 Uhr). Schon einige 

Zeit vorher find auf jedem vorbereiteten Acker kleine, etwa 16° entfernte 

Haufen trockener Moorſtücke in Reihen aufgeſtellt, welche dann durch hin— 
eingeſteckte glühende Kohlen unter Wind angezündet werden. Sind dieſe 

Häufchen in vollem Brande, ſo werden die brennenden Moorſtücke mit einer 

Schaufel derartig vertheilt, daß ein ununterbrochener Feuerſtrich entſteht. 

Der Wind facht an, und der Arbeiter geht hinter dem Feuerſtrich, wo 
Hitze und Rauch ihm nicht beſchwerlich werden, mit der Schaufel auf und 

ab, leitet das Feuer und ſteckt durch Hinwerfen brennender Moorſtücke neue 

Streifen in Brand. Man arbeitet dabei dem Winde entgegen, was theils 

die Vorſicht mit ſich bringt, theils ein tieferes Brennen zur Folge hat, als 
wenn der Wind das Feuer raſch über die Fläche hinwegtreibt. 

Wird wie gewöhnlich Buchweizen gebaut, ſo ſäet man erfahrungs⸗ 
mäßig am beſten ſofort nach beendigtem Brennen in den noch warmen 

Boden hinein. An Einſaat rechnet man p. Morg. 25 bis 30 Pfd. (p. Hektar 
95 bis 114 Pfd.) Buchweizen, und zwar die ſchwächere Einſaat für kräftiges 

Moor. Das Unterbringen des Samens geſchieht beim erſtmaligen Brennen 
des Moores, wo Ackerkrume noch fehlt, in der Regel mit dem Moorhaken, 

oder, wie bei den nachfolgenden Bränden, mit der von Menſchen gezogenen 

leichten Egge, welcher wohl die Walze folgt. Kann Spannvieh benutzt 

werden, was bei feſtem Moore vorkommt, ſo verſieht man die Hufe der 

Pferde, um Durchtreten möglichſt zu verhüten, mit ſ. g. Holſchen von Holz 

*) Die Moorkrabbe iſt ein derber eiſerner Rechen, deſſen Balken 35 cm. und 

deſſen Zinken 18 cm. lang find; Stiel 1,46 m. f 

*) In Oſtfriesland gilt Johanni als letzter Termin der Buchweizenſaat. Das 

Brennen im Nachſommer und Frühherbſt geſchieht des Roggenbaues wegen. 
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oder von Taugeflecht (welch letzteres unter den Hufen mit Heu ausgeſtopft 
wird). Bei einigermaßen tragfähigem Boden genügt es, nur die Hinter⸗ 
füße zu bekleiden, und Ochſen oder Kühe behelfen ſich ohne dieſe Vor⸗ 
richtung. 8 

Die Vegetationszeit des Buchweizens dauert 3 Monate, und die Ernte 
tritt gewöhnlich im September ein. — Baldmöglichſt nach der Ernte wird 
der Boden für die folgende Saat zunächſt mit dem Moorhaken wieder bear⸗ 
beitet, indem man ihn vollſtändig aufkratzt. Hinterher im Frühjahr egget 
man, um dann von Neuem zu brennen. Im dritten Jahre wiederholt ſich 
das Verfahren. 

Auf Neubruch wird in den drei erſten Jahren Buchweizen gebaut. 
Im vierten Jahre indeß muß das Moorland aufs Neue, jedoch nur mäßig 
tief, umgehackt werden. Statt des Buchweizens wählt man nun wohl Hafer 
meiſtens Rauh⸗ oder Bunthafer. Hinterher folgt wieder Buchweizen. 
Manche Moore eignen ſich vorzugsweiſe zum Haferbau. Um Roggen bauen 
zu können, wie es auf den Kolonaten geſchieht, muß das Moor ſehr gründ⸗ 
lich trocken gelegt ſein; die Beſtellung muß dann früh geſchehen. 

Je nach der Stärke der Schollerde tritt die Erſchöpfung des Bodens 
früher oder ſpäter ein, was bei 6 bis 10“ ſtarker Schicht mit 5 bis 8 

Jahren geſchieht. Früher ſchon gebranntes Moor bringt es ſelten zu dieſer 
höchſten Zahl. Tritt dieſer Zeitpunkt ein, ſo hilft kein Hacken mehr, nur 
Zufuhr von Dünger oder guter Erde kann die Nutzungsdauer verlängern. 

Erſt die Länge der Zeit vermag wieder Bauerde zu ſchaffen. Mit dem 
Auftreten von Spergel (Spergula arvensis) oder gar Widerthon (Poly- 

trichum commune) iſt das Zeichen gegeben, daß die Brandkultur auf⸗ 

hören muß. 

Wenn gute Vorbereitung des Bodens und günſtige Witterung zuſam⸗ 
mentreffen, iſt der Buchweizenertrag ein ſehr bedeutender; man erntet wohl 

das Vierzigfache der Ausſaat und noch mehr. Allein auf ſolche Ergiebig⸗ 
keit iſt nur alle 4 bis 6 Jahre zu rechnen; einzelne Jahre bringen, nament⸗ 
lich in Folge von Spätfröſten, wohl gar Mißwachs. Eine ſichere Frucht iſt 
der Buchweizen bekanntlich überall nicht. Deſto näher liegt die oben be⸗ 
rührte Frage wegen Ermöglichung dauernder Benutzung des Moorlandes. 

Am zweckmäßigſten wird das Moorland, ſoweit es ſich in der Hand 

des Großbeſitzers befindet, zur Brandkultur verpachtet. Nicht zweckmäßig 

iſt es aber, die Entwäſſerungsanlage dem Pächter aufzuerlegen; die Haupt⸗ 

waſſerabzüge, die Hauptabzugs⸗ und Seitengräben, ſammt den Hauptbahnen 

und größeren Durchläſſen ſind vom Eigenthümer herzuſtellen und von der 

Pächtergeſellſchaft allenfalls zu unterhalten; alle übrigen Arbeiten können 

der letzteren von vornherein und nach näherer Anweiſung des Moorbeamten 

übertragen werden. N * l 
1 * 

33 * = 
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Der forſtliche Mooranbau. Wenn wir im Moorboden am einen Orte 
faſt alle Holzarten gedeihen ſehen, wenn namentlich Eiche, Birke, Fichte, 

Tanne und Kiefer durch ihren Wuchs befriedigen, während anderwärts 
genügſame Holzarten, wie Kiefer und Birke nur Krüppelbeſtände erzeugen, 

ſo liegen die Urſachen bald in der Beſchaffenheit des gar verſchiedenen 

Moorbodens, bald in der Behandlung deſſelben; beide erfordern große 

Aufmerkſamkeit. 
Auf einem für forſtliche Beurtheilung ſo ſchwierigen Felde, wie es 

der Moorboden, beſonders der Hochmoorboden iſt, muß vorab ein Haupt- 

gewicht auf etwa ſchon vorhandene Forſtanlagen, oder auf vergleichende 

Beurtheilung anderwärts auf Moorboden vorkommender Holzbeſtände gelegt 
werden. Aber auch die Holzwüchſe, welche der fleißige Moorbauer er- 

zogen hat, ſind trotz ihrer gewöhnlichen Unregelmäßigkeit ſehr beachtenswerth. 

Durch langjährigen Verkehr auf ſolchem Boden, durch die Erfahrungen und 

Werke, die ihm von den Vätern überkommen ſind, iſt er nicht ſelten ein guter 

Rathgeber. Woran der Neuling oft verzweifelt, das ſieht der raffinirte Moor⸗ 

bauer zuweilen anders an; und wenn man an manchen Orten neben ſeiner 

Torfpütte auf hoher Torfbank die feinen Gemüſe, die ſchmackhafteſten Kartoffeln, 

den vorzüglichen Wuchs des Kohles, ſeine blanken Obſtbäume, ſein buntes 

Gemiſch von wüchſigen Holzarten erblickt, ſo hält man es wohl der Mühe 

werth, mit dem ſchlichten Manne, deſſen ſchwielige Hand von ſchwerer 

Arbeit zeugt, ſich näher einzulaſſen. 

Einen anderen Fingerzeig auf rohen Mooren giebt der Pflanzenüberzug, 

auf Kulturmooren auch wohl der landwirthſchaftliche Erfolg; ſelbſt flach 

liegende Holzreſte ſind beachtenswerth. Das ſ. g. weiße Moor mit einer 

Decke von Waſſermooſen, oder mit Flechten nebſt vereinzelten Heidbüſcheln ꝛc., 
ebenſo das todtgebrannte Staubmoor ſind zur Kultur nicht geeignet. Dichter 

und hoher Heidüberzug iſt für Hochmoor ſchon ein günſtiges Zeichen, 
und andere Erdſträucher (Myrica gale, Vaccinien, ſelbſt Erica tetralix) 

ſieht man nicht ungern. Moorflächen, welche ſich gar graswüchſig zeigen, 

ſind immer in der einen oder anderen Weiſe kulturfähig. Auch die Vege⸗ 

tation der Moordämme weiſt nicht ſelten auf zu hoffende Erfolge hin. 

Neben der Beobachtung der Moorvegetation find Bodenunter- 

ſuchungen vorzunehmen. Soweit nicht vorhandene Gräben Gelegenheit 

dazu bieten, bedient man ſich des Moorbohrers. Nachdem von der Ver- 

ſuchsſtelle die filzige Moordecke abgenommen, wird der Bohrer bis zu ent⸗ 
ſprechender Tiefe möglichſt raſch eingeſtochen, dann herumgedreht und wieder 

herausgezogen; die in dem Bohrer ſitzen bleibende Maſſe zeigt die Be⸗ 

ſchaffenheit des Bodens an. Auch die Ermittelung der Tiefe des Moores, 

wie der Beſchaffenheit des Untergrundes kann Gegenſtand der Bodenunter⸗ 
ſuchung ſein. 

Im Allgemeinen iſt auf kräftigen Moorboden zu ſchließen, wenn die 
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Moormaſſe viele erdige Beimengung und holzige Theile enthält, wenn ſie 
ſchwer und dunkelfarbig iſt und beim Verbrennen röthlich gefärbte Aſche 
zurückläßt, auch wenn ſie getrocknet hart iſt und doch leicht zerbricht. Die 
eingemengten fremden Theile, die Erdarten, ſind oft mit dem Auge ſchwer 
zu erkennen, und es muß dann eine Schlämmung zu Hülfe genommen wer⸗ 
den. Ungünſtige Merkmale ſind es, wenn der Boden geringe Schollerde 
mit wenig erdiger Beimengung enthält, wenn er leicht, hellfarbig und mooſig 
3 beim Verbrennen nur wenig Aſche und nur ſolche von weißer Farbe 
iefert. 

In allen Fällen bleibt eine gute Entwäſſerung die erſte Bedin⸗ 
gung des Holzanbaues auf Moorboden. In den naſſen ſaueren Moorboden 
dringt keine Holzwurzel ein, ſelbſt die dem Bruchboden verliehene Schwarz⸗ 
erle verleugnet hier ihre Natur. Höchſtens ſtreicht die Wurzel in abnor⸗ 
mer Bildung in der dünnen Decke oder Schollerde des Moores weg, was 

in der Regel zu Krüppelbeſtänden führt, oder unter günſtigen Verhältniſſen 
allenfalls der Fichte genügt. Im entwäſſerten, der Luftwirkung mehr aus⸗ * 
geſetzten, niedergegangenen und milder gewordenen Moorboden dagegen iſt 

die Wurzelbildung normal, und Holzarten, welche eine Pfahlwurzel bilden, 
dringen ſogar tief ein, insbeſondere entwickelt die Eiche hier eine lange 
Pfahlwurzel. f 

Hat die Entwäſſerung den Boden der Kultur zugänglich gemacht, ſo 

tritt die Frage hervor, ob gebrannt werden muß, oder ob der Bo⸗ 

den ohne dies und auf anderem Wege zum Holzanbau vorgerichtet werden 
kann. In allen Fällen, wo man es mit ſehr heidwüchſigem Moorboden 
zu thun hat, empfiehlt ſich, wenn nicht beſondere Rückſichten (Feuersge⸗ 
fahr ꝛc.) dagegen ſprechen, Brandkultur, und zur Koſtendeckung iſt mei⸗ 
ſtens auch der Fruchtbau für einige wenige Jahre nicht wohl zu entbehren. 
Bei einem von Heide ſtark durchwurzelten, dabei vielleicht bültigen Moore 

iſt auf gründliche Vernichtung der Heide auszugehen. Das Schlimmſte, 

was auf ſolchem Boden den jungen Kulturen begegnen kann, iſt das ie 

durchwachſen der Heide, fo daß ein Kampf um die Herrſchaft über den 

Boden entſteht. Es muß daher auch das wiederausſchlagende Heidgewürzel 

vernichtet werden, und um dies zu erreichen, mag allenfalls ein Jahr länger 

gebrannt und „gebuchweizt“ werden, als es geſchehen würde, wenn es ſich 

nur um ein augenblicklich leicht zu bebauendes Moorfeld handelte. Niemals 

aber darf der Fruchtbau für den forſtlichen Zweck ſo andauernd betrieben 

werden, als es bei dem umlaufenden landwirthſchaftlichen Brandfruchtbau, 

der mit Bodenerſchöpfung endigt, geſchieht. Das Nähere über die Zahl 

der Brandjahre muß indeß die einzelne Oertlichkeit an die Hand geben. 

Ein anderer Weg, Moorboden für Holzanbau vorzurichten, beſteht in 

der im Früheren mehrfach berührten Bildung ſchmaler Beete (Rabatti⸗ 

rung) mittelſt etwa 4° weiter Gräben, die jo tief geſtochen werden, daß 
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thunlichſt Mineralerde (Sand) hervorgelangt werden kann, um damit die 

Beete zu überſetzen. Abgeſehen davon, daß dergleichen Kulturen zu den 

koſtſpieligeren gehören, ſind fie nur bei minder ſtarken Moorlagen aus- 
führbar; übrigens gehören ſie zu denen, welche in der Regel von ſicherem 

und gutem Erfolge begleitet ſind. Am meiſten ſind ſie auf abgetorftem 
Moorgrunde erleichtert, wo die Vermengung von Sand und Torfrückſtänden 

den ſchon erwähnten guten Holzboden liefert. 

Die Holzbeſtellung hat bei dem auf die eine oder andere Weiſe 
vorbereiteten Moorboden nichts Beſonderes, an ſich auch keine Schwierig- 
keit. Auf den gebrannten und mit Frucht beſtellt geweſenen Moorfeldern 

ſind Saaten wie Pflanzungen leicht ausführbar, und bezüglich der letzteren 

iſt meiſtens Klemmpflanzung anwendbar. Zuvor indeß ſind die kleinen Gräben 

(Grüppen) der Beete auf etwa 1 Meter zu Rabattengräben zu erweitern. 
Ueber die Gefahr des Auffrierens der Holzpflanzen iſt auf ſolchem 

Boden nicht zu klagen, im Gegentheil hat ſich der Moorboden in namhaften 
Fällen ſehr ſtandhaft gezeigt. Deſto häufiger kommt in Moorkulturen des 

Tieflandes bei Fichte und Weißtanne ꝛc. das Abfrieren der jungen Triebe 

vor, weshalb man ſolche Holzarten in betreffenden Oertlichkeiten entweder 

wegläßt, oder die härtere Kiefer und Birke erſt herankommen läßt, um ſie 
dieſen an die Seite zu ſetzen und von ihnen bemuttern zu laſſen. f 

Von den wenigen Unkräutern, welche der gebrannte Moorboden treibt, 

hat der häufig erſcheinende kleine Sauerampfer (Rumex acetosella) wenig 

Bedeutung; nur die Heide kann, wie vorhin erwähnt, ſehr läſtig werden. 

Am erſten wird fie von der Kiefer überwunden. Die gegen fie anzuwen⸗ 

denden Mittel ſind, außer dem ſchon bemerkten ſtärkeren Brennen, einmal 

dichtſtändiges Kultiviren, was ſelbſt bei Pflanzungen leicht auszu— 

führen iſt, ſodann gegen bereits auftretende Heide zeitiges Ueberwerfen 
der Fläche mit Torfbülten, welche aus den ohnehin aufzufriſchenden 

Entwäſſerungsgrüppen und Gräben meiſt koſtenlos entnommen werden kön⸗ 
nen. Uebrigens erleichtert der Boden auch das Ausziehen ſich anſiedeln— 
der Heidhörſte. 

Rückſichtlich der Kulturarten werden Nadelhölzer in der Regel durch 
dichte Pflanzung zu erziehen ſein; die Eiche wird am beſten geſäet werden 
(Rillenſaat, Reihenſteckſaat ꝛc.), fie kann dann ungeſtört ihre lange Pfahl- 

wurzel entwickeln. Die Birke pflegt auf gebranntem Boden ſehr zahlreich 
anzufliegen, andernfalls wird auch ſie anzuſäen oder als kleine Lohde dicht 

zu pflanzen ſein. Saat» und Pflanzſchulen legt man bei gebranntem Bo⸗ 
den unmittelbar aufs Moor, ohne andere geeignete Stellen auszuſchließen. 

Wo größere Gefahr des Auffrierens ſich zeigt, ſind Ballenpflanzen, Decken 
des Fußes mit Soden, ſtärkſte Rillenſaat u. dergl. zu empfehlen. 6 

Nach der Güte des Moores richtet ſich die Wahl der anzubauenden 

Holzarten. Kiefer und Birke bleiben auch für Moorboden die genüg⸗ 
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ſamſten und ſicherſten Holzarten; erſterer gebührt als Nutzholzbaum der 
Vorrang. Die Fichte iſt dem Moorboden keineswegs fremd. Gute Weiß⸗ 
tannenbeſtände ſieht man an der oſtfrieſiſchen Küſte auf altem Leegmoor⸗ 
boden. Wüchſige Eichen haben nicht nur manche Moorkolonate aufzuweiſen, 
ſondern es kommen anderwärts auch befriedigende Beſtände (namentlich 

als Schälwald) vor; ſelbſt Eſche und Ulme fehlen unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden nicht. Im Allgemeinen iſt für den noch nicht genug erforſchten 
Moorboden der Erziehung gemiſchter Beſtände das Wort zu reden, 
wobei diejenigen Holzarten, welche am ſicherſten ſind, nicht fehlen dürfen. 

Im Schirmbeſtande der Kiefer und Birke wird man ſpäter zu anderen 
Holzarten übergehen können, und mit der Kiefer ſtellt man ſchon jetzt die 
Fichte zuſammen. Wo man glaubt Eichen bauen zu können, wird in 
den ſchutzloſen Moorebenen die Kiefer als Mantel nicht fehlen dürfen; 
auch miſchweiſe Eiche mit Kiefer zu bauen, ſei es zu Baumholz, oder zu 

Schälwald, mag hier weiter verſucht werden, u. ſ. w. 
Nach geſchehener Holzbeſtellung ſind andauernd die Grabenwerke 

im Auge zu behalten. Ein durch gute, nicht zu plötzliche Entwäſſerung ver⸗ 

dichtetes Moor wird nicht leicht zu trocken gelegt, eine Gefahr, welche den 

loſen Bruchboden in höherem Maße trifft. Es kann daher auf mächtigerem 
Moorboden nicht allein ein wiederholtes Ausräumen, ſondern auch ein wei⸗ 
teres Vertiefen der Gräben, namentlich der Beetgräben, angebracht ſein. 
Außerdem iſt darauf zu achten, ob hier und da noch ein Graben einzulegen, 
geeignete Zwiſchenpflanzung vorzunehmen ſei u. dgl. m. In keinem Falle 

aber verſäume man die Gelegenheit, den Auswurf der Gräben auf die Fel⸗ 

der zu vertheilen. In dem Ueberſetzen des Bodens mit friſchem Graben⸗ 

auswurf und ſonſtiger Erde liegt überhaupt ein unter Umſtänden beachtens⸗ 

werthes Mittel der Wuchsauregung. * 

) Der gute Holzwuchs, welchen man auf Hochmoorboden in bremenſchen Kolonien 

findet, iſt dem Verfahren mit zuzuſchreiben, daß die Koloniſten ſchmale Beete durch etwa 

2“ breite Gräben bilden, auch wohl neue Grüppen einlegen, die Gräben aber oft aus⸗ 

räumen und vertiefen und mit dem meiſtens moorigen, auch in Torfſchollen beſtehenden 

Auswurf jedesmal den Fuß der Wüchſe bedecken. 





Beilagen. 
— 

. Graben: Tabelle. 

Streifen- und Platten- Tabelle. 

. Pilanzen= Tabelle. 
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A. Grab 

Entfernung der Gräben Der Grü 
im Cichten. Meter 0,3 0,4 0,5 0,6 0,7 

N 0 18 16 1,9 22 

Meter. a aan | 10 1,4 17 2,1 24 

Fuß. giebt Dekameter Gri 

1,5 4,8 5,1 — 555,6 | 526,3 | 500,0] 476,2 454,6 

1,8 5,7 6,2 > 476,2 | 454,6 | 434,8 | 416,7 | 400,0 
2,0 6,4 6,8 — 434,8 | 416,7 | 400,0 | 384,6 | 370,4 

2,5 8,0 8,6 — 357,1 | 3448 333,3 322,6 312,5 
3,0 9,6 10,3 3 303,0 | 294,1 285,7 | 277,8 270,3 

35 | 112 12,0 — 263,2 256,4 | 250,0 243,9 | 238,1 

4,0 | 127 13,7 — 232,6 227,3 222,2 | 2174 212,8 

4,5 14,3 15,4 5 208,3 | 204,1 | 200,0 196,1 192,3 

5,0 | 159 17,1 er 188,7 185,2 1818 | 1786 175,4 

5,5 17,5 18,8 5 1724 169,5 166,7 163,9 161,3 

6,0 19,1 20,5 er 158,7 | 1563 | 1539 151,5 | 1493 

65 20,7 22,3 = 147,1 | 144,9 | 1429 | 140,9 | 138,9 

70 22,3 24,0 2 1370 135,1 133,3 | 131,6 129,9 
7,5 | 2339 25,7 8 128,2 | 126,6 125,0 123,5 122,0 
80 25,5 27,4 = 1205 119,1 | 1177 | 1163 | 115,0 
85 27,1 29,1 = 113,6 | 1124 | 1111 | 1099 | 108,7 

9,0 28,7 30,8 5 107,5 106,4 105,3 104,2 103,1 

9,5 | 303 32,5 a 102,0 | 101,0 | 100,0 99,0 98,0 
10 31,9 34,2 97,1 96,2 95,2 94,3 93,5 
11 35,0 37,7 er 88,5 87,7 87,0 86,2 85,5 
12 38,2 41,1 = 81,3 80,7 80,0 79,4 78,7 
13 41,4 44,5 = 75,2 74,6 74,1 73,5 73,0 
14 44,6 47,9 69,9 69,4 69,0 68,5 68,0 
15 47,8 51,4 2 65,4 64,9 64,5 641 68,7 
18 57,4 61,6 = 54,6 54,4 54,1 53,8 53,5 
20 63,7 68,5 49,3 49,0 48,8 48,5 48,3 
2 701 75,3 — 44,8 44,6 44,4 44,3 44,1 
25 79,7 85,6 = 39,5 39,4 392 | 39,1 38,9 
30 95,6 102,7 5 33,0 32,9 32,8 32,7 32,6 

Bei 6 m. Abſtand im Lichten und 1 m. Obe 
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elle. 

rweite 

1.0 12 1,5 1,8 2,0 2,2 2,5 3,0 

| 32 3,8 48 5,7 6,4 7,0 8,0 9,6 

|. 34 4,1 5,1 6,2 6,8 7,5 8,6 10,3 

Hektar 

400,0 370,4 333,3 303,0 285,7 270,3 250,0 222,2 
357,1 333,3 303,0 2778 263,2 250,0 232,6 | 208,3 
333,3 312,5 285,7 263,2 250,0 238,1 2222 | 200,0 

285,7 270,3 250,0 232,6 222,2 212,8 200% | 181,8 
250,0 238,1 222,2 208,3 200,0 192,3 181,8 | 166,7 
222,2 212,8 200,0 188,7 181,8 175,4 166,7 | 153,9 
200,0 192,3 181,8 172,4 166,7 161,3 1539 142,9 

181,8 1754 166,7 158,7 153,9 149,3 1429 | 133,3 
166,7 161,3 153,9 147,1 142,9 138,9 133,3 | 125,0 

153,9 149,3 142,9 137,0 133,3 129,9 125,0 | 117,7 
142,9 138,9 133,3 128,2 125,0 122,0 177 | 11,1 
133,3 129,9 125,0 120,5 117,7 114,9 111,1 105,3 

125,0 122,0 117,7 113,6 111,1 108,7 105,3 100,0 

117,7 115,0 111,1 107,5 105,3 103,1 100,0 95,2 

111,1 108,7 105,3 102,0 100,0 98,0 95,2 90,9 

105,3 108,1 100,0 97,1 95,2 93,5 90,9 87,0 

100,0 98,0 95,2 92,6 90,9 89,3 87,0 83,3 

95,2 93,5 90,9 88,5 87,0 85,5 83,3 80,0° 

90,9 89,3 87,0 84,8 83,3 82,0 80,0 76,9 

83,3 82,0 80,0 78,1 76,9 75,8 74,1 71,4 

76,9 75,8 74,1 72,5 71,4 70,4 69,0 66,7 

71,4 70,4 69,0 67,6 66,7 65,8 64,5 62,5 

66,7 65,8 64,5 63,3 62,5 61,7 60,6 58,8 

62,5 61,7 60,6 59,5 58,8 58,1 57,1 55,6 

52,6 52,1 51,3 50,5 50,0 49,5 48,8 47,6 

47,6 47,2 46,5 45,9 45,5 45,1 44,4 43,5 

43,5 43,1 | 4236 42,0 41,7 41,3 40,8 | 40,0 

38,5 38,2 37,7 37,3 37,0 36,8 36,4 35,7 

33,3 32,1 31,8 31,5 31,3 31,1 30,8 30,3 

Hektar 142,9 oder rund 143 Dekameter Gräben nöthig. 
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B. Streifen- 

Der Streifen und platten . I Bon der 
Breite, Entfernung Giebt für 1 Hektar Fläche w 

bezw. Quadratſeite. im Lichten. bearb 

Preuß Hannov. Preuß. | PR ee een durch 

Meter. Fuß. Meter. Fuß. Streifen. Platten. ] Streifen. 

r — 

0,3 1,0 1,0 0,6 1,9 21 1111 12346 0,33 | 
0,8 2,5 2,7 909 8264 | 0,27 
1,0 3,2 3,4 769 5917 [0,23 

3.8 4,1 667 4444 0,20 
4,8 5,1 556 3086 0,17 

0,4 13 14 1,9 21 1000 10000 | 0,40 
0,8 2,5 2,7 833 6944 0,33 
1,0 3,2 3.4 714 ‚5102 0,29 

3,8 4,1 625 3906 0,25 
4,8 5,1 526 2770 0,21 
57 | 62 455 2066] 0,18 

0,5 1,6 1,7 0,6 1,9 2,1 909 8264 0,45 
2,5 2,7 769 5917 0,38 
32 3,4 667 4444 0,33 
3,8 4,1 588 3460 0,29 
4,8 5,1 500 2500 0,25 
5,7 6,2 435 1890 0,22 

0,6 1,9 2,1 0,6 1,9 21 833 6944 0,50 
2,5 27:1. 714 5102 0,43 

1,0 3,2 3,4 6²⁵ 3906 0,38 
3,8 4,1 556 3086 0,33 
4,8 5,1 476 2268 0,29 
5,7 6,2 417 1736 0,25 

0,8 2,5 2,7 2,5 2,7 6²⁵ 3906 0,50 
3,2 3,4 556 3086 0,44 
3.8 4,1 500 2500 0,40 
4,8 5,1 435 1890 0,35 
5,7 6,2 385 1479 10,31 

20 32 |. BA 25 | 237 556 3086 | 0,56 
1,0 3,2 3,4 500 2500 0,50 

3,8 4,1 455 2066 0,45 
4,8 5,1 400 1600 0,40 

25 5,7 6,2 357 1276 0,6 

1,2 3,8 41 0,8 2,5 2,7 500 2500 0,60 
1,0 32 34 455 2066 0,55 

3,8 4,1 417 1736 0,50 
48 | 51 370 1372 0,44 

1,8 5,7 6,2 333 1111 0,40 
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700 

Der Streifen und platten Von der ganzen 
1 Breite, Entfernung Giebt für 1 Hektar Fläche wird 

w. Quadratſeite. im Lichten. 85 ö bearbeitet 

en benen tete, d, benen det | a 
e Fuß. 0 Fuß. Streifen. | Platten. Streifen. Platten. 

48 | 51 1,5 48 | 51 333 | 1111 050 | 0,25 
1,8 57 62 303 | 918 0,45 020 

. 30 64 | 68 286 816 0,3 0,18 
» 2,2 7,0 75 270 730 04.| 017 

2,5 80 | 86 250 625 038 | 014 

5,7 ä (6,2 1.8 5,7 62 278 772 0,50 0,25 
2,0 64 | 68 263 693 0,47 0,22 
2,2 70 75 250 625 0,45 0,20 

2,5 4.80 |: 86 233 541 0,42 0,18 

64 | 68 1,8 57 | 62 263 693 0,53 0,28 
2,0 64 6,8 250 625 0,50 0,25 
2,2 7,0 75 238 567 0,48 0,23 
2,5 80 | 86 222 494 0,44 0,19 

70 75 1,8 5,7 6,2 250 6²⁵ 0,55 0,30 
2,0 6,4 6,8 238 567 0,52 0,27 

i 2,2 70 75 227 517 0,50 0,25 
2,5 80 | 86 213 453 0,47 0,22 

80 | 86 1,8 5,7 6,2 233 540 0,58 0,34 
2,0 64 | 68 222 494 0,56 0,31 
22 7.0 75 213 453 0,53 0,28 
2,5 8,0 86 200 400 0,50 0,25 

| 89 9,6 18 5,7 6,2 217 473 0,61 0,37 
2,50 64 6,8 208 434 0,58 0,34 

f 2,2 7,0 75 200 400 0,56 0,31 
2,5 80 | 86 189 356 0,53 0,28 
2,8 89 9,6 179 319 0,50 0 25 

96 103 1,8 5,7 6,2 208 434 0,63 0,40 

2,0 | 64 | 68 | „200 40 | 0,60 036 
2,5 80 | 86 182 331 0,55 0,30 
3,0 96 | 103 167 278 0,50 0,25 

112 | 120 1,8 5,7 6,2 189 356 0,66 10,44 
2,0 64 68 18² 331 0,64 | 041 

2,5 80 | 86 167 278 058 | 0, 
30. 96 | 108 | 154 237 | 05 | 029 

E 3,5 112 | 20 143 204 0,50 0,25 

Bei 0,6 m. Streifenbreite und 1,2 m. Entfernung im Lichten find 556 Dekameter Streifen 

Hektar nöthig. 
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a. Quadrat⸗ und Dreieckspflanzung. 

5 anzenmenge anzenm 

>flanzweite 5 h 9 3 flanzweite en Hekt 

Preu⸗ Hanno⸗] Quadrat⸗ Dreiecks⸗ | Preu⸗Hanno⸗] Quadrat⸗ 

Meter.) ßiſche verſche] pflanzung. pflanzung. Meter. ßiſche verſche] pflanzung. 
Fuß. Stückzahl. | Fuß. Stückzahl 

0,1 || 0,32 | 0,34 | 1000000 1154 700] 3,0 9,6 10,3 1111 1 

0,15 | 048 0,51] 444 444 513200 | 3,1 99 | 106 | 1041 1 
0,2 0,64 | 0,68 | 250 000 288675 | 3,2 | 102 110 977 1 
0,25 | 0,80 | 0,86 | 160 000 184752 | 3,3 | 105 | 11,3 918 1 
03 10 10 111111 128300 | 3,4 10,8 | 11,6 865 | 
035 | 11 | 12 81 633 94261 1 3,5 11,2 120 816 g 
04 | 13 | 14 62 500 72169 | 3,6 | 11,5 | 128 772 
0,45 14 | 15 49 383 57022 [ 3,7 | 118 12,7 730 
05 | 16 | 17 40 000 4518 | 3,8 12,1 13,0 693 | 
0,6 | 19 2,1 27 778 32051 3,9 124 | 134 657 
07 22 | 24 20 408 23 565 | 4,0 12,7 137 625 
0,8 || 25 | 237 15 625 18042 | 4,1 | 13,1 | 14,0 595 
0,9 | 29: | 31 12 346 14256 4,2 13,4 14,4 567 i 
10 3,2 | 34 10 000 11547 | 4,3 | 13,7 | 147 541 
11 | 35 | 38 8264 9543 | 4,4 14,0 15,1 517 | 
12 3,8 | 41 6944 8019 4,5 | 143 | 154 494 | 
13 1 41 | 45 5917 6833 | 4,6 14,7 15,7 473 | 
14 4,5 | 48 5102 5891 | 4,7 15,0 16,1 453 f 
15 4,8 5,1 4444 5132 4,8 15,3 164 434 g 
1,86 5,1 55 3906 4511 | 4,9 15,6 | 16,8 416 

1,7 54 | 58 3460 3996 | 5,0 15,9 171 400 
18 57 6,2 3086 3564 | 5,5 17,5 18,8 331 
19 6,1 65 2770 3199 | 6,0 19,1 20,5 278 
2,0. 6,4 | 68 2500 2887 | 6,5 20,7 22,3 237 Ä 
214 67 | 72 2268 2618 | 7,0 || 22,3 | 24,0 204 | 
22 7,0 755 2066 2386 7.5 23,9 25,7 178 | 
231 23.179 1890 2183 8,0 25,5 | 27,4 156 
2,4 76 | 82 1736 2005 1 8,5 27,1 29,1 138 
2,5 8,0 | 86 1600 1848 | 9,0 28,7 30,8 123 
2,6 | 83 | 89 1479 1708 |: 9,5 | 303 32,5 111 
2,7 | 86 | 92 1372 1584 | 10,0 31,9 | 34,2 100 
28.189 | 96 1276 1473 
29 I 92 | 99 1189 1373 

Bei der Pflanzweite von 1,3 Meter gehen auf 1 Hektar 5917 Bil 
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belle. 
ze 

b. Reihenpflanzung. 

Pflanzen- anzen- anzen- 

Pflanz.“ menge [eihen- Bilanz. . Reihen- Pflanz- 5 

. weite. für abſtand. weite. für labſtand. weite. für 

1 Hektar. 1 Hektar. 1 Hektar. 

Meter Stückzahl. Meter. Stückzahl. Meter. Stückzahl. 

0,15 333 338 2.2 11 4132 5,0 2,5 800 

0,15 | 266 667 1,5 3030 3,0 667 

0,20 200 000 1,8 2525 3,5 571 

0,15 222 222 2,5 1,2 3333 5,5 2,5 727 

0,20 166 667 1,5 2667 3,0 606 

0,25 | 133833 18 2222 3,5 519 
0,2 125 000 2,8 14 2551 6,0 3,0 556 

0,3 83 333 1,8 1984 3,5 476 

0,25 80 000 2,0 1786 4,0 417 

0,4 50 000 3,0 1,5 2222 6,5 3,5 440 

0,3 55 556 1,8 1852 4,0 385 
0,4 41 667 2,0 1667 4,5 342 

0,5 33 333 3,2 1,6 1953 7,0 3,5 408 

0,35 40 816 2,0 1563 4,5 317 

0,5 28 571 2,2 1420 5,5 260 

0,6 23 810 3,5 1,7 1681 7,5 3,5 381 

0,4 31250 2,0 1429 4,5 296 

0,5 25 000 25 1143 5,5 242 

0,6 20 833 3,8 1,9 1385 8,0 4,0 313 

0,45 24 691 2,2 1196 5,0 250 

0,6 18 519 2,5 1053 6,0 208 

0,7 15 873 4,0 2,0 1250 8,5 4,5 261 

0,5 20 000 2,2 1136 5,5 214 

0,6 16 667 2,5 1000 6,5 181 

0,7 14 286 4,2 2,1 1134 9,0 4,5 247 

0,6 13 889 2,5 952 5,5 202 

0,9 9259 2,8 850 6,5 171 

0,7 9524 4,5 2,2 1010 9,5 4,5 234 

1,0 6667 2,5 889 5,5 191 

0,9 6173 3,0 741 6,5 162 

1,2 4630 4,8 2,4 868 10,0 | 5,0 200 

1,0 5000 2,8 744 6,0 167 

1,5 3333 3,2 651 7,0 143 

uadrat und 6833 Pflanzen im (gleichjeitigen) Dreieck gepflanzt. 
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